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Das Recht der Ueberjebung in fremde Spradhen wird vorbehalten. 


London gehört, wie Neapel und Conſtantinopel, zu den Städten, 
weldhe man das erfte Mal von einem beitimmten" Standpunct 
and fehen muß. Nach einer glüdlich überftandenen Seefahrt 
(ohne Seekrankheit) muß man zu Schiffe von Greenwich bi8 
a die London-Brücke hinauffahren, zur Zeit der Fluth, wo- 
möglidy an einem Haren Frühlingsmorgen. Es ift dad ein uns 
vergeßlicher Eindrud; — unjagbar warum, verkörpert fich in 
dem Geſammtbild die taujendjährige Geſchichte der größten 
Stadt der bewohnten Erde. 

Der Stadttheil, welchen der Reiſende an der London-Brüde 
zuerſt betritt, auf der Nordfeite der Themje, ift das hiſtoriſche, 
nun zweitaufend Sahre befannte Lundinum, die London City. 
Die nnabjehbaren Häufermafien, welche das Auge im fernen 
Sintergrunde mehr zu errathen hat, bilden die amtlich jogenannte 
Metropolis, die Gejammtitatt, das durch Straßenverband 
und nachbarlihen Stadtverkehr verbundene Groß-London. Den 
Proportionen nad, verhält fi die City zur Metropolid unge- 
fähr fo, wie die Königsſtadt zu der heutigen Gejammtftadt 
Berlin, doch mit dem Unterjchied, daß die englifche Metropolis 
durch Leine Stadtverfajjung verbunden if. Die City 
umfaßt nur 723 engl. Morgen (acres), die Metropolis 
78,029 acres. Die Bevölferung der Metropolis ftieg von 
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958,000 in 1801 — auf 2,803,000 in 1861. Die Zahl der bes 
wohnten Häufer war 1861 in der Metropolis 359,000, in der 
City nur 13,298. Die Bevölkerung der City betrug 1801 
128,833, war aber 1861 auf 112,063 vermindert; aud) die Häufer- 
zahl war von 16,508 auf 13,298 gefunten. Das Meer von Ges 
bäuden, welches die City umgiebt, lebt noch heute unter eng» 
liiher Kreis: und Dorfverfaflung, gehört fogar zu 5 verjchie- 
‚denen Grafichaften, und erfüllt mit feinen Kirchipielöverfafiungen 
im Wejentlichen genügend die Zwede einer Stadtverwaltung. 
Für Straßenweſen, Canalifirung, Bauordnung, adminiftrative 
Polizei, Armen» und Zuftigverwaltung find die Kirchfpiele der 
Metropolis unter fich und mit der City zu mehren gemeinfamen 
Einrichtungen verbunden, welche für dad Bedürfniß letdlich aus» 
reihen. So bunt die Einrichtungen ded großen Ganzen für 
eine bejchreibende Darftellung fich geftalten, jo zwanglos und 
leicht wogt das ftädtiiche Leben durch die Haupt» und Neben 
abern der Meiropolid. Außer einer mäßigen Anzahl von Polizeis 
dienern, die in anſpruchsloſem Aufzug und Benehmen mehr als 
Diener des Publicumd wie als Organe der Staatsgewalt er» 
Icheinen, flieht der Fremde wenig von der leitenden Hand einer 
bürgerlichen Obrigkeit. Und immer wieder von Neuem erzählt 
der Zourift bei jeiner Rückkehr auf den Gontinent von dem 
„geſetzlichen Sinne“ des fich jelbitregierenden engliichen Volks. 
Nur dem Eingeweibhten iſt es befannt, daß diefe Ordnung fidh 
nicht von felbft Schafft, daß jeder Schutzmann und jede Drofchte, 
daß jeder Geſchäftsmann und jeder Gefchäftdzweig, jeder öffent» 
liche und jeder Privatberuf in feiner Berührung mit anderen 
Berufen durch eine unüberfehbare Reihe von Gefeben und Res 
gufativen gebunden ift. Die Gejfammtordnung, welche das hier 
concentrirte England beherricht, ift weder aus einem populären 
Handbüchlein noch aus einem gelehrten Werfe zu überjehen. 
(6) 
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Das Ganze tft jo weitichichtig, fo ſchwerfällig, jo unhandtierbar, 
daß auch der deutſche Fleiß durdy feine Meberfeßung ein ums 
faffendes Bild dieſer Staatd- und Gejellichaftd- Ordnung zu 
geben vermag. Aber die Erfahrungen einer Gejehgebung, welche 
feit einem halben Sahrtaufend nady einem Syſteme arbeitet, 
haben den practifchen Weg gelehrt, die Geſetze des öffentlichen 
Rechts To zu fallen, daß jeder Geſchäftsmann, jeder Berufs- 
zweig, jeder Beamte fich in dem Nechtögebiet orientiren Tann, 
welches ihn angeht. Die Ordnung, in der ſich das freie Eng» 
land äußerlich zwanglos bewegt, hat alfo ihren Hintergrund 
in Zaufenden von Geſetzen, die der Einzele nur kennt, foweit 
fie unmittelbar feinen Lebenskreis berühren. "Eine beherrichende 
Ueberficht des Ganzen hat eigentlich Niemand. Kein Zweig 
der englijchen Wiffenfhaft oder Praxis ift dazu berufen, daß 
funftvolle Gewebe diefer rechtlichen Ordnung in feiner feineren 
Gliederung zu verfolgen, zufammenzufaffen und darzulegen. 
Die bisher weit verbreitete practifche Befchäftigung der vers 
Ihiedenen Claſſen mit den täglichen Amtöpflichten der Obrigkeit 
bat aber in England vom Thron bis zur ärmiten Hütte das 
Dewußtjein von Dem verbreitet, was auf dem Gontinent vom 
Thron bis zur Hütte herab jo ſchwer verftändlich ift: das Bes 
wuhtfein der Nothwendigfeit einer Regierung nad 
Gefegen, — der Grund» und Kebensbedingung des modernen 
Staats, wie der modernen Gejellichaft. Diefer unfichtbare 
Hintergrund einer verwidelten Gefeßgebung macht jede populäre 
Darftellung englifcher Einrichtungen außerordentlich fehwer. Und 
Ihon nad) diefem Grunde muß unfere Darlegung fich auf die 
Eondon City befchränfen und nur gegen dad Ende in leichten 
Zügen auf die Verbindung mit der Metropolis zurüdtommen. 
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Die Geſchichte der City läßt ſich bier nur in kurzen 
Zügen andeuten. In der eriten Hälfte des Mittelalterd mar 
London ald ein Glied in das locker verbundene angelſächſiſche 
Staatöwefen eingewachſen. In Crinnerung an die Zeit der 
Römerherrfhaft, in welcher Lundinum eine civitas gewejen, 
hat fi) der Name City erhalten. Wir ſehen übrigend, daB 
London in den Kriegen der Zeit einen großen Theil der Heered- 
macht darftelt. Zu dem Zribut, der unter Ethelred dem 
wilden Dänenheer entrichtet wurde, hat London nicht weniger 
ald ein volles Fünftel beigetragen. 

Die urkundliche Stadtgefchichte beginnt erft nach der nor⸗ 
mannifchen Sroberung, mit einem Sreiheitäbrief Wil- 
helms I. (1070), der älteſten Charte, welche in dem heutigen Stadt⸗ 
archiv nody vorhanden, weldje aber nicht8 anderes enthält als 
die Anerkennung der perjünlichen „Freiheit“ der Stadtbürger. 
Neben dem großen Lehnöheer der normannifchen Könige verlor 
die Stadtmiliz ihre Bedeutung auf mehre Mentchenalter. Poli- 
zei, Gerichtögewalt und Schaßungsredht des Königs lag ſchwer 
auch auf der größten Stadt ded Landes. Indeſſen bei dem 
unerjättlichen normanniihen Schatzamt fanden Gilden und 
Stabtgemeinden aldbald wieder den Weg zu nubbaren Privi- 
legien. Schon unter Heinrich I. findet fih die Stadt mit dem 
Schabamt durch große Pauſchquanta ab, und bleibt feitdem an 
der Spibe der Städte, weldye durch eine Reihe theuer erkauf⸗ 
ter Charten fich ihre eigene öconomifche Verwaltung und eigenes 
- Stadtgeridht verjchaffen. Beim NRegierungsantritt Richards 
Löwenherz finden wir zwei königliche Stadtvoigte, und bald 
nachher einen Mayor — ein Zitel für den Bürgermeifter, der im 
normanniichen Sprachgebrauch modijch geworden. Durch eine 
Charte König Sohannd wird den Bürgern geftattet, fortan 
einen gewählten Mayor von Jahr zu Sahr dem Schakamt zu 
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präjentiren, und darauf beruht das Wahlrecht für den Lord 
Mayor biß heute. Inzwiſchen ift auch die Stadtmiliz wieder 
lebendig geworden, und ſpielt in den Schlachten Heinrichs IIL 
mit jeinen Baronen eine namhafte Rolle neben den Aufitändi- 
ſchen. Unter derfelben Regierung erlangt die Etadt das Recht, 
den Kreis-Landrath (Sheriff) der Heinen Grafſchaft Middleſer 
zu wählen. Durch Annectirung diefer Grafſchaft bat Die 
Stadt die verfaffungdmäßige Stellung einer ganzen Grafichaft, 
aljo die Rechte einer Kreißverfaffung erworben, mit der vollen 
Bedeutung einer Grafichaft für die Miliz-, Gerichts-, Polizei- 
und Finanzverwaltung. Am Schluß derfelben Regierung be— 
ginnen auch die erften Anfänge des englifchen Unterhaufes. 
Lendon biltet ven nun an die Spiße der engliſchen Städte, 
mit denen der König von Zeit zu Zeit über die Leiltung von 
‚Subfidien” und Einfommenftenern Verhandlung führt, all- 
mälig auch wichtige neue Geſetze zu berathen beginnt. Erit feit 
der Genjolidirung der Parlamentöverfafiung im 14. Sahrhundert 
eriheint London mit dem benachbarten Weftminfter und an- 
deren Umgebungen als die wirkliche Hauptftadt ded Landes, 
als Gentralftelle der Etaatöregierung, was ed bis dahin nody 
nicht geweien war. Mit dem Eintritt in den parlamentarifchen 
Staatöverband treten nun aber auch die Schwierigkeiten hervor, 
welhe ein großſtädtiſches Weſen fchon im mittelalterlichen 
Staatöverbande fund. 

Das ftädtifche- Leben entwidelte aus Gewerbe und Handel 
Lebensanfhauungen und Intereffen, die fidh zunächſt 
Ihwer vertrugen mit den Xebensanfichten und Intereſſen eines 
friegerifchen, auf ländlichen Grundbeſitz fundirten Adeld. Im 
engliichen Staatöwejen wurde dieſe Feindfeligfeit ſchon ziem- 
ih früh dadurch überwunden, daß die im 12. Sahrhuns 
dert abjolute Königsmaht Adel und Städte zu ungefähr 
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gleichen Steuern gezwungen, beide wejentlich derſelben Polizei- 
und Gerichtögewalt unterworfen, Richter und Jury für Ritter, 
Bürger und Bauern von Anfang an gleichmäßig und gemein- 
fam geftaltet hatte. Der Staat verbindet, was die Gefellichaft 
trennt! Schon bei dem eriten Kampf des Königthums mit den 
Baronen um die Magna Charta (a. 1215) fteht London auf 
der Seite der Barone, und die Barone erzwingen eine Klaufel 
der Magna Charta (Art. 32), nad) welcher ed mit den Stadt: 
fteuern der City ebenjo gehalten werden ſoll wie mit den 
Lehnöfteuern der Barone. Im Allgemeinen herrſcht in der 
ganzen Zeit der Entitehung der reichſtändiſchen Nechte ein gutes 
Einvernehmen zwiſchen dem großen Grundbefit des Landes 
und der City, in welcher der mäcdhtigfte Theil des Adels fchon 
im Mittelalter einen Theil des Jahres hindurch perſönlich an⸗ 
ſäſſig war. Es war nicht blos die Wehrhaftigkeit des Bürger⸗ 
thums, welche man zeitweiſe reſpectiren mußte, ſondern es war 
dauernd wirkſam die gleiche Steuer-, Gerichts- und Polizei⸗ 
pflicht, welche beide Theile zuſammenhielt, und welche dann 
auch die Verſchmelzung der Kreisabgeordneten der Ritterſchaft 
mit den ſtädtiſchen Abgeordneten im Parlament zu einem „Un 
terhaufe” berbeiführte. 

Saft noch bedeutender waren die Schwierigfeiten der 
ftändiihen Bildung im Innern. Die mafjenhafte Zu—⸗ 
fammendrängung von Handel und Gewerbe, welche in London 
zu allen Zeiten ihren Hauptfiß hatten, erzeugte unabänderlich 
die Neigung, abgeſchloſſene ftädtiiche Stände, ein Patriciat, 
Gewerböprivilegien, Zünfte, Monopole und ftädtiiche Ber: 
fafjungen zu bilden, in denen gewiſſe beporrecdhtete Claſſen fich 
gegen das platte Land abjchließen und die Stadtverwaltung 
den Sntereflen dieſer Claſſen dienftbar machen. Gleichzeitig mit 


dem Aufwachſen des Unterhaufes im 14. Sahrhundert tritt 
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auch die Neigung zu ftändischen Sonder-Bildungen auf. Der 
im London zufammengehäufte ftädtifche Befit hat fich zu Gilden 
md Brüderjchaften gruppirt, die aus fih heraus gewerbliche 
Notablen- Slafjen bilden. Während in den übrigen Städten 
Englands nod) jeder Angeſeſſene, welcher an den ftädtiichen 
Aemtern und Steuern Theil nimmt, das Bürgerrecht übt, wäh⸗ 
rend im ganzen engliihen Staat die perlönliche und Steuer⸗ 
leiftung das politifhe Recht beftimmt: liegt hier der gewerb- 
liche Beiiß jo mafjenhaft aufgehäuft, daß der gleichartige 
Belitverband den nahhbarlichen Verband, das Gildeweſen, 
dad Gemeindeweſen zu überwältigen beitrebt ift. Nach einem 
Verſuch fchon unter Heinrich II. wird a. 1362 durch eine Or- 
donnanz Eduards III. das ftäbtifche Wahlrecht den Gewerbs⸗ 
gilden verliehen. Auf etwa ein Menſchenalter gehen die Wahlen 
von der hausgeſeſſenen Bürgerſchaft auf die Trading Companies 
über. Dieſe Neuerung widerſprach indeſſen doch fo ſehr allen 
Grmdlagen der englifhen Stadt» und Landesverfaflung, daf 
eine Berordmung 7 Richard II. der angefeffenen Bürgerfchaft 
in den einzelen Stadtbezirten die Wahl der Aldermen, Ge⸗ 
meinderäthe und andere Bezirkswahlen wiedergiebt, Dagegen der 
Gejammtheit der Gilden einzele Hauptwahlen beläßt. Bon da an 
befteht ein concurrirendes Verhältniß fort, in einem hin und 
herwogenden Streit ftändifcher Bildung. Die Gilden haben einen 
dauernden Einfluß auf das Stadtregiment gewonnen und erringen 
von Zeit zu Zeit auch neue Königliche Eonceffionen, namentlich 
in dem Kampf der beiden Roſen, in welchem Eduard IV. der 
Politit des Hanfes York gemäß diejer Richtung zuneigt. 

Eine ähnliche Politik verfolgen die Tudors. Auch Hein- 
rich VII. und Eliſabeth waren den ftädtifchen Gewerbs⸗ und 
Handelögilden günftig; in der Stadt York wurde in diefer Zeit 
fogar ein Stabtregiment nad, Zünften neu eingeführt. Die 
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Privilegien des ftädtiichen Gewerbes waren noch populär. — Tas 
cob I. nad) feiner wunderlichen Koͤnigskunſt hielt jogar eine Fünft- 
liche ſtändiſche Gliederung in den Städten für jehr „politiih". Sn 
London erhielt fid) jedoch immer noch ein gewiffes Gleichgewicht. 
Auch in dem Bürgerfriege unter Carl I. zeigt fi) London zwar 
als entichiedene Vertreterin der parlamentariichen Freiheit, doch 
feinesweged mit überwiegend radicalen Tendenzen, weder in 
jocialer noch in religiöfer Richtung. Die Republit und der 
Puritanismus fanden vielmehr gerade in der Hauptftadt erniten 
Wideritand, die Reitauration der Monardjie wurde aud) in 
London günjtig aufgenommen. Die wiederhergeftellte Dynaftie 
führte indeflen im Innern wie nach Außen ein jo unverantwort- 
liches Regiment, daß die Hauptitadt alsbald in lebhafte Oppo- 
fition gegen den Stuartidömus zurüdtrat. Um dieje Oppofition 
zu brechen, um die Ernennung der Sheriff und der ſtädtiſchen 
Schwurgerichte in die Hand zu befommen, und durdy fervile 
Juries Todedurtheile gegen die politiichen Gegner zu erlangen, 
tft Carl II. vor feinem Mittel zurüdgefchredt. Durch partetifche 
und unwürdige Beſetzung des Reichögerichtd wurde ein Urtheil 
dieſes Gerichtöhofes zu Stande gebracht, weldyes die Freiheitö- 
harten der City von London für verwirft erklärte und eine 
neue Stadtverfafjung einführte. Der nichtswürdige Stadtrichter 
Jeffreys wurde jogar für würdig befunden, ald Präfident des 
Reichsgerichts umd Präfident des Oberkirchenraths die Periode 
der Stuartö zu beſchließen. Der entehrte Name bes Lord Seffreys 
und der Streit um die Stabdtverfafjung bilden erhebliche Momente 
in dem Schlußdrama der Kämpfe, weldhe der Dynaftie der 
Stuartd den Thron koſteten. 

Im Zujammenhang damit Steht, dab die neue Aera ber 
glorreihen Revolution unter andern mit einer Parlaments⸗ 
acte beginnt, welche ausjpricht, dab die Freibeitächarten der 
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Stadt London nicht durch Richteriprudy verwirft werden können. 
Im Uebrigen war aber das 18. Jahrhundert unter der wachjenden 
Macht der Parlamente den englischen Stadtverfaflungen uns 
günſtig. Das Regiment der Stuartd hatte in den Städten 
iebhafte Oppofition, zugleich aber auch erheblihe Mißbräuche 
vorgefunden. Statt auf geſetzlichem Wege zu reformiren, hatten 
fie durch Gewaltſtreiche, durch gewiſſenloſe Urtheilsſprüche hin- 
eingetaftet, und mit den Stadtverfaffungen ihre „Königskunſt“ 
getrieben, um augenblidlich gefügige Inſtrumente zu erhalten, 
ohne jemald an eine dauernde, der Drdnung des Landesrechts 
entiprechende Geftaltung zu denfen. Der daraus entitandene, 
planlos verworrene Zuftand ging in das 18. Jahrhundert über. 
Das Anfangs gegebene Verfprechen, die älteren Stadtverfaffun- 
gen wieder herzuftellen, blieb unerfüllt; das Parlament wollte 
feine befjeren Zuftände heritellen. Der Hauptgrund der Bers 
wirrung nämlich lag darin, dat nad) der hergebracdhten Ber- 
faflung die Städte mehr ald zehnfach ftärfer im Unterhaufe 
vertreten waren, als ihnen nad) ihres Bevölkerung und wirth- 
ſchaftlichen Bedeutung zufam. Adel und Gentry, welche durch die 
Revolution zur „regierenden Claſſe“ geworben, fahen fich Dadurch 
genöthigt, die Stadtverfaffungen in ihrem Innern zu verftümmeln, 
um dad unnatürliche Verhältniß der Stimmen im Unterhaus 
wieder audzugleichen. Es gelang Died in dem Maße, daß die 
Ueberzahl der einen Wahlfleden befeftigte Site eines arifto- 
cratiſchen Einfluffes wurden, in welchen die beiden Adelöparteien 
der Whigs und Tories fich ebenfo zu befeftigen begannen, wie 
einft der Adel in den Burgen des Mittelalters. 

Aus diefem Verhältniß ging im erſten Viertel des acht⸗ 
jehnten Jahrhunderts eine früher unbefannte Spannung zwifchen 
der Stadt London und ber regierenden, überwiegend ländlichen 


entry hervor. Alle alten Autoritäten waren ohnehin mächtig 
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erjhüttert; Die aufitrebenden ftädtiichen Bevölkerungen eifer- 
füchtig auf die wachſende Macht der ländlichen Ariftocratie. 
Die kleine ftädtijche Republik mit ihren vielen Wahlverfammlungen 
und jährlich wechjelnden Obrigfeiten bot das Bild einer un- 
ftetigen Agitation ohne bejtimmte Ziele, die dem Parlament 
zum Xergerniß wurde. Die Selbftändigfeit dieſer handel- und 
gewerbetreibenden Glaffen mit ihrem ammwachlenden Capital: 
reichthum widerftrebte dem Sinne einer Land» entry, Deren 
Stellung auf Grundbefit, Friedendrichteramt und Miliz be- 
rubte. Sm Sabre 1725 gelang es der regierenden Claſſe, 
was die Stuartd vergeblich verjucht hatten: der City von Lon⸗ 
don eine Berfaffungsänderung aufzudringen, durch die fie mehr 
in Uebereinftimmung mit den jonftigen Einrichtungen bes Self- 
government gebradit wurde. Mit aufgefahrenen Kanonen 
wurde dad Gejeß 11 Geo.I. c. 18 eingeführt, „eine Acte zur 
Regelung der Wahlen in der City von London und zur Er- 
haltung des Friedend, guter Drdnung und Berwaltung der 
Stadt", durch welche die ſtädtiſchen Wahlen mit Goncurrenz der 
ftädtifchen Gilden (Liveries) geſetzlich feftgeftelt werden. “Der 
Hauptzwed aber war, den unbändigen Semeinderath zu zügeln 
durch Verſtärkung der Stellung der lebenslänglichen Rathöherren, 
und durch ein Veto, welches dem Dberbürgermeifter und Mas 
giftrat gegen die Beichlüffe ded Gemeinderaths beigelegt wurde. 
Beſonders diefer lebte Theil der Neuerung war und blieb un« 
populär, wurde auch bald nachher durch ein neues Geleh 19 
Geo. 11. c. 8 bejeitigt. Zu läugnen ift indeffen nicht, daß es 
aus fachlichen Gründen unter damaligen Berbältnifien rathſam 
war, der Stadtverwaltung mit ihrem übermäßig ausgedehnten 
Wahlſyſtem eine ftabilere Geitalt zugeben. Der widerwillig an- 
genommenen Reform, ber inneren Seftigfeit des Baues verbanft 


die Stadtverfafjung von London, daß fie von den fchweriten 
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Mißbräuchen der Stadtverwaltungen diejer Periode verjchont 
blieb, daß fie grundfäßlich außgenonmen wurde von der neuen 
engliihen Städteordnung von 1835, daß fie weiter gehende 
Berjuche der Abänderung bisher erfolgreich abgewehrt hat. 
Mit dem 18. Sahrhundert treten aber neue Schwierig- 
fetten im das ftädtifche Leben, von denen die ältere Zeit nichts 
gewußt hatte. Erft im 18. Sahrhundert erlangt England die un- 
beftrittene Herrfchaft zur See, und mit Hülfe feiner Golonijation 
und der Erwerbungen in Oftindien die gewaltige Stellung bes 
centralen Entrepötd des Welthandeld. Schnell aufgehäufte, oft 
durch ſehr zweifelhafte Mittel im fernen Ausland erworbene 
Reichthümer, führten eine Claffe von Bürgern auf die britijche 
Inſel zurüd, die man als „Nabobs“ zu bezeichnen anfing. Es 
bielt Schwer genug, dieſe fchwerreichen Parvenus bem beilern 
Sinn der regierenden Glaffe zu affimiliren. Am wenigften nuß- 
bar wurde die neue Geldariftocratie den ftädtiichen Verwaltun⸗ 
gen. Auch die folideren Finanzmänner, welche mit der GSteige- 
tung der Bapitalmaffen in London ihren Hauptfig nahmen, 
brachten der Stadtverwaltung wenig Segen. Faſt unabänder- 
lich zeigte fich die Erjcheinung, daß der Großhändler, Banquier 
amd Börfenmann fein guter Stadtbürger wird. Bei allen adht- 
baren Eigenfchaften der Intelligenz und gejchäftlicher Solidität 
verhielt fich die hohe Finanz ſo weltbürgerlih, jo vornehm, jo 
naſerümpfend gegen die Communalverwaltung, daß die ftädtifchen 
Nittelftände und Gewerbtreibenden ſich unter der Gapitalmacht 
gedrückt fühlten. Der große Geldmann ift noch bis heute fein - 
Iebendiges Glied der Stadt» Corporation geworden, und ftrebt 
mehr nach Erlangung von Baronentiteln, ald nad) den Ehren 
der Stadt. Diefer concentrirten Geldmacht gegenüber ftrebten 
die im Communalwefen thätigen Glafjen (wie im Mittelalter) 
nah einer Affociation unter fih. Das dazu führende Gilde— 
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weſen brauchte aber nicht erft gejchaffen zu werden, ed war 
durd) Fügung der Umftände ſchon vorhanden, und die vorhan⸗ 
denen Gilden klammerten ſich nun um fo feiter an einander im 
gemeinfamer Abwehr gegen die große Geldmadht. 

Dazu kam ein zweiter Nebelftand, der im 19. Sahr- 
hundert beunrnhigende Dimenfionen annahm. In dem Mtttel- 
punct des Welthandeld nehmen Gewerbs- und Handelöverhält- 
niffe einen jo großartigen Mapftab au, daß ed den Menſchen 
zu eng wird unter den wachlenden Gütermaflen und Waaren= 
lagern. Die wohlhabenden Einwohner nehmen ihre Wohnungen 
außerhalb der City in angenehmeren Stadttheilen und Land— 
jiten, wo noch Luft, Licht und Ruhe zu finden ift. Die Woh— 
nungen der Menſchen werden fortfchreitend verdrängt durch 
Läden, Comptoire und Waarenlager. Dem raftlofen Treiben 
der Geſchäftsſtunden des Tages folgt in vielen Theilen der 
City eine wunderbare Stille der Naht, die in ganzen Reiben 
von Gebäuden nur nody Wächter ald Bewohner zählt. Es Löft 
ſich damit die Lebenswurzel der Gemeinde, der nachbarliche Zu= 
fammenhang, die Familienbefanntichaft, da8 Zuſammenhauſen 
der Menfchen. Und damit hängt ed zufammen, da trog des 
gewaltigen Wachsſsthums der Metropolid die Einwohnerzahl der 
City abzunehmen beginnt, wie denn aud) für unfere Königs 
ftadt und andere innere Stadttheile ein ſolcher Zeitpunct nicht 
mehr fern liegt. Iſt ed num aber möglich, die alten Formen 
des Nachbarverbandes beizubehalten, wo während des Tages 
und während der Nadıt eine verjchiedene Bevölkerung hauft, 
wo immer weniger zufammenmwohnende Familien, immer mehr 
an einander gerüdte Geſchäftslocale (vergleichbar maſſiven 
Buden eined Weltmarktö) neben einander ftehen? Es liegt 
nahe, daß die Menſchen, die in dem nachbarlichen Verband 
feine Stüße, feine Hülfe, fein Mitgefühl mehr finden, ſich an 
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andere Verbindungen anflammern, welche in den Gilden längft 
vorhanden waren, in denen fich noch ein erblicher und be- 
rufsmäßiger Verband zu erhalten vermochte, wo der Nachbar: 
verband fehlte, und die fehlende Hauptſache durch ein periodiſches 
Zufammenbringen unzufammenhängender Wählermaſſen zu einem 
ſtädtiſchen Wahlact nicht erfeßt werden konnte. 





Audder Geſammtheit dieſer gefhichtlihen und ſo— 


cialen Verhältniſſe wird es wohl verftänblich werden, aus 


welhen Gründen gerade in der City von London eine von den 
übrigen englijchen Stadtgemeinden abweichende Grundlage 
der Bürgerfchaft fich nicht nur erhalten, jondern ſogar fort: 


| bilden Tonnte. 


Die große Mehrzahl der Bürgerſchaft findet ſich vereint 


in 89 großen und Meinen Gewerbs- und Handelögilden, 
velche altherfömmlich in einer feften Rangordnung No. 1—89 ge= 


führt werden, unter denen jedoch mehr ald 20 ganz verfallene nur 


dem Ramen nad) fortgeführt werden. Es find darunter manche 
' fehrfpezielle wie die Pantinenmacher, Hutbandmacher, Pfeifen- 


micher, Kicchipielichzeiber, Muficanten u. |. w.; dann aber auch 
ehr große mit einem Sahresbudget von 100,000 Thlr. und mehr. 


Die zwölf erften find die ehrenwerthen Krämer, Specerei⸗, 
Tuch⸗, Fiſchhändler, Goldſchmiede, Kürfchner, Schneider-Kleider- 
händler, Putz⸗, Salz⸗, Eiſen⸗, Weinhändler und Tuchmacher. 
Dieſe zwölf (welche ungefähr auch die älteſten find) führen den 
Shrentitel der Honourable Companies, nnd haben das Vorrecht, 
dab der Lord Mayor ftets einer diefer Gilden angehören muß. 


Anh unter den übrigen find aber noch große Gilden mit be- 


deutendem Vermögen und Einkommen. Die Eigenjchaft eines 
Gildegenoſſen wird normal erworben durch Geburt oder Lehr: 
lingtſchaft, d. h. die Kinder der Gilbegenoffen und ſolche Perjonen, 


a7) 


18 


weldye eine feftgejebte Zeit das Gefchäft als Lehrling oder Ge— 
hülfe betrieben, erlangen gegen eine fleine Gebühr die Auf- 
nahme. Außerdem findet ein Einkauf ftatt gegen etwas höhere 
Summen. Die Honourable Companies zählen auch Groß= 
würdenträger ded Staatd, Paird, Herzöge und Tönigliche Prinzen 
zu ihren Chrenmitgliedern, welche fich an den jplendiden Feſt⸗ 
lichkeiten gern zu betheiligen pflegen. Die meiſten Gilden haben 
ihre Berfammlungshäufer (Halls) und eine ziemlich gleichmäßige 
Berfaffung unter einem Vorſteher und mehren Beifibern. Da 
die Zugehörigkeit zur Gilde von Vater zu Sohn übergeht, und dar 
von dem Gewerbebetrieb weder das Gildereht nody von dem _ 
Bilderecht der Gewerbebetrieb abhängt, jo gehört die Mehrzahl 
der Mitglieder nicht dem Gewerbe an, von dem die Gilde den 
Namen führt. Die Theilnahme an der Gildeverwaltung, an ihren 
Stiftungs- und periodischen Innungsfeſten, erjeht aber das 
perfönliche Band, welches in der Weltftadt die nachbarlidye 
Wohnung nicht mehr zn jchaffen vermag. 

Einige zwanzig Innungen haben allerdings das nominelle 
Privilegium, von jedem Gewerbtreibenden ihres Zweiges in der 
City den Eintritt zu verlangen. Allein jeit langer Zeit wird 
biefer Zwang nicht gehandhabt; zu Teiner Zeit ift Daraus ein 
Zunfte und Monopolgwang geworden, dem die engliſche Ge⸗ 
jebgebung niemals Vorſchub leiftete. Bei wiederholter Prüfung 
der Frage hat fich in neuefter Zeit ebenfo der Gemeinderath 
wie eine Fönigliche Unterfuhungs-Sommijfion übereinftimmenb 
dabin erflärt, daß jeder nominelle Reft eines ausſchließlichen 
Gewerbebetriebs aufhören müfje. — Acht Gilden haben ferner ſta⸗ 
tutenmäßig ein Nachſuchungsrecht nach mangelhaften Waaren 
und einige Befugniffe ber Gewerbepolizei zur Controlle eineß ord⸗ 
nungömäßigen Betriebsihres Geſchäfts. Es find dies die Apotheker, 
die Schreibmaterialienhändler, die Büchjenmacher, die Gießer, 
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| Sattler, Stubenmaler, Zinngießer, Bleigieber. Bei den Meiften 
wird diefe polizeiliche Controlle indeſſen ſehr nachfichtig geübt, 
viele Bifitationdbefugniffe beitehen nur noch dem Namen nad. — 
So bleiben nur die Apotheker und die Goldſchmiede übrig, 
mwelhe durch ihren Gildevorftand eine wirffame Gontrolle über 
ben Gewerbebetrieb ausüben, gegen welchen nichts zu erinnern 
it; denn da die freie Concurrenz nicht hinreicht, die richtige 
Zubereitung der Mebizinen und die Verarbeitung vollwichtiger 
Gold: und Silberwaaren zu fichern, jo würde diefe Controlle - 
duch eine außenftehende Behörde geübt werden müflen, wenn 
fe nicht durch die Gilde felbit geübt würde. — Nach alle dem 
fann diefe freie Form der Affociation nicht angefochten werden 
mit dem Vorwurf der Srelufivität. Den Kindern ber Gilde- 
genofien und Jedem, ber Dad Gewerbe der Gilde betreibt, wird 
die Aufnahme gegen eine bloße Ginfchreibegebühr gewährt. 
Für ſolche, die ſich ohne das einkaufen wollen, find die Ein- 
laufsſummen 22,4 2,62, und zum Theil noch höher, aber ſtets 
m billigem Verhältniß zu den namhaften Bortheilen der Gilde. 

Dem Gebraud der Gilden entiprehend, hat ſich Dabei 
von Alterd her ein Unterfchieb zwifchen ordentlichen und außer⸗ 
ordentlichen Mitgliedern gebildet, einigermaßen vergleichbar dem 
Unterichied von Meifter und Gehülfen, aber ohne Zufammene 
bang mit bem Gewerbebetrieb. Die ordentlichen Mitglieder 
heihen Liverymen, und üben die politifchen Rechte der Gilde 
nah außen, d. b. das Stimmrecht bei den Wahlen des hödh- 
Hen ftädtiichen Beamten. Vergleichbar einem „Meifterrechtd« 
gelde" wird diefe Livery durch Zahlung von Summen von 
20 Thlr., 50 Thlr., 100 Thlr. und mehr erworben, wobei die 
Anfiät maßgebend war, dab derjenige, welcher ein ernftes Ins 
terefie an Ausübung diefer bürgerlichen Ehrenrechte habe, dies 
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auch durdy einen namhaften Beitrag für die Zmede der Ge— 
noſſenſchaft ausdrüden könne und miöge. Bei der Tuchniadher- 
innung wechjelten die Einfaufögelder im Laufe von 100 Jahren 
zwilchen 70 und 700 Thlen.; gerade bei diefer Innung beſtehen 
aber auch jehr hohe öconomiſche Vortheile nach einem jährlichen 
Ausgabe-Stat von 150,000 Thlrn.! Gegen Zahlung des Ein— 
trittögelded findet die Aufnahme in die Livery ohne Weiteres 
ftatt. Nur die Apotheker haben eine gefchloffene Zahl für diefe 
ordentlichen Mitglieder feitgehalten; die TZuchmacher und Schreib 
materialienhändler beitehen dabei noch auf einigen Vorbedin— 
dungen. Die Aufnahme ift übrigens jo fehr zur Sormalität 
geworden, daß bei einer Unterfuchung von 1837 nur zwei Beis 
Ipiele der Zurüdweifung eined Geſuchs zu ermitteln waren, und 
auch diefe nicht aus der neneften Zeit. Die Zahl der Livery- 
men ift daher ſehr anſehnlich; in manchen Gilden bilden fie Die 
größere Maffe der Mitglieder, in vielen wenigitend die kleinere 
Hälfte. Nach einem Bericht bed Gemeinderaths von 1832 
zählte man damals in 75 Gilden nicht weniger ald 12,080 Li- 
verymen. Man hat auf diefem Wege die Stellung eines aus⸗ 
Ichliegenden Cenſus vermieden. Nach einem Beſchluß der Stadt⸗ 
bebörde von 1697 follte freilidy der Liveryman in den 12 Ho- 
‚nourable Conmipanies ein Vermögen von 1000 £ nachweilen, 
in den übrigen Gilden ein Vermögen von 500 £. Durch 
die Zahlung der Eintrittögelder entband man ſich in der ſpä— 
teren Prarid von ſolchen Vermögensnachweiſen, und kam da- 
mit zu einem Zuftand, vergleichbar demjenigen unjerer Städte- 
Drdnung von 1808, nach welcher beifpielöweije in Berlin bis 
zur Einführung der neuen Gemeinde-Drönung etwa 26,000 Bür- 
gerbriefe die „Bürgerfchaft” bildeten, ohne eigentlich practiichen 
Cenſus und Vermoͤgensnachweis. 
Das Syſtem der Livery hat demnach einen liberalen 
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Charakter beibehalten, welcher willtürliche Scheidungen nad 
dem bloßen Bermögen vermeidet. Ohne Gewerbebeſchränkun⸗ 
gen und Zwangsrechte bleibt das durchgreifende Merkmal der 
Gildegenoſſenſchaft die Theilnahme an der engeren Verwaltung 
der Innung, an ihren Feften und Unterftüßungsanftalten. Die 
Iegteren beftehen (anderd, ald die mechanifchen Geldipenden der 
Armenverwaltung) in Brod, Fleifh, Wohnung, Schulunter- 
richt, Stipendien, Krankenpflege, Hofpitaliten-Anftalten, je nach 
dem perjönlichen Bedürfniß, wofür die bedeutenderen 20 In— 
nungen mehr als 400,000 Thlr. jährlich verwenden. 

Aus dem mittelalterlichen Streit zwilchen den Gilden und 
den fteuerzahlenden Bürgern in London war nun aber allmälig 
eine eigenthümliche Verflechtung dieſes Gilderechts mit 
dem Stadtbürgerredht entjtanden. Um Bürger der Stabdt- 
gemeinde London zu werden, mußte man (bis 1835) zuerft Mit- 
glied (freeman) einer Gilde ſein. Man gewinnt damit die 
Anwartichaft (inchoate right) auf das Stabtbürgerreht. Wer 
Stadtbürger werden will, gewinnt dies Necht durch Zahlung 
eined Stabtbürgerrecht3-Geldes von einer für London jehr 
mäßigen Summe (22 Thlr. an die Stadt und 20 Thlr. Stempel). 
Died Bürgerrecht verleiht einige nugbare Rechte, namentlich 
die Befreiung von Straßen und Marktzöllen in und außer der 
City, Befreiung von ber Matrofenpreffe; ed tft die Vorbedin⸗ 
gung zum Gewerbe eines Maflerd; dem Recht nad) auch die 
Borbedingimg zum Betrieb eines Detailhandeld in der City, 
welhe aber in neuerer Zeit nicht mehr erzwungen wird. Unter 
gemwifien Bedingungen fteigert fich das Stabtbürgerreht zum 
Häbtifchen Wahlrecht. Für dies active Wahlrecht war in Eng- 
‚ land feit dem Mittelalter der Grundfah maßgebend, daß eine 
Controlle öffentlicher Verwaltung wirffam nur von Perfonen 
andgehen kann, welche die Amtöverrichtungen der Stadt und 
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des Staatd in Perfon practifch ausüben. Um eine bürgerliche 
Verwaltung zu leiten, um ihre Geſetze und die Steuereinrich- 
tungen zu verbefjern, hielt man practiiche Kenntniſſe von Dem 
zu verbeflernden Dingen für nöthig. Es entjcheidet daher bei 


Bertheilung der Wahlrechte in erſter Linie die Betheiligung 


der Perjon an der öffentlichen Verwaltung, in zweiter 
Linie ein Steuerbeitrag. Die perfönlihe Theilnahme an 
ber öffentlichen Verwaltung befteht in der Betheiligung am 
Gefchwornendienft, an den Suried für Polizeizwede und 
Steuer⸗Einſchätzungen, und an den engeren Gemeindeämtern. 
Die Wahlgejebe Lönnen aber, wie alle anderen Gefete, nicht 
- für einzele Individuen, fondern nur für Claſſen gegeben wer- 
ben, bei denen fie durchſchnittlich zutreffen. Da die Func⸗ 
tionen ded Staatd wie ‚der Gemeinde nothwendig und jeder 
Zeit geübt werden müffen, fo kann man fle aud) nicht auf Freiwil⸗ 
fige ftellen, fondern nur auf Zwangöverpflichtungen. Man bat 
daher im Mittelalter die Pflicht zum Gefchwornendienit und 
‚ analoge perjönliche Dienftpflichten auf ein entjprechendes Ver⸗ 
mögendmaß, oder (was ungefähr daffelbe ift) auf ein directes 
Steuermaß geftellt, dieſe Zwangspflicht mit großem Ernſt ges 
handhabt, und den fo abgegrenzten Claſſen das active Wahl- 
recht gegeben. Diejer Grundregel entjprechend, hat fich das 
Bezirkswahlrecht der City dahin geftaltet. Das Wahlrecht hat: 


1) wer einen eigenen Haushalt zu 68 Thlr. Miethöwertb 


führt, fei er übrigens Miether oder Cigenthümer ; 

2) wer die Zwangäpflicht zur perjönlichen Ucbernahme der 
Gemeindeämter hat; 

3) wer zu allen ordentlichen Gemein deſteuern — oder audy 
zu gewifjen Steuern einen Geſammtbetrag von 10 Thlrn. 
— beiträgt. 
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Die Rechtöregel lautet: resident householders, paying 
scot, bearing lot, neuerdings modificirt durch 12 et 13 Vict. c. 94. 





Auf diefer zwiefachen Grundlage tft nun die Gity-Verfaffung 
und Verwaltung nach folgendem Syitem aufgebaut. 

Die alten Stadtbezirke (Wards) bilden Heine Ges 
meinden für jich — für foldhe Gemeindefunctionen, die mit 
dem Geld und mit den Kräften eined Bezirks jelbftändig bes 
fritten werden fönnen. Zugleich find fie die Wahlkörper, welche 
eine beftimmte Zahl von Stadtverordneten in den Gemeinderath 
wählen und einen lebenslänglichen Bezirfövorfteher, Alderman, 
der mit den Aldermen der übrigen Bezirke das Magiftratd- 
Golleginm bildet. Alle fo ‚geordnete Wahlen find frei; von 
einem Beftätigungdrecht der Gommunalbeamten und analogen 
Einrichtungen iſt man zurüdgefommen, nachdem unter den 
Stuart die Erfahrung gemacht war, welche Verwüftungen das 
Harteiweſen des Staats in die Communen trägt, wenn bie 
Communalämter nad) den zeitigen Tendenzen und Sntereifen 
der Sentralverwaltung beſetzt werden. 

Die ſtädtiſchen Wahlen felbft führen aber zur Bildung von 
werhielnden Parteien. Da jeder Einzele in feiner Wahl durch 
die Anfihten von feinem Wohl und feinem Recht beftimmt 
wird, welche nach der Lebenäftellung, nach Befitz⸗ und Erwerbs⸗ 
weile ſtets verfchiedene find, jo führt jedes Wahlſyftem unab⸗ 
nderlich zum Parteiweſen und zur Parteiagitation. Dies 
Parteiwefen ift auch in der Commune berechtigt, ſchon aus dem 
Grunde, weil ed unabänderlich ift. Trotz diejes Parteiweſens 
laffen fi in einer Commune alle Dinge felbftändig verwalten 
und endgültig beftimmen, die nur nach Zweckmäßigkeits— 
gründen, und daher auch nach wechjelnden Anfichten und 


Bedürfnifſen geregelt werden können. Für die Communalvers 
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waltung im engeren Sinne reicht daher ein gewählter 
Gemeinderatb mit gewählten Magiftraten und Be- 
amten im Allgemeinen aus. 

Alle Verhältniffe dagegen, welche nad Geſetzen — alfo 
unabänderlich, nicht nach wechjelnden Parteianfichten von Nüß- 
lichkeit — zu handhaben find, Tann eine gewählte Gemeinde- 
verwaltung nicht endgültig entfcheidven. Der heute fogenannte 
„Rechtsſtaat“ ordnet die Ausübung der obrigfeitlichen Zwang8- 
rechte bis zu dem äußerften Maße der Möglichkeit durch Geſetze, 
und Tann deshalb Feiner Commune ſolche Rechte einräumen, 
welche die deutichen Städte des Mittelalterd übten; namentlich 
fann eine Rechtiprechung weder durch gewählte Richter, noch 
durch gewählte Gejchworene erfolgen. Die engliiche Berfaflung 
ift diefer Forderung dadurd) geredyt geworden, daß alle derartige 
Geſchäfte durch ernannte Beamte ded Gelfgovernment audge- 
übt werden. Dieje ernannten Beamten find nicht die unmittel⸗ 
baren Organe der Wählerjchaft, welche fie weder zu ernennen 
noch zu entlaffen hat; jondern fie leiften ihren Amtseid als 
Diener ded Geſetzes. Sie find und bleiben Bürger im Kreife 
ihrer Mitbürger: für Alle8 aber, was fie in Ausführung der 
Zuftize, Polizei-, Finanz und Militärgeſetze thun, find fie ver- 
antwortlich nicht ihren Wählern, fondern dem Gefeb nad) Ur- 
theil der Gerichtähöfe. Das jo geordnete Syſtem bildet das 
weltberühmte englifche Selfgovernment, in weldyem aljo die 
nad) Gejegen zu übenden Zunctionen der Obrigkeit in dem 
weiteft möglichen Maße nicht durch befoldete unmittelbare 
Staatöbeamte, fondern durch ernannte Beamte aus den Com- 
munen in Chrenämtern verwaltet werden. Died Spitem, 
welches die engliiche Geſetzgebung im ganzen Lande confequent 
durchgeführt hat, war nun aber auf die City von London nicht 


ohne Aenderungen anwendbar, weil die City feit dem Mittelalter 
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weiter gehende Privilegien hatte, welche man nicht befeitigen 
konnte ohne Berlebung wohlerworbener Rechte. Durch die thener 
erfauften Stadtcharten war num einmal mitten im monardhiichen 
England eine Heine Republik entftanden, die ſich ausfchließlich 
durch Wahlbeamte regierte. Unter mamnigfaltigen Schwankun⸗ 
gen haben König und Parlament diefen Ausnahmszuſtand fortbe- 
ftehen lafjen unter der Bedingung, daß die City deu obrig- 
feitlihen Beamten, welche ber fonftigen Regel gemäß vom 
König ernannt werden müßten, eine jo ftabile, von dem Par: 
teimejen unabhängige Stellung gab, daß fie wejentlich diejelben 
Garantien darboten, wie die ernannten Beamten des Selfgo- 
vernment. Menſchliche Einrichtungen Tönnen diejelben Zwede 
auf verjchiedenen Wegen erreihen. Was die Monarchie für 
die Bedürfniffe des modernen Großſtaats in einfacher Weile 
letitet, kann die Republik in fünftlicherer Zuſammenſetzung, durch 
ein Zufammenwirlen von ſich gegenjeitig controllirenden Ein- 
richtungen, annähernd ebenfalld erreichen. Und fo tft es in 
der London City nach Sahrhunderte alten Erfahrungen wirt» 
lich geſchehen. Die künftlichen Mittel zum Erſatz der ernann⸗ 
ten Beamten wurden: die lebenslänglicdhe Stellung der Mas 
giſtratsmitglieder, welche ſchon im Mittelalter unter Richard II. 
beginnt; die collegialifche Stellung des Magiftrats, welche 
durch das Geſetz 18. Geo. I. verjtärkt wurde; endlich die Ueber⸗ 
tragung der Wahl der Spiten der Stadtverwaltung (Mayor, 
Sheriffis, Chamberlain) auf die Livery d. h. auf die von den 
Parteiverhältuiffen im Gemeinderath und ftädtiichen Bezirks⸗ 
wahlen unabhängige Geſammtheit der ordentlichen Gildemit- 
glieder, die zu diefen Zwecken alljährlich in der Common Hall 
zuſammentreten. &8 handelt fich dabei nicht darum, eine bes 
ſonders weife pofitive Wahl der höchften Stadtbeamten zu ge⸗ 


winnen, wozu eine Berjammlung von mehr ald 10,000 Gilde⸗ 
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genofjen fehr ungeeignet fein würde. Der Zwed war nur ein 
negativer: Die höchſte Gerichtd- und Polizeiobrigfeit der Stadt 


ſoll nicht ein unmittelbare Inftrument der zeitigen Majorität. 


bed Gemeinderathd und der Parteien in den Bezirkswahlen 
werden, was fie unfehlbar werden müßte, da der Lord Mapor, 
die Sheriff3 und andere Beamten nach den mittelalterlichen 
Stadtcharten jährlich wechieln. Für diefen bloß negativen Zwed 
fonnte die Livery dienen, weil die Gilden durch ihren ſtabilen 
zum heil erbliden Charakter, durch den feiten Kreis ihrer 
Verwaltung und Intereſſen, außer jeder Verbindung mit den 
wechſelnden Parteiverhältniffen der gewählten Gemeindevertre- 
tung beſtehen. Zroß der völlig verichiedenen gelellichaftlichen 
Unterlage entitand jo ein Verhältniß analog dem Verhältniß des 
Dber: und Unterhaufed. Die wunderlich zufammengejehte Wahl 
bat den negativen Zwed wirklich erreidyt; der jo Gewählte ift 
nicht und fühlt ſich nicht als Vertreter einer Partei-Majorität, 
ſondern als obrigkeitliche Perfon. 

Auf diefen Grundlagen umfaßt nun die Stadtverwaltung 
folgende Gebiete. 

I. Das untere Gebiet, die öconomiſche Munici- 
palverwaltung, oder Sommunalverwaltung im engeren Sinne, 
läßt ſich heutigen Tages wohl überall durch gewählte Gemein- 
deräthe und Gemeindebeamte, ungefähr nach dem Organismus 
einer Actiengejellichaft, mit einem Verwaltungsrat) und Direc- 
torium führen. Etwas ftrengere Sontrollen und feftere Ein— 
richtungen find indeſſen dadurch bedingt, daß hier öffentli- 
ches Bermögen und Zwangöbeiträge mit dem Character von 
Steuern zu verwalten find. In einer alten feitgeordneten 
Commune genügt indeffen der jolide Bürgerfinn und das ei- 
gene Intereffe zu einer gwedmäßigen Handhabung dieſer Ver⸗ 
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walt. Es gehört dazu die Verwaltung der ſtädtiſchen Gebäude, 
des ftädtifchen Grundbefitzes, die bloße Erhebung von Steuern, 
die Kaflenverwaltung. Der Sache nad) gehört dazu auch, die 
Straßenbauverwaltung, weldje unter eine bejondere gejeglich ge 
ordnete Commiſſion geftellt ift. Der Gemeinderath beichließt über 
diefe Dinge felbftandig, ohne Soncurrenz des Magiftrats, und 
ohne eine Beſchwerde- oder Auffichtöinftang, ſogar mit der jelb- 
ftändigen Befugniß Schulden zu kontrahiren. Für eingele 
Zweig-Geichäfte find theils ftehende, theild temporäre Commij- 
fionen gebildet, deren Beichlüffe der Beftätigung des Gemein- 
berathes bedürfen. Der Grundbefit und die grumdherrlichen 
Rechte, welche London nach einer alten Verleihung Sacob8 1. 
in Stland befitt, werden getrennt von der Stadtverwaltung 
durch ein Suratorium von Aldermen und Gemeinderäthen ver: 
waltet. Ueberhaupt beitehen eine Menge gejonderter Fonds⸗ 
und Kaflenverwaltungen, in Folge deren der Stadthaushalt 
nirgends ald Ganzes ericheint. Nach einer amtlichen Ueber⸗ 
fit von 1852 betrug die Gejammteinnahme aus ftädtiichem 
Grundbeſitz, Steuern, Gebühren, Zinfen ꝛc. = 551,9711£ = 
3,680,000 Thlr., — ein ziemlich anſehnliches Budget für eine 
Stadtgemeinde von 120,000 Seelen, wobei noch die befonde- 
ren Erträge der Armenfteuer und der Canalifirungsfteuer feh⸗ 
in. Der Hauptbeamte der Finanzverwaltung, der Stadtläm- 
merer, wird indeljen nicht vom Gemeinderath, jondern von der 
geſammten Gilde-Bürgerjchaft Livery je auf ein Jahr gewählt, 
aber regelmäßig von Jahr zu Zahr beftätigt. Es liegt dabei 
die Spee einer nebengeordneten Gontrolle zu Grunde, 
wie denn auch die Livery die ftäbtifchen Rechnungsreviſoren 
(Anditors) ernennt. 

IL Der Schwerpunkt des Gemeindelebens liegt nun aber 


siht in diefer öconomijchen Municipalverwaltung, jondern in 
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dem davon fehr verfchiedenen Selfgovernment, d. h. in den 
Staatöfunctionen der Finanz, Milize, Armen-, Polizei= und - 
Gerichtöverwaltung, welche im Rechtsſtaat nach Gejeßen, alſo 
nicht endgültig durch gewählte Beamte, und nicht nad) dem per⸗ 
Jönlichen Ermeſſen diejer Beamten geführt werden können. Die 
Hauptzweige find folgende: 

1) Das erfte Gebiet des Selfgovernment bildet 
die Miliz-Berwaltung, welche der Staat durch emannte 
Kreidcommifftonen führt, in London alſo durch die Stabtbe- 
hörden, ald Behörden für die Stammliften, die Aushebung und 
zur Entfcheidung der Reclamationen, in einer zur Zeit freilich 
verfallenen Geftalt. | 

2) Das zweite Gebiet bildet die Verwaltung der 
directen Steuern, weldye der Staat ebenfalld durch ernannte 
Commiffionen führt. Unter überwiegendem Einfluß der Frie⸗ 
densrichter werden Kreidcommifftonen gebildet, welche vie 
Einſchätzung und Erhebung der Steuer unter Sontrolle von 
Steuerinfpectoren ded Staates dirigiren und die Reclamatio- 
nen gegen die Steuereinfhäßung endgültig entſcheiden. Die 
Stadt London hat auch dabei die Rechte eines felbftändigen 
Kreisverbandes. 

3) Der dritte Zweig des Selfgovernment, die Armen» 
verwaltung, ging in England feit Heinrich VIII. von der 
Kirche auf den Staat über. Nach mehrfachen Zwifchenverfuchen 
wurden unter Eliſabeth die Kirchipiele die ordentlichen Organe 
und Bezirke diejer Verwaltung, deren Steuern, Beamte und 
Grundſätze durch umfaffende Geſetze geordnet find. Ein Steuer 
bewilligungsrecht für die Armenfteuer konnte den Commus 
nen nicht zuerkannt werden; denn ed kann nicht von einem Be- 
Ihluß der jededmaligen Majorität eines Stabttheild abhängen, 
ob die Armen hungern oder ernährt werden follen. Die Ar 
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menfteuer wird daher nach dem Bedarf zwangdweile ausge— 
Ihrieben von den Armenaufjehern, d. b. zwei angejeljenen 
Gemeindegliedern, welche die Friedendrichter von Jahr zu Jahr 
erneımen, um die Steuerquote audzufchreiben, einzufchäten, 
einzutreiben, zu verwalten und zu verwenden. Mit den Ar- 
menauffehern concurriren die Kirchenvorfteher, von welchen 
mindeftend der eine, in London beide, von den Kirchſpiel— 
genofien gewählt werden. Für dieje Obliegenheiten bildete die 
City altherfömmlich 108 Heine Kirchipiele mit gefonderten Steu- 
em, Beamten und Verwaltungen. Diejer Zweig war alſo voll» 
flandig decentralifirt, außer jeder Verbindung mit Bürgermei- 
fier und Rath. Nur für Beichwerden über einzele Maßregeln 
der Arnenverwaltung bildeten die Aldermen in ihrer Eigen- 
haft als Ariedensrichter eine Beſchwerdeinſtanz. Da die -über- 
reichen Fonds der einzelen Gilden die Armenunterjtühung zum 
großen Theil erjeßten, jo ging ed mit diefer Armenverwaltung 
leidlicher ald in anderen Gebieten. Die übertriebene Kleinheit 
der Bezirke erzeugte jedoch jehr ungleiche Armenfteuern und 
andere Webelitände, in Folge deren das große Armengejeb von 
1834 audy die City der modernen Reform unterworfen hat. Die 
ganze City bildet jeßt einen Kreidarmenverband. Aus den Klei- 
nen Armenlirchipielen werden zujammen 101 Armencommilfa- 
rien zu einer Behörde (Armendirection) gewählt, welche ihren 
befoldeten Secretär mit bejoldeten Unterbeamten anftellt, und 
unter unmittelbarer Leitung von Staatöbeamten die Armenver: 
waktung führt, noch immer völlig getrennt vom Bürgermeiiter, 
Rath und Stadtverwaltung, mit ihren eigenen Steuern und 
eigenem Perjonal. 

4) Das vierte Gebietdes Selfgovernment bildet 
die adminiftrative Polizei, welhe dem Magiftrate 
ſelbftaͤndig überlaffen ift. Das Hauptgejchäft derjelben wurde 
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ſchon jeit längerer Zeit die Anftellung bejoldeter Polizgeimann- 
Ichaften für den Straßen: und Sicherheitödienft, und dad An- 
jtelungs- und Verwaltung &decernat über diefe Mannjchaften. 
Bis in die neuere Zeit war der Tagdienſt und der Nachtdienft 
noch getrennt: der Nachtwachtdienft den einzelen Stadtbezir- 
fen auf eigene Koften zu eigener Verwaltung überlafien. Da 
es mit der legteren Einrichtung aber nicht mehr ging, jo formte 
man (2 et 3 Vict. c. 94) alle Mannfchaften für den Zages- 
und Nachtdienſt nad dem Mufter der Stantöpolizei um, welche 
jeit 1829 für die umgebende Metropolis gebildet war. Die 
City bejoldet jet ihre eigenen 600 miformirten Schugmänner 
mit Sergeanten und Infpectoren, unter ihrem eigenen Stabtpoli- 
zeidirector, welcher letztere vom Minifter bed Innern beitätigt 
wird. Da es weientlih nur auf ein ſolides Curatorium, 
jorgfältige Auswahl und genügende Bezahlung der Inſpectoren 
und Mannſchaften anfommt, für weldye die Stadt die reichli- 
hen Mittel hat, jo ift diefer Verwaltungszweig anerlannter 
Weiſe wohl geordnet, und fteht der Staatöpolizei in der Me- 
tropolis in feinem Punkte nad. Drei Viertel diefer Polizei- 
koſten werden von den einzelen Stadtbezirfen, ein Biertel aus 
der Stadtlafje getragen. Die oft wiederholten Verſuche, die 
ſtädtiſche Schugmannfchaft der Staatöpolizeiverwaltung einzu- 
verleiben, find bisher ftandhaft abgelehnt; obwohl der Staat in 
diefem Falle ein Viertel der Geſammtkoſten übernehmen würde. 
— Zur adminiftrativen Polizei gehört ferner die Gefängniß— 
verwaltung, bei der ed wiederum nur auf ein jolided Cura⸗ 
torium aus der Zahl der Aldermen anfommt, auf genügenbe 
Auswahl und Beſoldung des Gefängnihdirectord und der Be⸗ 
amten. Auch dieſe Verwaltung ift anerkannt mufterhaft und 
unangefochten. — Durdy alte Verleihung übt der Lord Mayor 


ferner die Strompolizei der Themſe, nicht blo8 in dem 
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Gebiet der City, ſondern weit hinab über das Gebiet des ſchiff⸗ 
baren Fluſſes. Auch hier handelt es ſich nur um ein Verwaltungs⸗ 
curatorium, welches unter dem Namen der Schiffahrtscommiſ⸗ 
fion (Navigation Committee) die Gefchäfte zur Genüge ver- 
fieht. — Es Tommen dazu noch einige Functionen einer Ge- 
werbepolizei über Kohlenhandel, Kornmeffer, Laftträger ıc. 
Uebrigens fehlt ed in England an einem ad miniitrativen 
Polizeidecernat, da Sicherheitspolizei, Gewerbe», Sitten⸗, 
Saft-, Bierhaus⸗, Wege-, Fluß⸗-, Arbeitö-, Gefinde- Polizei ıc. 
jo jergfältig durch die Gefehgebung geordnet find, daß die 
Polizeiverwaltungen darin nichts zu decretiren, fondern nur 
die Polizeirichter über die einzelen Fälle der Mebertretung zu 
entiheiden haben. : Das untere Polizeiperfonal hat die ergän- 
zenden Anzeige-, Berhaftungd-, Schub: und Zeugenpflichten nad) 
Makgabe des Geſetzes zu üben. Der Uebergang aus dem Po— 
Izeiftaat in den Rechtsſtaat befteht ebenſo auf dem Gontinent in 
ber Auflöjung des Polizeidecernatö in das Polizei- 
rihteramt, Tann aljo nicht durch Berfaffungsurfunden, ſon⸗ 
dern nur durch Spezialgeſetze vor fich gehen. 

5) Das fünfte Gebiet des Selfgovernment bildet 
dad Polizeirihter-, Anklage», Unterjuhungs- und 
Strafridhteramt, welde ſich in altherfömmlicher Verbin⸗ 
dung in der fogenannten „Sriedensbewahrung” beijammen 
finden. Urjprünglich wurden die Gemeinden zu diefem Zwed 
jährlich verfammelt, um vor dem föniglichen Voigt der nor» 
mannifchen Zeit eine Polizeireune zu paffiren, Friedensbrüche 
anzuzeigen, feftzuftelen und durch Gemeinde-Ausjchüfle das 
Recht zu finden. In der fpäteren Entwidelung wurden biefe 
ſchweren Gemeinvepflichten erleichtert durch Theilung. Die ım- 
terften Functionen gingen auf die Gemeindefchulzen, Consta- 


bles, über. Der Rügeausfchuß wurde zur Anklage-Jury, die 
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Ihon jeit längerer Zeit die Anſtellung befoldeter Polizeimann— 
Ichaften für den Straßen: und Sicherheitsdienft, und das An- 
ſtellungs- und Berwaltungsdecernat über diefe Mannfchaften. 
Bis in die neuere Zeit war der Tagdienft und der Nachtdienft 
noch getrennt: der Nachtwachtdienft den einzelen Stadtbezir⸗ 
fen auf eigene Koften zu eigener Verwaltung überlaffen. Da 
e8 mit der leßteren Einrichtung aber nicht mehr ging, jo formte 
man (2 et 3 Vict. c. 94) alle Mannſchaften für den Tages— 
und Nachtdienſt nach dem Mufter der Staatspolizei um, welche 
jeit 1829 für die umgebende Metropolis gebildet war. Die 
City befoldet jegt ihre eigenen 600 uniformirten Schugmänner 
mit Sergeanten und Infpectoren, unter ihrem eigenen Stabtpoli- 
zeidirector, welcher leßtere vom Minifter ded Innern beftätigt 
wird. Da es weientlih nur auf ein folides Guratorium, 
jorgfältige Auswahl und genügende Bezahlung der Snipectoren 
und Mannichaften anfommt, für welche die Stadt die reichli- 
hen Mittel hat, fo ift diefer Verwaltungszweig anerfannter 
Weile wohl geordnet, und fteht der Staatöpoligei in der Me- 
tropolis in feinem Punkte nad. Drei Biertel diefer Poltzei- 
foften werden von den einzelen Stadtbezirken, ein Viertel aus 
der Stadtkaffe getragen. Die oft wiederholten Verſuche, die 
ſtädtiſche Schutzmannſchaft der Staatöpolizeiverwaltung einzu- 
verleiben, find bisher ſtandhaft abgelehnt; obwohl der Staat in. 
diefem Falle ein Viertel der Gefammtfoften übernehmen würde. 
— Zur adminiftrativen Polizei gehört ferner die Gefängniß- 
verwaltung, bei der ed wiederum nur auf ein ſolides Cura⸗ 
tortum aus ber Zahl der Aldermen anlommt, auf genügende 
Auswahl und Bejoldung des Gefängnißdirectord und der Be⸗ 
amten. Auch diefe Verwaltung ift anerfannt mufterhaft und 
unangefochten. — Durch alte Verleihung übt der Lord Mayor 


ferner die Strompolizei der Themje, nicht blo8 in dem 
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Gebiet der City, Jondern weit hinab über das Gebiet des fchiff- 
baren Fluſſes. Auch hier handelt es fich nur um ein Verwaltungs⸗ 
caratorium, welches unter dem Namen der Schiffahrtdcommtj- 
fien (Navigation Committee) die Geſchäfte zur Genüge ver- 
feht. — Es kommen dazu noch einige Functionen einer Ge- 
werbepolizei über Koblenhandel, Kornmeffer, Laftträger ıc. 
Uebrigend fehlt ed in England an einem ad miniftrativen 
Dolizeidecernat, da Sicherheitöpoligei, Gewerbe⸗, GSitten-, 
Saft, Bierhaus⸗, Weges, Fluß⸗, Arbeits-, Gefinde- Polizei ıc. 
jo fergfältig durch die Gefebgebung geordnet find, dab bie 
Polizeiverwaltungen darin nichts zu decretiren, fondern nur 
die Polizeirichter über die einzelen Fälle der Mebertretung zu 
entiheiden haben. Das untere Polizeiperfonal hat die ergän- 
zenden Anzeige-, VBerhaftungs-, Schub: und Zeugenpflichten nad 
Naßgabe des Geſetzes zu üben. Der Uebergang aus dem Po- 
Ieiftant in den Rechtsſtaat befteht ebenfo auf dem Gontinent in 
der Auflöfung des Polizeidecernats in das Polizei- 
tihteramt, Kann aljo nicht durch Verfaſſungsurkunden, fon: 
dern nur durch Spezialgefeße vor fich gehen. 

9) Da8 fünfte Gebiet des Selfgovernment bildet 
dad Polizeirichter-, Anklage-, Unterfuhungs= und 
Strafrihteramt, welche fi in altberfüömmlicher Verbin⸗ 
dung in der fogenannten „Friedensbewahrung“ beifammen 
finden. Urſprünglich wurden die Gemeinden zu diefem Zwed 
lährlich verfammelt, um vor dem königlichen Voigt der nor- 
manniſchen Zeit eine Polizeirevne zu paſſiren, Friedenöbrüche 
anzuzeigen, feftzuftelen und durch Gemeinde-Ausjchüffe das 
Recht zu finden. In der fpäteren Entwidelung wurden dieſe 
ſchweren Gemeindepflichten erleichtert durch Theilung. Die ım- 
terften Functionen gingen auf die Gemeindeichugen, Consta- 
bles, über. Der Rügeausſchuß wurde zur Anklage-Tury, die 
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Detreibung der Anklage im Hauptverfahren wird der Zeugen« 
pflicht gleichgeftaltet, indem die PolizeisObrigfeit den dazu ges 
eigneten Privatmann zwingt, dad Amt ded Staatdanwalts 
(Prosecutor) zu übernehmen. Das ſummariſche Strafamt 
und dad Borunterfuhungsamt geht aber auf königliche 
Sommiflarien über, welche unter dem Namen der $riedend- 
richter aus dem Kreißverband ernannt werden. Alle dieſe 
Functionen fallen audy der City von London nad dem Map: 
ftab' eine® Kreisverbanded zu. Sie geftellt ihre Constables, 
Anklage- und Urtheild-Iury für den läftigen, aber wichtigen 
Dienft der Strafjuftiz. Für das Unterfuchungs- und Polizeis 
richteramt wurden feit dem vierzehnten und fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert in vielen Städten bejondere ftädtifche Friedendrich- 
ter emannt. Die Erfahrung von Sahrhunderten und die Prartö 
des ganzen Landes ergaben aber, daß das Amt eines Polizei- 
richterö, Unterfuchungsrichters und Strafrichterd nicht durch 
wechſelnde Wahlbeamte verwaltet werden darf. In der City 
von London und einigen Stadteorporationen war freilidy in den 
erften Zeiten der Entitehung des Friedensrichteramtd, in je 
ner Zeit, wo gegen gute Bezahlung gar manche wunderliche 
Berleihungscharten gegeben wurden, eine Ausnahme geftattet 
worden. In London waren ed bie gewählten Bezirksvorſteher 
(Aldermen), denen durch königliche Verleihung die Rechte der 
Friedendrichter übertragen wurden. Den inneren Widerjprud 
in diefer Stellung wußte man in feiner anderen Weiſe zu löfen, 
als dag man den Aldermen eine lebenslängliche Stellung 
gab, wie dies in London ſchon nady 17 Ric. Il. c. 11 ges 
ſchehen jollte. Diefe lebenslänglichen Stadträthe (ihren zeitigen 
Borfitenden, den Lord Mayor, an der Spite) üben num bie 
vollen Sewalten der Friedendrichter, und halten fortlaufend von 
Zag zu Tag ihr öffentliches Gericht, ſprechen leichtere Straf: 
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urtheile in gleihem Maße wie die gelehrten Polizeirichter in 


der umgebenden Metropolid, und führen die Vorunterfuchung 
wegen aller, auch der jchwerften Verbrechen. Dank den ein- 
fachen vollöthümlichen Formen des englifchen Strafverfahrens, 
der vieljeitigen Uebung im Geichwornendienft und Gemeinde. 
ämtern, machen dieje unbeſoldeten Stadträtbe ihre Sache nicht 
ihlechter als die gelehrten Richter; in einfachen Sachen, in 
denen der fchlichte Menfchenveritand den Polizei und Unter- 
juhungsrichter am beften leitet, zuweilen wielleicht beſſer. Trotz 
des Naſerümpfens der „gelehrten“ Profeifion, der Times und 


der fortgefchrittenen Zeitungen über die Zuftiz der Aldermen 
mb Coroners hält die Stadt wader und unbeirrt daran feft. 
Geſchäftskundige Bürger verwalten dad populäre Richteramt 
ned heute ebenfo anftändig und tüchtig, wie Zaufende von 


größeren Grumdbefitern in der engliſchen Grafſchaft noch heute 


Tag für Tag als Friedensrichter zu Gericht ſitzen. Nur das 
eigentliche Strafrichteramt gehört nothwendig dem gelehrten 
Beruf, und dafür iſt ſeit einem Menſchenalter ein Centralhof 


gebildet (umfafſend London und die ganze Metropolis), zu wel⸗ 
dem der Lord Mayor nur als erſtes Ehrenmitglied gehört, die 


jegleich zu erwähnenden Stadtrichter aber ald active Mitglieder. 


6) Eine Civilgerichtsbarkeit iſt den engliſchen 


Städten nur ausnahmsweiſe verliehen. London hat 


die ſeinige gegen gute Bezahlung frühzeitig und in weitem 
Umfang erlangt. Schon im Mittelalter wurde aber die Erfah⸗ 
zung gewonnen, daß die Civiljuftiz fich nur durch gelehrte Rich— 
ter, unter Alfiftenz einer Civil-Sury über die Thatfrage, verwal- 
ten läßt. Die engliihen Könige beſetzten ihre Reichögerichte 
ihon im dreizehnten Sahrhundert nur mit gelehrten Richtern, 
md diefem Vorgang folgend wählte audy die City von London 
ihren Etadtrichter aud der Zahl der angefehenen Advocaten, 
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wozu ihr die Mittel zu Gebot ftanden. Da aber ein wechſeln⸗ 
der Wahlbeamter in Richterftellungen unzuläffig ift, fo erjeßte 
man die Tönigliche Ernennung (die auch bei den englifchen 
Stadtgerichten die Regel bildet) durch folgende Surrogate. 
Der orbentlihe Stabdtrichter (Recorder) wird nicht von der 
Majorität des Gemeinderathö, fondern von dem Magiftratd- 
collegium gewählt; er wird ferner auf Lebenszeit, und zwar 
mit einem angemeffenen Nichtergehalt ernannt, d. h. mit jebt 
17,000 Thlrn. feftem Gehalt, woneben er noch die hohen Ges 
bühren ald Syndicus für die Procebführungen der Stadt und 
Rechtögutachten bezieht, und feine Praris als Advocat forte 
jegen darf. — In folder Richterftelung war ed allerdings 
möglich das Stadtgericht reſpektabel zu beſetzen, fo daß feit dem 
achtzehnten Jahrhundert dieſe ftädtifche Zuftiz in perjönlichem 
Anjehen den Reichörichtern wenig nachſteht. Da die Gejchäftd« 
mafje nod) einen zweiten und dritten Syndicus und Stadtridys 
ter nöthig machte, jo wurde ein folcher unter dem Namen des 
Common Sergeant und des Judge of Sheriff’s Court binzuges 
fügt, deren Wahl nach einer ſpäter entftandenen Einrichtung dem 
Gemeinderath überlaffen bleibt. Die lebenslängliche Stellung und 
das entiprechend hohe Gehalt haben indeffen auch diefen Rich⸗ 
tern ein ausreichendes Anfehen bewahrt troß der nicht correrten 
Weile der Ernennung. Nachdem im lebten Menfchenalter ein 
neued Syitem von Kreidgerichten im ganzen Lande durchgeführt 
ift, hat das Stadtgericht von London feine Stellung unver 
ändert bewahrt, uhter dem Namen des Lord Mayor’s Court 
und des Sheriff's, Court, ungefähr auf gleicher Stufe wie die 
übrigen Kreidgerichte 

T) Daß weitergehende Nedht einer Selbftgefebge 
bung (Autonomie) gehört nur in ſehr engem Umfang 
zu dem Selfgovernment. Man bat fchon im englijdhen 
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Rittelalter anerkannt, dab Provinzial-, Kreid- und Stadtvers 
kände feine Geſetzgebungsgewalt üben können, ohne die Einheit 
des öffentlichen und Privatrechtd zu zerreißen. Ebenſowenig 
zebört zum Selfgovernment ein Recht der Steuerbeichließung 
md Geſetzgebung. Communal⸗ und Staatöfteuern, directe wie 
mdirecte, würden in die äußerſte Verwirrung gerathen, wenn 
die zufälligen Gruppirungen von Gutöbefitern, Bauern und 
Pihtern, von Eigenthümern und Miethern, von Handels» und 
Gewerbtreibenden nach ihrem Local Intereffe und Gejchmad 
Stenern einzuführen oder aufzuheben hätten. Auch die Com⸗ 
mwalftenern find in England ſeit Sahrhunderten durd) die 
gemeine Geſetzgebung geordnet, welche immer gleichartiger 
ein Syſtem von Realſteuern in Land und Stadt gleichmäßig 
turhgeführt hat, welches unjerer Miethöftener am nädhiten 
heht. Außer dieſer Kreid- und Communalſteuer nad) Prozenten 
des Mieths- und Pachtwerthed gelten andere Communalfteuern 
(mie Mahl⸗ und Schlachtſteuer, Einfommenfteuer, Slaffenfteuer- 
zaſchläge u. dergl.) als rechtlich und volkswirthſchaftlich unzu⸗ 
läffig. Für eine Autonomie der engliſchen Kreiſe und Gemein⸗ 
tn blieb alfo nur übrig die Befugniß zum Erlaß von Orts 
polizeisRegulativen. Für feldhe ‚Pflichten zur Aufrecht- 
ehaltung der öffentlichen Ordnung, welche der Stadtgemeinde 
nah Geſetz oder Gewohnheitsrecht obliegen, können Bürger» 
meiſter und Gemeinderath rechtöverbindliche Ortsgeſetze, Bye- 
Laws, erlafien. Nur in London waren ausnahmsweiſe Vor⸗ 
bedingungen vorhanden, um etwas weitere Befugniffe ge⸗ 
währen zu Tönnen. Ein Collegium von lebendlänglichen Alder> 
men neben dem wechſelnden Gemeinderath, und die Concurrenz 
der ftabilen Gildegenoffenfchaft, ergab einige Garantien der ge- 
genfeitigen Gontrofle und der Stetigfeit, analog den Berhält- 
zen des engliichen Dber- und Unterhaufes. Unter diefen 
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dem davon fehr verfchiedenen Selfgovernment, d. h. in dem 
Staatöfunctionen der Finanz», Miliz-, Armen-, Polizei» und - 
Gerichtöverwaltung, welche im Rechtsſtaat nach Geſetzen, alfo 
nicht endgültig durch gewählte Beamte, und nicht nach dem per= 
lönlichen Ermeſſen diefer Beamten geführt werden können. Die 
Hauptzweige find folgende: 

1) Das erfte Gebiet des Selfgovernment bildet 
die Miliz-Verwaltung, welde der Staat durdy ernannte 
Kreiscommiffionen führt, in London alſo durch die Stadtbe- 
börden, al8 Behörden für die Stammliften, die Aushebung und 
zur Entjcheidung der Reclamationen, in einer zur Zeit freilich 
verfallenen Geſtalt. 

2) Das zweite Gebiet bildet die Verwaltung der 
directen Steuern, welche der Staat ebenfalld durch ernannte 
Commilfionen führt. Unter überwiegendem Einfluß der Frie- 
densrichter werden Kreidcommiffionen gebildet, welde die 
Einſchätzung und Erhebung der Steuer unter Controlle von 
Steuerinfpectoren ded Staates dirigiren und die Reclamatio- 
nen gegen die Steuereinſchätzung endgültig enticheiden. Die 
Stadt London hat auch dabei die Rechte eines jelbftändigen 
Kreidverbandes. 

3) Der dritte Zweig ded Selfgovernment, die Armen» 
verwaltung, ging in England feit Heinrich VIIL. von der 
Kirche auf den Staat über. Nach mehrfachen Zwiſchenverſuchen 
wurden unter Elijabeth die Kirchipiele die ordentlihen Organe 
und Bezirke diefer Verwaltung, deren Steuern, Beamte und 
Grundfäße durch umfafjende Gefehe geordnet find. Ein Steuer. 
bewilligungsrecht für die Armenfteuer Eonnte den Commu⸗ 
nen nicht zuerfannt werden; denn ed kann nicht von einem Be 
ſchluß ber jedesmaligen Majorität eines Stadttheild abhängen, 
ob die Armen hungern oder ernährt werben ſollen. Die Ar« 
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menftener wird daher nach dem Bedarf zwangsweiſe ausge— 
\hrieben von den Armenaufjehern, d. h. zwei angeſeſſenen 
Gemeindegliedern, welche die Friedensrichter von Jahr zu Jahr 
ernennen, um die Steuerguote auszufchreiben, einzujchäßen, 
einzutreiben, zu verwalten und zu verwenden. Mit den Ar- 
menaufjehern concurriren die Kirdyenvorfteher, von welchen 
mindeftend der eine, in London beide, von den Kirchfpiel- 
genoſſen gewählt werden. Für dieje Obliegenheiten bildete die 
City altherkömmlich 108 Heine Kirchipiele mit gefonderten Steu- 
ern, Beamten und Verwaltungen. Diefer Zweig war alſo voll» 
ſtändig decentralifirt, außer jeder Verbindung mit Bürgermei- 
fer und Rath. Nur für Befchwerden über einzele Maßregeln 
der Armenverwaltung bildeten die Aldermen in ihrer Eigen- 
ſchaft als Friedensrichter eine Beſchwerdeinſtanz. Da die über: 
reichen Fonds der einzelen Gilden die Armenunterftügung zum 
großen Theil erjeßten, jo ging es mit diejer Armenverwaltung 
leidlicher al& in anderen Gebieten. Die übertriebene Kleinheit 
der Bezirke erzeugte jedoch fehr ungleiche Armenfteuern und 
andere Uebelitände, in Folge deren das große Armengefeb von 
1834 auch die City der modernen Reform unterworfen hat. Die 
ganze City bildet jeßt einen Kreidarmenverband. Aus den klei⸗ 
nen Armenlicchipielen werden zufammen 101 Armencommiffa- 
rien zu einer Behörde (Armendirection) gewählt, welche ihren 
befoldeten Secretär mit bejoldeten Unterbeamten anftellt, und 
unter unmittelbarer Leitung von Staatsbeamten die Armenver- 
waktung führt, noch immer völlig getrennt vom Bürgermeifter, 
Rath und Stadtverwaltung, mit ihren eigenen Steuern und 
eigenem Perjonal. 

4) Das vierte Gebiet des Selfgovernment bildet 
die adminiftrative Polizei, welde dem Magiſtrate 
ſelbſtaͤndig überlafien ift. Das Hauptgefchäft derfelben wurde 
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ſchon feit längerer Zeit die Anftellung bejoldeter Polizeimam- 
Ichaften für den Straßen: und Sicherheitödienit, und das An- 
jtellungd- und VBerwaltungspdecernat über diefe Mannjchaften. 
Bis in die neuere Zeit war der Tagdienſt und der Nachtdienit 
noch getrennt: der Nachtwachtdienft den einzelen Stadtbezir- 
fen auf eigene Koften zu eigener Verwaltung überlaffen. Da 
ed mit der lebteren Einrichtung aber nicht mehr ging, jo formte 
man (2 et 3 Viet. c. 94) alle Mannichaften für den Tages— 
und Nachtdienſt nach dem Mufter der Staatöpolizei um, weldhe 
jeit 1829 für die umgebende Metropolid gebildet war. Die 
City befoldet jebt ihre eigenen 600 uniformirten Schugmänner 
mit Sergeanten und Inſpectoren, unter ihrem eigenen Stadtpoli- 
zeidirector, welcher leßtere vom Minifter ded Innern beftätigt 
wird. Da es weſentlich nur auf ein ſolides Guratorium, 
forgfältige Auswahl und genügende Bezahlung der Inſpectoren 
und Mannfchaften ankommt, für mweldye die Stadt die reichli- 
hen Mittel bat, fo ift diefer Verwaltungszweig anerkannter 
Weiſe wohl geordnet, und fteht der Staatöpolizei in der Me- 
tropoli8 in feinem Punkte nad. Drei Viertel diejer Polizeis 
foften werden von den einzelen Stadtbezirfen, ein Biertel aus 
der Stadtlaffe getragen. Die oft wiederholten Verſuche, die 
ftädtiihe Schutzmannſchaft der Staatöpolizeiverwaltung einzu« 
verleiben, find bisher ftandhaft abgelehnt; obwohl der Staat in 
diefem Falle ein Biertel der Geſammtkoſten übernehmen würde. 
— Zur adminiftrativen Polizei gehört ferner die Gefängniß- 
verwaltung, bei der ed wiederum nur auf ein ſolides Cura⸗ 
torium and der Zahl der Aldermen anfommt, auf genügende 
Auswahl und Beloldung ded Gefängnißdirectord und der Bes 
amten. Auch diefe Verwaltung ift anerkannt mufterhaft und 
unangefochten. — Durch alte Verleihung übt der Lord Mayor 


ferner die Strompolizei der Themfe, nicht blos in dem 
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Gebiet der City, jondern weit hinab über dad Gebiet des fchiff- 
baren Fluſſes. Auch bier handelt es fich nur um ein Berwaltungs- 
aratorium, welches unter dem Namen der Sciffahrtöcommif- 
fin (Navigation Committee) die Gejchäfte zur Genüge ver- 
feht. — Es kommen dazu noch einige Zunctionen einer Ge- 
werbepolizei über Koblenhandel, Kornmeffer, LKaftträger ıc. 
Uebrigens fehlt es in England an einem ad mintjtrativen 
Polizgeidecernat, da Sicherheitöpolizei, Gewerbe», Sitten-, 
Gaft-, Bierhaus⸗, Wege-, Fluß⸗, Arbeitd-, Gefinde- Polizei ıc. 
jo jorgfältig durch die Gejeßgebung geordnet find, dab Die 
Polizeiverwaltungen darin nicht8 zu decretiren, fondern nur 
die Polizeirichter über die einzelen Fälle der Uebertretung zu 
entfheiden haben. Dad untere Polizeiperfonal hat die ergäns- 
zeuden Anzeige-, Berhaftungd-, Schub- und Zeugenpflichten nad) 
Mafıgabe des Gejebed zu üben. Der Mebergang aud dem Po- 
lizeiftaat in den Rechtsſtaat bejteht ebenfo auf dem Continent in 
der Auflöfung des Polizeidecernatd in dad Polizei- 
rihteramt, kann alfo nicht durch Verfaffungsurfunden, fon- 
dern nur Durch Spezialgejege vor ſich gehen. | 
5) Das fünfte Öebietded Selfgovernment bildet 
das Polizeiridhter-, Anklage, Unterfuhungd- und 
Strafrihteramt, welde fid in altherfömmlicher Berbin- 
dung in der fogenannten „Friedensbewahrung“ beifammen 
finden. Urfprünglich wurden die Gemeinden zu diefem Zwed 
jährlich verfammelt, um vor dem töniglichen Voigt der nor= 
mannifcher Zeit eine Polizeirevne zu paſſiren, Friedensbrüche 
anzuzeigen , feitzuftellen und durch Gemeinde-Ausſchüſſe das 
Recht zu finden. Im der fpäteren Entwidelung wurden diele 
Ihweren Gemieindepflichten erleichtert durd) Thetlung. Die um- 
terften Zunctionen gingen auf die Gemeindejchulen, Consta- 
bles, über. Der Rügeausfhuß wurde zur Anklage-Sury, die 
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Betreibung der Anklage im Hauptverfahren wird der Zeugen- 
pflicht gleichgeftaltet, indem die Polizei-Obrigkeit den dazu ge= 
eigneten Privatmann zwingt, dad Amt des Staatdanwalts 
(Prosecutor) zu übernehmen. Dad ſummariſche Strafamt 
und da8 Borunterfuhungsamt gebt aber auf Tönigliche 
Sommiffarien über, weldye unter dem Namen der Frieden 8- 
richter aus dem Kreidverband ernannt werden. Alle diefe 
Functionen fallen aud) der City von Xondon nad dem Maß- 
ftab eines Kreiöverbandes zu. Sie geftellt ihre Constables, 
Anklage und Urtheils-Jury für den läftigen, aber wichtigen 
Dienft der Strafjuftiz. Für das Unterfuhungd- und Polizei 
richteramt wurden feit dem vierzehnten und fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert in vielen Städten bejondere ftädtijche Friedensrich-. 
ter ernannt. Die Erfahrung von Sahrhunderten und die Praris 
des ganzen Landes ergaben aber, dat das Amt eined Polizei- 
richterd, Unterſuchungsrichters und Strafrichterd nicht Durch 
wechlelnde Wahlbeamte verwaltet werden darf. In der City 
von London und einigen Stadteorporationen war freilid, in den 
erften Zeiten der Entſtehung des Friedensrichteramtd, in je= 
ner Zeit, wo gegen gute Bezahlung gar manche wunderliche 
Verleihungscharten gegeben wurden, eine Ausnahme gejtattet 
worden. In London waren es bie gewählten Bezirkövorfteher 
(Aldermen), denen durch königliche Verleihung die Rechte der 
Friedensrichter übertragen wurden. Den inneren Widerjpruch 
in diefer Stellung wußte man in feiner anderen Weife zu löfen, 
ald dag man den Aldermen eine lebenslänglidhe Stellung 
gab, wie dies in London ſchon nad 17 Ric. II. c. 11 ges 
ſchehen jollte. Dieje lebenslänglichen Stadträthe (ihren zeitigen 
Borfitenden, den Lord Mayor, an der Spite) üben nun die 
vollen Gewalten der Friedendrichter, und halten fortlaufend von 
Tag zu Tag ihr öffentliches Gericht, jprechen leichtere Straf: 
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utbeile in gleichem Maße wie die gelehrten Polizeirichter in 
ter umgebenden Metropolis, und führen die Vorunterſuchung 
wegen aller, auch der jchweriten Berbrechen. Dank den ein- 
tahen voflöthümlichen Formen ded engliihen Strafverfahrens, 
der vielfeitigen Mebung im Gejchwornendienft und Gemeinde- 
imtern, machen diefe unbefoldeten Stabträthe ihre Sache nicht 
ſchlechter als die gelehrten Richter; in einfachen Sachen, in 
denen der fchlichte Menfchenverftand den Polizei und Unter: 
uhungsrichter am beften leitet, zuweilen vielleicht beſſer. Trotz 
des Naſerümpfens der „gelehrten” Profeffion, der Times und 
ber fortgefchrittenen Zeitungen über die Zuftiz der Aldermen 
ud Coroners hält die Stadt wader und unbeirrt daran feft. 
Beihäftöfundige Bürger verwalten bad populäre Richteramt 
neh heute ebenfo anftändig und tüchtig, wie Zaujende von 
zößeren Grundbefitern in der englifchen Grafſchaft noch heute 
Zug für Tag als Friedensrichter zu Gericht fiten. Nur das 
eigentlihe Strafrichteramt gehört nothwendig dem gelehrten 
Beruf, und dafür ift feit.einem Menfchenalter ein Centralhof 
gebildet (umfaffend London und die ganze Metropolis), zu wel- 
hem der Lord Mayor nur ald erfted Ehrenmitglied gehört, die 
jegleich zu ermähnenden Stabtrichter aber ald active Mitglieder. 

6) Eine Civilgerichtsbarkeit iſt den engliſchen 
Städten nur ausnahmsweiſe verliehen. London hat 
die ſeinige gegen gute Bezahlung frühzeitig und in weitem 
Umfang erlangt. Schon im Mittelalter wurde aber die Erfah- 
mg gewonnen, dad die Giviljuftiz fich nur durch gelehrte Rich- 
ter, unter Affiftenz einer Eivil-Sury über die Thatfrage, verwal- 
im läßt. Die englifchen Könige befegten ihre Reichägerichte 
ſchon im dreizehnten Jahrhundert nur mit gelehrten Richtern, 
md diefem Vorgang folgend wählte auch die City von London 
ihren Etadtrichter aus der Zahl der angejehenen Advocaten, 
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wozu ihr die Mittel zu Gebot ftanden. Da aber ein wechjeln« 
der Wahlbeamter in Richterftellungen unzuläffig ift, jo erſetzte 
man die Fönigliche Ernennung (die auch bei den englifchen 
Stabdtgerichten die Regel bildet) durdy folgende Surrogate. 
Der ordentliche Stadtrichter (Recorder) wird nicht von der 
Majorität des Gemeinderaths, fondern von dem Magiftratö- 
collegium gewählt; er wird ferner auf Lebenszeit, und zwar 
mit einem angemeflenen Nichtergehalt ernannt, d. h. mit jeßt 
17,000 Thlrn. feftem Gehalt, woneben er noch die hohen Ges 
bühren als Syndicus für die Procefführungen der Stadt und 
Nechtögutachten bezieht, und feine Prarid als Advocat fort 
jeßen darf. — In folder Richterftellung war es allerdings 
möglid das Stadtgericht rejpeftabel zu befeßen, jo daß feit dem 
achtzehnten Jahrhundert diefe ſtädtiſche Suftiz in perjönlichem 
Anfehen den Reichörichtern wenig nachfteht. Da die Gejchäftd« 
maſſe noch einen zweiten und dritten Syndicus und Stadtrich⸗ 
ter nöthig machte, fo wurde ein foldyer unter dem Namen des 
Common Sergeant und des Judge of Sheriff’s Court hinzuges 
fügt, deren Wahl nach einer ſpäter entftandenen Einrichtung dem 
Gemeinderath überlaffen bleibt. Die lebendlängliche Stellung und 
das entiprechend hohe Gehalt haben indeffen auch diefen Ric» 
tern ein ausreichendes Anjehen bewahrt troß der nicht correcten 
Weile der Ernennung. Nachdem im lebten Menjchenalter ein 
neue Syſtem von Kreiögerichten im ganzen Lande durchgeführt 
tft, hat dad Stadtgericht von London feine Stellung unvers 
ändert bewahrt, uhter dem Namen des Lord Mayor’s Court 
und deö Sheriff’s, Court, ungefähr auf gleicher Stufe wie die 
übrigen Kreidgerichte 

7) Das weitergehende Recht einer Selbftgejegge- 
bung (Autonomie) gehört nur in fehr engem Umfang 
zu dem Selfgovernment. Man hat jchon im englijchen 
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Mittelalter anerfannt, dab Provinzial-, Kreis: und Stadtver⸗ 
bände feine Gefebgebungdgewalt üben können, ohne die Einheit 
ded öffentlichen und Privatrechts zu zerreißen. Cbenfowenig 
gehört zum Selfgovernment ein Recht der Steuerbeichliegung 
und Gejeßgebung. Communal» und Staatöfterern, directe wie 
mdirecte, würden in bie äußerfte Berwirrung geratben, wenn 
die zufälligen Gruppirungen von Gutsbeſitzern, Bauern und 
Pachtern, von Cigenthümern und Miethern, von Handeld- und 
Gewerbtreibenden nach ihrem Locals Intereffe und Geſchmack 
Steuern einzuführen oder aufzuheben hätten. Auch die Comes 
mmalftenern find in England jeit Sahrhunderten durch die 
gemeine Gejebgebung geordnet, welche immer gleichartiger 
an Syſtem von Realjteuern in Land und Stadt gleichmäßig 
durchgeführt hat, welches unjerer Miethöftener am nächiten 
hebt. Außer dieſer Kreid- und Communalſteuer nach Prozenten 
des Miethö- und Pachtwerthes gelten andere Communalfteuern 
(wie Mahl- und Schladhtiteuer, Einfommenfteuer, Claſſenſteuer⸗ 
zuſchläge u. dergl) als rechtlich und volkswirthſchaftlich unzu⸗ 
lffig,. Für eine Autonomie der engliichen Kreife und Gemein 
den blieb alfo nur übrig die Befugniß zum Erlaß von Orts— 
yolizei- Regulativen. Für ſolche ‚Pflichten zur Aufrechts 
erhaltung der öffentlichen Ordnung, welche der Stadtgemeinde 
nah Geje oder Gewohnheitsrecht obliegen, können Bürger» 
meifter und Gemeinderath rechtöverbindliche Ortögejete, Bye- 
Laws, erlafien. Nur in London waren ausnahmsweiſe Vor⸗ 
beringungen vorhanden, um etwas weitere Befugniſſe ge= 
währen zu können. Ein Gollegium von Iebenslänglichen Alders 
men neben dem wechjelnden Gemeinderath, und Die Concurrenz 
ter ftabilen Gildegenofjenjchaft, ergab einige Garantien der ge- 
gemfeitigen Controlle und der Stetigfeit, analog den Berhält- 
nifien deö englifchen Ober- und Unterhaufes. Unter diejen 
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Vorbedingungen bildete fich ein Gemohnheitärecht für Londen, 
welche dem Bürgermeifter und Gemeinderath audy Aenderun- 
gen der Stadtverfaffung jelbft geitattet, ſoweit folche nicht in 
Widerſpruch mit Landesgeſetzen treten. Died Gewohnheitsrecht ift 
- fpäter durch Gefehe anerkannt, wird fortwährend geübt, und ift 
in neuefter Zeit in wichtigen zeitgemäßen Bejchlüffen wirkſam 
geworden. Nach einem Gemeindebeichluß vom 17. März; 1835 
ift das Stadtbürgerredyt nicht mehr abhängig von der Mit« 
gliedfchaft einer Gilde, fondern Tann audy ohne das erwor: 
ben werden durch Erbrecht, Gefchäftsbetrieb oder durch Zah—⸗ 
lung der Bürgerrechtögelder. Ebenſo find durdy Gemeindebe- 
ſchluß die Reſte der alten Vorfchrift aufgehoben, nach welcher 
das Stadtbürgerrecht Vorbedingung für den Betrieb des De: 
tailhandeld in der City fein ſollte. 

8) Das höchſte politifche Recht des Selfgovern: 
ment ift endlich die Theilnahme der City an den Par- 
lamentöwahlen. Das engliiche Unterhaus heißt dad Haus 
der Sommunen, House of Commons, weil ed Kreid- umd 
analoge Stadtverbände zufammenfaffen fol: nicht Befitclafien 
oder Erwerbsclaſſen, nicht Rittergutsbeſitzer, nicht Bauern, nicht 
Groß⸗, nicht Kleinhändler, nicht Handwerker, nicht Arbeiter, 
nicht „Intereſſen“, ſondern die zu freier Selbſtthätigkeit verei⸗ 
nigten Communen. Das Parlament war niemals dazu bes 
ftimmt, um allgemeine Menſchenrechte zu erfinden und zur Gel⸗ 
tung zu bringen; wäre dad der Kal, jo hätten audy Frauen 
und Minderjährige Wahlrecht erhalten müffen. Die allgemeinen 
Menfchenrecdhte waren durch Kirche und Staat ſchon begründet, 
ehe man an’ Parlamente dachte. Die Kurzfichtigleit der ftän- 
difchen „Intereſſen“ war gerade der Gegner, welchem die erbliche 
Staatsgewalt jeit dem Mittelalter die allgemeinen Menſchen⸗ 


rechte abfämpfen mußte: eine bloße „Intereſſenvertretung“, zur 
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jouveränen Macht erhoben, würde auch heute noch zur Gewalt 
ded Stärkern, zu Arbeitözwang, Leibeigenichaft, Sclaverei zu» 
rüdführen, wie im Mittelalter und im antilen Staat. Das 
Parlament ift vielmehr nur ein gefeßgebender Körper und 
höchfter Rath, der die Tauſende von beftehenden Gefehen, auf 
denen der Staat bereitö pofitiv ruht, verbefjern und fortbilden 
ſoll. Diefem Zweck entiprechend hat die englifche Staatsbildung 
im Parlament alle Claſſen zufammengefaßt, welde perfön- 
lih an der Ausübung der Staatöpflichten betheiligt find. Da 
dad Selfgovernment die befibenden Glaffen und Mittelftände 
im Mafle zu Organen der Miliz, Gericht-, Polizei⸗ und Finanz- 
bobeit de Staated machte, fo ſah man die im öffentlichen 
Dienft thätigen Claſſen audy ald die geeigneten Organe an, um 
bie beftehende Militär-, Gerichts⸗ Polizei» und Finanz⸗Geſetzge⸗ 
bung zu verbefjern, und ihre Ausübung im Großen zu con» 
trelliren.. Bon diefen Gefichtöpuncten aus wurden die Ber- 
binde des Selfgovernment ſelbſtverſtändlich die Wahlkoͤrper 
zum Parlament, und die an der Selbftverwaltung gewohn» 
heitsmäßig betheiligten Claſſen die Wahlberechtigten zum 
Parlament, 400 Sabre lang fiel der Wahlcenſus des Unterhaus 
ſes in den Graffchaften einfach zufammen mit dem Genfus bed 
Beihwornendienftes. Diefen Grundfähen verbankte auch die 
City von London ihre angelehene Theilnahme an dem Haus 
der Communen. Ebenfo den anerkannten Beruf zum politifchen 
Petitionsrecht. Adreſſen des Magiftrats und des Gemeinderaths 
von London nimmt der König „auf dem Throne ſitzend“ entgegen. 
U 





Dielen Zweigen des Municipalwejens und des Selfgovern> 
ment entiprechend, ergeben fih folgende äußere Formas 
tionen ımd Abftufungen der City: Verwaltung. 

I. Das unterfte Glied bilden die alten Wards. 
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Schon in der normannifchen Zeit zerfiel London in 24 Stadt» 
Bezirke, zu denen fpäter durch Theilung noch ein 25., und durch 
den Fleden Southwark noch ein 26. hinzukam. Die Bezirke 
find von ſehr ungleicher Größe, namentlich find die innerhalb 
der ehemaligen Stadtmauer gelegenen viel Keiner als die äu⸗ 
Beren Bezirfe. Mit Recht betrachtet man eine öftere Aende- 
rung der Stadtbezirke ald nachtheilig, weil der ohnehin Iodere 
Zuſammenhang der großftädtiichen Nachbarjchaft Dadurch vollends 
durcheinandergeworfen wird. Das ewige „Drganiliren” der 
Stadtbezirke macht ungefähr einen Eindrud wie das Rühren 
im Sande mit einem Stod, unter weldyem ficherlid, Feine Ve⸗ 
getation gedeihen Tann. Es war daher urjprünglicd wohl rich» 
tig, daß man in London die Heinen Stadtbezirke innerhalb 
der Stadtmauer fefthielt ald gleichberechtigt mit den großen 
Bezirken außerhalb der Mauern; denn in diefen „Anſchwem⸗ 
mungen“ der großen Städte fehlt e8 längere Zeit meiſtens 
an reger Selbitthätigleit uud Gommunalfinn; erſt allmälig 
wachien fie feft in das ftädtifche Leben hinein. Etwas übers 
trieben ift diefe Stabilität indefien doch wohl in London, wo 
man nun jeit 700 Sahren die ungleihen Stadtbezirke feſt⸗ 
hält, nachdem ein fachlicher Unterfchied zwiſchen Außen: und 
Innenbezirten vollſtändig aufgehört bat. — Jeder Diefer 
Stadtbezirte wählt einen lebenslänglichen Alderman in den 
Magiftrat und eime feite Zahl von Stadiverordneten im 
ben Gemeinderath. Der Bezirks-Stadtrath mit den Bezirks— 
Stadtverordneten bildet für gewiſſe Zwede einen Bezirkörath, 
weldyer noch einige polizeiliche Befugniffe, namentlich für 
amtliche Seftitellung öffentlicher Nebelftände ausübt. rüber 
ftand auch das Nachtwachtivefen unter dem Bezirksrath, ſowie 
die Einziehung der vom Bezirk aufzubringenden Steuern. Sp 


lange namentlich die Armenverwaltung in den Kleinen Kirchipies 
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ien jelbftändig verwaltet wurde, blieben die Stadtbezirke le⸗ 
bentige Körper in nachbarlicher Bekanntſcheft. Die neuere 
Seniralifirung des Armenweſens in einer Armendirection hat 
dafür äußerft nachtheilig gewirkt, und man empfindet nun auch 
in London, daß die Stadtverwaltung ihren Character verliert 
und zur bureqaukratiſchen Mafchinerie wird, jobald die Stadts 
bezirfe nicht8 weiter bleiben als äußere Einichnitte für die 
fädtiichen Wahlen. Wenn dies Abfterben ber Bezirke noch 
nicht bis zu dem Ertrem gediehen ift, wie etwa in Parid oder 
in Berlin, fo erflärt fih dies nur aus dem kleinen Umfang der 
City, aus der Fortdauer der Gildeverfaflung, und aus der 
dauernden Verbindung, in welcher jeder Alderman und Stabt- 
verordnete mit feinem Bezirk bleibt. 

DI. Da8 zweite Glied der Stadtverfaflung iſt der 
Gemeinderath, beftebend aus der Geſammtzahl der von den 
26 Stadtbezirfen gewählten Stadtverordneten. Die Zahl der 
Stadtverordneten wechjelt nad) Größe der Bezirfe von 4—17. 
Die Wahl wird jährlid erneut am 21. December. Da die 
Andfcheidenden aber wieder wählbar find, fo ift das Perfonal 
ziemlich ftetig. Die Stadtverordneten bilden die beſchließende 
Körperihhaft über dad Vermögen der Stadt. Ihre Beſchlüſſe 
diöponiren in der Pegel endgültig über die Stadtcaffe, doch 
fo, daß die 26 Aldermen als ftimmende Mitglieder dem Ple— 
mım der Stadtverordneten hinzutreten. Nad) dem Geſetz von 
1725 follte jeder Beſchluß (act, order or ordinance) ded Ge- 
meinderath3 der Zuftimmung der Mehrheit des Magiftratd be= 
dürfen: durch 19 Geo. I. c. 8 ift diefe Geſetzklauſel aber wie 
der aufgehoben, und damit die frühere Obfervanz bergeftellt, 
nach welcher in eigentlihen Sommunaljadhen der Gemein- 
derath endgültig befchließt. Aus Aldermen und Stadiperord- 


neten werden auch die nicht jehr zahlreichen Verwaltungsaus⸗ 
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ſchüſſe für Polizei- und Finanzzwecke gebildet. Anerkannt feb: 
Ierhaft ift die zu große Zahl von 240 Stadtverordneten, welde 
die Verwaltung im äußerjten Maße erjchweren würbe, wenn 
nicht in den gewöhnlichen Situngen die grobe Mehrzahl zu 
feblen pflegte! Zur Beichlußfähigkeit der Berfammlung genü- 
gen 40 Mitglieder. Cine Lönigliche Unterſuchungscommiſfion 
von 1854 ſchlägt vor, die Zahl auf 70—100 Stadtverordnete 
zu vermindern. Durch neuere Communalbeſchlüſſe ift die Zahl 
vorläufig auf 206 herabgeſetzt. 

DH. Die dritte ſtädtiſche Körperjchaft bildet das 
Sollegium der 26 Aldermen, entiprechend den 26 Wards. 
Die Aldermen haben Sig und Stimme in ber Stadtverord⸗ 
netenverfammlung jowie in der Plenarverfammlung der Gilde- 
genofien. Zugleich aber bilden fie ein jelbftändiges Ma- 
giftratscollegium, welches in London durch die hervor—⸗ 
ragende Bedeutung des Selfgovernment bedingt war. Wo 
Ah ein Stäbtewejen freilich nur auf Sconomifhe Municipal: 
verwaltung beſchränkt, ift ein Magiftratscollegium nicht noth⸗ 
wendig, jogar binderlih, und Veranlaſſung zu unnöthigen Rei⸗ 
bungen durch Doppelbeichließung. Die moderne Geſellſchaft, 
deren Gefichtöpuncte für das Communalweſen nicht weit rei- 
hen, wünfcht aber überhaupt fein Selfgovernment, fordern nur 
oᷣconomiſche Gemeindeverwaltungen (höchftend mit Einſchluß der 
Armenverwaltung nad) einem Buchhalterſchema). Dem ent- 
fprechend haben die franzöfiichen Gemeindeordnungen gar Tei- 
nen Magiftrat, jondern nur einen Gemeinderat) mit einem 
ausführenden Bürgermeifter und Beigeorbneten. Dies bürf- 
tige Schema entiprach leider jo jehr den herrſchenden Vorftel- 
Iumgen, daß 1835 auch in der englifchen Stäbteordnung nur 
„Dürgermeifter und Gemeinderath" Eingang fanden. Für Lon⸗ 
don war ed ein Borzug, dab das feſte Magiitratscollegium 
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beibehalten wurde. Mit Rüdficht auf die weitumfaffende Ci- 
vil-, Polizei» und Strafgerichtöbarteit ift jogar die lebensläng- 
lide Stellung der Stadträthe beibehalten, bie zu der öcono⸗ 
miſchen Stadt- Verwaltung allerdings nicht pabt. Dem Ma- 
giftratscollegium gebühren folgende felbftändige Befugniffe. 

I. Ein früher allgemeines Beto gegen die Be- 
ſchlüſſe der Stadtverordneten, eingeführt durch 11 Geo. 
J. c. 18, in eigentlichen Communalſachen wieder aufgehoben 
durch 19 Geo. II. c. 8. 

2. Die Entſcheidung über die Gültigkeit der Bahlen. 
der Stadträthe, Stadtverordnneten und einiger ftädtifchen. Beam- 
in, die man abfihtlidy nicht in die Majorität eined nach Par- 
teien getheilten Gemeinderaths legen wollte. 

3. Die jelbitändige Verfügung über die Stadtcaffe 
für die perfönlicyen und fachlichen Polizeiausgaben, welche nicht 
von der „Bewilligung” der Stadtverordneten abhängen können, 
weil fie gejeßlich nothwendig find. Unter Vermeidung eines 
Streit8 über die Abgrenzung hat das Magiitratdcollegium dem 
Buchſtaben nad eine concurrirende Diöpofition über. bie 
Stadteafle, Die fid) aber nach feiter Prarid auf Polizeiausgaben 
und friedensrichterliche Gefchäfte beſchränkt. 

4, Die Berwaltung der adminiftrativen Polizei. 

5. Die felbftändige Ernennung des Recorder und vieler 
unteren Beamten der Bolizei- und Gerichtöverwaltung. 

IV. Die Spihe der. ftädtifyen Verwaltung, in 
welcher fich alle bejchließenden Körperjchaften und alle Verwal: 
tungen der Stadt mit ihren Committeed und Unterbeamten zu 
einer Einheit zuſammenfaſſen, ift der jährlich wechſelnde 
Dberbürgermeifter, Lord Mayor. Der Dberbürgermeis- 
ter ift zugleich Präfident des Magiftratd, Borfteher der Stabt- 
verordbneten und Borfibender der Common Hall der Gildege- 
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noffen. Andererſeits ift er für die Grecutive Chef der gefamm- 
ten ftädtifchen Verwaltung, Repräfentant der Königin in Der 
„Sivilregierung der City“, Chefcommiflar der ſtädtiſchen Mi⸗ 
Iizen, Conservator (Polizeiherr) der Themſe, Chief Coroner 
für die City, ihre Freibezirfe und für den Fleden Southwarf, 
Chief Justice der Criminaljurisdiction von Newgate und nad) 
der neuen Cinrichtung Erfted Mitglied des Gentralcriminalhofes, 
Erſter Friedensrichter für die City, ald welcher er in Mansion 
House Polizeigericht hält. Er wird alljährlih am 29. Sep⸗ 
tember gewählt, und zwar nur aus foldyen Aldermen, welche ſchon 
dad Amt eines Sheriff verwaltet haben. Die Livery nominirt 
dazu zwei Sandidaten, unter weldyen der Court of Aldermen 
wählt. Der Sache nach bat dies den Erfolg gehabt, daß Die 
- Würde des Lord Mayor der. Reihe nad unter den Aldermen 
wechjelt. Die Livery nämlich präfentirt herkömmlich die bei- 
den älteften Aldermen, welche die Würde noch nicht befleidet 
haben, und unter diejen beiden wählt der Magiftrat den älteren. 
Dem unentgeltlichen Ehrenamt der Stadträthe lieben ſich aber 
die jchweren Ehrenausgaben eined Oberbürgermeifter-Amtd von 
London nicht zumuthen, welched in den Umgebungen des Par- 
Iaments, eines reichen Geburtd- und Geldadels; mit entiprechen- 
dem Anfehen auftreten muß. Die Stadt gewährt daher ein 
Sahreseintommen von 56,000 bis 80,000 Thlr., eine einge- 
richtete Amtswohnung und den freien Gebrauch der ftädtiichen 
&quipagen. Die wirklichen Ausgaben find freilih noch 
bedeutender, jo daß ‚mancher Alderman die Würde dennoch) 
nicht anzunehmen vermag. Die Buße für die Ablehnung be⸗ 
trägt 1000 2. Der Lord Mayer führt ebenfo wie bie Lords 
und die Minifter den Chrentitel Right Honourable. Bei einem 


Regierungsantritt oder bei der Gekurt eines Thronfolgerd wird 
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der zeitige Lord Mayor herkoͤmmlich zum erblichen Baronet 
ernannt. 





Das ſo zuſammengeſetzte Ganze erſcheint als ein 
wunderliches Conglomerat, welches. auf 120 Charten von Wil» 
helm dem Eroberer bis zu 15 Geo. II., auf Gewohnheitsrecht, 
Localacten und einigen ergänzenden Parlamentsbeichlüffen beruht. 
Es ift ein wunderbar zufammengefehter Apparat von Ein: 
richtungen, deren Sinn heute manchmal ſchwer zu ermitteln, 
der aber, wie manches alte Bürgerhaus, im Ganzen wohnlid) 
und behaglich eingerichtet if. Trotz alles Kopffıhüttelnd muß 
fih ein unbefangener Beobachter jagen: dieje Einrichtungen 
baben neben der Uebermacht eined ommipotenten Parlaments, 
neben einem.ftolgen Geburt3- und einem übermüthigen Geldadel, 
der ftädtifchen Berwaltung eine achtbare, beiſpiellos unabhängige 
Stellung bewahrt. Wer weiß, was daraus würde, wenn man 
dieſe Einrichtungen nach den Vorſtellungen der „Jetztzeit“ mo⸗ 
derniſirte? Dieſe Frage ift ſeit einem Menſchenalter in Eng⸗ 


land eine ſo practiſche geworden, daß fie ſogleich beantwortet 


werden kann. 
Vor einem Menſchenalter wurde in England eine Reform 
des Parlaments nothwendig, weil die gewählte Vertretung 


im Parlament durch Mißhandlung der Stadtverfaſſungen zu 


einer wirthſchaftlichen und fittlichen Unmoͤglichkeit geworden war. 
Die Factoren der politiſchen Macht waren mit dem Grund⸗ 
befiß in einer einfeitigen Weiſe verwachfen, welche unter ben 
neueren Berhbälinifien der induftrielen Geſellſchaft unhaltbar 
wurde. Mit Ausnahme von London war es die Regel, 
dab die Stadtverwaltungen in feinem Zufammenhang mehr 
mit dem ftädtifchen Bürgerthum ftanden; die Mafje der ftädtt- 
ſchen Bevölkerung war daher der practiichen Bejchäftigung 
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mit öffentlichen Dingen ungefähr ebenfo.entfrembet, wie in Frank⸗ 
reich und Deutichland die ganze Bevölferung durch den Beanıs - 
tenftaat der perjönlichen Selbitthätigfeit entwöhnt war. : Die 
Reformbill hat die Zahl der Parlamentswähler ungefähr verdop⸗ 
pelt. Die Mehrzahl der neuen Wähler waren aber Stadtbe- 
wohner; die volle Hälfte der jegigen Bewohner Englands gehört 
jebt fchon den. Städten an. Das 19. Jahrhundert war über- 
haupt eine Zeit ber gemwaltigften wirthfchaftlichen Umbildung, 
in welcher auf dem Boden der freien Concurrenz Jedermann 
in Haus und Hof, in Laden und Comptoir hinreichend zu thun 
bat für fein wirtbichaftliches Dafein. In ſolchen Bevölterungen 
und Zeiten tritt naturgemäß der Sinn für dad Gemeinweſen 
zueüd neben der Sorge des Einzelen für Befig, Erwerb und 
bürgerliche Eriften. Die daraus entitehenden Anfchauungen 
vom Staat find nothwendig furzfichtig, wie alle Erwerbsin⸗ 
tereffen fich durch Kurzfichtigkeit audzeichnen. Es jcheint ihnen 
ſehr „unpractifch", daß ein Mann, ber zu leben und zu arbeiten 
bat, feine Zeit und Kraft an den Heinen Kreis einer Commune 
wenden follte. Wer höher hinaus will, geht in den Staats- 
dienft. Wer ein gewiſſes Niveau des Reichthums überſchritten hat, 
glaubt fich über der Commune erhaben. Alle find darin einverftan⸗ 
den,daß in dem täglichen Kampf für die bürgerliche Eriftenz, der 
- die Anftrengung aller Sehnen und Muskeln fordert, der pracs 
tiſche Geſchäftsmann „feine Zeit" mehr für die Commune hat. - 
Man fieht ed ald Ideologie an,. daß der gebildete und erwer«- 
bende Maun ſich mit Armenrecherchen und Miethsabſchätzungen, 
mit ftädtiichen Deputationen und Rechnungsreviſionen, oder gar 
mit einem Polizeidecernat oder Richteramt befafjen follte, was 
Alles durch befoldete Beamte leicht beforgt werden kann. Dennoch 
bat man. nicht: das -geringfte Bedenken, eine Stimme zu bean« 
fpruchen für die Abänderungen: der Landesgeſetzgebung und für 
(4) | 


45 


rine Generalcontrole der geſammten Stäatöverwaltung. Wie 
ift das Alles aber möglich ohne practifche Kenntnifle von den 
zu eontrollirenden und zu verbeffernden Dingen?.Die englifche 
Parlamentöverfaffung war für Claſſen berechnet, welche ge= 
wohnheitömäßtg eine practifche Schule durchmachten; mehr als 
ein Drittel der englifchen Urmähler war bis zur Reformbill 
Jahr aus Sahr. ein wechfelnd im Geſchwornendienſt und vielen 
Zaufenden von Gemeindeämtern, Zaufende waren fogar Zeit- 
lebens im Friedensrichteramt thätig. Mehr als drei Viertheile 
bes englifchen Unterhanfes beftanden bis zur Reformbill aus Per- 
jonen, die als Friedeudrichter oder fonft ſolide practiſche Kennt⸗ 
niffe von der Stantöverwaltung erworben hatten. Durch bloße 
Ermeiterung ber Wahlrechte dagegen konnte wohl eine einfeitige 
Caſſenherrſchaft gebrochen werden, nicht aber ein gejebgebender 
Körper von der Tüchtigkeit entitehen, welche dem englijchen 
Darlament feinen weltbiftorifchen Namen erworben hat. Die 
lange dauernde Täufchung darüber beruht darauf, daß man ftets 
gern das glaubt, was Hunderttaufende zu glauben das gleiche 
Interefje haben. Wo Hunderttaufende auf einmalneu berufen 
werden, um die Berfaflung umd die beftehenden Geſetze eines 
Staated zu verbeffern und fortzubilden, da entfteht alsbald 
aud; eine gemeinſame Mebergeugung, daß es für die Geſetzge⸗ 
bung überhaupt Feiner practiichen Kenntniffe, daß es mithin 
auch Feiner zeitraubenden und ' läftigen Selbftthätigfeit des 
Einzelen bedürfe. Jeder beftärkt den Andern in dem Glauben, 
daß es eigentlich nur ankomme auf die Einfiht in das nächfte 
„Iuterejje" des Einzelen und fein Wohl. Das Zufammenfaflen 
diefer Borftellungen nach Snterefjengruppen in einer Alles be- 
berrichenden Tagespreſſe betrachtet man dann als die fortjchreis 
tende „politifche Bildung” der Zeit, die fi) großer Erfolge rühmt, 
— nicht mit Unrecht, fo lange es fich blos um die Erkennung und 
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Abftellung vorhandener Mißbräuche im Staat handelt, und 
um die Abänderung jolcher Geſetze, welche die wirthichaftliche 
Entwidelung unjerer Zeit beihädigen und hindern. In diefer 
Richtung haben die neuen englifchen Anfchauungen feit der Re: 
formbill in der That human und nübfich gewirkt. 

Anders verhält ed fich Dagegen mit dem Einfluß der „üffent- 
lichen Meinung" auf die dauernden Einrihtungen des 
Staats, welche den Unterbau der Parlamentöverfaffung bilden, 
alfo mit ihren Ideen über die Selbftverwaltung der Kreife und 
Gemeinden. Indem man die Kreid- und Gemeindeordnungen 
nicht ald Glieder der Staatöverwaltung, jondern ald örtliche 
„Intereſſenvertretungen“ anſah, indem man naiver Weile ein 
Schema von gewählten Gemeinderäthen- mit dem Chrentitel 
bed Selfgovernment außftattete, deſſen Einrichtungen durchge⸗ 
hends verläugnet und auf den Kopf geftellt wurden, fam man 
feit der Reformbill zu revidirten Gemeindeordnungen in 
einer vierfachen Richtung. 

Im Sabre 1835 wurde eine neue Städteordnung 
gegeben, welche allerdings die Mißbräuche der verzopften Stadt- 
corporationen bejeitigt, an einen Zwang zur Selbitihätigfeit 
in der Bürgerſchaft aber nirgends gedacht bat. In wenigen 
Sahrzehnten ift dadurch die englifche Stadtverwaltung mit ihrem 
Gemeinderath, Vürgermeifter und Beigeordneten zu einer Bes 
deutungsloſigkeit herabgeſunken, die fich mit der Munici- 
palverfafjung Frankreichs mefjen kann. Die City von London 
fteht unter den Städten noch da wie eine Oaſe. 

Geit 1829 wurde in einer zweiten Richtung die erecu- 
tive Polizei nah den practiſchen Vorftellungen der Han⸗ 
dels⸗ und Zabrikherren unter lebhaften. Widerſpruch der Graf: 
ſchafts⸗Frie densrichter moderniftrt. Nach wenigen Sahrzehnten 


ift das Land mit einem Genddarmeriecorpd von 24000 Mann 
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bedeckt, welche unter ihren Brigadierd, Hauptleuten und Ser- 
geanten fleißig ererriren, und das etwas „altmodijch“ gewordene 
Amt der Dorfichulzen verdrängt haben, wobei ed auf die Dauer 
wehl nicht zu vermeiden fein wird, daß diefe Mannjchaften mehr 
auf den Dienftbefehl ihres Vorgeſetzten, ald auf die geſetzlich 
bemeflenen Befehle der Friedendrichter hören werden! Dieje 
allzu practifche Anficht der Fabrif- und Handelöherren von der 
Polizei hat zugleich ‘den unerwünſchten Erfolg gehabt, die 
arbeitenden Glaffen dem Befit viel fchroffer entgegenzuftellen 
ald früher. Die Ideen des Communismus und Socialismus, 
wachſen ftufenweis in dem Maße, in welchem das wirkliche 
Eelfgovernment aufhört. 

In einer dritten Rihtung wurde die Armenvers. 
waltung feit 1834 „practijch” reformirt. Man fand den wirl- 
lich vorhandenen Mangel der Zuftände nicht darin, daB zu 
wenige Perjonen jelbftthätig an der Verwaltung Theil nahmen, 
fondern nur darin, daß nicht genug Perjonen Stimmredte 
und Wahlrechte hätten. Es wurde daher ein Stimmredt 
aller Steuerzahler eingeführt, mit einem veritärkten Recht der 
größeren Steuerzahler von 1 bis 6 Stimmen. Da aber die 
ganze Einrichtung auf nicht weiter hinauslief, ald auf einen 
Berwaltungdrath, welcher bejoldete Armenvorfteher, bejoldete Uns 
terftübungsbeamte, Buchhalter und Schreiber anzuftellen hat, fo 
ift in wenigen Sahrzehnten daraus das Hauptneft ded Bureau⸗ 
cratismus in Sngland geworden — eine Verwaltung, die nur 
durch Negulative und Reſcripte eines Minilteriumd, durch 
Staatdinipectoren, Rechnungsräthe und Landrathsſchreiber faft 
genan ebenſo dirigirt wird, wie eine franzöfijche Municipalver⸗ 
waltung, in welcher die Gemeinderäthe etwas mitzureden, aber 
nichts Ernſtliches zu beſchließen und überhaupt nichts Ernſtliches 
zu thun haben. | 
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In einer vierten Richtung wurde endlich das Ge⸗ 
fundheitd- und Baupolizeiwejen der Communen refor- 
mirt durch die fogenannten Gefundheitdacten (für die City 11 
et 12 Vict. c. 163). Man glaubte noch einen Schaden ent- 
det zu haben in dem claffificirten Stimmrecht. Allge- 
meines gleiches Stimmrecht wurde dad Loſungswort, mit dem 
man in derMetropolid den Verſuch machte. Es jchien dad ein Rie⸗ 
jenfchritt: allgemeines gleihes Stimmrecht mit. Zetteln 
— in einer Bevölferung von 3° Millionen — in dem. Mittel- 
punct des englifchen Reichthums und der Intelligenz. Ahnungs⸗ 
ichwer von der einen, hoffnungsvoll von Der anderen-Seite, began⸗ 
nen bie erften zahlreich bejuchten Bahlverfammlungen. Der 
Erfolg, det fich jebt nach zehn Sahren ruhig überjehen läßt, 
zeigt fich in drei Puncten. 

1) Die aus allgemeinem Stimmrecht hervorgehenden Wahl⸗ 
verſammlungen find nicht blos freigebig, ſondern verſchwen⸗— 
deriſch in der Bewilligung von Steuern. Die Hauds 
eigenthümer und Miether der Metropolis wiſſen von den Steuer⸗ 
beſchlüfſſen dieſer Berfammlungen zu erzählen. 

2) Wenn man Heine Gemeinden, große Gemeinden, Kreis- 
und Gefanmtgemeinden übereinander fchachtelt, und alle nach alls 
gemeinem Stimmrecht wählen läßt: fo betrachtet jedes größere 
„Gemeindes und Kreisparlament“ fich alsbald als die größere 
Autorität in allen Dingen, reift alle Befugniffe der klei⸗ 
neren Verbände unmittelbar an fich, duldet überhaupt Teine 
Selbftändigkeit und Selbftverwaltung in unteren Kreifen mehr, | 
centralifirt und bureaucratifirt mit einer Schnelligfeit, welche die 
Reiftungsfähigfeit des abjoluten Staats weit hinter ſich läßt. 
Die Generalverfammlung wird eine Mafchinerie,- niit der fi 
nach Unten bin alles Beftehende zerſchlagen läßt, joweit man. 
es zerichlagen will. Dies Alles freilich nur für einen beftimm- 
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ten Stoß — ſo lange die Mafchinerie Durch fociale Inter⸗ 
eſſen in Thätigkeit if. Nach wenigen Sahren tritt dad Ges 
fühl der Ruhe ein — nicht der Befriedigung, fondern der Re⸗ 
fignation — und damit der eigentliche Normalzuftand: 

3) diejer endliche Erfolg ift die allgemeine gleihe Theil- 
sahbmlofigfetit. Das fo ertheilte Stimmrecht ift fein Ehren- 
echt mehr, welches für dad perfönliche Verdienſt der Selbft- 
verwaltung im &emeinwefen ertheilt wird: eö fehlt daher das 
Pflihtgefühl und der moralifche Antrieb; es fehlt auch 
jedes nachhaltige Intereſſe, weil fich nad; wenigen Verſuchen 
zeigt, daß eine ſolche Berfammlung die perfönlichen Wünjche 
des Wählerd (größere Einnahmen und Heinere Steuern) um fo 
weniger erfüllen kann, je größer der Wählerkreis ift. Die An⸗ 
fangs überfüllten Wahllocale leeren fich in fchredenerregender 
Reife. Es kommen mur noch einige Prozente der Wähler; 
banptfächlicy die Freunde ſolcher Perjonen, die eine befoldete 
Anftellung bei Der neuen Gemeindebehörde wünfchen. Dieſe 
Gemeinbebehörde geht inzwilchen ihren gemeljenen Gang, wie 
eine franzöfifche Präfeetur, und verliert allmälig den Zujams 
wenhang mit ihren Wählern. Sie kann nicht im Ernſt an bie 
Beihlüffe einer Wählerichaft gebunden werden, von welcher 
der launiſche Zufall nur dann und wann einen Bruchtheil in die 
Wahllocale führt! 

Seit der Reformbill ift jede fpätere Gemeindeordnung 
ihlechter gerathen ald die früheren. Der Höhepunct diefer Re⸗ 
formen wurde endlich im Sahre 1858 erreicht mit einer Miß—⸗ 
geburt von Gemeindeordnung (Local Government Act, 
1855), von welcher die Liberalen den Gonfervativen, die Con⸗ 
jervativen den Liberalen die Baterfchaft zufchreiben. Seitdem 
ift die Nenfabrikation von Gemeindeordnungen völlig eingejtellt. 
Die rüdläufige Bewegung (die durch dad Miniftertum Pal- 
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Auch der Genius will allmälig wachſen. Oranien bemerfte 
nicht, daß Margaretha von Parma nur Zeit zu gewinnen ftrebte 
und mit ungemeiner Klugheit die moralifchen Führer der Nas 
tionalpartei von der Erfüllung -ihrer Aufgaben abhielt. Was 
halfen da die fanatifchen Predigten der Salviniften und Luther 
raner, die durch ganz Niederland fchallten? Was half es, daß 
bie veiche Kaufmannſchaft von Antwerpen Philipp IL dreißig 
Tonnen Goldes für. den Preis der Gewiffensfreiheit aubot? 
Mit Hohn ward fie abgewieſen. Als Antwerpen fchon ein - 
glühender Vulkan ift, wollen Oranien und Hongftraaten den 
Krater bedächtig. verflopfen. Wohl greift der Geujenbund zum 
Schwerte, nachdem Predigten und Bilderfturm das Volt wild 
aufgeregt... Philipp Marnir von St. Aldegonde, der Berfafjer 
des Sompromifjes,. lenkt die Blicke der Geuſen auf die See. 
pläße der Infel Walcheren, Graf Heinrich von Brederode wirbt, 
von Dranien ımgehindert, in und um Antwerpen eine Heer 
Ihaar, aber der Handftreidh auf Seeland mißglüdt ımd der 
ältere Marnir, Johann von Thou louze, wird in nächter Nähe 
von Antwerpen bei Dofterweel oder Auftrumeel durch koͤnigliche 
Truppen überwältigt. Bon den Mauern und Thürmen ihrer 
Stadt fehen die Antwerpener dem Kampfe zu, helfen können 
fie nicht, denn Dranien und Hoogftraaten, die Töniglichen Com⸗ 
mandanten, haben die Thore und Brüden fperren laffen. Mit 
eigener Lebensgefahr hält Wilhelm die Bürger zurüd. So 
werden unter den Augen von 14,000 Galviniften die Geuſen 
abgeichlachtet, Johann von Marnir verbrennt in einer Scheune, 
da er fich nicht ergeben will. Diefer Tag — ed war der 
13. März 1567 — ift Draniend unglüdfeligfter gemejen. Nur 
zehn Tage ſpäter muß das gegen Spanien aufgeftandene Bas 
lencienned der Heeresmacht der Negentin- fich unterwerfen. Alle 
vereinzelten Anftrengungen der Patrioten fcheitern jebt Schlag 
auf Schlag: ehe der Frühling des Jahres 1567 ausgeht, ift 
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ber Geuſen Eidgenoſſenſchaft gefprengt, ihre Mittel erichöpft, 
ihre. Truppen 'aufgerieben. Die Saat ift reif, die der Herzog 
yon Alba ärndten fol. 

Was die Preidgabe von Balenciennes wie die Aufopferung 
ber Geufentriuppen verfchuldete, war die Beſorgniß Orantens 
md feiner Freunde, der Sieg der Aufftänbifchen werbe die 
große Armada Philipp's IL. herbeiziehen. Allein die Ankunft 
bed Herzogs von Alba war längft beichloffene Sade. Bon 
Rüdfichten Tonnte nicht mehr die Rede fein. Nicht wie man 
Philipp II. bejchwichtigen, fondern wie mar Spanien befämpfen 
ſollte, hieß die Frage des Augenblidd. Vier Wochen nach dem 
Fall von Valenciennes ift die Stellung Oraniens fo unhaltbar, 
daß er die Niederlande verlaffen muß. Tief erjchüttert reift er 
na Deutjchland. Sein Beiſpiel treibt 100,000 Menfchen aus 
ihrer Heimat. Auf dem Schloffe zu Dillenburg: trifft ihn die 
Kunde von dem Einzuge Alba's, von der Verhaftung Egmont's 
md Hoorne's, der Einſetzung des Blutrathes (conseil des 
troubles), bald auch, daß er felbit vor diefen Gerichtshof ges 
fordert, des Hochverraths angellagt und fein dreizebnjähriger 
Sohn, Graf Philipp Wilhelm von Büren, aus der Hochſchule 
Löwen nad) Spanien abgeführt fei. Da ermannt fi} der that⸗ 
kräftige Geiſt des Prinzen. Cine großartige Ummwandelung gebt 
in ihm vor. Ihm, dem deutſchen Reichöfürften, fällt es wie 
Schuppen von ben Augen, ihn empört, daß er der Fremdherr⸗ 
haft gedient, jebt fühlt er fi vom ſpaniſchen Joche frei und 
er beichließt, der Befreier eines gelnechteten Volkes zu werden. 
Run, wo die Nebel von ihm weichen, erkennt er aud) die na» 
tionale Bedeutung der Reformation. Anfang 1568 
tritt er zu dem Glauben feiner Kindheit zurüd, Dranien wird 
wieder Iutherijch und mit dem Uebergange zum Proteftantismng 


verbindet er die Kriegderllärung wider die fpaniihe Gewalt⸗ 
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‚berrichaft. Der Kampf, der auf Tod und Leben beginnt, will 
mit offenem Bifir und auf feltem Boden ausgefochten feiıt. 

Die politiichen Motive, welche Dranien gerade den deut⸗ 
ihen Lutheranern beigefellt, darf der Hiftoriter nicht ableug- 
nen. Wilhelm der Schweigfame bedurfte der Beihülfe Deutſch⸗ 
lands, die kurfürſtliche Prinzeffin Anna von Sadjen hatte er 
in zweiter Che geheirathet, feine Berwandtichaft im Reiche ge- 
hörte dem Luthertbum an. In Deutichlauds Gauen mußte er 
feine Krieger ſammeln. Daß aber auch anderſeits freie Ueber⸗ 
zeugung treulich mitgewirkt hat, dafür birgt das innige Ver⸗ 
hältniß, welches Dranien in der Stande der Noth mit einem 
der edelſten Verbanuten, dem Verfaſſer des Compromiſſes ein⸗ 
ging. Philipp Marnix von St Aldegonde war geoß- 
berzig genug, am bed Baterlandes Wohl Draxiend palfiven 
Antheil au dem Tode feined Bruderd zu vergejlen und Oramnien 
dachte nicht minder zu edel, um dem tapferen und hochgebilde⸗ 
tem Geujenführer die Uebereilungen ferner Partei anzurechnen. 
Der Schüler des Genfer Neformatoren weihte den politilchen 
Gegner Roms in die Prineipien des Proteftantidinud ein, denn 
in Wilhelm erkannte er den Helden und die Zukunft ſeines 
Volkes. Im dem bedachtſamen Prinzen jah er bie Seele von 
Stahl und den eiſernen Willen, der die Wendung zum Beſſern 
bervorbringen konnte. Wilhelm hat dies Vertrauen nicht ge- 
täufcht. Der Schweiger entriß wenigftend Rorbniederland für 
immer dem fpanifchen Joch und bei diefer rettenden That ift 
Philipp Marnix der rechte Arm bed Befreierd gemeien. 

Doch bittere Brüfungen waren noch vorbehalten. Der 
Feldzug von 1568, den Dranien mit fait waghalfiger Kühnheit 
eröffnete, hatte troß einzelner Lichtpunfte keinen Erfolg, Eg⸗ 
ah und Hoorne's Häupter durfte das Henkerbeil der Scher⸗ 
gen Alba's treffen, die Bevöllerung war vom Schreden ge- 


Kähmt, wie in eifige Erſtarrung verfunfen, nirgends ein Anhalt, 
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nirgends Zulauf; aus einer verzweifelten Stellung in die an« 
dere getrieben, muß Oranien vor Alba zum zweiten Male zum 
Lande hinaus. Das war die Frucht des früheren Zauderſyſtems! 
Die Krone des Dulderd war Draniend einziger Kohn. Sie 
wand ihm Philipp Marnir um die Stirn, der, aus des Freun⸗ 
des Tragik für fein Baterland geiftigen Gewinn ziehend, auf 
Wilhelm, den aus der Heimath verjagten Geufen, das berühmte 
Wilhelmus-Lied dichtet, welches anhebt: 

Wilhelmus von Naffaue 

Bin ih von beutichem Blut, 

Dem Baterland getreue 

Bleib’ ich bis an den Tod. 
Diefer Schlachtgefang, wehmüthig, wild und feurig, dad nieder> 
deutſche Meifterwert eines Wallonen favoyardiicher Abkunft, 
gab der niederländiichen Erhebung Seelenftärke, Takt umd 
Rhythmus, er hauchte den Geufen von Land und Meer einen 
neuen Geift ein und war dad Fanal der vaterländifchen Hoff⸗ 
nung inmitten von Sturm und Drang. Während nun die 
Steuer ded zehnten Pfennigs, die Alba ausfchreibt, den Zorn 
des Volkes der fiebzehn Provinzen auf's Aeußerſte ſpannt, 
thun plößlich die Meergenjen einen Streich, der den Keim zu 
einem Ternhaften Staate gelegt hat. Am Palmfonntage des 
Sahres 1572 (1. April) bemächtigt fidy die oraniſche Flotte uns 
ter dem Grafen von der Mard des Hafenftädtchens Briel. 
Es galt für den Schlüffel der Nordprovingen. Alsbald 
Iodert der Anfftand durch ganz Nordniederland in hellen Flam⸗ 
men auf. Am 6. April befreit fih die Seefeftung Blijfingen 
mit eigner Kraft, andere Plähe, zumal dad wichtige Harlem, 
folgen diefem Beiſpiel, Ende Juli defjelben Sahres haben alle 
Städte Hollands und Seelands, bid auf Amfterdam und Mid» 
delburg, das ſpaniſche Joch abgejchüttelt und Wilhelm von 


Dranien als königlihem Statthalter gehuldigt. Geldern, Over⸗ 
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Prinzen in der erften Periode des Aufftandes eine minder bes 
deutfame Rolle zuertheilt bat. 

Wilhelm von Oranien wurde ein Siederländer, weil fein 
Laiferlicher Beichüger durchaus Niederländer war. Vlamiſch 
war Karl's V. Lieblingsſprache und das einzige Deutich, dad der 


deutſche Kaifer Iprechen konnte. Seine Sitten, feine Kleidung, - 


feine Audgaben und vor Allem fein leutjelige8 Gebahren be= 
zeugten des Kaiferd hohe Achtung vor der niederländiichen 
Volksthümlichkeit. Sie reichte freilidh nicht bis zur Heilig- 
haltung der jtändifchen Freiheiten, leßtere wurden vielmehr arg 
verlegt, die fiebzehn Provinzen nad Willkür befteuert, ihre 
Truppen zu ihnen fern liegenden Unternehmungen verwendet, 
ausländiiche Kriegsmacht der Berfaffung zuwider im Lande 
unterhalten und ohne ftändiiche Erlaubniß Werbungen ange 
ftelt. Auch das Privilegium des heimatlichen Gerichtsſtandes 
ward nicht felten gebrochen, am chreienditen durd, die Einfüh- 
zung der Inguifition. Um der unjeligen Idee der Glaubens 
einheit willen, welche die Reformation zu zeritören drohte, 
mußten Glaubendgerichte eingeführt werden, daß aber die 
Glaubendgerichte gegen den Budhftaben der Joyeuse Entree 
und ber Abditional-Afte (Art. 1 u. 7 der Add.⸗Akte vom 20. 
. Sept. 1451) den Brabanter feinem natürlicher, d. b. dem welt- 
lichen Richter entzogen, dad war Karl gleichgültig; wicht ein» 
mal die den deutichen Proteftanten durch dad Augsburger In—⸗ 
terim von 1548 eingeräumten Rechte wurden den niederländi⸗ 
chen Eonfejfionsverwandten bewilligt. Während Karl's V. Re⸗ 
gierung follen 50,000 Niederländer für ihren Glauben ben 
Zeuertod erlitten haben; der berühmte Holländer Hugo Grotiug 
nennt jogar 100,000 Scheiterhaufen. 

Mit gutem Grunde haben die unparteiiichen Geſchichts⸗ 
ſchreiber übereinftimmend erklärt, daß allein Karl’s V. perſön⸗ 


lihe Milde und Liebenswürdigkeit fchon unter feiner Herr— 
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ſchaft den Ausbruch der Revolution verhindert haben. Die 
verſchwenderiſche Gunſt, welche der Kaiſer ſeinem Liebling 


Wilheim vom Oranien angedeihen ließ, war eine der vielen 


Handlungen Treigebiger Staatöflugheit, mit denen Karl den 
Gropadel der Niederlande zu ködern wußte. Der Prinz von 


- Dranien empfing 1555 im Alter von erſt 22 Sahren den Ober- 


befehl über jämmtliche gegen Frankreich vereinigte Streitlräfte 
Habsburg, nachdem der Kaifer 1551 die Bermälung des acht⸗ 
zehnjährigen Prinzen mit Anna von Egmont, der Tochter des 
nichbegüterten Grafen Marimiltan von Büren, vermittelt hatte. 
Aber Wilhelm rechtfertigte auch glänzend das Tatjerliche Ver⸗ 
trauen! Unter den Augen des franzöftichen Heered und von 
deldherren wie Neverd, Coligny und St. Andre, baute er zu 
Belgiend Schuß die Feftungen Charlemont und Philippeville. 
Väre Karl V. nur in allen feinen Wahlen fo glüdlich geweſen! 
Selbft feine Abdankung brachte neue Ehren für Oramien. Auf 
den Armdes Prinzen geitüßt betrat der lebendmüde Greid de n 
Stäandelaal zu Brüflel, um im Beifein der Generalftaaten jet- 
nem Sohne Philipp die Regierung der Niederlande abzutreten. 
Das geichah am 25. Detober 1555. Und als im Januar 1556 
Karl auch Spanien, . den italieniichen Gebieten ımd ben über: 
ſeeiſchen Befigungen entjagte und die Kaiſerkrone niederlegte, - 
nar ed Wilhelm von Dramen, der die Erledigung des deutjchen 
Thrones dem Kurfüritencollegium anzeigen und Karl’d Bruder 
md erwähltem Nachfolger, dem Könige Ferdinand von Ungarn, 
die Krone aushändigen mußte. Philipp II. konnte nicht um» 
bin, Wilhelm zum Staatsrath und gleich darauf zum Ritter 
des goldenen Bließed zu ernennen. Indeß jener 25. October 
1555 Hatte noch einen zweiten verhängnißvollen Wechſel ge= 
acht: Wilhelm’ Gönnerin, Maria von Ungam, hatte die 
Oberftatihalterfchaft niedergelegt. Mit ihr wich der letzte 
Damm bed Despotismus. Denn der neue Oberftatthalter, 
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Herzog Philibert Emanuel von Savoyen, Tonnte, weil der frans 
zöftiche Krieg wieder ausbrach, fi) den innern Angelegenheiten 
nur wenig widmen, feine Verwaltung, jo rühmlich fie war, 
bauerte ohnehin nicht lange; 1559, nach dem Frieden von Eäs 
teaus&ambrefiß, kehrte er in feine Staaten zurüd und überließ 
andern Menfchen und andern Grundſätzen den Schauplaß: eine 
furchtbare Verwickelung bereitete ſich vor und ein Kampf, der 
kaum ſeines Gleichen in der Geſchichte hat. 

Die Schuld an dieſem Verhängniß trägt König Philipp II. 
Der Sohn Kaiſer Karl’8 wollte vollenden, was der Vater bes 
.gonnen hatte, aber auf den gemächlichen und freigebigen. Nie 
derländer. war ein finfterer, argwöhnifcher Spanier gefolgt, der 
ald Staatsmann die Thorheiten Karl's weit überbot, ohne die 
Lichtſeiten von deſſen Charakter zu befiten. _ Deöpotifcher, 
grauſamer und revolutionärer, war Philipp nur auf die Aud- 
rottung der Keberei bedacht und zu jedem Mittel entishloffen. 
Der nieberländiiche Großadel war ihm in der Seele verhaft 
und ganz bejonderd die drei Häupter deflelben: Wilhelm von 
Naſſau⸗Oranien, Graf Lamoral Egmont, Prinz von Gavreß, 
und Philipp von Montmorency, bei feinem Titel genannt: 
Graf von Hoorne. Dieje eng befreundete Trias follte dereinft 
- vernichtet werden. Nichts kam dem Könige ungelegener als 
jener von feinem Bater ererbte Krieg mit Frankreich, der die 
Talente des niederländijchen Adels glänzend an's Licht brachte, 
Egmont entſchied neben Herzog Philibert Emanuel den großen 
ſpaniſchen Sieg bei St. Quentin und: -fchlug felbftändig bei 
Gravelingen die Franzoſen auf3 Haupt. Um fo eifriger be- 
trieb Philipp den Frieden; daß diefer aber für Spanien ſehr 
portheilhaft auöftel, war dad Verdienft Wilhelm’ von Dranien, 
welcher fidh unter den von Philipp abgeſchickten Unterhändlerm 
ald den geſchickteſten Diplomaten bewährte. 

Philipp IL brauchte den Frieden fehr nothwendig, denn 
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er bürftete nach einem Bündniß ber katholiſchen Mächte wider 
bie Keßerei; ja ein foldyed war ſchon in Cateau⸗Cambreſis ein- 
geleitet worden, wie Wilhelm, den die Vollziehung ded Frie⸗ 
benövertrages nad) Paris geführt, bei Gelegenheit einer Jagd 
and dem eigenen Munde König Heinrich II. vernahm Nach 
diefer Entdedung, erzählt man, habe Wilhelm den Pan zur 
Bertreibung der Spanier aus den Niederlanden gefaßt. Sicher 


iſt nur, daß er den Antrag der damals zu Gent verfammelten 


Generalftanten auf Entfernung der ansländiihen Soldateska 
zum Aerger des Königd mitunterzeichnet hat. Die Nieberlän- 
ber wollten nun einmal die Epanier und Staliener nicht als 
ihre Landsleute anerkennen. 

‚Diejenigen, welche dem Prinzen von Oranien ſchon im 
Borbereitungsftadium der Ereigniſſe eine grundjägliche Feind» 
ſchaft gegen die Krone Spanien zufchreiben, überftürzen den 
Berlauf der Entwidelung und geben Wilhelm’3 Benehmen’ den 
Anſchein einer Falfchheit, die felbft der glühendfte Vertheidiger 
ſchwerlich rechtfertigen könnte. Man vergibt, dag Wilhelm von 
Dranien Bande der Dankbarkeit und des ehrenvollitien Ber- 
tranend an dad Haus Habsburg fnüpften, man vergibt fein 
Verhältniß zu Katfer Karl V. und fein Verjprechen, dem Sohne 
ſeines Gönner ein treuer Diener zu fein. So feit der Prinz 
auf dem Boden der Landesverfafiung beharrte, jo entichieden 
drängte ihn feine Lebensgefchichte auf die Bahn der Vermit- 
telung. Es ift nicht zu leugnen, daß er hierdurch der Nation 
gegenüber in eine fchiefe Stellung gerieth. Don vornherein 
war es Mar: Philipp II. wollte feinen Frieden mit jeinem 
Volke. Statt einer den Niederländern angenehmen Perfönlicy- 
feit ernannte er feine Halbichwefter, die Herzogin Margaretha 
von Parma, eine natürliche Tochter Karl’8 V., zur Oberftatthals 
terin der 17 Provinzen. Cr umgab fie außer den drei oberften 


Rathöcollegien, zu denen hergebrachtermaßen den Rittern des 
(67) 





16 


goldenen Vließes der Zutritt gewährt werben mußte, nody mit 
einem bejonderen Regierungsausſchuſſe, der Jogenannten „Eon 
julta”, aus ihm blindlings ergebenen Männern beftehend. Un⸗ 
ter ihnen hatte Anton Perenot, Biſchof von Arrad, Herr von 
Granvelle, ein Burgunder aus der Freigrafichaft, der gar 
‚bald zum Cardinal emporftieg, den meiften Einfluß auf Die 
Entſchließungen der Regentin, weil er am meiften das Ohr des 
Königs beſaß. Er war der geheime Unterhändler der projec= 
firten Liga der katholiſchen Mächte geweſen. Die niederlänbi- 
ichen Großen wurden für den Berluft ihres Einflufjes mit 
hoben Aemtern abgefunden: Wilhelm von Oranien empfing bie 
Statthalterichaften von Holland, Seeland, Friedland, Utrecht, 
Boorne und Briel, Egmont warb Statthalter von Flandern 
und Artois, Graf Hoorne Großadmiral der niederländiſchen 
Küften. So z0g man die Häupter des Volks in dad Neb der 
Pläne des Despotismus und machte fie zu unfreiwilligen Werk: 
zeugen der Tatholiichen Reaction. 

Sa, allerdings der fatholtfchen Reaction! Jede politifche 
Bewegung ded 16. Jahrhunderts zeigt einen religiöfen Charak⸗ 
ter. Philipp's II. nächſte That war die beim Papfte erwirkte 
Stiftung von 14 neuen Bisthümern an Stelle der brei alten 
(Utrecht, Doornik und Arras), die Einfegung von 14 bifchöfli- 
hen Inquifitiondgerichten und die einer Fatholifchen Hochſchule 
zu Doway, die den Ketzergeiſt des Auslandes abwehren ſollte. 
Durch dieſe Maaßregeln wurde zugleich das politiſche Gewicht 
der Geiſtlichkeit auf den Reichs- und Landtagen anſehnlich ver- 
ſtärkt. Der Großadel murrte, während Granvelle ihn unab⸗ 
läjfig beim Könige verklagte, aber er that nichts, was die 
Ränke ded Sardinald hätte lahm legen können. Wilhelm war 
noch nicht der befreiende Genius ſeinds Volkes. Seine bedäch— 
tige Vorfiht, die ihn damals ganz beherrfchte, hatte ihm von 
Seiten Granvelle's den Beinamen „der Schweigjame" (le Ta- 
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titurne) verſchafft, er temporiſirte, gebrauchte Liſt und Verſtel⸗ 
lung, wo kühnes, ſchnellkräftiges Handeln dringend von Nöthen 
war. Die Schroffheit der Calviniften und die Ueberſchweng⸗ 
hehfeit der Lutheraner verleiten jeinen prüfenden Geift und 
fein feines Gefühl, Er, wie fein Freund Egmont, wie Hoorne, 
Hongftraaten und Montigny, unterftüsten die reformatorifche 
Wirkſamkeit nur durch ein lauwarmes Gefchehenlaflen, ja fie 
bemmiten fie, wo fie allzu anmahend erfchien, und e8 gelang 
ihnen daher nicht, den Wibderftand gegen Spanien mıf Einen 
Punkt za fammeln. Darum entbehrte die Oppofltion aller po⸗ 
lniſchen Erfolge. Den Abzug ber ſpaniſchen Soldateska, ber 
1560 erfolgte, hatte Granvelle ſelbſt angerathen und Gran⸗ 
vele’3 eigene Entfernung kam auf Margarethen's von Parma 
Rechnung, die, weil der Cardinal ſich Tächerlich gemacht, ihren 
Bouber um Abberufung bes jühlichen Briefters gebeten. Die 
Wiberftandöpartei der niederländiichen Großen entbehrte aller 
politiſchen Erfolge, weil fie der Hanpffrage der Zeit, nämlich 
ver Reformation, nicht klar in's Antlitz ſchaute. Als fte immer 
a immer kein Lofungdmort hören lteß, bemächtigte der MWel 
zweiten Rauges ſich der Bewegung. Der berühmte Brüſſeler 
CTompromiß vom 6. November 1565 warb gefähloffen und bie 
große Stirmpetition der Bunbesbrüder am 6. April 1566 
Margaretben von Parma übergeben. Man weiß, baß biefer 
Anfzug ber Bittfteller den Männern der Freiheit den Namen 
„Geuſen“ einteug, indem der Staatdrath Baron Berlaymont 
die Regentin über den Ernſt der Situation mit den Worten 
beruhigte: „Ce n’est qu’un tas de gueux! (e8 ift nur ein Haufe 
Bettler!) — Oranien fcheint den Geufenbund genehmigt zu 
haben, wofern er nicht, was ich bezweifeln möchte, der geheime 
Anftifter war. Daß er ed verichmähte, offen Partei zu er 
greifen, war ein ungeheuerer Fehler, den fpäterhin die edelſte 
mad aufopferndfte Anftrengung nicht wieder völlig ausgetilgt hat. 
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Auch der Genius will allmälig wachen. Oranien bemerkte 
nicht, daß Margaretha von Parma nur Zeit zu gewinnen ftrebte 
und mit ungemeiner Klugheit die moralijchen Führer der Na 
tionalpartei von der Erfüllung ihrer Aufgaben abhielt. Was 
halfen da die fanatifchen Predigten der Calviniften und Luthes 
raner, die durch ganz Niederland fchallten? Was half es, daß 
die veiche Kaufmannſchaft von Antwerpen Philipp IL dreißig 
Tonnen Goldes für. den Preis der Gewiſſensfreiheit anbot? 
Mit Hohn ward fie abgewiejen. Als Antwerpen fchon ein 
glübender Vulkan ift, wollen Oranien und Hoogitraaten den 
Krater bedächtig. verftopfen. Wohl greift der Geufenbund zum 
Schwerte, nachdem Predigten und Bilderfturm das Volt wild 
aufgeregt. Philipp Marnir von St. Aldegonde, der Berfafjer 
des Compromiſſes, lenkt die Blide der Geufen auf die Sees 
pläße der Inſel Walcheren, Graf Heinrich von Brederode wirbt, 
von Dranien ungehindert, in und um Antwerpen eine Heer 
ſchaar, aber der Handſtreich auf Seeland mißglüdt und ber 
ältere Marnir, Johann von Thoulouze, wird in naͤchſter Nähe 
von Antwerpen bei Dofterweel oder Auftrumeel durch Tönigliche 
Xruppen überwältigt. Bon den Mauern und Thürmen ihrer 
Stadt fehen die Antwerpener dem Kampfe zu, helfen können 
fie nicht, denn Oranien und Hoogftraaten, die königlichen Com⸗ 
mandanten, haben die Thore und Brüden jperren laffen. Mit 
eigener Lebensgefahr hält Wilhelm die Bürger zurüd. Sp 
werden unter den Augen von 14,000 Calviniſten die Geufen 
abgeſchlachtet, Sohann von Marnir verbrennt in einer Scheune, 
da er fidy nicht ergeben will. Dieler Tag — ed war der 
13. März 1567 — ift Oraniens unglüdfeligfter gemeien. Nur 
zehn Tage jpäter muß das gegen Spanien aufgeftandene Bas 
lencienned der Heeresmacht der Regentin fich unterwerfen. Alle 
vereingelten Anftrengungen der Patrioten fcheitern jetzt Schlag 
auf Schlag: ehe der Frühling des Jahres 1567 ausgeht, ift 
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ber Geuſen Eidgenoffenichaft gefprengt, ihre Mittel erſchoͤpft, 
ihre. Truppen 'aufgerieben. Die Saat ift reif, die der Herzog 
von Alba ärndten joll. 

Was die Preidgabe von Valenciennes wie die Aufopferung 
der Geuſentruppen verſchuldete, war die Beſorgniß Oraniens 
und ſeiner Freunde, der Sieg der Aufſtändiſchen werde die 
große Armada Philipp's IL. herbeiziehen. Allein die Ankunft 
bed Herzogs von Alba war längit befchloffene Sache. Bon 
Rüdfichten konnte nicht mehr die Rede fein. Nicht wie man 
Philipp II. bejchwichtigen, jondern wie man Spanien befämpfen 
follte,. hieß die Frage des Augenblicks. Bier Wochen nach bem 
Gall von Valenciennes ift die Stellung Oraniens fo unhaltbar, 
daß er die Niederlande verlaffen muß. ZTief erjchüttert reift er 
nach Deutichland. Sein-Beifpiel treibt 100,000 Menſchen aus 


ihrer Heimat. Auf dem Schloffe zu Dillenburg trifft ihn die 


Kunde von dem Einzuge Alba's, von der Verhaftung Egmont's 
and Hoorne’d, der Einjegung des Blutrathes (conseil des 
troubles), bald auch, daß er ſelbſt vor dieſen Gerichtshof ge- 
fordert, des Hochverrath8 angeklagt und fein dreizehnjähriger 
Sohn, Graf Philipp Wilhelm von Büren, aus der Hochſchule 
Löwen nach Spanien abgeführt jet. Da ermannt fi) der that» 
Kräftige Seit ded Prinzen. Eine großartige Umwandelung geht 
m ihm vor. Shm, dem deutjchen Reichäfürften, fällt es wie 
Schuppen von den Augen, ihn empört, daß er der Fremdherr⸗ 
ſchaft gedient, jetzt fühlt er fih vom fpanifchen Ioche frei und 
er beichließt, der Befreier eined geknechteten Volles zu werben. 
Run, wo die Nebel von ihm weichen, erfennt er auch die na⸗ 
tionale Bedeutung der Reformation. Anfang 1568 
tritt er zu dem Glauben feiner Kindheit zurüd, Oranien wird: 
wieder Iutherifch und mit dem Uebergange zum Proteftantiämmns 
verbindet er die Kriegderflärung wider die ſpaniſche Gewalt⸗ 
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herrſchaft. Der Kampf, der auf Tod und Leben beginnt, will 
mit offenem Bifir und auf feſtem Boden andgefochten fein. 

Die politiichen Motive, welche Dranien gerade den deut- 
ihen Lutheranern beigefellt, darf der Hiftoriter nicht ableug- 
nen. Wilhelm der Schweigjame bedurfte der Beihülfe Deutſch⸗ 
lands, die kurfürftliche Prinzeifin Anna von Sachſen hatte er 
in zweiter Che geheirathet, feine VBerwandtichaft im Reiche ge- 
hörte dem Lutherthum an. In Deutſchlands Gauen mußte er 
ſeine Krieger ſammeln. Daß aber auch anderſeits freie Ueber⸗ 
zeugung treulich mitgewirkt hat, dafür birgt das innige Ver⸗ 
haältniß, welches Oranien in der Stande der Noth mit. einem 
der edelſten Verbaunten, dem Verfaſſer des Compromiſſes ein⸗ 
sing. Philipp Marnix von St Aldegonde war groß- 
berzig genug, nm bed Baterlanded Wohl Oraniens palfiven 
Antheil aw dem Tode feines Bruderd zu vergeilen und Oranien 
dachte wicht minder zu. edel, um dem tapferen und hochgebilde⸗ 
tem Geufenführer die Uebereilungen feiner Partei anzurechnen. 
Der Schüler der Genfer NReformatoren weihte den politiichen 
‚Gegner Roms in die Principien des Proteftautidinud ein, denn 
in Wilhelm erlannte er den Helden ımb die Zukunft ſeines 
Volkes. In dem bedachtſamen Prinzen jah er bie Seele von 
Stahl und den eijernen Willen, der die Wendung zum Beffern 
hervorbringen konnte. Wilhelm hat dies Bertrauen nicht ge= 
täufcht. Der Schweiger entriß wenigftend Norbniederland für 
inımer dem Spanischen Joch und bei diefer rettenden That ift 
Philipp Mamir der rechte Arm des Befreierd geweſen. 

Doch bittere Prüfungen waren noch vorbehalten Der 
Feldzug von 1568, den Dranien mit faſt waghalſiger Kühnheit 
esöffnete, hatte troß einzelner Lichtpimfte keinen Erfolg, Eg⸗ 
moent's und Hoorne's Häupter durfte das Henkerbeil der Scher- 
‚gen Alba's treffen, die Bevölkerung war vom Schreden ge- 


lähmt, wie in eifige Erſtarrung verfunfen, nirgends ein Anhalt, 
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nirgends Zulauf; aus einer verzweifelten Stellung in die an⸗ 
bere getrieben, muß Orqnien vor Alba zum zweiten Male zum 
Lande hinaus. Das war die Frucht des früheren Zauderſyſtems! 
Die Krone des Dulderd war Draniend einziger Kohn. Sie 
wand ihm Philipp Marnir um die Stirn, der, aus bed Yreun- 
des Zragik für fein Baterland geiftigen Gewinn ziebend, auf 
Wilhelm, den aus der Heimath verjagten Geufen, das berühmte 
WilhelmussLied dichtet, welches anhebt: 

Wilhelmus von Nafjane 

Bin ih von deutichem Blut, 

Dem Vaterland getreue 

Bleib’ ich bis an den Tod. 
Diefer Schlachtgeſang, wehmüthig, wild und feurig, das nieder- 
deutiche Meifterwert eines Wallonen favoyardifcher Abkunft, 
gab der niederländiichen Erhebung Seelenftärte, Takt umd 
Rhythmus, er hauchte den Geufen von Land und Meer einen 
nenen Geiſt ein und war dad Zanal der vaterländiichen Hoffs 
nung inmitten von Sturm und Drang. Während mın die 
Stener bed zehnten Pfennig, die Alba ausfchreibt, den Zorn 
des Volkes der fiebzehn Provinzen auf's Aeußerſte ſpannt, 
thun plößlich die Meergeufen einen Streich, der den Keim zu 
einem Ternhaften Staate gelegt bat. Am Palmfonntage des 
Jahres 1572 (1. April) bemächtigt ſich die oraniſche Flotte un- 
ter dem Grafen von der Mard des ‚Hafenftädichens Briel. 
Es galt für den Schlüffel der Nordprovingen. Aldbald 
lodert der Aufitand durch ganz Nordniederland in hellen Flam⸗ 
men auf. Am 6. April befreit fih die Seefeftung Vliffingen 
mit eigner Kraft, andere Plähe, zumal dad wichtige Harlem, 
folgen diefem Beiſpiel, Ende Juli defjelben Sahres haben alle 
Städte Hollands und Seelands, bis auf Amfterdam und Mid» 
delburg, das fpaniiche Joch abgejhüttelt und Wilhelm von 


Dranien als Löniglichem Statthalter gehuldigt. Geldern, Over⸗ 
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Yſſel und Friesland ſchließen fi an und die Ständeverfamm- 
lung zu Dortredht ftellt den Prinzen an die Spibe der geſamm⸗ 
ten Lande und Seemacht, die man aufbietet. Allein auch 
der Feldzug von 1572 hat kein glüdliches Ende Wilhelm 
batte fich nach dem Süden gewandt, wo jein heldenmüthiger 
Bruder, Graf Ludwig von Naffau, das feite Mond durch 
Ueberfall genommen. Er wollte den Hugenotten Frankreichs 
die Hand reihen. Da fiel die Pariſer Bluthochzeit (in der 
Bartholomäusnacht) „wie ein Keulenſchlag“ auf feine Erwar⸗ 
tung. "Sein Heer wird bei Iemappes gejthlagen, es empört 
fih, er muß es nach Geldern zurüdführen: nochmals triumphirt 
Alba! Kein anderer Ausweg bleibt, ald für's Exfte nur Hol- 
land und Seeland halten’ und follte man dort fein Grab auch 
graben! 

Die ſchmachvolle Theilnahmloftgkeit der deutſchen Reichs⸗ 
fürften, die viel von diefem Unheil heraufbeichworen, brachte 
jebt einen Entſchluß zur Reife, der Oranien endlich den ent» 
ſchiedenſten Vertheidigern der Reformation gewann. Gr trat‘ 
vom Lutherthum zum Galvinifchen Bekenntniß über. Ihm, der 
dad Princip des Proteftantismus in feiner Maren Reinheit er» 
faßt, Tonnte e8 fein Unparteitfcher verargen, daß er im October 
1573 (zu Dortrecht) den reformirten Glauben feines Volkes, 
die Religion des proteftantifchen Weftens annahm. — | 

Inzwilhen war Mond wieder verloren, Harlem nach ver- 
zweifeltem Widerftande von Alba zurüderobert worden. Ein 
böjer Zufall hatte Marnir von St. Aldegonde bei Maasland- 
Sluis in ſpaniſche Gefangenſchaft geratben Iaffen, jchon wur⸗ 
den auf Dranien jelbft Mordanfchläge entworfen. Aber der 
Heldenprinz verzagt nicht. Er forgt für die Rettung der -be= 
drohten Stadt Alkmar, welche ihren Feind mit den Waſſern 
des durchftochenen Dfterdeich8 angreift, feine Flotte unter Cor» 
nelius Dirkzoon jchlägt die fpanifche des Grafen Boufju; der 
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gefangen, fein Admiral-Schiff „die Inquifition“ in den Grund 
gebohrt wird. Sn diefem Moment erfolgt Alba’8 Abberufung. 
Philipp II. erjeßt ihn durch Don Luis Requefend y Zuniga, 
Großkomthur der Orden von Malta und San Jago, einen 
Greis von gemäßigter Denkungsart. Es war. die Zeit, wo daß 
Kriegsglück am heftigften ſchwankte. Ein neuer Seefieg der 
Niederländer (29. Januar 1574), den Wilhelm’8 treffliche An- 
orduungen gefichert, öffnet ihnen bie Shore des zwei Sahre 
lang eingejchloffenen Middelburg; dagegen gewinnt des Reque⸗ 
ſens Unterfeldherr Sancho d'Avila auf der Mooker Haide bei 
Rymmegen eine blutige Schlacht, der zwei Brüder des Prinzen, 
die Grafen Ludwig und Heinrich von Naſſau, zum Opfer fal- 
len. In's Herz von Holland dringt nun Requeſens ein, er 
fehreitet zur erneuten Belagerung von Leyben, aber ein Herois⸗ 
mud, der an die Großthaten des Alterthums erinnert, zwingt 
den ſpaniſchen Siegeslauf ftille zu ftehn. Leydens Belagerung 
ftrahlt mit goldenen Lettern im Geſchichtsbuch der Niederlande. 
Bunder von Muth und Auddauer wurden auf Seiten ber tapfe- 
ren Bürger verrichtet und von Dranien ein Riejenplan erdacht, 
der endlich nach unfäglichen Gefahren und Leiden im Bunde 
mit Sturm und Wogendrang, der Stadt ihre Freiheit bewah- 
ren half. Das Durchftechen der Dämme in Einer Nacht und 
eine Springfluth, die nun von Rotterdam bis Leyden reichte 
und die oranifche Flotte landeinwärts trieb, machte der Hun⸗ 
gersnoth ein Ende und jagte den Spaniern ſolchen Schreden 
ein, daß fie fchleunigft die Belagerung aufgaben. Der Ein- 
druck dieſes unerhörten Sieges ſtimmte den Oberftatthalter 
Requeſens friedlicher denn je. Es begannen eifrige Unterhand⸗ 
lungen, ſie aber gerade boten die allerfurchtbarſte Gefahr. 
Für den ſonſt ſo ſtark erprobten Marnix hatte in der Gefan⸗ 
genſchaft die Stunde der Schwachheit geſchlagen, Er, der 
ſchneidig ſcharfe Geuſenführer, ließ ſich auf trügeriſche Bedin⸗ 
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gungen bin vom Spanier zum Friebendunterhänbdler gebrauchen. 
Um den Freund nicht zu verderben, muß Oranien auf die Um« 
terhandlungen eingehen. Die Sache Nieberlands hängt an 
einem Faden, fünf qualvolle Sturmjahre find vergeblich vers 
floffen, wenn der Prinz diefe Prüfung nit aushält. Cr hat 
fie ausgehalten. Der Schweigjame giebt den Provinzialitaaten 
die ganze Schwere der Situation zu bedenfen, er zeigt auf den 
Abgrund, der fich zwilchen Spanien und Holland aufgethau, 
er mahnt an die Güter, für die man jo blutig gelämpft, an 
dad Recht des Landes, an die Freiheit des Glaubend, an die 
Sicherheit der Nation. Aldegonde’8 Friedensvorſchlag wird 
abgewiejen! Nach langem Zögern wechlelt Requejend (Detober 
1574) den gefangenen ſpaniſchen Oberſten Mondragon,. der im 
dem eroberten Middelburg befehligt hatte, gegen Philipp Mars 
nir aus, bald ift der wadere Geujenführer von der alten Un⸗ 
erichrodenheit befeelt, Oranien hat ihn fich jelbft wiedergegeben, 
Beide find fortan unlösbar verbunden! | 
Aller Heldenmuth und alle Willenskraft bradgten aber nody 
feine Ruhe und feinen Abjchluß der Krifit. Im November 
1574 war zwar ein wichtiger Schritt vorwärts gethan. Die 
Stände von Holland und Seeland hatten auf die Kriegsdauer 
den Prinzen von Oranien zum Regenten und oberften Kriegs⸗ 
beren der evangeliichen Provinzen ernannt und ſämmtliche Be⸗ 
amte ihm jchwören laffen. Died war dringend noͤthig. Denn 
ben Grad des ſpaniſchen Uebermuths enthüllten fogar des Ober» 
ftatthalter8 wiederholte Friedensverſuche. Die Eonferenzen zu 
Breda, welche bis in den Juni 1575 unter Vermittelung Kaiſer 
Marimilian’8 IL zwiſchen der Föniglichen und der Rationalpartei 
ftattfanden, erwiejen es ſonnenklar, daß Philipp II. auch nicht 
einen Schatten von Religiondfreiheit dulden konnte. Bon Mäns 
nern, bie für ihren Glauben auf Tod und Leben gekämpft, for⸗ 


derte man Unterwerfung oder Auswanderung. Philipp II. war 
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offen genug zu beiheuern, er wolle lieber die Niederlande ver 
lieren, als im Punkt des Glaubens das geringfte Zugeſtändniß 
machen. So mußteun die Berhandlungen fcheitern. Holland 
und Seeland fchloffen vielmehr am 4. Juni 1575 „unter des 
Prinzen von Oranien Gehorfam" den immigften Bund: fie 
wußten genau, was von Spantend Nachgiebigleit zu halten 
war. Requeſens hatte blos die Meutereien feiner Söldner 
verbeden wollen; als diefe bejchwichtigt, brach der Krieg 
mit werftärkter Wildheit wieder aus. ES Tamen Stunden, 
wo Dranien ohne Marnix' Eifer hätte verzweifeln mögen. 
Das bänslihe Glück, welches die Trenmmg von der ehebreche⸗ 
rifchen Anna von Sachſen und feine dritte Bermälumg mit der 
Prinzeifin Charlotte von- Bourbon-Montpenfier ihm verſchafft, 
tonnte ihn über die traurige Lage der öffentlichen Dinge nicht 
tröften. Bom Reiche, dad immer mit Nichtäthun beichäftigt, 
war man abgeichnitten, Eliſabeth von England züögerte mit 
ihrer Hülfe, Heinric III. von Frankreich war einer polittichen 
Handlung unfähig. „Laßt und“, rief Oranten einmal, „die 
Mühlen verbrennen und die Deiche durdjftechen, damit der 
Feind unfer Baterland wenigftend nur ald Wüfte finde, wir 
aber wollen mit Weibern und Kindern zu Echiffe gehen und 
und eine neue Heimat ſuchen!“ 

Dieſe äußerſte Nothwendigkeit eriparte die Borjehung den 
Niederländern. Am 5. März 1576 ftarb der Oberftatthalter 
Requeſens, ein Interregnum trat ein und ein wüthender Auf⸗ 
ruhr der unbezahlten ſpaniſchen Söldner gab auch dem Süben 
gegen Spanien die Waffen in die Hand. Mamir von St. 
Aldegonde eilt in Wilhelm's Auftrage nach Gent, wo unter dem 
euer der ſpaniſchen Eitadelle Abgeordnete von Brabant, Hen« 
negau, Slandern und Artois tagten. Was vor wenig Monden 
ein tolles Hirngeipinft gedünkt hätte, geſchah jett bereitwilligen 
Herzens: Nord» und Südniederland vereinigten fi; am 8. Ro⸗ 
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vember 1576 wurde mit Philipp Marnir' Namen an der Spihe 
die berühmte Genter Pacification unterzeichnet. Austrei- 
bung der Spanier,. unlößbare Einheit der Niederlande, bie 
Freiheiten der Provinzen, die Aufrechthaltung des Tatholifchen 
Cultus ohne Bedrüdung der Proteftanten von Holland und 
Seeland, Suspendirung der Religiondedicte und der Inquiſi⸗ 
tion bi8 zur Verfammlung und Entfcheidung der Generaljtaaten 
waren die Grundlagen des Friedendwerfes, dad Wilhelm von 
Dranien mit allen Mitteln patriotifcher Beredſamkeit geftiftet.. 
Duldung und Gewiſſensfreiheit für jedes Bekenntniß hatte er 
immer erftrebt. Schade nur, daß die Zeit foldde Gedanken 
noch nicht zu faflen vermochte. Der proteftantifche Norden umd 
der katholiſche Süden waren einen Vaffenftillftand eingegangen: 
ein wirklicher Sriede war ed nicht! Früh genug jendet Phis 
Iipp II. Don Juan d’Auftria, den verführertichen Helden von 
Lepanto, auf die Arena des Schwert: und Wortlampfes. Der 
natürliche Bruder König Philipp's ift ein- vortrefflicher Heuch⸗ 
ler, er heuchelt Gefehlichkeit und Yreiheitöliebe, aber Dranien 
und Marnix und mit ihnen Holland und Seeland bleiben auf 
ihrer Hut. Don Juan nähert fi den Generalftaaten, und 
während Dranien bei ihnen dte erite Brüſſeler Union, eine 
reine Beftätigung der Genter Pacification durchſetzt, gewinnt 
der ſpaniſche Prinz die Vertreter ded Landes für das „ewige 
Edict“. von Marches (17. Februar 1577), welches diejer Beftä- 
tigung die Pflicht der Staaten zur Aufrechthaltung des Katho⸗ 
licismus und die Anerkennung Don Juan's binzufügt. Auf den 
Gonferenzen zu Gertrudenberg entjchleiern Dranien und Mars 
nir die freiheitsmörderiſchen Pläne des verblendeten ſpaniſchen 
Anhangs. Dad zwingt Don Juan, die Maske abzuwerfen. 
Er überrafcht das fefte Schloß von Namur und läßt den Char- 
lemont bei Givet überrumpeln. Dem entgegen bewaffnen Die 
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ward“ von Brabant. Sofort beruft die katholiſche Adelspartet 
des Südend den jungen Erzherzog Mathias, Bruder Kaifer 
Rudolf 3 II., zum Oberftatthalter der Niederlande. Doch der 
Prinz von Oranien wird ihm ald Generallieutenant des Reich? 
zur Seite geftellt und des Erzherzogs Rolle ift jo unbedeutend, 
daß das Volt ihn nur. den „Amtsjchreiber des Prinzen“ heißt. 
Eine zweite nähere Union zu Brüffel (18. December 1577) ver⸗ 
findet auf Draniend Antrieb dad große Princip der Duldung, 
ver Gewiſſensfreiheit! 

Oranien war auf belgifhem Boden fat zu feiner Politik 
von 1560 zurüdgefehrt. Er wollte zwilchen Geufen und Ka⸗ 
fholilen vermitteln und dad wäre Shm ficherlich geglück, 
wenn ed überhaupt möglich gewejen wäre! Gelbit das ent- 
\hieden feindfelige Auftreten Don Juan's d'Auftria, der am 
31. Januar 1578 den Truppen der Generalftanten unweit Gem 
blours eine empfindliche Niederlage beigebracht, konnte den 
Zwift der beigifchen Parteien nicht fänftigen. Neformirte ımd 
Katholiken wünschten jeder die Alleinherrichaft, Oranien, von 
Philipp Marnix umfichtig unterftüßt, ftemmte ſich mit aller 
Dat dem Parteieguismus entgegen und glaubte in dem „Re 
ligionsfrieden” vom 22. Suli 1578, der ein paritätiſches 
Verhältnig anbahnte, das Gleichgewicht wiederhergeftellt. Leis 
der war's eine bittere Täufchung. Die Calviniften, die wohl 
fühlten, daß den Katholicismus ihr bloßes Dafein empöre, lies 
ben den Kampf gegen die alten Unterdrüder feinen Augenblid 
mben, fie trieben ihre Ausjchreitungen, zumal in Gent, wo 
wei Bollsaufwiegler Hembyze und Ryhove blutig regierten, 
über alles Maaß der Bernumft und der Sittlichkeit hinaus, 
Der Rückſchlag auf Tatholifcher Seite war unausbleiblich und 
bald nach dem plößlichen Hinfcheiden Don Juan's d'Auſtria er- 
folgte er, obgleich um diefelbe Zeit zwei ausländifche Helfer, 
der Herzog Franz von Anjou, franzöfiſcher Prinz, und der Pfalz- 
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graf Johann Cafimir von Zweibrüden, ihre Sölönerfchaaren 
mit denen der Generalitanten vereinigt hatten. Am 6. Sanuar 
1579 ſchloſſen die walloniſchen Landfchaften Artoid und Hennes 
gau nebft den Städten Lille, Douay und Orchies zu Arras 
einen Bund (confederation d’Arras), durch welchen fie fih als 
Widerſacher des „Neligionsfriedend*” im Gehorfam gegen 
Philipp II. verpflichteten, den Genter Friedensvertrag und die 
Brüffeler Union zum Schube ded Katholicismus zu wahren. 
Nun gingen, zwar nicht den Proteftanten ded Südens, aber 
doch den Glaubenshelden des Nordens die Augen auf. Der 
Graf Johann von Naffau, der hier aus Klugheitsrückſichten 
die Stelle ſeines Bruderd Wilhelm (ded Oraniers) übernahm, 
fammelte die Landichaften Holland, Seeland, Utrecht, Geldern 
und Friedland, denen ſpäter auch Dver-Bffel und Gröningen 
beitraten, um das Banner der Utrechter Union vom 23. Ja⸗ 
nnar 1579. Dad war ein Bündniß für ewige Zeiten, ed hat 
unter Oraniens Einfluß den Freiftaat der vereinigten 
Niederlande begründet. inheit und Selbftändigleit ber 
Provinzen, Freiheit ded Glaubens, Gemeinſamkeit ber großen 
polktifchen Snterefien bei voller Selbftverwaltung der Körpers 
ſchaften bildeten das Programm diefer gewaltigen Stiftung. 
Auch war kein Zaubern. Am 29. Juni deffelben Jahres er- 
oberte Juan d’Auftria’8 Nachfolger, der Prinz Alerander Far⸗ 
neje von Parma, .die wichtige Feſtung Maadtricht, und die Con⸗ 
ferenzen zu Cöln, welche unter Katfer Rudolf's II. Vermittelung 
gepflogen wurden, brachten nur an den Tag, daß Spanien von 
der ftärfften Siegeöhoffnung durchdrungen, der ſüdlichen Pro⸗ 
vinzen fchon ficher und Dranien fein einzig gefürdäteter Gegner 
fei. Der Abfall des Adeld der Südprovinzen lieb nicht auf 
fih warten und der Haß Philipp’s II. febte ſich bald eim gräuel« 
volles Denkmal. 

Oranien wurde am 15. März 1580 von Philipp II. in die 
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Act erlärt: wer ihn lebendig oder. todt überliefert, ja wer ihn 
getödtet habe, jolle für fich oder jeine Xeibederben die Summe 
ron 25,000 Goldfronen, fall er irgend ein und ſei es Das 
fehwerfte Verbrechen begangen, volle Begnadigung erhalten und 
wenn er von bürgerlicher Abkunft fei, nebit allen feinen Hel- 
fem in dem Adelſtand erhoben werden. Wilhelm antwortete 
dieſer Schandichrift md niedrigen ZTodeddrohung mit feiner 
großartigen „Wologie“, die nach ihrer Form ein Meifterwert 
ſchlagfertiger Beredſamkeit, ihrem Inhalte nad) die furchtbarfte 
Zũüchtigung des ſpaniſchen Zyrannen genannt werden muß. Alle 
Anllagen Philipp’3 IL wurden auf den Urbeber zurüdgelchlen- 
dert und diefer vor ganz Europa an den Pranger geitellt. 
Wilhelmn's Hofprediger Pierre Lopfeleur (de Villers) jo das 
Gmucept ausgrarbeitei haben, die Kerngedanten find unwerltenu- 
ber in Dem Geifte Oramiend entiprungen. Der nächfte Erfolg 
Philipp's war aber lediglich die heftigfte Schärfung des Strei- 
te. Seinen lebten Halt in den Gemüthern hatte. der König 
ſelbfi andgetilgt, das Band zwiſchen ihm und den wiederländt- 
ſchen Patrioten vollends zerriffen Mamir de St. Aldegonde 
führte am Hofe Heinrich's III. zu Meſſis⸗les⸗Tours bie Unter⸗ 
handlungen mit Herzog Franz von Aujow wegen: Uebernahme 
der Herzogswürde von Brabant zum Abichluß, am 26. Juli 
1581 folgte durch die Generalfianten in Hang die Unabhängig. 
feit8erflärung von 9 Provinzen: Brabant, Geldern, Zütphen, 
Flandern, Holland, Seeland, Friesland, Over⸗VYſſel und Mecheln 
erflärten Philipp IL. der Herrſchaft über fie verluftig, kündigten 
Spanien den Gehorſam auf und am 19. Februar 1582 hing 
Düheln von Dranien auf offenem Markte zu Antwerpen dem 
frangöfifchen Prinzen den Hermelinmantel der Brabanter Her- 
zoge um. 

Saum ift Anjou feierlicdy eingefeßt, fo geſchieht der erfte 
Mordaufall auf Dranien. Ein Spanier, Juan Jauregui, 
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Handlungddiener eines Antwerpener Kaufmannd Annaftro, Der 
das Blutgeld Philipp's II. verdienen wollte, läßt fi von feinem 
Herrn zum Werkzeug der Frevelthat gebrauchen und brüdt im 
Schloſſe Wilhelm's am hellen Tage und im Beifein mehrerer 
Derfonen ein Piftol auf den Prinzen ab. Oranien fommt mit 
dem Leben davon (während der Mörder auf der Stelle nieder» 
gehauen wird), doch die angeftrengte Pflege ded Verwundeten 
tödtet feine Gemalin, Charlotte von Montpenfier. Ungebeugt 
fährt Wilhelm in der Verwaltung der Niederlande fort, er ift 
die Seele des Widerftands gegen Alerander von Parma, unter 
feinen und Anjou's Augen werben bei Gent (29. Auguft 1582) 
bie Spanter von Franzofen und Niederländern geſchlagen. 
Diefer Kriegderfolg franzöſiſcher Waffen, fo wenig dauernd er 
war, machte dem franzöftichen Prinzen jene äußerft beſchränkte 
Macht ald Herzog von Brabant doppelt fühlbar, der Ketzerhaß 
der von ihm mitgebracdhten franzöfiichen Umgebung regte fich 
zugleich mit deren Nationalftolz, und Anjou, uneingedenk der 
bedeutfamen Mahnung Wilhelm's, die ihm am Zage feine! Re⸗ 
gierungsantrittö geworden, brach feinen auf die Joyeuse Entree 
geleifteten Eid und verjuchte fich der Refidenz Antwerpen und 
mehrerer feften Pläge in Flandern gewaltſam zu bemädhti=- 
gen. Allein „die franzöfliche Furie“ bei Nacht und Nebel be- 
fam ihren Anftiftern. jehr jchlecht! Binnen ein paar Stunden 
wurden die allerliebiten Mignons von den halbnadten Bürgern 
Antwerpend über die Stadtmauern binaudgeworfen, nachdem 
fie biutige Köpfe und zerbläute Rüden davongetragen. Auf 
Anjou's fchriftliche Entjchuldigung dieſes Skandals gaben die 
Generalftaaten gar Teine Antwort, aus Aerger und Scham floh 
Anjou aus dem Lande und ftarb, nachdem Oraniens vorfichtige 
Politik ihm noch einen kurzen Schein von Herrichaft gegönnt, 
Ihon am 10. Juni 1584 zu Chateau⸗Thierry in Frankreich. 
Der fremdländifche Ruheftörer war dahin, das Glück 
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ſchien dem ftandhaften Dranier zu lächeln, eine vierte Heirath 
hatte ihn mit der Wittwe Louiſe von Teligny, Tochter des in 
ber Bartholomäusnacht gemeuchelten Admiral Coligny ver- 
bunden, die Stände von Holland und Seeland waren gern be- 
reit, Die Grafenkronen von Holland und Seeland, und wie er 
jelbft e8 gewünſcht ald dem Hort ihrer Freiheit und ihrer Lan⸗ 
beörechte, auf's Haupt zu ſetzen. Diejen jo maaßvollen und 
nach achtzehnjährigem Heldenkampfe jo gerechten Triumph follte 
der Prinz nicht erleben. Philipp II., Alerander Farneſe und 
die Dämonen Tatholifcher Rachſucht rafteten nicht. Ein zweiter 
Mordanfall, den ein junger Burgunder, Balthafar Gerard, voll- 
führte, der unter dem Namen Franz Guion den eifrigen Cal- 
viniſten ſpielend bei Wilhelm fich eingejchmeicdhelt, traf befler- 
dad Ziel, dad Jauregui verfehlt hatte. Gerard war von Wil 
belm zum Zwed einer angeblichen Reife mit Geld beichentt 
worden, dafür faufte er fich zwei Piftolen, lud jede mit drei 
Kugeln und erſchoß am 10. Juli 1584 im Prinzenhofe zu Delft 
feinen Wohlthäter, als diejer foeben von der Mittagdtafel auf- 
fand. „Mein Gott, mein Gott! erbarme Dich meiner und 
Deine armen Volles“, jtöhnte Dranien, indem er zujammen- 
fanf; einige Momente fpäter gab er den Geift auf. Sein 
letzter Gedanke hatte dem Volke gehört, deifen Freund und 
Führer, deſſen Bater er in Glanz und in bitterfter Trübfal 
geweſen. 
Was nützte es den Niederlanden, daß der Verbrecher er- 
griffen und mit barbariſchen Martern hingerichtet ward? Der 
gewaltige Vorkämpfer in ungeheueren Schlachten war nicht mehr! 
„Bir find ein Wurm gegen Spanien”, hatte Dranien einjtmals 
gefagt, und wahrlich, eine Sandſcholle hatte gegen ein Weltreich 
gefämpft und unter Wilhelm's Fahne ihre Freiheit behauptet. 
In der Gefchichte der Menichheit fteht ſolch' ein Wirken einzig 
da. Der Schweiger allein war eine Großmacht, die ſich mit 
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Yſſel und Friesland Ichlieben fich an und die Ständeverfamm- 
lung zu Dortrecht ftellt den Prinzen an die Spibe der geſamm⸗ 
ten Land» und Seemacht, die man aufbietet. Allein audy 
der Feldzug von 1572 hat fein glüdliched Ende. Wilhelm 
hatte fi) nad dem Süden gewandt, wo fein heldenmüthiger 
Bruder, Graf Ludwig von Naflau, das feite Mons durch 
Meberfall genommen. Er wollte den Hugenotten Frankreichs 
die Hand reihen. Da fiel die Parifer Bluthodkzeit (in der 
Bartholomäusnacht) „wie ein Keulenſchlag“ auf feine Erwar⸗ 
tung. "Sein Heer wirb bei Iemappes gefthlagen, ed empört 
fi, er muß e8 nach Geldern zurüdführen: nochmals triumphirt 
Alba! Kein anderer Ausweg bleibt, ald für's Erfte nur Hol⸗ 
land und Seeland halten: und follte man dort fein Grab auch 
graben! 
Die ſchmachvolle Theilnahmlofigkeit der deutſchen Reichs- 
fürften, die viel von diefem Unheil heraufbeſchworen, bradıte 
jett einen Entichluß zur Reife, der Dranien endlich den ent⸗ 
fhiedenften Vertheidigern der Reformation gewann. Cr trat‘ 
vom Lutherthum zum Galvinifchen Bekenntniß über. Ihm, ber 
das Princip des Proteftantismus in feiner Haren Reinheit ers 
faßt, konnte e8 kein Unpartetifcher verargen, daß er im October 
1573 (zu Dortrecht) den reformirten Glauben feines Volkes, 
die Religion des proteftantifchen Weſtens annahm. — 
Inzwiſchen war Mond wieder verloren, Harlem nach ver» 
zweifeltem Widerftande von Alba zurüderobert worden. Ein 
böfer Zufall hatte Marnir von St. Aldegonde bei Maadland- 
Sluis in ſpaniſche Gefangenschaft geratben laſſen, ſchon wur⸗ 
den auf Oranien ſelbſt Mordanſchläge entworfen. Aber der 
Heldenprinz verzagt nicht. Er ſorgt für die Rettung der be⸗ 
drohten Stadt Alkmar, welche ihren Feind mit den Waſſern 
des durchſtochenen Oſterdeichs angreift, ſeine Flotte unter Cor⸗ 
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gefangen, fein Admiral-Schiff „die Inquifition" in den Grund 
gebohrt wird. Im diefem Moment erfolgt Alba’3 Abberufung. 
Philipp II. erſetzt ihn durch Don Luid Requejend y Zuniga, 
Großlomthur der Orden von Malta und San Jago, einen 
Greid von gemäßigter Denkungsart. Es war. die Zeit, wo das 
Kriegsglück am heftigiten ſchwankte. in neuer Seefieg der 
Niederländer (29. Sanuar 1574), den Wilhelm’3 treffliche An⸗ 
ordurungen gefichert, öffnet ilmen die Thore des zwei Sahre 
fang eingejchloffenen Middelburg; dagegen gewinnt des Regque- 
ſens Uinterfeldherr Sandyo d'Avila auf der Mooker Haide bei 
RNymwegen eine blutige Schlacht, der zwei Brüder des Prinzen, 
die Grafen Ludwig und Heinrich von Naffau, zum Opfer fal 
len. In's Herz von Holland dringt num Requefend ein, er 
fchreitet zur erneuten Belagerung von Leyden, aber ein Heroid« 
mus, der an die Großthaten des Alterthums erinnert, zwingt 
den fpaniichen Siegeslauf ftille zu ftehn. Leydens Belagerung 
ftrahlt mit goldenen Lettern im Geſchichtsbuch der Niederlande. 
Wunder von Muth und Ausdauer wurden auf Seiten der tapfe- 
ren Bürger verrichtet und von Dranien ein Riefenplan erdacht, 
der endlich nach unfäglichen Gefahren und Leiden im Bunde 
mit Sturm und Wogendrang, der Stadt ihre Freiheit bewah- 
ren half. Dad Durchftechen der Dämme in Einer Nacht und 
eine Springflutb, die num von Rotterdam bis Leyden reichte 
und die oranifche Flotte Iandeinwärtd trieb, machte der Hun- 
gersnoth ein Ende und jagte den Spaniern foldyen Schreden 
ein, daß fie fchleunigft die Belagerung aufgaben. Der Ein- 
druck diefed unerhörten Sieges ftimmte den Dberftatthalter 
Requeſens friedlicher denn je. Es begannen eifrige Unterhand⸗ 
lungen, ſie aber gerade boten die allerfurdhtbarite Gefahr. 
Für den fonft jo ftark erprobten Marnix hatte in der Gefan- 
genichaft die Stunde der Schwachheit gejchlagen, Gr, der 
ſchneidig fcharfe Geufenführer,, ließ ſich auf trügerifche Bedin- 
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gungen hin vom Spanier zum Friedendunterhändler gebrauden. 
Um den Freund nicht zu verderben, muß Oranien auf bie Uu- 
terhandlungen eingehen. Die Sache Niederlands hängt an 
einem Faden, fünf qualvolle Sturmjahre find vergebli ver⸗ 
floffen, wenn der Prinz dieſe Prüfung nicht aushält. Er hat 
fie auögehalten. Der Schweigfame giebt ben Provinztalftaaten 
die ganze Schwere der Situation zu bedenken, er zeigt auf den 
Abgrund, der ſich zwilchen Spanien und Holland aufgethau, 
er mahnt an die Güter, für die man jo blutig gelämpft, am 
dad Recht des Landes, an die Freiheit des Glaubens, an bie 
Sicherheit der Nation. Aldegonde’8 Friedensvorjchlag wird 
abgewiefen! Nach langem Zögern wechjelt Nequejend (Detober 
1574) den gefangenen ſpaniſchen Oberiten Mondragon,. der im 
bem eroberten Middelburg befehligt hatte, gegen Philipp Mar- 
nir aus, bald ift der wadere Geufenführer von der alten Un⸗ 
erichrodenheit bejeelt, Dranien bat ihn fich felbft wiedergegeben, 
Beide find fortan unlösbar verbunden! | 
Aller Heldenmuth und alle Willenskraft brachten aber noch 
feine Ruhe und feinen Abſchluß der Krifid. Im November 
1574 war zwar ein wichtiger Schritt vorwärts gethan. Die 
Stände von Holland und Seeland hatten auf die Kriegsdauer 
ben Prinzen von Dranien zum Negenten und oberſten Kriegs⸗ 
beren der evangelifchen Provinzen ernannt und ſäumtliche Be⸗ 
amte ihm jchwören laffen. Died war dringend noͤthig. Denn 
ben Grad des ſpaniſchen Uebermuths enthüllten fogar des Ober» 
ftatthalterd wiederholte Friedensverſuche. Die Conferenzen zu 
Breda, welche bis in den Juni 1575 unter Bermittelung Kaifer 
Marimilian’s IL zwijchen der föniglichen und der Nationalpartet 
ftattfanden, erwielen es fonnenklar, daß Philiyp IL. auch nicht 
einen Schatten von Religiondfreiheit dulden konnte. Bon Män⸗ 
nern, die für ihren Glauben auf Tod und Leben gefämpft, for⸗ 
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offen genug zu betheuern, er wolle lieber die Niederlande ver 
kieren, ald im Punkt des Glaubens dad geringfte Zugeſtändniß 
machen. So mußteu die Verhandlungen jcheitern. Holland 
und Seeland fchloffen vielmehr am 4. Juni 1575 „unter des 
Prinzen von Dranien Gehorfam“ den innigften Bund: fie 
wußten genau, was von Spantend Nachgiebigkeit zu halten 
war. Requeſens hatte blos die Meutereien feiner Söldner 
verdeden wollen; als dieſe beichwichtigt, brach der Krieg 
mit verſtärkter Wildheit wieder and. Es kamen Stunden, 
wo Dranien ohne Marnir’ Eifer hätte verzweifeln mögen. 
Das hänsliche Glück, welches die Trennung von der ehebreche⸗ 
riichen Anna von Sachſen und feine dritte Bermälung mit der 
Prinzeifin Charlotte von Bourbon Montpenfier ihm verichafft, 
tonnte ihn über die traurige Lage der öffentlichen Dinge nicht 
tröften. Bom Reiche, dad immer mit Nichtöthun beichäftigt, 
war man abgeichnitten, Eliſabeth von England zögerte mit 
ihrer Hülfe, Heinrich III. von Frankreich war einer politifchen 
Handlımg unfähig. „Laßt und”, rief Dranien einmal, „die 
Mühlen verbrennen und die Deiche durchftechen, damit ber 
Feind umier Vaterland wentgftend nur ald Wüfte finde, wir 
aber wollen mit Weibern und Kindern zu Edyiffe gehen und 
uns eine neue Heimat fuchen!” 

Dieje äußerſte Nothwendigkeit erjparte die Borfehung den 
Riederländern. Am 5. März 1576 ftarb der Oberftatthalter 
Requeſens, ein Interregnum trat ein und ein wüthender Auf⸗ 
ruhr der unbezahlten ſpaniſchen Söldner gab audy dem Süben 
gegen Spanien die Waffen in die Hand. Marnir von St. 
Adegonde eilt m Wilhelm's Auftrage nach Gent, wo unter dem 
Fener der ſpaniſchen Gitadelle Abgeordnete von Brabant, Hen- 
negau, Flandern und Artois tagten. Was vor wenig Monden 
ein tolles Hirngeſpinſt gedünkt hätte, geichah jetzt bereitwilligen 
Herzend: Nord» und Südniederland vereinigten ſich; am 8. No⸗ 
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vember 1576 wurde mit Philipp Marnir' Namen an der Spiße 
bie berühmte Genter Pacification unterzeichnet. Austrei⸗ 
bung der Spanier,. unlödbare Einheit der Niederlande, Die 
Freiheiten der Provinzen, die Aufrechthaltung des Tatholifchen 
Cultus ohne Bedrüdung der Proteftanten von Holland. und 
Geeland, Sudpendirung der Religiondedicte und der Inyuift- 
tton bis zur Berfammlung und Entfcheidung der Generalitaaten 
waren die Grundlagen des Friedenswerkes, das Wilhelm von 
Dranien mit allen Mitteln patriotifcher Beredſamkeit geftiftet. 
Duldung und Gewiſſensfreiheit für jedes Bekenntniß hatte er 
immer erjtrebt. Schade nur, daß die Zeit folde Gedanken 
noch nicht zu fallen vermochte. Der proteftantifche Norden und 
ber Tatholifche Süden waren einen Waffenftillftand eingegangen: 
ein wirklicher Friede war ed nicht! Früh genug jendet Phi- 
Iipp II. Don Juan d’Auftria, den verführerifchen Helden von 
Lepanto, auf die Arena des Schwert: und Wortlampfed. Der 
natürliche Bruder König Philipp's ift ein vortrefflicher Heuch- 
ler, er heuchelt Geſetzlichkeit und Areiheitöliebe, aber Dranien 
und Marnir und mit ihnen Holland und Seeland bleiben auf 
ihrer Hut. Don Juan nähert fi den Generalitaaten, und 
während Dranien bei ihnen die erfte Brüffeler Union, eine 
reine Beftätigung der Genter Pacification durchſetzt, gewinnt 
der ſpaniſche Prinz die Vertreter des Landes für bad „ewige 
Edict“. von Marckhes (17. Februar 1577), welches diefer Beftä- 
tigung die Pflicht der Staaten zur Aufrechthaltung des Katho⸗ 
licismus und die Anerkennung Don Juan's hinzufügt. Auf den 
Sonferenzen zu Gertrudenberg entichleiern Oranien und? Mars 
nir die freiheitömörderifchen Pläne des verblendeten fpanifchen 
Anhangs. Dad zwingt Don Iuan, die Maske abzumwerfen. 
Er überrafcht das fefte Schloß von Namur und läßt den Char» 
lemont beit Givet überrumpeln. Dem entgegen bewaffnen die 


Stände ſich und ernemmen Wilhelm von Oranien zum „Rus 
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ward” von Brabant. Sofort beruft die Fatholifche Adelspartei 
des Südens den jungen Erzherzog Mathias, Bruder Kaifer 
Rudolf’ D., zum Oberftatthalter der Niederlande. Doch der 
Prinz von Dranien wird ihm als Generallieutenant des Reichs 
zur Seite geftellt und des Erzherzogs Rolle ift jo unbedeutend, 
daß das Volk ihn nur. den „Amtöjchreiber des Prinzen“ heißt. 
Eine zweite nähere Union zu Brüffel (18. December 1577) vers 
fimdet auf Draniend Antrieb das große Prineip der Duldung, 
ber Gewiſſensfreiheit! 

Dranien war auf belgiichem Boden fat zu feiner Politik 
von 1560 zurüdgefehrt. Cr wollte zwilchen Geujen und Ka⸗ 
tholiten vermitteln und dad wäre Ihm ficherlich geglüdt, 
wenn es überhaupt möglich gewejen wäre! Selbft das ent- 
ſchieden feindfelige Auftreten Don Juan's d'Auftria, der am 
31. Sanuar 1578 den Truppen ber Generalftaaten unweit Gem⸗ 
blours eine empfindliche Niederlage beigebracht, konnte den 
Zwift der belgifchen Parteien nicht ſänftigen. Reformirte umd 
Katholiken wünfchten jeder die Alleinherrichaft, Dranien, von 
Philipp Marnir umfichtig unterftüßt, ftemmte fich mit aller 
Macht dem Parteiegoidmus entgegen und glaubte in dem „Re=- 
ligionsfrieden“ vom 22. Juli 1578, der ein paritätiſches 
Verhältniß anbahnte, dad Gleichgewicht wiederhergeftellt. Leis 
der war's eine bittere Täufchung. Die Ealviniften, die wohl 
fühlten, daß den Katholicismus ihr bloßes Dafein empöre, lie⸗ 
Ben den Kampf gegen die alten Unterdrüder feinen Augenblid 
ruhen, fie trieben ihre Ausjchreitungen, zumal in Gent, wo 
zwei Bolldaufwiegler Hembyze und Ryhove blutig regierten, 
über alles Maaß der Bernunft und der Sittlichkeit hinaus, 
Der Rüdichlag auf Tatholifcher Seite war unauöbleiblich und 
bald nach dem plößlichen Hinfcheiden Don Juan's d’Auftria ers 
folgte er, obgleich um dieſelbe Zeit zwei ausländifche Helfer, 
der Herzog Franz von Anjou, franzöflicher Prinz, und der Pfalz⸗ 
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graf Johann Cafimir von Zweibrüden, ihre Söldnerſchaaren 
mit denen der Generalftaaten vereinigt hatten. Am 6. Sanuar 
1579 jchlofjen die walloniſchen Landſchaften Artoid und Henne- 
gau nebit den Städten Lille, Douay und Orchied zu Arras 
einen Bund (confederation d’Arras), durch welchen fie fih als 
Widerſacher ded „Religionsfriedens“ im Gehorfam gegen 
Philipp II. verpflichteten, den Genter Friedendvertrag und bie 
Brüffeler Union zum Schutze des Katholicismus zu wahren. 
Nun gingen, zwar nicht den Proteftanten des Südens, aber 
doch den Glaubenshelden des Nordens die Augen auf. Der 
Graf Sohann von Naſſau, der bier aus Klugheitsrückſichten 
die Stelle jenes Bruderd Wilhelm (des Dranierd) übernahm, 
fammelte die Landichaften Holland, Seeland, Utrecht, Geldern 
and Friedland, denen ſpäter andy Dver:Yffel und Gröningen 
beitraten, um das Banner der Utre hter Union vom 23. Ja⸗ 
nuar 1579. Das war ein Bündniß für ewige Zeiten, ed bat 
unter Draniend Einfluß den Freiftaat der vereinigten 
Niederlande begründet. Einheit und Selbitändigkeit der 
Provinzen, Freiheit ded Glaubens, Gemeinjamleit der großen 
polttiichen Snterefjen bei voller Selbitverwaltung der Körper 
haften bildeten das Programm dieſer gewaltigen Stiftung. 
Auch war fein Zaudern. Am 29. Juni deſſelben Jahres er= 
oberte Juan b’Auftria’8 Rachfolger, der Prinz Alerander Far 
neſe von Parma, .die wichtige Feſtung Maastricht, und die Con⸗ 
ferengen zu Cöln, welche unter Kaiſer Rudolf’ II. Bermittelung 
gepflogen wurden, brachten nur an den Tag, dat Spanien von 
ber ftärfiten. Siegeöhoffnung durchdrungen, der füblichen Pros 
ninzen ſchon ficher und Dranien fein einzig gefürdjteter Gegner 
fei. Der Abfall des Adeld der Sübprovinzen ließ nicht auf 
fi warten und der Haß Philipp's II. ſetzte fich bald ein gränel« 
volles Denkmal. 

Dranien wurde am 15. März 1580 von Philipp II. in die 


(&0) 


29 


Acht erklärt: wer ihn lebendig oder todt überliefert, ja wer ihn 
getödtet babe, jolle für fich oder jeine Leibederben die Summe 
ron 25,000 Goldkronen, falld er irgend ein und jet ed das 
ſchwerſte Berbrechen begangen, volle Begnadigung erhalten und 
wenn er von bürgerlicher Abkunft fei, nebit allen jenen Hel- 
ſem in dem Adelſtand erhoben werden. Wilhelm antwortete 
Meier Schandſchrift mad niedrigen Todesdrohung mit feiner 
sroßartigen „Apologie“, die nach ihrer Form ein Meiſterwerk 
ſchlagfertiger Beredjamteit, ihrem Inhalte nach die furchtbarfte 
Zühtigung des ſpaniſchen Tyrannen genannt werben muß. Alle 
Anlagen Philipp’3 IL wurden auf den Urheber zurüdgefchlen- 
bert umb diefer vor ganz Europa an den Pranger geitellt. 


BVilhelm's Hofprediger Pierre Loyſeleur (de Billerd) ſoll das 


Gsucept ausgearbeitet haben, die Kerngedaufen find munerlenn- 
bar in dem Geifte Oramiend entiprungen. Der nächte Erfolg 
Milipp's war aber lediglich die heftigfte Schärfung des Strri⸗ 
tes. Seinen lebten Halt in den Gemüthern hatte der König 
ſelbſt ausgetilgt, das Band zwihchen ihm und ben niedetländi⸗ 
ſchen Patrioten vollends zwrriffen Marnix de St. Aldegonde 
führte am Hofe Heinrich's IIL. zu Pleilis-led-Tourd Die Unter⸗ 
handlungen mit Herzog Franz von Aujos wegen Uebernahme 
der Herzogswürde bon Brabant zum Abichluß, am 26. Yali 
1581 folgte durch die Generalflanten in Hang bie Unabhängig- 
feit8erflärung von 9 Provinzen: Brabant, Geldern, Zütphen, 
Flandern, Holland, Seeland, Friesland, Over⸗VYſſel und Mecheln 
erflärten Philipp IL. der Herrichaft über fie verluftig, kündigten 
Spanien den Gehorſam auf und am 19. Yebruar 1582 hing 
Bilhelm von Oranien auf offenem Markte zu Antwerpen dem 
Kamöfiihen Prinzen den Hermelinmantel der Brabanter Her- 
joge um. 

Kaum ift Anjou feierlich eingejeßt, fo gejchieht der erfte 
Mordanfall auf Oranien. Ein Spanier, Juan Jauregui, 
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Handlimgädiener eined Antwerpener Kaufmanns Annaftro, Der 
dad Blutgeld Philipp's IL. verdienen wollte, läßt fich von jeitem 
Herrn zum Werkzeug ber Frevelthat gebrauchen und drüdt im 
Schloffe Wilhelm’8 am hellen Tage und im Beijein mehrerer 
Perſonen ein Piftol auf den Prinzen ab. Oranien fommt mit 
bem Leben davon (während der Mörder auf der Stelle nieder» 
gehauen wird), doc die angeftrengte Pflege des Berwundeten 
töbtet feine Gemalin, Charlotte von Montpenfter. Ungebeugt 
fährt Wilhelm in der Verwaltung der Niederlande fort, er ift 
die Seele des Widerftandd gegen Alerander von Parma, unter 
feinen und Anjou's Augen werden bei Gent (29. Auguft 1582) 
bie Spanier von Franzofen und Nieberländern gejchlagen. 
Diejer Kriegderfolg franzöfticher Waffen, jo wenig dauernd er 
war, machte dem franzöfifchen Prinzen feine Außerft beſchränkte 
Macht ald Herzog von Brabant doppelt fühlbar, der Ketzerhaß 
der von ihm mitgebrachten franzöfiichen Umgebung regte fich 
zugleich mit deren Nationalſtolz, und Anjou, uneingedent der 
bedeutfamen Mahnung Wilhelm’8, die ihn am Tage jeined Re⸗ 
gterungsantrittö geworden, brach feinen anf die Joyeuse Entrée 
geleifteten Eid und verfuchte fich der Refidenz Antwerpen und 
mehrerer feiten Pläbe in Flandern gewaltiam zu bemädhti- 
gen. Allein „die franzöftiche Furie” bei Nacht und Nebel be- 
fam ihren Anftiftern ſehr ſchlecht! Binnen ein paar Stunden 
wurden die allerliebften Mignons von den halbnadten Bürgern 
Antwerpend über die Stadtmauern binausgeworfen, nachdem 
fie blutige Köpfe und zerbläute Rüden davongetragen. Auf 
Anjou's fchriftliche Entfchuldigung dieſes Standald gaben die 
Generalftaaten gar feine Antwort, aus Aerger und Scham floh 
Anjou aus dem Lande und ftarb, nachdem Draniend vorfichtige 
Politit ihm noch einen kurzen Schein von Herrſchaft gegönnt, 
ſchon am 10. Juni 1584 zu ChäteausThierrey in Frankreich. 
Der frembländiihe Nuheftörer war dahin, das Glüd 
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ſchien dem ftandhaften Dranier zu lächeln, eine vierte Heirath 
hatte ihn mit der Wittwe Lonife von Teligny, Tochter des in 
der Bartholomäusnacht gemeuchelten Admirald Coligny ver- 
bımden, die Stände von Holland und Seelaud waren gern be- 
zeit, die Grafenkronen von Holland und Seeland, und wie er 
jelbft e8 gewünfcht ald dem Hort ihrer Freiheit und ihrer Lan⸗ 
beörechte, auf's Haupt zu feben. Diejen jo maaßvollen und 
nad) achtzehnjährigem Heldenkampfe jo gerechten Triumph follte 
der Prinz nicht erleben. Philipp IL, Alerander Karnefe und . 
die Dämonen Tatholifcher Rachſucht rafteten nicht. Ein zweiter 
Mordanfell, den ein junger Burgunder, Baltbafar Gerard, volls 
führte, der-unter dem Namen Franz Guion den eifrigen Cal⸗ 
viniften fpielend bei Wilhelm fich eingefchmeichelt, traf beffer 
dad Ziel, dad Jauregui verfehlt hatte. Gerard war von Wil 
beim zum Zwed einer angeblichen Reife mit Geld bejchentt 
worden, dafür Taufte er fich zwei Piftolen, lud jede mit drei 
Kugeln und erſchoß am 10. Suli 1584 im Prinzenbofe zu Delft 
feinen Wohlthäter, als diefer joeben von der Mittagdtafel aufs 
fand. „Mein Gott, mein Gott! erbarme Dich meiner und 
‚Deines armen Volles“, ftöhnte Dranien, indem er zuſammen⸗ 
fant; einige Momente jpäter gab er den Geift auf. Sem 
letter Gedanke hatte dem Volke gehört, deifen Freund und 

Führer, deifen Bater er in Glanz und in bitterfter ZTrübfal 
geweſen. 
Was nützte ed den Niederlanden, daß der Verbrecher er⸗ 
griffen und mit barbariſchen Martern hingerichtet ward? Der 
gewaltige Vorkämpfer in ungeheueren Schlachten war nicht mehr! 
„Wir find ein Wurm gegen Spanien“, hatte Oranien einſtmals 
geſagt, und wahrlich, eine Sandſcholle hatte gegen ein Weltreich 
gekämpft und unter Wilhelm's Fahne ihre Freiheit behauptet. 
In der Geſchichte der Menſchheit fteht ſolch' ein Wirken einzig 
da. Der Schweiger allein war eine Großmacht, die ſich mit 
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den Niederländern verbündet. Seiner Zeit war er weit vor- 
aufgefchritten, die Ideen, die Er im Herzen trug, denen Cr im 
Leben ˖Bahn brechen wollte, fonnten erft einem Jahrhunderte 
jüngeren Geſchlecht köſtliche Früchte bringen. 

Aber e8 waren edle Keime gewejen, der Same einer höhes 
ren und freieren Würdigung ded Dafeind, die Wilhelm von 
Dranien mit freigebiger Hand ausgeſtreut. Zern von Eitelkeit, 
von Fleinlichem Ehrgeiz, von dynaſtiſcher Selbftiucht hatte der 
große Schweiger nur das Wohl ded Ganzen erftrebt; nur den 
Ruhm des beiten Beratherd und des treuften Arbeiterd im na⸗ 
tionalen Dienfte und für die Sache der Reformation hatte fein 
Muth erringen wollen. Ehre dem unerfchütterlicyen Helden, 
bem fühnen Märtyrer des Proteftantisums! Er hat nicht 
gewankt, ald mächtige Fürſten vor Philipp II. erzitterten, als 
bie Croy und die Delalaing fi Spanien verkauften, feinem 
genialen Sohne Morih von Naſſaun hat er als Erbſchaft den 
Kampf um die Freiheit hinterlaffen und ewig ftrahlt im Ge⸗ 
denkbuch der Enkel jein mannhafter Wahlſpruch, Dad Schluß- 
wort feiner „Apslogie”: 


Je maintiendrail 
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Migen wir und, meine Hochverehrten, über das geheimniß- 
volle Band, welches Sinneswahrnehmung und Seelen- 
leben verknüpft, die eine oder andere Anfchauung bilden, fo fteht 
es feſt, daß das durch die Sinneseindrüde gelieferte Material 
die Grundlage darbietet, auf welcher die Entwidlung der Seele 
fih entfaltet, daß ed die Nahrung abgiebt für die anwachjen- 
den Borftellungen und Begriffe, und daß es allein im Stande 
ift die Beziehung unſeres Ichs auf die Außenwelt, in welcher 
jede bewußte Geiftesthätigkeit wurzelt, zu erhalten. 

Nicht mit elementaren Borftellungen verſehen, wie es 
ibealiftifche Schulen gelehrt haben, kommt das Kind zur Welt, 
wohl aber mit der Fähigkeit, diefe Vorftellungen, als nächſte 
Birkungen ber eingeborenen Seelentraft, zu erwerben, fo- 
bald die ihm zufallenden Sinneseindrüde den Zündftoff für die 
erften pſychiſchen Procefie abgeben. Bon bejonderem Ein- 
fluß für dieſes Keimftadium des Seelenlebend ift offenbar der 
Zufammentritt von Geſichts⸗ und Taftempfindungen, die aus 
einer und derjelben Duelle ſtammen; das Kind ſieht und fühlt 
zugleich die Bewegung jeiner eignen Glieder. Es knüpft fich 
hieran bald der Vorftellungsichluß, dag jedem Gefidhtseindrud 
auch etwas Taſtbares zu Grunde liege; ein Schluß, der durch 
neue Erfahrungen in weiteren und weiteren Kreifen befeitigt 
wird. Je reichhaltiger fich num die Welt der Sinneseindrücke 
und namentlich die Beziehung der einzelnen Siune unter fi 
geftaltet, deſto alljeitiger tauchen ſolche Inductionsſchlüſſe auf, 
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deren Prüfung durch die natürliche Entwicklung und erfahrenere 
Uebung der pſychiſchen Kräfte auch in wachſendem Maaße er⸗ 
leichtert wird. Es bilden ſich durch einen Act des Sammelns 
und Vergleichens die zuſammengeſetzten Vorſtellungen aus den 
einfachen heraus, und das geſetzmäßige, logiſch gegliederte 
Seelenleben nimmt einen immer höheren Aufſchwung, während 
e8 durch die unerfchöpfliche Thätigkeit der Sinne neuen und 
neuen Stoff zum Ausbauen erhält. 

Aber auch nach entwickeltem Seelenleben wird das Bewußt- 
fein jedes Augenblid8 nur durch die ununterbrocdhene Thätigfeit 
der Sinne erhalten. Mit Abfpannung derfelben wanft der durch 
die gejammte Erfahrung der Seele erworbene Standpunft für 
die Einreihung unſeres Ichs in die Orbnung der Dinge, und 
verfinfen wir hiermit gradweiſe in einen unbewußteren Zuftand. 
Daß dies von Zeit zu Zeit gefchehe, ift eine naturgemäße Be- 
dingung, ohne deren Erfüllung die Energie der Sinne jelbft 
und auch die Triebkraft des Borftellungsvermögend verfällt. 
Der Schlaf, auf welden ich Hier Hindeute, wird zunaͤchſt 
durch möglichfte Abhaltung aller Sinnesreize erftrebt; went es 
und bierbei gelingt, eine ausreichende Herabſetzung ber fon 
durch die Tagesermüdung verringerten Sinnesreizbarkeit zu er- 
zielen, jo tft die Unterbrechung bewußterer Seelenthätigfeit eine 
nothwendige Gonfequenz. Können wir nicht einfchlafen, fo liegt 
ed eben an der Nichterfüllung jener Bedingung; es gelingt und 
beiſpielsweiſe nicht die Sinne jo abzufpımnen, daß uns nicht 
noch eine Heine Lichtquelle, oder ein leiſes Geräuſch odet bie 
Lage bed eigenen Körperd Wahrnehmungen erregt. 

Wie übrigend die Sinnesthätigfeit während des Schlafes 
nicht erlofchen, fondern nur herabgeſetzt ift; fo ift auch das Be— 
wußtſein nicht völlig aufgehoben, ſondern nur auf eine niebere 
Stufe reducirt. In den Träumen behalten wir die Cmpftt- 
dung muferer Perfon, zum Theil auch det umgebenden Verhält- 
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niſſe. Haben fih durch Fortbeitand des Schlafed die Sinne 
mehr und mehr erholt, jo kommt es wieder zu deutlicheren 
Sindrüden; die Tiefe des Schlafe8 nimmt zunächſt ab, das 
Bewußtſein erreicht wieder höhere, wenn auch immer noch ru⸗ 


-dimentäre Stufen, die Traumvorftellungen jagen fich weniger 


raſch, fchweifen auch durch ihren Snhalt weniger von der Richt» 
ſchnur bewußter Seelenthätigfeit ab, und e8 kommt namentlich 
dann zum Erwachen, wenn, wie bei den erften pſychiſchen 
Proceffen ded Kindes, der Zufammenjchlag von Eindrüden ver- 
ihiedener Sinne die Vorſtellungsmächte wieder orientirt. 

Noch leichter als beim Schlafe überzeugt man ſich von 
diefem Getragenjein des Bemußtjeind durch die Sinnesthätig- 
fit bei gewilfen Betäubungszuftänden. Aether, Chloro- 
form und ähnliche Mittel fegen, wenn fie dunftförmig einge 
athmet werden, zunädft die Energie der Taftnerven herab, 
woraus die Kunft bekanntlich reihe Nutzanwendungen gezogen 
bat; fie dehnen aber ihren Einfluß auch auf die anderen Sin⸗ 
neönerven, und zwar in einer geſetzmätzigen Succejfion, auß. 
Nichts hindert und die Betäubung an und felbft fo zu gradut- 
ren, dab wir die Stadien, in welchen wir theilweife umjerer 
fünf Sinne beraubt find, mit der zur Beobachtung nöthigen 
Langfamfeit fich folgen laſſen. Spannen wir jest alle Willkür 
an, und immer dad Bild der Situation und beliebige Borftels. 
lungen, die zum Tragen bed Bewußtjeind dienen, wach zu er= 
haften, fo gelingt dies allenfalld noch bei fehr herabgejimfener 
Empfindlichkeit der Hant und einigem Verfall der anderen 
Sinne: wenn aber der lebte Gehoͤrseindruck als Reſt objectiver 
Simmesthätigteit verflungen ift, dann, und zwar fpäteftend dann 
wird die Seele von den Traumvorftellungen überwogt, und 
dad untergegangene Bewußtfein kann ſich erft mit berſtelung 
der Sinnesthatigkeit wieder emporarbeiten. 

Für die eth iſche Entwicklung des Seelenlebens ift bie Rolle 
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der Sinneöthätigfeit eine fehr complere und nicht mit wenigen 
Worten zu bezeichnende. Hier nur jo viel, daß zwilchen den 
Wahrnehmungen dur die Sinne und den ethiſchen Vorftellun- 
gen eine tief innerlihe Harmonie befteht, in deren weiterer 
Ausbildung und Verwerthung der empfindende Menſch auch . 
einen Hauptquell jeiner Kortbildung anerkennt. Das Anfchauen 
einer großartigen Natur, das Anhören einer erhabenen Mufik 
und andere veredelnde Sinnedeindrüde rufen in und, wenn 
auch nur in weiteren Umriffen zu bezeichnende, doc in ihrer 
Richtung unverfennbare ethiiche Vorftellungen wach, die uns 
den Zielpunften des innerlichen Lebend wejentlich anzunähern 
und bei den unaufbörlidhen Krankheitdurjachen, welche die Men⸗ 
jhenfeele treffen, deren Gleichgewicht zu erhalten berufen find. 

Erſcheinen hiernach die Sinne recht eigentlih als die 
Thore der Seele, durch welche diefer für die innewohnenden 
Kräfte Nahrung zugeht, fo ftellen fie nicht weniger die Pforte 
dar, durch welche unſere Wiſſenſchaft zunächſt in die Erichei- 
nungen der Seele einzudrsingen bemüht fein muß. Hat man 
es vielfacdy verjucht in anderer Weije vorzugehen, indem man 
jofort Annahmen über dad Wejen der Seele aufitellte, jo müſ— 
jen wir befennen, daß, bei diefer Führung der Gedanken durch 
metaphyfiſche Hypotheſen, jo lange die Welt fteht, unfer Wiſſen 
um fein Haar breit gefördert worden ift. Wir conftatiren nur 
im Weberblid über ſolche Beftrebungen, wie der wenjchliche 
Verſtand auf einem ihm unzugängigen Zerrain fich ſtets im 
Kreife dreht, oder wie er durch den Wahn eingebildeter Größe 
in völlig irren Bahnen herumgetäufcht wird. 

Zum Glül bat jeht die Mehrzahl der Denker auf die 
fruchtbareren Wege eingelenft, welche dem feiner Schranfen 
bewußten, in ehrlicher Beobachtung und Analyje arbeitenden 
Menfchenverftande vorgezeichnet find. So wie die Wiflenfchaft 
von unjerem Leibe die wejentlichiten Fortſchritte gemacht, feit- 
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dem man die Grübeleien über Lebenskraft aufgegeben, und ſich 
mit ungetheiltem und unbeirrtem Forſchen den Gefeben der or- 
ganiſchen Ericheinungen zugewenbet hat, jo erfteht auch mehr 
und mehr eine lebenöfähtge Pſych ologie, feitdem man, unbes 
fümmert um dad Weſen der Seele, die pinchifchen Erſcheinun⸗ 
gen von dem elementaren Proceffe der Sinneswahrnehmung 
aufwärts durch die Welt der Vorftellungen ımd Begriffe hin- 
durch verfolgt, und die bier fich bethätigenden Gejehe, nach 
beftem Können, ermittelt. 

Nothwendig mußten bei ſolcher Wendung der Sache, Die 
Borgänge der Sinneöwahrnehmung, welche früher die natur- 
wiffenichaftlidhen Studien nicht fpecieller zugewandten Denter 
anr in den weiteften Umriſſen beichäftigten, eine allgemeinere 
Bedeutfamkeit gewinnen. Auf dieje Bedeutſamkeit fußend, wage 
ih ed, Shnen den Bau und die Functionen ded Drgand vor- 
zuführen, welches durch die mächtige Zufuhr, die es unjerer 
Seele liefert, einen hervorragenden Antheil an jener Rolle 
nimmt, die ich jo eben der Sinnesthätigkeit zugeſprochen 
babe. Könnte ed mir bierbei gelingen, Shr ohnedem le—⸗ 
bendige8 Interefje für diefed Organ noch um ein Weniges 
zu fteigern oder gar für Einzelne von Ihnen dad Glücksgefühl 
zu beleben, welches alle dankbaren Kinder ver Schöpfung er- 
füllen muß, wenn ihnen morgen beim Erwachen dad liebe 
Licht des Tages zu Theil wird, jo wäre meine furze Bemühung 
reichlich belohnt. 


Denken Sie fih, im Hinblid auf Figur L, das in ber 
Scäbelhöhle Iagernde Gehirn, welches das körperliche Or⸗ 
gan des Bewußtfeind ift, an einer Stelle ſeines zuſammenge⸗ 
fetten Baues auslaufend in einen ftrangförmigen Fortjaß, 
hiejen bis an die Oberfläche des Körpers verlängert und ſich hier 
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wieber ſchirmförmig entfaltend; denken Sie fich ferner dieſen 
ganzen Fortſatz einſchließlich feiner Wurzelftelle mit einer ſpeci⸗ 
fiſchen Sinnesenergie begabt, fraft welcher ex auf. jeden 
Reiz, der ihn trifft, mit der Empfindung des Leuchtenden 
antwortet, — fo haben Sie eine Bundamentalvorftellung von 
dem nervöſen Theil bed Sehorgans. 

Big. I. 


(Schematiih:) 
4. Gehim.— 
B.Schnen.— 
C.Rephaut,— 
X. Wurzel 
ſtelle des Sch: 
nerven. 


Laſſen Sie und, ehe wir weiter gehen, mit biefen Theilen 
etwas vertrauter werben. Es find diefelben in der Figur ſche⸗ 
matiſch dargeftellt: A bezeichnet. dad Gehirn, B den erwähnten 
Zortfaß, ben fogenannten Sehnerven, welcher durch eine Deff- 
nung des Scyädeld bis in die Augenhöhle vordringt und fi 
bier zu ber der Außenwelt zugewandten Fläche C, der foges 
genannten Netz haut, entfaltet. X endlich ift die Wurzelftelle 
des Fortſatzes im Gehirn, deren Buchftabe auf die noch unber 
kannten Graͤnzen beutet. 

Wenn wir ſoeben ſagten, daß jeder Punct des geſammten 
Apparates bei eintretender Reizung die Empfindung des Leuch⸗ 
tenden vermittelt, ſo heißt dies ſo viel, daß deſſen Erregung 
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fih nach dem Gehirn fortpflanzt, und in diejem, den alleinigen 
Eutjtehungsort bewußter Eindrüde, jene Empfindung hervor⸗ 
ruft. Es ift diejelbe auf dad Organ des Bewußtſeins einitrös 
mende Erregung, welche fich in den Taſtnerven vorfindet, nur 
dab es fich um eine andere Dualität der Empfindung, nämlich) 
um die eigentbümliche ded Leuchtenden oder Gefärbten hans 
beit. Auf die Form der Reizung kommt ed zunächſt für das 
Zuftandelommen jener fpecifiichen Empfindung des Leuchtenden 
nicht an. Drüden, Kueifen, Zerren, chemiſche und electrilche 
Reizungen, .die in einem Taſtnerven Taſtempfindung refp. 
Bärme- und Schmerzempfindung hervorrufen, bringen in un⸗ 
jerem Alppaxat, kraft jeiner fpecifiichen Sinnedenergie, immer 
Lichtempfindung und zwar nur; diefe, ohne Schmerz- und Wärmes 
empfiabung, hervor. 

Sie werden fragen, wie man zu ber beitimmten Kenntniß 
diefer Dinge gelangt fei, da doch der Apparat, um ben es ſich 
. handelt, durch feine Dertlichleit größtentheild einer direkten Er⸗ 
mittelung entzogen ift. « Zunächft find wir in der Lage mit ber 
Idirmförmigen Ausbreitung des Sehnerven, der ſogenannten 
Rebhaut, Verſuche anzuſtellen, da dieſelbe, wie wir ‚bald ſehen 
werden, mit dem optiſchen Theil des Sehorganes, dem Auge, 
eng verbunden und hierbei für mechaniſche Reizungen aller Art 
zugängig iſt. Solche Verſuche werden Sie willkürlich oder 
uwilllürlich oft genug angeſtellt haben, indem Sie die Feuer⸗ 
teile, Lichtitreifen und ähnliche Erfcheinungen beobarhteten, 
welche eintreten, wenn Sie Ihr Auge durch. die Lider hindurch 
reiben oder drücken, oder fich vollends gegen dasfelbe toben. 
Das Auge jelbft als optiicher Apparat ift hierbei ganz indif- 
ferent. Eben jo wie ein Sehenber die betreffenden Phänomene 
in tiefiter Dunkelheit wahrnimmt; bemerkt fie auch ein Blinder 
an feinen ‚Augen, jo lange nur die darin befindliche Netzhaut 
noch mit ihrer ſpecifiſchen Sinnedenergie begabt ift, Traft der 
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fie jede Reizung mit der Empfindung des Leuchtenden beant⸗ 
wortet. Ta es können nad Erblindung durch in den Augen 
fortbeftehende Reize fo quälende, (jelbft das piuchifche Gleich» 
gewicht gefährdende) Licht- und Feuererſcheinungen unterhalten 
werden, daB wir derenwegen den Sehnerven hinter dem Auge 
durchſchneiden. Es wird hierdurch die Leitung zwilchen Netzhaut 
und Gehirn unterbrochen, und ed hören jene Erfcheinungen ganz 
in berjelben Weife auf, in welcher eine Schmerzempfindung er= 
licht, wenn wir durch Zerftörung des betreffenden Taftnerven die 
Leitung zwilchen dem Ort der Reizung und dem Gehirn unter- 
brechen. | 

Aber nicht bloß die Netzhaut, auch der Sehnerv tft, ob= 
wohl meift indirect, unferen Crmittelungen zugängig. So er⸗ 
klären fich gewiſſe Seuerftreifen, die bei rajcher Bewegung des 
Auges eintreten, durch Zerrung ded Nerven; chirurgiſche Opera= 
tionen aus einer Zeit, wo man die Betäubungsmittel bei grau— 
jameren Kunftacten noch nicht anwandte, haben ebenfalld ent⸗ 

ſchieden, daß die Berührung diefes Nervenftranged nur Licht», 
nieht Schmerzempfindtumgen hervorruft. 

Endlich läßt fich der Nachweis für die Wurzelftelle oder, wie 
man fagt, für das centrale Sehnervenende theils durch den ana⸗ 
tomifchen Berfolg der Sehnervenfajern in diefen Abjchnitt hinein, 
theild durch die Analyje fämmtlicher in gefunden und kranken 
Zuftänden beobachteten Erjheinungen führen. Wem dad Ge- 
hirn durch irgend ein Narcoticum gereizt wird, und wenn deſſen 
Reizung fich nach jenem Abjchnitt fortpflanzt; jo entftehen Licht⸗ 
empfindungen, \weldje bei gleichzeitiger Erregung von Borftels 
ungen in die Empfindungen leuchtender Objecte, in ſoge⸗ 
nannte Phantasmen, umgejebt werden. Daffelbe ereignet fich, 
wenn daß Blut, wie ed während bes Fieberd gejchieht, zu warm 
wird, und nicht bloß bildlich, fondern thermometrifch das Ge⸗ 

. hirn erhißt; oder, wenn bie gelinden, aber fortdauernden in- 
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neren Erregungen, welche jener Gehimtheil durdy das Schla- 
gen ber Pulfe, durch das Girculiren der Säfte und den chemi- 
ſchen Umſatz der Materie erhält, nicht mehr in den Hintergrund 
gebrängt werden durch die mit dominirender Macht einftrömen- 
den Sinnedreize: in diefer Weije verhält e8 fich bei den Ge- 
fihtöuorftellungen währen des Träumens oder felbft in halb» 
wachen Zuftande. 

Dies Alles conftituirt aber feine Beziehung der Empfin- 
dung zu den Dbjecten der Außenwelt, ed conftituirt feine 
Sinnesthätigfeit. Wir find zwar ganz in unjerem Rechte, 
wenn wir die luftigen Erjcheiuungen, die und im Optumraufche 
umfchweben, oder die brollig aufjchwellenden Phantasmen, 
welche und Hafchifch herbeizaubert, oder die compacten Figuren, 
mit welchen und die Belladonna in Berührung bringt, die 
Staumgeftalten und den durch Drud ertegten Feuerkreis, — 
wenn wir dies Alles in leuchtender oder farbiger Form in 
unfer Gefichtäfeld verpflanzen, da es aus Anreizung der jpeci- 
fiſchen Sinnesenergie hervorging, und da e8 für unſer Gehirn 
zumächft gleichgültig ift, ob ihm die Eindrüde nad) dem Vor⸗ 
gange des objectiven Sehens, wie wir ihn jpäter erörtern wer- 
den, oder durch directe innere Einflüffe zugehen. Es wäre 
nur der Schluß unrichtig, daß diefe Dinge, die ſich unjerem 
Borftellungdvermögen darbieten, wirklich eriftiren, weil eben 
der Hebel diejes Schlufjes, die objective Sinnesthätigfeit, fehlt. 
Man hat deshalb auch alle diefe Vorgänge, welche aus direkter 
Reizung des nervöfen Theild des Sehorgand ohne Vermit— 
telung des Auged und des Lichtes hervorgehen, ala fub- 
jeetive8 Sehen dem durch Auge und Licht vermittelten, ald 
dem objectiven Sehen gegenübergeftellt. 

So groß die Einflüffe diefes jubjectiven Sehens auf die 
Erholung unfered Gehirns während des Schlafes find, fo 
mächtig fie fich geftalten für die Gemüthöftimmung der Blin- 
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ben, jo völlig bedeutungdlos find fie für unfere Beziehungen 
zu den Dingen der Außenwelt. Das gelbe Licht, welches beim 
Reiben der Nebhaut ſich über das Sehfeld ergießt, kann man 
ebenfowenig für die Erhellung der Objecte brauchen, ald man Die 
oft jo willlommenen Zraumgeftalten in die Wirflichfeit überfüh- 
ren fann. Wenn aljo vor vielen Sahren ein Mann den Uebelthä- 
ter, welcher ihn in finfterer Nacht überfallen, *) beim Schein des 
Feuerkreiſes wollte erfannt haben, den ein auf's Auge erhals 
tener Steinfchlag in fein Gefichtöfeld gerufen, und hierauf eine 
Beihuldigung gründete; fo mar Dies ein unherechtigter Kläger, 
und wir müſſen Die Weisheit der Richter, welche die Ausſage 
in Zweifel zogen, um jo mehr preifen, ald der damals hinzuge⸗ 
zogene Sachverftändige fich keinesweges gegen die Möglichkeit 
ded Factums erklärte. — Noch weiter freilih mit der Be- 
nußung der Feuerkreiſe, ald jener Kläger, ging in jeiner eminen- 
ten Geifteögegenwart der Freiherr von Münchhaufen, der, 
wenn er Nachts von Bären überfallen ward, fih nicht bloß 
dad zum Jagdmanöver nöthige Licht, fondern zugleih Das 
Zeuer fürs Gewehr aus den Augen fchlug und von dieſer 
Prarid nur deshalb zurüdtam, weil fie ihm ſchließlich Augen- 
ſchmerzen verurfachte. Allein die Stellung des genialen Barond 
gegenüber ‚den Naturgejeben war ja auch nach anderen Rich» 
tungen eine erimirte. 

Nicht ganz übergehen dürfen wir hier die Frage, ob auch 
mit Hilfe eined anderen Apparates im Körper als des Seh- 
nervenapparates Gefichtdempfindungen zu Stande kommen 
fönnen. Wir haben diefe Frage mit Nein zu beantworten, wenn 
fie jo gemeint ift, daß bei Auslöfung jener Empfindungen die 
Vermittlung des erwähnten Theild entbehrlich jei, aber mit 
Sa, wenn fie lediglih den Ausgangspunkt der Erregung im 


) Henke's Zeitihrift für Staatsarzneitunde, Bd. 26. 4. Quartal. 
pag. 266. Anno 1833. 
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Sime bat. Da eben nur diefer Theil mit der fpecififchen 
©innedenergie begabt ift, fo kann auch lediglich deſſen Erre- 
gung Gefichtövoritellungen wachrufen; aber es Tann jehr wohl 
diefe Erregung eine von anderen Theilen des Gehirns reſp. 
von anderen Nerven ihm mitgetbeilte ſein. &8 ift jchon vor- 
bin erwähnt, daß Anreizungen des Gehtend durch narkotiſche 
Subftanzen fich erit durch Nachbarfchaft auf dad centrale Ende 
des Sehnerven fortpflanzen. Ebenſo Tann ed fidh ereignen, 
dab die Erregung von einem anderen Nerven, 3. DB. von 
einem Taftnerven oder vom Gehörönerven ausgeht und, zu 
dem Gehirn gebrungen, dieſes ausreichend erjchüttert, um auch 
dad Sentrum ded Sehnerven mit zn erregen. Es ift died ein 
ähnlicher Vorgang wie derjenige, nach weldyem Sie beim Ans 
hören beitimmter widerwärtiger Töne von Empfindungen in 
Taſtnerven, beijpielöweije in den Zahnnerven, befallen werden, 
oder nach welchem, wenn Sie ind helle Licht jehen, ein Kibel 
in der Nafe entfteht, der Sie zum Niefen einladet. Es hans 
deit fich mit einem Worte um fogenannte Mitempfindun- 
gen, welche fich durch Fortpflanzımg der Reizung von einem 
Rerven zum andern ertlären. 

Die Dispofition zu ſolchen Mitempfindungen fteigt mit 
der allgemeinen Reizbarkeit des Nervenſyſtems, während bei 
einem ruhigen und erholten Nervenſyſteme die Erregungen 
regelmäßiger in denjenigen Bahnen ablaufen, welche der ur« 
ſprüngliche Reiz trifft; ſomit erweitert fi) auch das Terrain 
jener indirect provocirten Gefichtövorftellungen vorwaltend unter 
krankhaften Verhältniſſen. 

Nach dem zuvor Erörterten bedarf es des Zuſatzes kaum, 
daß es ſich auch bei dieſen indirekten Geſichtsempfindungen, wie 
bei directer Erregung des Sehnervenapparates, allemal um ſub⸗ 
jectives Sehen ohne jedwede Beziehung zur Außenwelt handelt. 


Bir wollen es gern glauben, daß bei Somnambulenſitzungen oder 
nn. 2 (101) 
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ähnlihem Hocuspocus, durch weldyen die Erregbarkeit nervös 
disponirter Individuen vollends gefteigert wird, auch fubjective 
Gefichtövorftellungen in einem ungewöhnlidem Maaße audge- 
Löft werden. Wenn aber aus deren Grgebniffen irgend eine 
Beziehung zu den umgebenden Objecten entnommen, und eine 
Uebertragung der fpecifiichen Sinnedenergien auf andere Bah⸗ 
nen fupponitt wird; wenn man unter anderen auf die Haut 
des Unterleib die Fähigkeit übergehen läßt, objective Geſichts⸗ 
wahrnehmungen, wie fie zum Leſen nöthig ſind, zu vermitteln: 
fo befinden ſich ſolche Verficherungen - auf demſelben Stand⸗ 
punkte phyfiologiſcher Verſtöße, wie die Ausſage des oben 
eitirten Kläger und die Münchhauſen'ſche Jagdgeſchichte. 





Wodurch wird nun der Sehnervenapparat, den wir bis 
jetzt nur als Vermittler des ſubjectiven Sehens kennen gelernt, 
zu einer gangbaren Brücke zwiſchen unſeren Vorſtellungen und 
den Dingen der Außenwelt, zu einem Vermittler wirklicher 
Sinnesthätigkeit? Er wird es durch die geſetzmäßige Be⸗ 
ziehung zu einem beſtimmten, von den Objecten ausgehenden 
Reiz. Diefer Reiz, der jogenannte adäquate Sinnedreiz, 
ift das Licht. 

Berweilen wir einige Augenblide bei der allgemeinen Be- 
ziehung zwiſchen Licht und Sehorgan. Ohne dad Weſen bes 
Lichtes mit Sicherheit zu kennen, hält e8 die Phyſik für 
fchwingende. Bewegung eined durch das AU verbreiteten elafti« 
ſchen Stoffes, des Lichtätherd. Die Erregung durd Licht ftellt 
hiernad) gewiffermaßen das Anftoßen der Aetherihwingungen 
an die reizbare Nervenfubitanz dar, und reiht ſich als joldye 
den mechaniichen Erregungen, von weldyen oben bei dem fube 
jectiven Sehen die Rede war, in einer faßlichen Weiſe an. 


Es wird Ihnen nun wunderbar und dem Gefagten faft 
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wideriprechend ericheinen, daß gerade der Strang des Seh» 
nerven, welcher auf mechanifche Reizung fofort die Empfindung 
bed Leuchtenden außlöft, gegen die Aetherjchwingungen unem⸗ 
pfindlich ift, und daß die Fähigkeit der Erregung durch diefen 
‚adäquaten Sinmedreiz nur der peripheriichen Ausbreitung, ber 
jogenannten Nethaut, zulommt. Es fteht dieſes eigenthümliche 
Berhalten im Zujammenhang mit dem Vorlommen der jebt 
faft an allen Nerven nachgewiejenen Endapparate. Die 
Nervenftränge felbft haben vorwaltend die Beftimmung fei- 
tender Elemente; ihre Erregung, wenn fie eintritt, liefert noth⸗ 
wendig Eindrüde, welche in den Dualitätenkreis der betreffen- 
den Sinnedempfindungen fallen, alfo für unfer Organ in den 
Kreis leuchtender Empfindungen; aber diejelben ftehen in feiner 
näheren Beziehung zu dem adäquaten Sinnedreiz und können 
für diejen völlig unempfindlich fein. 

Das Licht ift nach weiteren Rejultaten der Phyfit diefelbe 
Bewegungsform des Aethers wie die Wärme, nur müflen die 
Schwingungen binfihtlid ihrer Geſchwindigkeit fich zwiichen 
gewiflen Gränzen befinden, um unjere Netzhaut zu erregen. 
Die relativ größte Geſchwindigkeit haben fie im violetten Theile 
de8 Sonnenfpectrumd, die relativ geringfte im rothen; wirb 
die Geſchwindigkeit der Aetherſchwingungen noch geringer, fo 
wird das Licht unfichtbar, es refultiren nur noch dunkle Wärme: 
ſtrahlen. Solche entftrömen z. B. mäßig erhitzten Metall- 
fiüden, während es bei ftärferer Erhitzung, unter zunehmender 
Beichwindigkeit der Aetherichwingungen zum Glühen, d. b. zur 
Ansftrahlung rothen Lichtes kommt. 

Sie erfehen hieraus, daß die Begrifföbeftimmung des Lich- 
tes wefentlich von der Organifation unjerer Netzhaut abhängt. 
Wäre dieje eine andere, ſo dat fie auch für Aetherſchwingungen 
geringerer Geſchwindigkeit, ald im rothen Ende des Spectrums, 
Reizbarkeit befähe, jo würden wir das Licht nennen, was wir 
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jetzt al8 dunkle Wärme bezeichnen; umgelehrt würde ſich bei 
beſchränkterer Reizbarkeit der Nebhaut auch der Begriff des 
Lichtes einengen. Ob erftereö in den Reihen der Thierklaffen 
vorkommt, bat die Wiffenfchaft noch nicht entichieden; letzteres 
aber beobadıten wir wirklich in gewillen Fällen angeborener 
Farbenblindheit, in welchen die Erregungsfähigkeit der Netzhaut 
3. B. für das äußerfte Roth des Spectrumd unentwidelt ift. 


Indem nun das Licht, welches fortwährend den Objecten 
entitrömt, je nach feiner Farbe und Stärke unſere Netzhaut 
verichieden erregt, wird auch der Eindrud des Leuchtenden und 
in verfchiedener Weile bewußt, und es liegt hierin die erfte 
Beziehung zur Außenwelt. Wir würden auf Grund berjelben 
fchließen können, ob wir und einer hell oder matt beleuchteten 
Außenwelt gegenüber befinden, und weldye Farbe in dem auf 
und einftrömenden Lichte Dominirt. 

Aber nur die Sehorgane der niedrigften Thiere erjchöpfen 
fih in einer derartigen allgemeinen und: inhaltleeren Bezie- 
bung zu dem umgebenden Lichts und Karbenmeere. Das Seh» 
organ, mit welchem wir und bier beichäftigen, hat die weit 
höhere Beftimmung, die Wahrnehmung der gejonderten Objecte 
mit ihren eigenthümlichen Formen und Farben zu erweden. 
Wäre die Nehhaut, wie in der fchematifchen Figur I, eine der 
Außenwelt offen zugefehrte Fläche, dann allerdings könnte ein 
folder Zwed unmöglidy erreicht werden; jede Stelle derfelben 
erhielte Licht von allen Puncten der Außenwelt, und wie die 
Erregung jeder einzelnen Stelle feine nähere Beziehung zu ir» 
gend einem beitimmten Punkte der Außenwelt anerfennte, fo 
würde auch die gefammte Erregung der Nebhaut und der da= 
von abhängige Sinnedeindrud eine foldye Beziehung verleugnen. 
Es muß vielmehr zur Erfüllung jener Bedingung jeder einzelne 


Netzhautpunkt in eine gejonderte Beziehung treten zu dem von 
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einem Punkte der Außenwelt auögehenden Lichte; erſt dann 
fann die Erregung jedes einzelnen Netzhautpunktes einen eigen- 
thümlichen, dem zugehörigen Objectpunkt entiprechenden und 
beiien Gegenwart verrathenden Eindrud hervorrufen, ed muß 
fi), was eben nur der optiſche Ausdrud für eine foldye Bezies 
bung ift, auf der Nebhaut ein Bild der Außenwelt ent- 
werfen. 

So ift ed nun in der That. Wie die Nebhaut einerfeits 
fi) als Endapparat des Sehnerven verhält, fo verhält fie ſich 
andererjeitö als ein optifchen Zwecken Dienender Schirm, auf 
weldyem ein perjpectiviiches Bild der Außenwelt entworfen wird. 
Bergleihen Sie biejelbe dem matten Slaje, auf welches das 
Bild in der Camera obscura fällt, oder der bearbeiteten 
Platte im Photographenkaiten, jo haben Sie eine richtige 
Borftelung von der Sadhe. Wie im Photographentlaften das 
Bild auf die empfindliche Platte fallt, und durch chemilche 
Veränderungen, die das Licht hier hernorruft, fi) auf derfelben 
eingräbt; jo fällt e8 im Auge auf die Licht empfindende Neb- 
hautplatte, deren Erregung fich in adäquater Form dem Gehirme 
mittheilt. 

Bon nun an haben wir aljo das fogenannte Netzhaut⸗ 
bild als das eigentliche Object der Sinnesthätigfeit zu 
betrachten. Den Eindrud dieſes Nebhautbildes kraft der ſpeci⸗ 
fiſchen Sinnedenergie als einen leuchtenden und gefärbten 
empfinden, deſſen Duelle und deffen gefanımten Inhalt deuten, 
bad heißt jehen. 


Aber wie entfteht dad Bild auf unjerer Nebhaut? Es ent- 
fteht durch einen optilchen Apparat, welcher dicht vor der Neb- 
haut liegt und, mit derjelben verbunden, nichts anderes ald das 
Auge bildet. | 


Wenn wir die Nebhaut mit der auffangenden Glasplatte 
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einer Camera obscura verglichen, fo bat in der That das 
Auge jelbit eine unleugbare Aehnlichkeit mit diefem Ihnen allen 
befannten optifchen Werkzeuge, eine Aehnlichkeit, welche ſchon 
Porta, der Erfinder der Camera obscura, hervorgehoben bat, 
obwohl er dad Bild irriger Weife nicht auf der Netzhaut, ſon⸗ 
dern weit vor derjelben (nämlidy auf der Kryftalllinfe, — ein 
Irrthum, der erft durch Keppler berichtigt wurde, —) 
entitehen ließ. Eine Camera obscura ift im Wefentlichen 
ein nad innen gefchwärzter Kaften, welcher fein mit einer 
Sammellinfe verfehened Benfter der abzubildenden Außen» 
welt zuwendet und das non diefer Linſe erzeugte Bild auf 
ber gegemüberliegenden Wand auffängt. Um das Bild dem 
Beſchauer zu zeigen, ift die betreffende Wand des Kaftens 
durch eine matte Glasplatte erſetzt. Stellen Sie fih nım, 
im Hinblid auf Figur IL, zunächſt den Kaften rımd vor, 


Fig. II. 


(ihematifch): 8. Seb: 
nenhaut. — C. Horn: 
bant. — L. Kryſtall⸗ 
Iinfe. — X. RWäfferige 
Feuchtigkeit — K.. 
Glaskörper. — A. 
Aderhaut. — N. Seh: 
nern und Netzhaut. 
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flatt der hölzernen Wand eine organiiche Haut, auch das 
Senfter ftatt mit einer Glaslinſe mit einer durchfichtigen orga- 
niſchen Haut geſchloſſen, welche ſchon an fich die Rolle einer 
Sammellinfe übernimmt, aber fich noch durdy eine, oder, wenn 
Sie wollen, durch mehrere dahinter liegende Linſen verftärkt; 
denken Sie fich ftatt der Schwärzung der inneren Kaftenfläche 
die organiſche Umhüllungshaut nach innen mit einer zweiten 
dunkel gefärbten Haut belegt, endlih im Grunde als Bild» 
empfangende Tafel, wie jchon erörtert, die Nebhaut: jo haben 
Sie einen allerdings noch unvollftändigen, aber doch im Grund» 
riß gezeichneten Weberblid über die integrirenden Theile des 
Auges. 

Zur Berftändigung find dieſe Theile in der fchematifchen 
Figur mit Buchftaben verfehen. 

Die an verjchiedenen Abjchnitten mit S bezeichnete Haut 
it die Umhüllungshaut, die jogenannte Sehnenhaut. 

Born ift in derjelben die durchfichtige Haut F, die ſoge⸗ 
nannte Hornhaut eingefügt, welche das Fenfter der Kammer 
darftellt, zugleich wejentlih zum Sammeln des einfallenden 
Lichtes beiträgt; nad hinten tritt der Ihnen bereitö befannte 
Sehnerv N ein, welcher fich innerhalb der Sehnenhaut zu ber 
ebenfalld mit N bezeichneten Netzhaut entfaltet. 

Der Zwed der Lichtbrechung, von der Hornhaut angebahnt, 
wird wejentlich gefördert durch die, in einigem Abftande das 
binter liegende Kryftalllinje Z und vervollftändigt durch die 
die Räume und X, ausfüllenden Flüffigkeiten. 

Endlich findet fich, die innere Fläche der Sehnenhaut bes 
legend, die die Schwärzung ber Kammer vertretende, farbftoff: 
reihe Aderhaut, mit A bezeichnet, vor. 

Iſt num diefed Auge mit feiner Hornhaut, wie eine Camera 
obecura mit ihrem Fenſter den Objecten der Außenwelt zugewandt, 
jo wird fi} die Sache im Wefentlichen jo verhalten, wie es in der 
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(chematiſch): AB Geſichtsobject, ad Netzhautbild. 
ſchematiſchen Figur III angedeutet iſt: Es wird das von einem 
Punkte A der Außenwelt ausgehende Licht einen Strahlenkegel 
auf die Hornhaut werfen; diejer wird bereits hier und dann 
wieder an den Flächen der Kryftalllinfe zuſammengebrochen, 
und zwar fo, dat fih alle deffen Strahlen wieder in dem einen 
Netzhautpunkte a vereinigen. a wirb der Bildpunkt ded Ob⸗ 
jectpunltes A fein; ebenjo wird 5 der Bildpunkt des Object- 
punktes B fein, und alle zwiſchen A und B befinblicdyen Ob⸗ 
jeetpuntte werden ihre zugehörigen Bildpunkte auf der Netzhaut 
zwilchen a und 5 finden. Es wird ſich mit einem Worte ein 
umgekehrtes perjpectivifches Bild fämmtlicher den Raum 
AB der Aubenwelt einnehmenden Gegenftände auf der Netz⸗ 
baut entwerfen. 


Laffen Sie uns jeßt die kurz erwähnten Gebilde bed Auges 
ſammt ihrer Beitimmung etwas näher betrachten, und hierbei 
gewillermaßen die Richtung einer Zergliederung, welche von 
augen nach innen vorjchreitet, verfolgen. 

Ueber die Sehnenhaut, eine derbe, nur wenig elaftijche 
Umhüllung, brauche ich nichtd hinzuzufügen. Dagegen verdient 
bie Hornhaut ald das durchſichtige Fenfter Ihre volle Aufs 
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merkſamkeit. Cine ausnehmend jchwierige Aufgabe ift hier der 
Ratur geftellt. Erinnem Sie ſich daran, wie leicht alle Or⸗ 
ganiſche, was wir der Luft ausfegen, dem Vertrodnungdproceß 
unterliegt, und unter deffen Einfluß auch die optiſche Gleich— 
artigfeit, von welcher die Durchfichtigleit abhängt, einbüßt, fo 
mäfjen Sie bereit3 die Widerftandöfähigkeit der Hornhaut an» 
erfennen. Bedenken Sie aber weiter, daß die Hornhaut nicht 
etwa eine gleichartige Structur befißt, jondern im Dienfte des 
Stoffwechjeld aus fünf verjchiedenen, zum Theil zufammenges 
jetten Schichten befteht, dab fie in ihrem Inneren zahlreiche 
zellige Körper, Kanäle für den Fluß der Säfte und Nebe von 
Rerven birgt, jo werden Eie der optiſchen Vorzüglichkeit dieſes 
wnentbehrlichiten aller Seniter ihre Bewunderung nicht verfagen. 

Die Schwierige Aufgabe konnte indeffen nicht ohne Aufs 
wand von Hülfömitteln erreicht werden. So liegen vor dem 
Ange zwei bewegliche Dedel, die Augenlider, deren innere 
Flächen ein aus falzigen, ſchleimigen und fettigen Löjungen 
zufammengejebtes Befeuhtungsmaterial*) in Bereitichaft 
balten. Haben wir unjer Auge eine Weile gebraucht, fo ent» 
ſteht auf der der Luft ausgeſetzten Homhaut die Empfindung 
von Trodenheit, und das fid) erneuernde Befeuchtungsbedürfniß 
fordert und auf, die Kider zu ſchließen, wie man jagt, zu blin⸗ 
zeln. Died ift wenigftend die Hauptbeitimmung des Lidichlas 
ged, der außerdem noch zum periodiichen Ausſchluß der Ge⸗ 
fihtöreize, wie wir ihn beim Schlafe brauchen, zur Abwehr 
blendenden Lichtes und zum Schuß gegen Unreinlichketten der 
Luft jeine Hülfe entfaltet. Auch von innen her wird die Horn- 
baut fortwährend durd die dahinter liegenden Flüſſigkeiten 
burchtränft; Sie werden e8 aber begreifen, daß bei allen Hilfs» 


*) Dieſes Material führt den Namen der gemiſchten Thränen im 
Gegenſatz zu den einfahen, falzigen Thränen, welde nad mechaniſcher 
Reizung oder während des Weinens dem Ange entſtrömen. 
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quellen, weldhe die Natur bier benubt, die Erhaltung völliger 
Durchfichtigkeit leicht fcheitert, und fo bilden denn in der That 
Zrübungen des Hornbautfenfterd eine der verbreitetften Urſachen 
von Gefichtöftörungen. Unbedeutende Heizungen, welche jonft 
. an der Oberfläche des Körperd fpurlo8 oder mit jo geringen 
Narben zurüdgeben, dab wir ihrer faum achten, Tönnen leider 
bie Beftimmung der Hornhaut in ihrem Fundamente erfchüttern. 

Gehen wir nun, unferen Weg von außen nad) innen ver- 
folgend, auf die zweite Haut, die fogenannte Aderbaut, über; 
jo batten wir diejelbe zuvor mit dem fchwarzen Belage der 
Camera obscura verglidhen. Unleugbar ift das Auffangen zer- 
ftreuten Lichtes eine weſentliche Beftimmung, deren Wichtigkeit 
wir leicht einfehen, angeſichts der Blendungserſcheinungen, 
welche dem krankhaften Schwunde des Aderhautfarbftoffes fols 
gen, oder welche den angeborenen Mangel deſſelben bei den 
Kakerlaken begleiten. Aber die Aderhaut bat, ganz abgejehen 
davon, daß fie durch maſſenhafte Blutadern — hiervon der 
Name, — Stoff für die Ernährung ded Auged und für die 
Abſcheidung der Augenflüffigkeiten berbeifördert, noch eine 
zweite optifche Beitimmung, deren Betrachtung und im 
Regionen des Auges führt, welche Shnen wohl befannt find, 
und an welche man größtentheild die characteriftiichen Merk: 
male des Auges knüpft. 

Wie Sie aus dem in Figur 1V. repräjentirten naturges 
treuen Durchichnitt des Auges erfehen, dehnt fich die Aderhaut, 
nachdem fie die Sehnenhaut bis zur Hornhautgrenze treu bes 
gleitet hat, noch weiter nach vorn aus, doch führt fie von hier 
ab einen anderen Namen, den der Regenbogenhaut oder 
Iris. Da dieje ebenfalls farbitoffreiche. Fortſetzung hinter 
der durdhfichtigen Hornhaut liegt, jo wird fie auch mit allen 
Einzelnheiten bemerkt, und wegen der ftrahligen Anordnung 
ihrer Faſern von den Laien häufig als Augenftern bezeichnet. 
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Raturgetremer Durchſchnitt des Auges, (Tineare Vergrößerung 12%). — Die 
jelben Theile wie in Sig. IL, außerdem: I. Iris. — K. Accommodations. 

(Ciliar⸗) Muskel. — L. Aufhängeband der Kinje (Zonula). — 

In der Mitte ift die Iris von einer Deffnung, dem Sehloche 
oder der Pupille, ımterbrochen, welche unter gewöhnlichen 
Berhältuiffen jchwarz erjcheint. 

Durh die Gegenwart der Iris wird zunächft die für den 
&chteinfall beſtimmte Fläche des Auges weſentlich verfleinert, 
indem nicht mehr der ganze Strahlentegel, der auf die Horn 
Kaut fällt, wie in Figur III. fupponirt, jondern nur, wie in 
Figur IV. angedeutet, derjenige Abjchnitt dedjelben, welcher in 
dad Sehloch eingeht, zur Netzhaut gelangen kann. Diele Be 
ſchränkung ift, obgleich an Lichtmafje dadurch verloren geht, 
eine jehr heilfame, die Schärfe des Nebhautbildes fördernde, - 
da die Brechung in den mittleren Bezirken aller Linſenſyſteme 
weit gleichmäßiger vor fich geht, als gegen die Randtheile hin. 

Noch wichtiger aber ift die Regulirung des Lichtein- 
falls, welche die Iris ausübt. Ein in ihr liegender Muskel⸗ 
apparat jorgt dafür, dat bei ſtarkem Licht das Sehloch Meiner, 
bei matten Licht aber größer wird. Die Jris fpielt alfo die 
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Rolle eines fogenannten beweglichen Diaphragmas, wie wir e8 
bei optiſchen Inſtrumenten, um gut zu jehen, zur Abdämpfung 
des Lichtes brauchen. — Sie werben fidh alle von diejem Spiele 
ber Pupille je nad) der Beleuchtung überzeugt haben. Ebenſo 
ift ed Ihnen bekannt, daß die Sris durch ihr wechſelndes Co⸗ 
lorit vom lichten Blau bis ind dunkelſte Braun dasjenige be= 
gründet, wad man fchlechthin die Farbe des Auges nennt. 
Weniger befannt ift ed Ihnen vielleicht, daß der eigenthümliche 
Barbftoff, welcher die dunfleren Farben der Sri bedingt, ſich 
erit während des Lebens entwidelt, und dab wir deshalb Alle, 
wie übrigens jchon Ariftotele8*) wußte, unjere irdifche Kaufe 
bahn mit blauen Augen beginnen. 

Die Kryitalllinfe, welche in ihrer Stellung durch eine 
jehr feine Membran, wie fie auf Figur IV. abgebildet ift, firirt 
wird, pielt bei der Krümmung ihrer Flächen und dem ftarfen 
DBrechungsvermögen ihrer Subftanz eine hervorragende Rolle 
für die Zujammenführung des Lichted zum Nebhautbilde. Sie 
hat aber noch eine andere überaus wichtige Beftimmung, auf 
welche wir genauer eingehen müfjen. 

Die Anforderungen an ein auf Linſenwirkung beruhendes 
optiſches Werkzeug find verfchieden, je nachdem dieſes Bilder 
von nahen oder entfernten Dbjecten entwerfen joll; das von 
nahen Dbjecten ftammende, mit feinen Strahlen jtarf aus⸗ 
einanderlaufende Licht wird erſt weiter hinter einer Linſe zum 
Bilde vereinigt, als das von entfernten Objecten, mit fat paral- 
lelen Strahlen auffallende. So müſſen Sie, um auf die Camers 
obscura zurückzukommen, das Einſatzrohr mit der Linſe ausziehen, 
d. h. die lebtere von der auffangenden Platte entfernen, wenn 
nahe Objecte auf diefer abgebildet werden follen, dad Einſatzrohr 
Dagegen einfchteben, wenn es fich um entfernte Objecte handelt. 

*) De generatione animalium lib. V. Cap. I. pag. 407. -lin. 49 et 


50. Edit. Basil. ann. 1539. 
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Derfelbe Effect könnte bei gleichbleibender Entfernung durch die 
Subftitution verjchieden ſtarker Linjen erreicht werden. Das 
menjchliche Auge joll nun die Bedingumg erfüllen, fowohl von 
jehr nahen, auf wenige Zoll abftebenden, als auch von unend⸗ 
ih fernen Objecten jcharfe Bilder auf der Netzhaut zu ent- 
werfen; Da eben dieſes Auge durchaus den Linjengejehen un- 
terliegt, jo mußte hierzu entweder ber Abftand der Kryitalllinfe 
von der Netzhaut ſich verändern, oder ed mußte die Linſe felbft 
durch Zormveränderung bald eine ftärkere, bald eine fchwächere 
Brechkraft ausüben. 

Nach beiden Richtungen hin hat die Wiſſenſchaft Tange, 
mit Aufwand vielen Scharffinnes gejucht, um. die merkwürdige 
Accommodationdtraft, wie man ed nennt, ded Auges für 
nahe und entfernte DObjecte zu erklaͤren; endgültig hat fie ent- 
ſchieden, daß dieje Kraft auf einer wechſelnden Krümmung 
der Linſe beruht”). 

Hierzu war offenbar eine große Elaſtieität namentlich 
der äußeren Linſenlagen erforderlich, und finden wir dieſem 
Erforderniß durch einen bewundernswerthen geſchichteten Bau 
— id verweiſe auf Figur V. — genügt, demzufolge die Dich⸗ 

Fig. V. 


Kryſtalllinſe mit ihrer 
Schichtung (lineare Ver⸗ 
größerung faſt 3.) 


tigkeit an der Peripherie der Linſe ihr Minimum hat, während 


*) Der betreffende Vorgang iſt jetzt bis in die feineren Details. bekannt: 
bie Linſenflächen werfen äußerſt zarte Spiegelbilder zurück, welche ſich mit 
geeigneten Hilfsmitteln am lebenden Auge meſſen laſſen, und aus deren 
Groͤhe man, wie bei Conver- und Concavfpiegeln die Flächenkrümmung be: 
rechnen Tann. Ald Vermittler der Kormveränderung agirt wiederum ein 
eigener der Aderhaut eingebetteter Muskel (K in Fig. IV.), welcher die Am 
heſtung der Linſe bald ſpannt, bald erichlafft. 

(118) 


20 


jetzt als dunkle Wärme bezeichnen; umgefehrt würde fich bet 
beichräntterer Reizbarkeit der Nebhaut auch der Begriff Des 
Lichtes einengen. Ob erftered in den Reihen der Thierklaffen 
vorkommt, hat die Wiſſenſchaft noch nicht entichieden; letzteres 
aber beobachten wir wirklich in gewiffen Fällen angeborener 
Sarbenblindheit, in welchen die Erregungsfähigkeit der Netzhaut 
3. B. für das äußerfte Roth des Spectrumd unentwidelt ift. 


Indem nun das Licht, welches fortwährend den Objecten 
entiteömt, je nad; feiner Farbe und Stärke ımjere Nebhaut 
verjchieden erregt, wird auch der Eindrud des Leuchtenden uns 
in verjchiedener Weile bewußt, und es liegt hierin die erite 
Beziehung zur Außenwelt. Wir würden auf Grund Derjelben 
Ichließen können, ob wir uns einer hell oder matt beleuchteten 
Außenwelt gegenüber befinden, und welche Farbe in dem auf 
und einftrömenden Lichte dominirt. 

Aber nur die Sehorgane der niedrigſten Thiere erichöpfen 
fih in einer derartigen allgemeinen und: inhaltleeren Bezie- 
bung zu dem umgebenden Lichte und Sarbenmeere. Das Seh⸗ 
organ, mit weldyem wir und hier beichäftigen, hat die weit 
höhere Beitimmung, die Wahrnehmung der gejonderten Objecte 
mit ihren eigenthümlichen Formen ımd Farben zu erweden. 
Wäre die Nebhaut, wie in der fchematifchen Figur I, eine der 
Außenwelt offen zugelehrte Fläche, dann allerdings Tönnte ein 
folder Zwed unmöglich erreicht werden; jede Stelle derjelben 
erhielte Licht von allen Puncten der Außenwelt, und wie die 
Erregung jeder einzelnen Stelle feine nähere Beziehung zu ir- 
gend einem beftimmten Punkte der Außenwelt anerfennte, To 
würde auch die gefammte Erregung der Nebhaut und der da= 
von abhängige Sinnedeindrud eine ſolche Beziehung verleugnen. 
Es muß vielmehr zur Erfüllung jener Bedingung jeder einzelne 


Netzhautpunkt in eine gejonderte Beziehung treten zu dem von 
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einem Punkte der Außenwelt ausgehenden Lichte; erft dann 
kann die Srregung jedes einzelnen Nebhautpunftes einen eigen- 
thümlichen, dem zugehörigen Obiectpunkt ent|prechenden und 
beflen Gegenwart verrathenden Eindrud hervorrufen; e8 muß 
fi, was eben nur der optifche Ausdrud für eine ſolche Bezie- 
bung ift, auf der Nebhaut ein Bild der Außenwelt ent- 
werfen. 

So ift ed nun in der That. Wie die Nebhaut einerjeits 
fi) als Endapparat des Sehnerven verhält, jo verhält fie fidh 
andererjeitö als ein optifchen Zweden dienender Schirm, auf 
welchem ein perjpectinifches Bild der Außenwelt entworfen wird. 
Bergleichen Sie dieſelbe dem matten Slaje, auf welches daß 
Bild in der Camera obscura fällt, oder der bearbeiteten 
Platte im Photographenfaften, jo haben Sie eine richtige 
Borftellung von der Sache. Wie im Photographenkaften das 
Bild auf die empfindliche Platte Fällt, und durch chemilche 
Veränderungen, die das Licht hier hervorruft, fich auf derfelben 
eingräbt; jo fällt es im Auge auf die Licht empfindende Netz⸗ 
bautplatte, deren Erregung fich in adäquater Form dem Gehirne 
mittheilt. 

Bon nun an haben wir aljo das fogenannte Nebhaut- 
bild als das eigentliche Object der Sinnesthätigfeit zu 
betrachten. Den Eindrud dieſes Nebhautbildes Traft ber ſpeci⸗ 
fiſchen Sinnedenergie ald einen leuchtenden und gefärbten 
empfinden, defjen Duelle und deſſen gefanımten Inhalt deuten, 
das heißt jeben. 


Aber wie entfteht das Bild auf unjerer Nebhaut? Es ent- 
fteht durch einen optiichen Apparat, welcher dicht vor der Neb- 
baut liegt und, mit derfelben verbunden, nichtd anderes ald daß 
Auge bildet. | 


Wenn wir die Nebhaut mit der auffangenden Glasplatte 
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einer Camera obscura verglihen, jo bat in ber That Das 
Auge felbft eine unleugbare Aechnlichleit mit dieſem Ihnen allen 
befannten optifchen Werkzeuge, eine Achnlichleit, welche ſchon 
Porta, der Erfinder der Camera obscura, hervorgehoben bat, 
obwohl er dad Bild irriger Weiſe nicht auf der Nebhaut, ſon⸗ 
dern weit vor derjelben (nämlich auf der Kryftalllinje, — ein 
Irrthum, ber erft durch Keppler berichtigt wurde, —) 
entftehen ließ. ine Camera obscura ift im Wejentlichen 
ein nach innen gejchwärzter Kaften, welcher fein mit einer 
Sammellinfe verfehenes Fenſter der abzubildenden Außen 
welt zuwendet und das von biefer Linſe erzeugte Bild auf 
der gegenüberliegenden Wand auffängt. Mm das Bild dem 
Beichauer zu zeigen, ift die betreffende Wand des Kaftens 
durch eine matte Glasplatte erjeßt. Stellen Sie fih num, 
im Hinblid auf Figur D., zunächft den Kaften rumd vor, 


Fig. I. 


Gchematiſch): S. Seh: 
nenbaut. — C. Horn: 
haut. — L. Kryſtall⸗ 
Iinfe. — X. Wäfferige 
Fenchtigkelit — KK. 
Glaskörper. — A. 
Aderhaut. — N. Seh: 
nern nud Netzhaut. 
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ftatt der hölzernen Wand eine organiidhe Haut, auch das 
Senfter Statt mit einer Glaslinſe mit einer durchfichtigen orga- 
niihen Haut gefchloffen, welche jchon an fich die Rolle einer 
Sammellinfe übernimmt, aber fi} noch durch eine, oder, wenn 
Sie wollen, durch mehrere dahinter liegende Linſen verftärkt; 
denken Sie fidy ftatt der Schwärzung der inneren Kaftenfläche 
die organiiche Umhüllungshaut nach innen mit einer zweiten 
dunkel gefärbten Haut belegt, endlih im Grunde als Bild» 
empfangende Zafel, wie ſchon erörtert, die Nebhaut: jo haben 
Sie einen allerdings noch unvollftändigen, aber doch im Grund» 
riß gezeichneten Weberblid über die integrirenden Theile des 
Auges. 

Zur Berftändigung find dieje Theile in der jchematiichen 
Figur mit Buchftaben verfehen. 

Die an verjchiedenen Abjchnitten mit S bezeichnete Haut 
it die Umhüllungshaut, die fogenannte Sehnenhaut. 

Born ift in derjelben die durchſichtige Haut H, die joger 
nannte Hornhaut eingefügt, weldhe dad Fenfter der Kanımer 
darftellt, zugleich wejentlih zum Sammeln des einfallenden 
Lichtes beiträgt; nach hinten tritt der Ihnen bereitö befannte 
Sehnerv N ein, welcher fich innerhalb der Sehnenhaut zu der 
ebenfalls mit N bezeichneten Netzhaut entfaltet. 

Der Zwed der Lichtbrechung, von der Hornhaut angebahnt, 
wird wejentlich gefördert durch die, in einigem Abftande da⸗ 
hinter liegende Kryfitalllinfe Z und vervollftändigt durdy die 
die Räume K ımdb X, audfüllenden Flüffigkeiten. 

Endlich findet fich, die innere Fläche der Sehnenhaut bes 
legend, die die Schwärzung der Kammer vertretende, farbftoff: 
reihe Aderhaut, mit A bezeichnet, vor. 

Iſt num dieled Auge mit feiner Hornhaut, wie eine Camera 
obecura mit ihrem Zenfter den Objecten der Außenwelt zugewandt, 


fo wird fi} die Sache im Wefentlichen fo verhalten, wie es in der 
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(ihemattih): AB Geſichtsobject, ad Nethautbild. 
ſchematiſchen Figur III angedeutet ift: Es wird dad von einem 
Punkte A der Außenwelt ausgehende Licht einen Strahlenfegel 
auf die Hornhaut werfen; diefer wird bereitd hier und dann 
wieder an den Flächen ber Kryftalllinfe zujammengebrochen, 
und zwar fo, daß fih alle defien Strahlen wieder in dem einen 
Netzhautpunkte a vereinigen. a wird der Bildpunft ded Ob» 
jectpunkte8 A fein; ebenfo wird 5 ber Bildpunft des Object- 
punkte B fein, und alle zwilchen A und B befindlichen Ob» 
jectpunfte werden ihre zugehörigen Bildpunkte auf der Netzhaut 
zwilchen « und 5 finden. Es wird fi mit einem Worte ein 
umgelehrteö perſpectiviſches Bild fämmtlicher den Raum 
AB der Außenwelt einnehmenden Gegenftände auf der Web 
haut entwerfen. 


Laſſen Sie und jebt die kurz erwähnten Gebilde des Auges 

ſammt ihrer Beitimmung etwas näher betrachten, und hierbei 
| gewilfermaßen die Richtung einer Zergliederung, welche von 
außen nach innen vorjchreitet, verfolgen. 

Ueber die Sehnen haut, eine derbe, nur wenig elaftifche 
Umbällung, brauche ich nichts hinzuzufügen. Dagegen verdient 
die Hornhaut ald das durchſichtige Fenfter Shre volle Auf« 

(108) 





25 


merkfamkeit. Eine ausnehmend jchwierige Aufgabe ift hier der 
Ratur geftellt. Erinnern Sie fi) daran, wie leicht alle Or⸗ 
gamilche, was wir der Luft ausſetzen, dem Vertrodnungsproceß 
unterliegt, und unter deifen Einfluß auch die optiſche Gleich. 
artigkeit, von welcher die Durchfichtigleit abhängt, einbüßt, jo 
müſſen Sie bereitd die Widerftandsfähigkeit der Hornhaut ans 
erfennen. Bedenken Sie aber weiter, daß die Hornhaut nicht 
etwa eine gleichartige Structur befitt, jondern im Dienfte de 
Stoffwechjeld aus fünf verjchiedenen, zum Theil zufammenges 
festen Schichten beiteht, daß fie in ihrem Inneren zahlreiche 
zellige Körper, Kanäle für den Fluß der Säfte und Netze von 
Nerven birgt, fo werden Eie der optifchen Vorzüglichkeit dieſes 
unentbehrlichiten aller Zenfter ihre Bewunderung nicht verjagen. 

Die Ichwierige Aufgabe konnte indeffen nicht ohne Auf 
wand von Hülfsmitteln erreicht werden. So Itegen vor dem 
Auge zwei bewegliche Dedel, die Augenlider, deren innere 
Slächen ein and jalzigen, jchleimigen und fettigen Löſungen 
zufammengejebted Befeuchtungsmaterial*) in Bereitichaft 
halten. Haben wir unfer Auge eine Weile gebraucht, jo ent. 
fteht auf der der Luft ausgefehten Hornhaut die Empfindung 
von Trockenheit, und das fich erneuernde Befeuchtungsbedürfniß 
fordert und auf, die Lider zu jchließen, wie man jagt, zu blins 
zeln. Died ift wenigftend die Hauptbeftimmung des Lidichla- 
ges, der anferdem noch zum periodifchen Ausſchluß der Ges 
fihiäreize, wie wir ihn beim Schlafe brauchen, zur Abwehr 
biendenden Lichte umd zum Schuß gegen Unreinlichleiten der 
Luft feine Hülfe entfaltet. Auch von innen her wird die Horn⸗ 
baut fortwährend durch die dahinter liegenden Flüſſigkeiten 
durchtränft; Sie werden es uber begreifen, daß bei allen Hilf» 


*) Diefed Material führt den Namen der gemiſchten Thränen im 
Gegenſatz zu den einfachen, jalzigen Thränen, welde nad mechaniſcher 
Reizung oder während des Weinend dem Ange entftrömen. 
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quellen, welche die Natur bier benubt, die Erhaltung völliger 
Durchfichtigkeit leicht fcheitert, und jo bilden denn in der That 
Zrübungen des Hombautfenfterd eine der verbreitetften Urſachen 
von Gefihtöftörungen. Unbedeutende Reizungen, welche jonft 
an der Oberfläche des Körpers ſpurlos oder mit fo geringen 
Narben zurüdgehen, dab wir ihrer kaum achten, Türmen leider 
die Beftimmung der Hornhaut in ihrem Fundamente erjchüttern. 

Geben wir nun, unferen Weg von aufen nach innen ver- 
folgend, auf die zweite Haut, die jogenannte Aderhaut, über; 
jo hatten wir diejelbe zuvor mit dem fjchwarzen Belage der 
Camera obscura verglichen. Unleugbar ift das Auffangen zer- 
ſtreuten Lichted eine wejentliche Beitimmung, deren Wichtigkeit 
wir leicht einjehen, angeficht8 der Blendungderjcheinungen, 
weldye dem krankhaften Schwunde des Aderhautfarbftoffes fol- 
gen, oder welche den angeborenen Mangel deſſelben bei den 
Kalerlafen begleiten. Aber die Aderhaut bat, ganz abgejehen 
davon, daß fie duch mafjenhafte Blutadern — hiervon der 
Name, — Stoff für die Ernährung des Auge und für die 
Abſcheidung der Augenflüffigkeiten herbeifördert, noch eine 
zweite optifche Beltimmung, deren Betrachtung und im 
Regionen ded Auges führt, welche Ihnen wohl befannt find, 
und an welde man größtentheils die characteriftiichen Merk⸗ 
male des Auges Tnüpft. 

Wie Sie aud dem in Figur 1V. repräfentirten naturges 
treuen Durchſchnitt des Auges erfehen, dehnt fich die Aderhaut, 
nachdem fie die Sehnenhaut bis zur Hornhautgrenze treu bes 
gleitet hat, noch weiter nach vorn aus, doch führt fie von bier 
ab einen anderen Namen, den der Regenbogenhaut oder 
Iris. Da diefe ebenfalls farbftoffreihe Fortſetzung binter 
der durchfichtigen Hornhaut Liegt, jo wird fie auch mit allen 
Einzelnheiten bemerkt, und wegen der ftrahligen Anordnung 
ihrer Faſern von den Laien häufig als Augenftern bezeichnet. 
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Ratnrgetrener Durchſchnitt ded Auges, (lineare Vergrößerung 1%). — Die 
jelben Theile wie in Fig. IL, außerdem: J. Iris. — K. Accommodatione, 
(Ciliar⸗) Muskel. — L. Aufhängeband der Kinje (Zonula). — | 
In der Mitte ift die Iris von einer Deffnung, dem Sehlode 
oder der Pupille, unterbrochen, welche unter gewöhnlichen 
Berhältniffen ſchwarz erfcheint. | 
Durch die Gegenwart der Iris wird zunächft die für den 
&ichteinfall beftimmte Fläche des Auges wejentlich verkleinert, 
indem nicht mehr der ganze Strahlenfegel, der auf die Horn 
baut fällt, wie in Sigur III. fupponirt, fondern nur, wie in 
Figur IV. amgedeutet, derjenige Abjchnitt desfelben, welcher in 
das Sehloch eingeht, zur Netzhaut gelangen kann. Dieje Bes 
ſchränkung ift, obgleih an Lichtmaffe dadurch verloren geht, 
eine jehr heilfame, die Schärfe des Nebhautbildes fördernde, - 
da die Brechung in den mittleren Bezirken aller Linſenſyſteme 
weit gleichmäßiger vor fich geht, ald gegen die Randtheile hin. 
Noch wichtiger aber ift die Regulirung des Lichtein— 
falls, welche die Iris ausübt. Em in ihr liegender Muskel⸗ 
apparat jorgt dafür, daß bei ſtarkem Licht dad Sehloch Feiner, 
bei matten Licht aber größer wird. Die Iris fpielt alfo die 
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Rolle eines fogenannten beweglichen Diaphragmas, wie wir es 
bei optifchen Inſtrumenten, um gut zu fehen, zur Abdämpfung 
des Lichtes brauchen. — Sie werden ſich alle von diefem Spiele 
der Pupille je nad) der Beleuchtung überzeugt haben. Ebenſo 
ift e8 Shnen bekannt, daß die Iris durch ihr wechjelndes Co— 
Iorit vom lichten Blau bis ind dunfelfte Braun dasjenige be= 
gründet, was man fchlechtbin die Farbe des Auges nennt. 
Weniger befannt ift ed Ihnen vielleicht, daß der eigenthümliche 
Farbftoff, welcher die dunkleren Yarben der Jris bedingt, fich 
erit während des Lebens entwidelt, und dab wir deshalb Alle, 
wie übrigens ſchon Ariftoteles*), wußte, unfere irdifche Lauf— 
bahn mit blauen Augen beginnen. 

Die Kryftalllinfe, welche in ihrer Stellung durch eine 
jehr feine Membran, wie fie auf Figur IV. abgebildet ift, firirt 
wird, fpielt bei ver Krümmung ihrer Flächen und dem ftarfen 
Brechungsvermögen ihrer Subftanz eine hervorragende Rolle 
für die Zufammenführung des Lichted zum Nebhautbilde. Sie 
hat aber noch eine andere überaus wichtige Beftimmung, auf 
welche wir genauer eingehen müſſen. 

Die Anforderungen an ein auf Linſenwirkung beruhendes 
optijches Werkzeug find verfchieden, je nachdem dieſes Bilder 
von nahen oder entfernten Objecten entwerfen joll; dad von 
nahen Objecten ftammende, mit feinen Strahlen ſtark aus⸗ 
einanderlaufende Licht wird erſt weiter hinter einer Linſe zum 
Bilde vereinigt, ald das von entfernten Objecten, mit faft paral- 
lelen Strahlen auffallende. So müſſen Sie, um auf die Camera 
obscura zurüdzulommen, das Einſatzrohr mit der Kinfe ausziehen, 
d. h. die lebtere von der auffangenden Platte entfernen, wenn 
nahe Objecte auf diefer abgebildet werden follen, das Einfagrohr 
dagegen einfcyieben, wenn ed fich um entfernte Objecte handelt. 





*) De generatione animalium lib. V. Cap. I. pag. 407. .lin. 49 et 
50. Edit. Basil. ann. 1539. 
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Derſelbe Effect könnte bei gleichbleibender Entfernung durch die 
Subftitution verichieden ſtarker Linſen erreicht werden. Das 
menichliche Auge joll nun die Bedingung erfüllen, jowohl von 
ſeht nahen, auf wenige Zoll abftehenden, als auch von unend- 
ih fernen Objecten ſcharfe Bilder auf der Neghaut zu ent» 
werfen; da eben dieſes Auge durchaus den Linjengefeben un⸗ 
terliegt, jo mußte hierzu entweder der Abftand der Kryftalllinfe 
von der Nebhaut fich verändern, oder ed mußte die Linſe jelbft 
durch Formveränderung bald eine ftärfere, bald eine jchwächere 
Brechkraft ausüben. 

Nach beiden Richtungen hin hat die Wilfenjchaft lange, 
mit Aufwand vielen Scharffinned gefucht, um. die merkwürdige 
Accommodationdfraft, wie man ed nennt, ded Auges für 
nahe und entfernte Objecte zu erklären; endgültig hat fie ent- 
ihieden, daß dieje Kraft auf einer wechſelnden Krümmung 
der Linſe beruht”). 

Hierzu war offenbar eine große Slafticität namentlich 
ber äußeren Linſenlagen erforderlich, und finden wir dieſem 
Srforderni durch einen bewundernswerthen geichichteten Bau 
— ich verweife auf Figur V. — gemügt, demzufolge die Dich: 

Fig. V. 


Kryftalllinfe mit ihrer 
Schichtung (lineare Ber: 
größerung faſt 3.) 


tigkeit an ber Peripherie der Einfe ihr Minimum bat, während 


*) Der betreffende Vorgang ift jebt bis in die feineren Details. bekannt: 
die Linjenflächen werfen äußerſt zarte Spiegelbilder zurück, weldye ſich mit 
geeigneten Hilfsmitteln am lebenden Auge mefjen laffen, und aus deren 
Größe man, wie bei Sonver: und Concavfpiegeln die Flächenkrümmung be- 
rechnen Tann. Als Vermittler der Sormveränderung agirt wiederum ein 
eigener der Aderhaut eingebetteter Muskel (K tn Fig. IV.), welder die An- 
heftung der Linfe bald ſpannt, bald erichlafft. 
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die ſummariſche Brechkraft derfelben dabei ftärfer bleibt, als 
wenn fie ganz aus der am ftärkften brechenden Subftanz, die 
ihren Kern bildet, zuſammengeſetzt wäre. | 

Beil die fragliche Accommodationstraft auf diefen Dualitä= 
ten der Kryftalllinfe beruht, jo muß diejelbe auch bei der das 
vorrüdende Alter begleitenden Einbuße an Slafticität der Zinfe 
abnehmen. Das Auge eined Sechzigers, welche in der Ent⸗ 
fernung ſcharf fieht, verfagt feine Dienfte auf 5 Zoll Abftand, 
und wenn ed unerlaubter Weiſe in 5 Zoll Abftand fcharf fteht, 
jo wird dies allemal durch den Uebelftand aufgewogen, daß es 
in der Entfernung höchft undeutlich erfennt. Es unterliegt fo= 
gar die allmälige Erhärtung des Linfenfyftems, an weiche fich 
die Verringerung ded Accommodationsfpielraums knüpft, fo ge⸗ 
ringen individuellen Schwankungen, dab man durch genaue 
Beitimmungen jened Spielraumsd*) zu dem mitunter tndidcreten 
Schluſſe über da8 Lebendalter gelangt. 

Läßt die Linfenelafticität nicht mehr einen ausreichenden 
Spielraum der Brechkraft zu, jo müflen wir entweder den Ab- 
ftand der Dbjecte hiernach Ändern, wie es ein Fernfichtiger 
durch Abhalten des Buches thut, oder wir müffen dad Auge, 
je nach der Entfernung, mit wechjelnden Hilfslinfen, ſogenann⸗ 
ten Brillen verbinden, welche das jet in der natürlichen 
Linſe erlojchene Formveränderungdvermögen erjeten. Vollends 
hört die Accommodationdfraft bis auf die lebten Spuren auf, 
wenn die Kruftalllinfe durch Verletzungen verloren gegangen, 
oder, wenn wir biejelbe, weil fie durch Trübung entartet tft, 
aus dem Auge entfernen. So geſchieht es bei der Bejeitigung 


*, Die Berringerung ded Spielraumd beginnt nicht erft in der zweiten 
Rebenöperiode, fondern, wie e8 Donders in klafſiſchen Arbeiten über biefen 
Gegenftand näher erwiejen hat, in gefeßmäßiger Weiſe von der Kindheitd- 
periode ab. 
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bed grauen Staars, welcher lediglich eine Verdunkelung der 
Kryftalllinſe darftellt. 

Haben wir hiermit von den Vorzügen der Kryftalllinfe 
gefprochen, fo müflen wir, um nidyt blinde Lobrebner der 
Ratur zu fein, doch aud erwähnen, daB dieſelbe nicht ganz 
frei von optifchen Unregelmäßigkeiten ift, welche in der ver⸗ 
idiedenften Form und namentlich dann, wenn dad Auge nicht 
völlig für die Diſtanz des Sehend accommodirt fit, zur Er⸗ 
Iheimung kommen. Diejenigen von Ihnen, welche wegen Kurze 
fichtigleit beim Anfchauen "einer entfernten Laterne auf der 
Straße ſtatt des umjchriebenen Bildes einen unregelmäßigen 
Lichtkreid wahmehmen, werben zugleidy innerhalb dieſes Kreifes 
eine Anzahl eigenthümlicher Strahlen und Fleden beobachten, 
welche nicht8 anderd als Unregelmäßigfeiten der Linſe, d. h. 
die Rückwirkung diefer Unregelmäßigkeiten auf das Netzhautbild 
darftellen. Auch ein normaljichtiged Auge madıt eine analoge 
Beobachtung, wenn ed ſich auf einen recht feinen Lichtpunkt, 
z. B. auf einen Stern richtet. An den Heinen Strahlen, die 
ibn umgeben, und denen er feinen Namen verbantt, ift der 
Stern ſelbſt, wie aud die Atmoiphäre, unſchuldig. Es find 
die Strahlen der eignen Kruftalllinfe, die wir nach dem Him⸗ 
mel verjeben. So wenig find wir und von vorn herein deſſen 
bewußt, was im tiefen Schooße unferer Sinneswerkzeuge, und 
was in den unermeßlichen Entfernungen des Weltalld vor ſich geht. 

Der Raum zwiidyen Linfe und Hornhaut, ſowie zwijchen 
Linſe und Netzhaut ift von flüffigen Medien audgefüllt; der 
erftere von einer waflerdünnen Maffe, dem fogenannten Kams 
merwaſſer; der leßtere, welcher den bei weitem größten Ab» 
ſchnitt des Auges ausmacht, von einer gallertartigen Subftanz, 
dem fogenannten Glaskörper. Auch diefe, Medien tragen 
zur Zufammenführung der Lichtitrahlen weſentlich bei, da fie, 
zwiſchen gewoͤlbten Wandungen liegend, Linſenwirkung ausüben. 

(115) 








2 


— — u. 


Der Glaskörper iſt übrigens optiſch nicht vollkommen rein; 
kleine perlſchnurförmige oder geſchlängelte Figuren, welche Sie 
wohl größtentheils in Ihrem Gefichtsfelde haben auf und ab— 
ichmeben ſehen, und welche jo manden Hypochonder auf 
feinen Babdereilen verfolgen, gehen aus den Schatten, welche 
zarte Trübungen des Glaskörpers auf die Netzhaut werfen, her⸗ 
vor. Sie find fo licht, daß fie entweder nur bei beftimmten Be— 
leuchtungseffecten oder bei bejonderer Anfpannung der Aufmerf- 
jamfeit wahrgenommen werden. Man kann aber durch einfache 
Verſuche einen Seden mit diefen Gäften feines Gefichtöfeldes, 
den fogenannten- mouches volantes, befannt machen; nur 
muß man gewärtig fein, daß die früher überfehenen, ein- 
mal mit -Aufmerkjamleit begrüßt, ihren Pla nicht mieder 
räumen. Ä 
Auch um den Spielraum zu erhalten für die erörterten 
Kormverändeungen der Linjengeftalt beim Accommodationsact 
war die Umlagerung der Zinfe mit flüffigen oder nachgiebigen 
Medien erforderlih. Daß ferner das Kammermwafler bei der 
Durchtränkung der Hornhaut mitwirft, ift bereitö oben erwähnt; 
befonderd aber müffen wir in dem voluminöfen Glaskörper, den 
NRegulator für die Form und Spannung bed Auges 
erkennen. Einen ſolchen erheifcht dringend die Regelmäßigkeit 
der Brechungdvorgänge, die gleichmäßige Anipannung der Netz⸗ 
haut als bildempfangender Fläche und auch die Functionirung 
bed Sehnerven. So ift es mir vor Jahren vergönnt geweien, 
darzuthun, daß eine umfaffende Reihe von Kranfheitäzuftänden, 
reſp. Erblindungen, deren Urſachen man fucceifive in den ver- 
ſchiedenſten Theilen des Auges gejucht hatte, lediglich von 
einer zu hohen, durch den Glaskörper audgeübten Spannung 
entipringt, — ein Nachweis, ber um jo erfreulicher war, 
als ſich auch eine geeignete Abhülfe dieſer Zuftände daran 
knüpfte. 
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Laſſen Sie und die Lage und die Dimenfionen fämmtlicher 
Theile noch einmal an einem vergrößerten, fchematiichen Auge 
einprägen*), was auch für einige Zuſätze Gelegenheit bieten 
wird. Ich faſſe dafjelbe gegenwärtig am Strange des Seh» 
nerven, welcher, wie Sie ſehen, nicht genau ber Hornhaut⸗ 
mitte gegenüber in die Sehnenhaut eintritt. Dieje Stelle, 
ſowie die größere hintere Hälfte ded Auges, ift in der Aus 
genhöhle eingebettet und entzieht fih der Beſchauung von 
Außen ber; dagegen bemerlt man zwiſchen den 2idern den 
vorderen Abſchnitt der Sehnenhaut ald dad Weihe des Auges, 
femer die durchſichtige Hornhaut und durch diefe hindurch die 
gefärbte Regenbogenhaut, in der Mitte mit der Pupille. 

Das Schwarze Ausſehen dieſer leßteren bezog man früher 
lediglich darauf, daß der dunfele Belag, den die Aderhaut für 
. dad Innere ded Auges bildet, die Rückkehr des Lichtes aus 
demfelben hindere. Eingehendere Betrachtungen haben indeſſen 
erwiejen, dab die Schwärze der Pupille nur theilweile von 
dieſem Umftande, zum größeren Theile aber von den Lichts 
brechungsvorgängen jelbit abhängt. Helmholtz' Korjchergeifte 
ift es gelungen, jened Dunkel von der menſchlichen Pupille 
zu ſcheuchen, und durch eine einfache Vorrichtung, den ſoge⸗ 
nannten Augenfpiegel, das Licht, welches aus den tiefen 
heilen ded Auges zurüdgeworfen wird, audreichend zu bes 
nuben, um hiermit dad ganze innere Auge und das auf der 
Netzhaut entworfene Bild ſelbſt fichtbar zu machen. Sie bes 
greifen, daß dieſe Erfindimg nicht blos für augenärztliche 
Zwede, jondern für die ganze medicinifche Forſchung von dem 
größten Einfluß werden mußte, da fie den Emblid auf den 


*) Das Modell, an weldyem hierbei (bi S. 35) bemonftrirt wurde, mißt 
circa 10° im Durchmefler, die Häute des Auges find von Blech, naturgemäß 
gefärbt, laſſen fich leicht zurädichlagen, Hornhaut, Linſe und Glaskorper find 
von lad. | 
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Sehnerven, einen directen Ausläufer ded Gehirns, -und auf 
andere Gebilde geftatiete, die fich früher jammt ihren Analos 
gis im Körper der Unterſuchung entzogen hatten. 

Die Dimenfionen bed Augapfeld bei gut fehenden In= 
dividuen find gleichmäßiger, ald Sie es vielleicht denken. Die 
icheinbaren Größenunterſchiede liegen faft ausfchließlih in Der 
Bildung der Lidſpalte. Iſt diefe wert geichlibt, jo geftattet fie 
bie Ueberficht über einen größeren Theil des Augapfeld, und wir 
halten, weil wir mehr vom Auge ſehen, diejed für größer. 
In gleicher Weije wird unſer Urtheil durch dad verjchiedene Her⸗ 
vorſtehen des Auges aus feiner Höhle getäufcht. Ein fogenanntes 
Glotzauge imponirt allemal für größer, obwohl ed Meift nur 
bervorgedrängt ift, dagegen halten wir die im hohem Alter 
ober bei erjhöpfenden Krankheiten eingejuntenen Augen in ber 
Regel für Kleiner. 

Sf das Auge wirklich größer, jo wird aud) der Ab» 
Haud der Netzhaut von der Hornhaut und der Kryftalllinfe ein 
größerer fein, und es wird, wenn die Tichtbrechungdeffecte Die» 
fer letzteren biejelben blieben, das Bild nicht mehr auf ber 
Netzhaut, ſondern vor derfelben entworfen werden. So ift e# 
wirklich bei der jehr verbreiteten Krankheit, die man Kurz 
ſichtigkeit nennt. Hier tft namentlich die Hauptare der Augen 
zu lang. &8 giebt andere, jogenaunte überjichtige Augen, de« 
ren Sehare zu kurz ift, und bei denen das Bild deshalb hinter 
die Netzhaut fallt. Um die Bedingungen des jcharfen Sehens 
in dem einen und anderen Falle wieder herbeizuführen, müffen 
die Brechungdeffecte bei Kurzfichtigen durch Zerftreuungägläfer 
verringert, bei Meberficdhtigen aber durch Sammelgläfer ver 
mehrt werden. — Dieje Zuftände haben an fid) mit einem Mangel 
ded Accommodationsvermögend, wie er früher (S. 30) erörtert 
ward, nichts zu thun. Corrigiren Sie den fehlerhaften Ban 
des furzfichtigen Auges durch ein Zerftreuungdglas, und den 
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eines Meberfichtigen durdy ein Sammelglas, jo kann mit deſſen 
Hilfe, da die Beweglichkeit der Kryſtalllinſe erhalten, für nahe 
und für ferne Objecte accommodirt werden: was ein feined 
Accommodationdvermögend beraubter &reid oder ein Staar⸗ 
operirter weder mit dem bloßen Auge, noch mit irgend einem 
conftanten Glaſe zu thun vermag. | 

Wir wollen nun die Zerlegung des Modells in bemjelben 
Sinne vornehmen, in welchem fich unfere früheren Betrachtun- 
gen folgten. Klappen wir zuerft die Hornhaut mit dem vor⸗ 
deren Abfchnitte der Sehnenhant zurück: der Abjchluß des Au- 
ges nad) vorn wird nun durch die Pupille unterbrochen, im 
übrigen von der Regenbogenhaut und dem vorderen Abjchnitt 
der Aderhaut gebildet. Der Raum vor der Regenbogenhaut, 
der jegt fehlt, war mit Kammerwaſſer ausgefüllt, welches Sie 
fih als abgefloffen denken müſſen. Cntfernen wir nun auch 
die hintere Hälfte der Sehnervenhaut: jo wird das ganze Auge 
dureh den Zug der Aderhaut reſp. Iris geichloffen, welcher nur‘ 
porn durch die Pupille, hinten durch den eintretenden Sehnerven 
unterbrochen iſt. Schlagen wir jeßt in derjelben Weile, wie 
es fo eben für die Sehnenhaut gefchehen, ben vorderen Ab» 
ſchnitt der Aderhaut ſammt der Iris zurüd, an welder Sie 
fih von der wirklichen Natur der Pupille ald einer freien Deff- 
mung überzeugen können: jo ftoßen wir auf die hart dahinter 
liegende Linſe. Nehmen wir diefe hinweg, und dann ben 
bier feft dargeftellten, in Natur gallertartigen, großen Glas- 
förper, und entfernen wir ſchließlich den hinteren Abſchnitt 
der Aderbaut: jo bleibt ald Neft der Ihnen befannte, des 
Auges wieder entledigte Sehnervenapparat, d. b. der Seh⸗ 
nerv wit der Netzhaut zurück. Wir wären gewilfermaßen wie⸗ 
der an den Ausgangspunkt unjerer Betrachtungen gelangt, nur’ 
iſt die Nebhaut jet als Trägerin des durch Die brechenden 
Medien entworfenen Bildes vorzuftellen. 
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Einiger fundamentaler Vorgänge ded Sehacted fei Ange 
fichtö diejer Theile”) noch Erwähnung gethan. Zunächſt ift 
hervorzuheben, daß das Nebhautbild eine vollflommene Schärfe 
nur an einer beftimmten Stelle erreicht, welche etwas nach 
außen vom Sehnerven, der Hornhautmitte gerade gegenüber 
liegt. Hier vereinigt ſich das längs der Hauptare ded Auges 
einfallende Licht, für welches die Brechungdverhältniffe in jeder 
Beziehung die genauelten find. Die betreffende Nebhautftelle 
kennzeichnet fich durch eine Heine Grube. Sie ift übrigens 
auch mit einer eignen Structur begabt, und haben wir mannig=- 
fache Gründe anzunehmen, daß fie nicht bloß wegen der grös 
Beren optiſchen Schärfe des Bildes, fondern auch wegen einer 
ihr zugehörigen höheren Sinnedenergie die präcifeften Wahr⸗ 
nehmungen liefert. Keine andere Stelle ift ed auch, bie wir 
zur Wahrnehmung der Detaild verwenden. Wollen wir einen 
Gegenftand genau erkennen, jo bringen wir unfer Auge in eine 
derartige Lage zu demjelben oder den Gegenftand in eine der- 
artige Lage zu unjerem Auge, daß fich dad Bild gerade auf der 
Nethautgrube, oder auf der Stelle des directen Sehens, 
wie man fich ausdrückt, abbildel. Man nennt die Einrichtung 
diefer Stelle für das Object, firiren. 

Die Bilder, die ſich nicht an der Stelle des direkten Sehens 
entwerfen, find, da daß zugehörige Licht mehr oder weniger 
chief auf Die brechenden Medien auffällt, nicht fcharf; dies und 
die von der Netzhautgrube ab nach den feitlichen Theilen abneb- 
mende Sinnedenergie, erklärt ed, daß die Objecte, fe mehr fie 
fih von bem Firiepimcte entfernen, in defto unbeftimmteren 
Umriffen erjheinen. Dad indirecte oder ercentrifche 
Sehen, wie man ed nennt, giebt und nur Kenntni von der 


) Der bezügliche Theil des Modells, an welchem die Netzhautgrube, 
bie Eintrittöftelle des Sehnerven u. |. w. verzeichnet find, bleibt zur Demon» 
ftration vorgelegt. 
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Gegenwart der Objecte und ungefähre Kenntniß von deren Form; 
aber wir können jelbft gröbere Buchftaben, wenn deren Bilder 
nur eine Linie weit von ber Nebhautgrube fallen, nicht mehr mit 
Sicherheit erfennen. Beim Lejen muß fortwährend der Blick bis 
and Ende der Zeile vorrüden, wodurch fucceffive die einzelnen Let⸗ 
tern fich auf ber Netzhautgrube abbilden. Dagegen giebt das 
mdirecte Sehen, jozufagen, die Winke zum Firiren, ed mahnt 
und an den Gegenftand, ehe derjelbe unſere Aufmerkſamkeit in 
bevorzugter Weiſe beichäftigt, und dient durch den freien Ueber⸗ 
blid, den es gewährt, vorwaltend der DOrientirung. Wir 
begegnen Leidenden, welche nur noch das directe Sehen befiben. 
Sie können ſich in deren Lage verfeßen, wenn Sie einen langen 
Zubus von geringem Kaliber vor das Auge halten. Mit dem⸗ 
jelben erfennen Sie freilich die feinften Objecte, welche gerade 
in dem Heinen Gefichtäfelde enthalten find, aber fie würden, 
der jeitlihen Eindrüde beranbt, auf der Strafe Ihre Schritte 
nicht lengen Tönnen. In Summa müſſen Sie fi aljo das 
Bild, welches von der Außenwelt auf der Netzhaut entiteht, 
wie ein Gemälde denken, welches nur in feinem Centrum 
ausgeführt, von bier nach den Setten hin immer grö⸗ 
ber und gröber ſkizzirt ift. . 

Ze mehr fi die einzelnen Nebhautbilder von der Stelle 
des direften Sehens entfernen, deſto mehr entfernen ſich natür- 
ih auch die zugehörigen DObjecte vom Firtrpunft; und, wie die 
Netzhaut ihre beftimmte Ausdehnung und enblid ihren Rand 
bat, fo hat aud def Abftand der durch excentriſches Sehen 
wahrzunehmenden Dbjecte vom Firirpunft feine Gränze. Bei 
geradeaus gerichtetem Blid bemerken Sie noch eben eine Hand, 
welhe nad der Schläfe hin faft in die Verlängerung Ihrer 
Geſichtsfläche fallt. Es ift dies die äußerſte Stellung, von 
welcher noch Licht auf die Nebhant gelangt. Weberichreiten 
Sie diejelbe, jo verſchwindet die Hand, da fih fein Bild der- 
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jelben mehr auf der Nebhaut entwirft. Die Verbindung nun 
ſämmtlicher äußerften Stellungen, von welchen aus, bei unver⸗ 
rüdtem Blick, noch Cindräde ftattfinden, bezeichnet den Rah⸗ 
men des Gefichtöfeldes, und, was innerhalb dieſes Rahmens 
ltegt, dad Geſichtsfeld jelbft. 

Sn diefen, beziehungöweife zum Kopf unveränderlichen 
Raum des Gefichtöfeldes hinein werden alle Erregumgen unferer 
Netzhaut, jowohl die durdy Sinnesreiz entitandenen, ald die Dem 
fubjectiven Sehen angehörigen, verjegt; und zwar geicdhieht Dies 
immer nad) den Richtungen, in welchen beim Obwalten eines 
zegelmäßigen Sehactes die Duelle der Reizung für die betref- 
fende Netzhautſtelle liegen würde. Wir verjehen das mittelfi 
eined Spiegels entworfene Bild eined Objectes hinter Dem 
Spiegel, obwohl wir und der Taäuſchung, nad fo vielen 
Erfahrungen, wohl bewußt find, weil bad reflectirte Licht 
in unfer Auge gerade jo einfällt, ald wenn fich dad Object 
binter dem Spiegel befände; aber auch den Feuerkreis, den 
wir hervorrufen, wenn wir unfer Auge von der Schläfen- 
jeite ber drüden, verjepen wir in ben gegenüberliegenden Theil 
des Gefichtöfeldes, obwohl und unfer eigened ZTaftgefühl über 
den Ort der Reizung belehrt: wir thım es, weil beim gefebmäßigen 
Sehact die Schläfenfeite der Nebhaut erregt wird durch Licht, 
welched von der Najenfeite ber einfällt. Nothwendig muß auch 
durch diefe Projectionsthätigleit, wie man ed nennt, das 
in Natur umgelehrte Nebhautbild wieder aufrecht in das Ge⸗ 
fichtsfeld verpflanzt werden. 

Eine allgemeine Reizung unſerer Netzhaut oder des Seh⸗ 
nervenapparates ohne Wahrnehmung von Objeeten, wird uns 
ein lichtes, ein volllommener Ruhezuſtand diefer Theile da- 
gegen ein dunfles. Gefichtöfeld verſchaffen. Verwechſeln Ste 
nicht „dunkel jehen“ mit „nicht ſehen“. Jenes ftellt die Empfin⸗ 
dung ber Rube eines functionsfähigen Apparates bar, dieſes aber 
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entipricht dem Mangel jedwedes functionirenden Apparate. Ste 
haben deshalb das Gefühl von Dunkelheit nur in der Ausdeh⸗ 
nung Ihres Gefichtöfeldes, der Nebhaut gegenüber, wenn ich 
fo jagen darf. Hinter Ihrem Rüden aber haben Ste weder 
bad Gefühl von Helligkeit noch von Dunkelheit, jondern es 
fehlt Ihnen dort jedwede Sehempfindung. 

Hinfihtlich der Größe der Netzhautbilder vergleichungs⸗ 
weife zu den Objecten erinnere ich Sie einfach an die Res 
geln des Peripective. Da in dieſer Beziehung abjolut Tein 
Unterfchied zwifchen einem beliebigen anderen optifchen Bilde, 
4. DB. dem der Camera obscura, und dem des menſchlichen 
Auges befteht, fo werden aud die Nebhautbilder fich umgekehrt 
proportional zur Entfernung der Objecte verhalten.” Das Bild 
eines Bleiſtiftes einen Zuß vor dad Auge gehalten, verbedt dem 
Baumſtamm vor Ihrem Yenfter, dad Bild einer Erbſe in glei- 
cher Entfernung den Mond am Himmel Wenn wir troßdem 
den Mond für größer halten ald eine Erbſe und den Baum 
für dider als einen Bleiftift, fo liegt dies, abgefehen davon, 
ba und wenigitend der Baumftamm befannt ift, darin, daß 
wir unfer Urtheil combiniren aus der direct empfundenen Größe 
bed Rebhautbildes und der Cntfernung des Objectes. Weil 
nun das Bewußtſein dieſer lebteren fich größtentheild auf Er⸗ 
fabrung grimdet, fo ift auch das richtige perſpectiviſche 
Sehen ein weientlich erlerntes. in Kind wird den Größen» 
unterſchied zwijchen dem Bleiftift und dem Baumftamm jeben- 
falls nicht in der Weiſe ſchätzen, wie ein in der Vermwerthung 
feiner Gefichtseindrücke bereit Erfahrener. Bon dem Monbe 
weiß es zunächſt, daß es ihn mit dem Arm nicht erreichen 
fanı. Durch andere Schlüffe wird er auch bald etwas weiter 
emporgehoben, aber „die Mutter" — jo hörte ich es felbft be- 
gehren, — „könnte ihn wohl noch herunterlangen“. Wir find 
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gewohnt mit Kindern viel zu fcherzen und verfennen deshalb 
leicht den vollen Ernft eines ſolchen Begehrens. 


Nicht abbrechen Tönnen wir diefe Betrachtungen über das 
Neyhautbild, ohne einer merkwürdigen Stelle des Augenhinter⸗ 
grundes zu gedenken, nämlich: der hier gelb gefärbten Ein- 
trittöftelle des Sehnerven. Bei dem mäßigen Abftande 
von der Nebhautgrube müßten, nach den erörterten Principien 
bes ercentrijchen Sehens, die hierher fallenden Bilder noch leide 
liche, wenn auch nicht vollkommene Gefichtdeindrüde vermitteln. 
Statt deſſen ift im Bereich diejer Stelle jedwede Wahrnehmung 
aufgehoben. Es entipricht ihr ein völlig blinder Bezirk des 
Gefichtöfelded. Die meiften von Ihnen werden auf diefen 
Fehler ihres Auges, wenn man ed jo nennen darf, noch nicht 
aufmerkſam geworden fein, und doch können Sie fich jeden Aus 
genblid von der Thatjache überführen: 

Stellen Sie fich vor eine Tafel, firiren Sie mit dem einen 
Auge einen auf derjelben verzeichneten Punkt, und gehen mit 
einer, an einem ſchwarzen Stabe befeftigten weißen Kugel von 
diefem Punkte allmählich nach der Schläfenjeite des firtrenden 
Auges herüber, während der Blid unverrüdt auf den Punkt 
gerichtet bleibt, jo verjchwindet die Kugel an einer beftimmten 
Stelle völlig, und taucht erft nad) einer gewillen Fortſetzung 
ihrer Bahn wieder auf”). — Natürlich müflen Sie bei dem 
Verſuche das zweite Auge verdeden, weil fonft das Bild der 
Kugel, wenn ed auf dem einen Auge in den blinden Fleck fiele, 
auf dem zweiten zu einem wahrnehmenden Bezirke gelangen 
würde. 

Die blinde Stelle ift nicht etwa übertrieben Hein, Sie 
fönnen den Kopf eined Dienfchen mitten in Shrem Gefichtöfelde 

9 Da ein Spiel Karten fi jo ziemlich in Jedermanns Händen befin- 


det, fo empfehle ich folgende Einrichtung des Verſuchs: Man jchließe das 
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verihwinden laflen, wenn Sie fi nur 4 Schritte von demſelben 
entfernen und faft 100 Monde am Himmel finden in deren Be- 
reihe Pla. Als Mariotte vor 2 Sahrhunderten die wichtige 
Thatſache auffand, erregte fie ſolches Aufſehen, daß der 
Verſuch (1668) vor dem Könige von England wiederholt wer⸗ 
den mußte. Bei den vielfachen Umformungen, die er num 
erhielt, ftellte fi immer dafjelbe merkwürdige Factum heraus. 
Haft wäre übrigens dieje Entdedung für die Lehre von den Ge⸗ 
fchtöwahrnehmungen gefährlich geworden; denn da man damals 
Sehnern und Netzhaut im wefentlichen für eins hielt, fo durfte 
man a priori von jener Eintrittöftelle, die alle Leitungsfaſern 
zuſammenfaßt, eine potenzirte Empfindlichkeit für Licht erwarten. 
Bar fie nun mempfindlich, ſo konnte auch die Netzhaut nicht 
als rechtmäßige Vermittlerin der Lichtempfindung gelten. In 
diefer Weiſe ſchloß wirklich Mariotte und übertrug die Lichts 
empfindung der hinter der Netzhaut liegenden Aderhaut, bis 
dann durdy Bernoulli und Haller die eritere wieder in ihre 
Rechte eingejeht ward. 

Der jcheinbar räthjelhafte Zufammenhang erklärt fich durch 
bad, was ich bereitö gelegentlich der allgemeinen Beziehung des 
Lichtes zum Sehorgan (S. 19) Ihnen mitgetheilt. Der Sehnerv 
jpielt eben nur die Rolle eines Leiters, während die Empfindung 
ber Aetherichwingungen ald des fpecififchen Sinnesreizes der 





linte Auge, halte die Treffzwei jo vor das rechte Ange, dab die Fläche 
der Karte parallel der Geſichtsfläche, der Längsdurchmeſſer wageredht oder 
ganz ſchwach nach rechts geneigt liegt. Entfernt man in diefer Haltung all: 
mähblig die Karte von der Gefihtöfläche, indem man die Kreuzungdftelle des 
links liegenden Trefffreuzes unverrüdt firirt, jo verſchwindet das rechte Kreuz 
dei einem Abftande von 8—9' gänzlih und es erjcheint an deſſen Stelle 
zur der weiße Kartengrund. Gelingt es nicht das Krenz zum völligen Der 
ſchwinden zu bringen, jo vermehre oder vermindere man in dem Abftande, 
in welden dies relativ am meisten geichieht, die Neigung des Laͤngsdurch⸗ 
meflerd der Karte um ein Weniges, und probire jo die dem Verſuche gänftigfte 
Haltung aus. 
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Netzhaut, oder richtiger gefagt, deren äußerer Schicht”) anver- 
traut ift. 

Eine andere Frage, welche Sie bier mit vollem Recht 
aufwerfen, ift die, warum und für gewöhnlich dad Vorhandene 
fein des blinden Flecks entgeht, felbft dann, wenn wir nur ein 
Auge brauchen, und demnach eine Dedung der Lüde durch das 
Bild der zweiten ausjchließen. Der Hauptgrund ift, daß, weil 
die Lücke immer an derjelben Stelle des Gefichtöfeldes Liegt, 
die Borftellung gelernt bat, diefelbe in der natürlichften Weiſe, 
wie fie fih am beiten mit dem Zufammenbange der Objecte ver. 
trägt, außzufüllen. Zeichne ich z. B. an der Tafel eine freuzförmige 
Figur, und richte nun meinen Blid fo, dad ein mittlerer, gerade 
die Kreuzungsftelle einichließender Bezirk diefer Figur in den 
blinden led fällt, jo glaube ich allerdings noch ein Kreuz zu 
ſehen, ich fehe aber in Wirklichkeit nur mas außerhalb jenes 
Bezirkes Tiegt, das andere ergänze ich durch Borftellung; das 
Kreuz iſt ja eine geläuftge Figur, nnd wenn einmal zwei Linien 
jo ſenkrecht auf einander gerichtet find, jo ift ed auch die Regel, 
bat fie ſich wirklich Treuzgen. Der beite Beweis, daß es fidh 
fo verhält, liegt darin, daß, wenn Ste alles auslöfchen, was 
ih innerhalb des Bezirkes befindet, Ste dennoch fortfahren, 
das Kreuz zu jehen; und wenn Sie, um den Verſuch eleganter 
zu machen, in eben den Bezirk eine beliebige Photographie 
einfeßen, jo jehen Sie von diefer nichts, jondern Sie glauben 
_ immer wieder dad Kreuz zu jehen*"*). Hier haben Sie aljo einen 





*) Die Wiffenihaft hat nämlich erwieſen, dab auch die Netzhant in dem 
größeren Theil ihrer Dide, wie der Sehnern, and leitenden Elementen be- 
ftebt, und daß nur eine eigenthümliche ſtäbchenformige Lage, weiche fie gegen 
die Aderhaut begrängt, die Rolle des Enda pparates oder des Aſſtmilators 
für den adäquaten Stnnesreiz Äbernimmt. 

) Auch für diefe Ermittlung Tann man eine Treffzwei beunhen, 
wenn man unter Beibehaltung des in der früheren Anmertung (5. 40) 
empfohlenen Verſuches die Arme des rechten Trefffreuzes durch zwei bide, bie 
Borftelung fefielnde Striche verlängert. 
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Zujammentritt objectiver Sinnesthätigkeit und fubjectiver Pro» 
duction, offenbar mit Hilfe des centralen Sehnervenendes, wel 
der für die ganze Lehre bezeichnend ift und gewiffermaßen 
dad zuſammenfaßt, was ich nach beiden Richtungen Ihnen vor- 
zutragen bemüht war. 

Bir haben bis jeßt dad Auge ald ein ruhendes betrachtet. 
Sie wiffen aber wohl, daß es fidh bewegt. Schon bes Fixi⸗ 
zend wegen durfte es nicht anderd fein, denn ed wäre jehr 
Käftig und unvolllommen, wenn wir allemal durch die ſchwer⸗ 
fülligeren Kopfbewegungen die zum bdirecten Sehen nöthigen 
Blidrichtungen einleiten mühten. Aber ein weit höherer Zwed 
der Augenbewegungen liegt in ber Regulirung der gegenjeis- 
tigen Stellung beider Augen. Dieſe joll nach der Lage des 
gemeinſchaftlich firirten Punktes wechſeln, eine Anforderung, 
welcher immobile Augen nicht zu entiprechen im Stande wären. 

Bei den Angenbewegungen wird dad Auge jelbft nicht 
im Raume verjhoben, jondern um ein in feiner Mitte gele- 
gened Bewegungdcentrum rotirt. Die Mechanit hat nachges 
wieien, daB dies für eine Kugel am volllommenften Durch drei 
Kräftepaare gefchieht, welche dieſelbe um drei, den Raumdimenfio- 
nen entiprechende Aren rotiren; jo finden wir denn auch drei, dieſe 
Bedingung wenigftend großentheild erfüllende Muskelpaare für 
die Bewegungen des Auges beftimmt. Der Blid kann durch 
diejelben nach rechts und links, nach oben und nach unten ge» 
richtet werden bis zu gewiſſen äußerften Stellungen, welche 
das Feld des direkten Sehens oder Blidfeld, wohl zu un 
terſcheiden von dem oben erwähnten, das indirefte Sehen um⸗ 
fafienden Geſichtsfeld, eimahmen. 

Die Stellungen, welche wir unjeren Augen ertheilen, find, 
abgeſehen vom Sehact, von Sntereffe für die Symbolik des 
Blids Wenn fih, wie wir gefehen haben, an die Firation 
eines Objectes eine beftimmte Richtung der Augen knüpft, jo 
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ift die Wahl des Fixirpunktes felbft der Willkür überlaffen. 
Es giebt Affecte, in denen wir wirklich einen beitimmten Punkt 
dedjenigen Objected, mit welchem fich unjere Vorftellungen bes 
Ichäftigen, firiren; e8 giebt deren andere, in welchen wir ben 
Bli über jened Object wandern laſſen, daffelbe beiſpielsweife 
Imear meſſend oder umkreiſend; wieder andere, in denen wir 
den Blid gar nicht darauf richten, fondern auf ein phan⸗ 
taftifche8, vor oder hinter dasſelbe liegendes Firirobject; end⸗ 
lich ſolche, in welchen der Blick ſich ohne bejonderen Zielpunft 
in unbeftimmter Serne bewegt. Einen mächtigen Einfluß für 
den Ausdrud übt bekanntlich die Hebung oder Senkung des 
Blicks, ferner die Richtung beider Augen gegen einander, end⸗ 
lich dad Verhalten der Pupille und der beiden Augenlider, jo, 
wohl unter fich als beziehentlich zum Augapfel. Aus der Ana⸗ 
lyſe aller diefer Verhältniſſe ergeben fich die Principien für die 
Phyſiognomik des Blicks, auf deren Erörterung id; bedauere 
nicht eingehen zu koͤnnen. 


Als unerläßlic für unjeren Gegenftand nur noch einige 
Worte über dad Sehen mit zwei Augen. Obwohl fih im 
jedem Auge ein eigened Bild auf der Nebhaut entwirft, jehen 
wir gewöhnlid) nur eind. Died beruht auf einer und gegebe- 
nen Fähigkeit, die beiderjeitigen Eindrüde in unſerer Empfin- 
dung zu verjchmelzen, wenn fie beitimmte gejegmäßige 
Bedingungen erfüllen. Dab es nicht ohne dieſe letzteren 
möglih it, wird Ihnen aus folgendem Verſuch erhbellen. 
Richten Sie beide Augen auf ein Object, üben dann mit dem 
Finger durch das untere Lid hindurch einen gelinden Drud 
auf dad eine Auge aus, wobei Sie deilen Stellung etwas 
verjchieben; jo bemerken Sie fjofort, daß aus dem früher ge 
meinjchaftlichen Bilde fich ein zweites abzweigt, und dab num 
alle Gegenftände des Gefichtsfeldes doppelt erſcheinen; Sie 
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haben jeßt die geſonderte Empfindung der beiderfeitigen Neh- 
hautbilder. Es müſſen die beiden Eindrüde, um verſchmolzen 
zu werden, Nethautpunfte treffen, die, faft ſymmetriſch in bei- 
den Augen gelegen, den Namen der identifhen Punkte 
führen; fowie es fich anders geftaltet, folgt Doppeltfehen. Die 
nicht firirten Dbjecte jehen wir auch bei richtiger Stellung der 
Augen zum größten Theile doppelt, weil fie nicht auf identische 
Rebhauttheile fallen. Halten Sie ſich z.B. einen. Finger dicht 
vor die Augen, und firiren hierbei ein entfernied Object, fo 
liefert der Finger zwei durchaus gejonderte Doppelbilder. 
Allein ed ift die Aufmerkſamkeit jo concentrirt auf die firirten 
Objecte, dab wir und dieſes Doppelſehens des indirect Ge⸗ 
ſehenen wenig bewußt werden. 

Welches iſt nun aber die fundamentale Beſtimmung des 
doppelſeitigen Sehens? Iſt der Gebrauch eines zweiten Auges 
lediglich gewährt, uns eine größere Sicherſtellung für Erhal⸗ 
tung der Sehkraft und ein weiteres Geſichtsfeld zu verjchaffen, 
oder ift er einfach ald Product der ſymmetriſchen Körperans- 
Inge aufzufafien? Es wurzelt berfelbe in einer die Geſichts⸗ 
wahrnehmungen tiefer berührenden Beziehung. Da fidh, wie 
oben erörtert, auf jeder Netzhaut ein perfpectivifches Bild der 
Außenwelt entwirft, jo kann auch vor der Hand nur dieſes zum 
Bewußtjein gelangen. Sehen wir auch mit einem Auge die 
Dbjecte Törperlih, jo liegt dies, abgejehen von unferer durch 
Erfahrung getragenen Borftellung, im Sehapparat ſelbſt nur 
berin, daß wir bei jeder Veränderung unjered Standpunctes 
oder Wendung unjered Kopfes ein anderes perfpectivifches Bild 
von denjelben Dbjecten erhalten, indem die nahen fich gegen 
bie entfernteren verichieben. Während des einfeitigen Sehactes 
erwacht aljo der Eindrud der Tiefendimenfion oder des 
Körperlichen nur durch die fortwährende Veränderung 
ded Standpunktes. in Einäugiger flieht, um mich ber 
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Worte eined berühmten Phyfiologen zu bedienen, jo lange er 
ftile fit, nur ein perfpectivifches Bild der Welt, nicht die 
Welt. Anders verhält es fi beim Sehen mit zwei Augen. 
Hier befommen wir, wie von 2 verfchtedenen Standpunkten 
aud, auch für jede Auge ein anderes perjpectiviiches Bild. 
Halten Ste fi einen Finger in einiger Sntfernung vor” das 
Geſicht, jo bedeckt derielbe beim Verſchluſſe des rechten Auges 
andere Stellen entfernter Objecte, ald wenn Sie das linke 
Auge ſchließen; und, wie es fidh zwiſchen dem Finger und ent» 
fernten Objecten verhält, fo wird es ſich überhaupt zwilchen 
allen Dbjecten verjchiedenen Abftandes verhalten. 

Schon. vor fat 4 Sahrhunderten hatte der berühmte Ma⸗ 
ler, Leonardo da Binci*) darauf aufmerffam gemacht, daß 
man beim Gebraudy beider Augen von den hinter einem Kör⸗ 
per befindlichen DObjecten mehr flieht als mit einem einzigen, 
indem man nämlich die gefonderten Eindrüde beider Augen zu⸗ 
fammenftellt; auch beflagt fich derjelbe darüber, dab die Ma⸗ 
lerei diefen Bortheil, an welchen flch großentheild da8 Er ha⸗ 
benjehen früpfe, nicht nachzuahmen vermöge; und doch war 
es erft in neuerer Zeit dem engliichen Phyfiker Wheatftone 
vorbehalten, dieſe Thatfache in ihrer vollen Tragweite zu wür⸗ 
digen, und bierauf das Inſtrument zu gründen, welches jebt 
einen Gegenftand allgemeiner Unterhaltung, aber zugleich einen 
Hebel wifjenfchaftlicher Verfuche abgiebt. Wenn wir in Die, 
für beide Augen gefonderten Gefichtöfelder de8 Stereoſcops 
zwei verfchtebene perfpectivifche Anfichten eines Eörperlichen Ge⸗ 
genftandes Hineinfchieben, wie fie ſich dem rechten und dem 
Iinfen Auge darbieten, jo erhalten wir auf unferen beiden Netz⸗ 
haͤuten ganz diefelben beiden Bilder, ald wenn ber Törperliche 





*) Tractat von der Malerey, Aber, von Georg Böhm. nürnberg 
17724. ©. 91 u. 92. 
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Gegenſtand felbft da wäre; und, da wir für gewöhnliche Ver⸗ 
hältniſſe dieſe beiden Nehhautbilder eben nur unter leßterer 
Bedingung erhalten, fo jchließen wir unter der fünftlich herbei» 
geführten Bedingung ſofort auf die Gegenwart eined Körpers. 
Bas wir mit einem Auge nur durch ſucceſſives Wechſeln des 
Standpunktes erreichen, nämlidy die Wahrnehmung der Tiefendi» 
menfion, dad erreichen wir mit zwei Augen auf einen Schlag, 
indem wir die beiden Anfichten combiniren, und eben weil es 
auf einen Schlag gejchieht, und die beiden Standpunkte unjerer 
zwei Augen in unjerem eignen Körper liegen, und nicht erft 
aufgejucht zu werden brauchen, ift auch der Eindrud des Kör« 
perlihen, welchen wir dem doppeläugigen Sehen verbanfen, eim 
jo lebendiger und unmittelbarer. 


| So viel über dad Organ, welches für die Nahrung un⸗ 
ſeres Geiftes, für die Begründung unferer Weltanſchauung und 
für die Beziehung der Menfchen unter fich einen Einfluß übt, 
über deffen Umfang fich der im ungeichmälerten Befite ſtehende 
laum volle Rechenſchaft zu geben vermag. Redner haben es 
gepriefen, Dichter haben ed bejungen; aber der volle Werth 
defielben ift verjenkt in das ftumme Sehnen derer, die es einft 
befefien und verloren haben. 

Und nody unter einem bejonderen Geſichtspunkt hat die 
dorſcherwelt Grund, das Auge ein Kleinod der Schöpfung zu 
nennen. Durch die NReichhaltigkeit feined Baues, durdy den 
Aufwand vollkommenſter Hilfsmittel, mit denen der hohe Zwed 
erreicht ward, und durch die kryſtallene Klarheit jeiner Theile, 
weldhe eine tiefere Einficht ald andere Organe bed Körpers 
geftatten, ift e8 zu einem Prüfftein ärztlichen Dentend und zu 
eimer Zundgrube naturwiſſenſchaftlicher Studien ges 
vorden. 

Das find die Studien, weiche, € eng verbrüdert, auf den ges 
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meinfamen Zielpunft einer großen Naturkraft ihr Steuer rich- 
ten: einer Kraft, welche nach denfelben unwandelbaren Gejeben 
alle Erfcheinungen regiert und zufammenhält, ob fie das flu- 
thende Meer in feinem weiten Bette hebt, oder die feinen 
Moleküle in der organifchen Zelle orbnet, ob fie die riefigen 
Himmelsförper in ihre Bahnen zwingt oder die zarte Aether⸗ 
welle auf dem Strahlenpfade zu unferer Nebhautgrube lei⸗ 
tet. In ihrem Walten weht der Athem des lnvergäng- 
lichen, und auch wir fühlen und inmitten menjchlicher Will- 
für und Gebrechlichkeit von höherem Geifte getrieben, wenn 
wir unfer Sinnen und Trachten, wenn wir den heißen 
Drang der Erfenntni auf ihr tief nothwendiges, unftörbar 
gleiches Wirken lenken. Mag immerhin hochmüthige Geifted- 
richtung bie und da die Wiffenichaft der Natur eined verwerf- 
lichen Materialismus bejchuldigen: es wird fich dieſe ihrer 
idealen Aufgabe nur defto mehr bewußt, an allen Quellen bed 
Daſeins den ewigen Willen des Schöpfers zu erforjchen, umd, 
mit göttlicher Wahrheit befruchtet, eine Bilderin und eine 
Spenderin echter Menfchlichfeit zu fein. | 


(183) 
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Bedeutung des Maſchinenweſens 
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Landwirthſchaft. 
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C. G. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Dereits jeit Anfang dieſes Jahrhunderts ift ebenfo, wie auf 
allen anderen induftriellen Gebieten auch in der Landwirthichaft 
daß Beftreben zu Tage getreten, die menfchliche Arbeitöfraft fo 
viel wie möglich nur zu geiltiger Thätigfeit zu verwenden, bie 
Mustelarbeit dagegen, wo es irgend angeht, durch mechantiche 
Hülfsmittel zu erfeßen, um jo den Menichen feinem wahren Be» 
rufe, der denfenden Thätigkeit mehr und mehr zuzuführen. 

Diefes Beftreben wurde durch äußere Umſtände weſentlich 
unterftüßt; Die heutige Landwirthſchaft ift eine andere geworben 
gegen frühere Zeiten, in denen ber Landwirth ſtets reichlichen 
Gewinn aus feiner alihergebrachten Thaͤtigkeit zog. 

Die großen Lehrer der Landwirtbichaft, Thaer und Lies 
big, haben den Beweis geführt, daß die Kandwirthichaft aus 
ihrem alten, ausgefahrenen Geleife heraustreten muß, wenn fie 


für die Zukunft in gebeihlicher Weile weitergefördert werben, 


jo, wenn fie fich überhaupt erhalten fol auf dem Standpunkt, 
den fie biöher einnahm. Hierzu ift neben einer Reform ber 
Landwirthſchaft auf dem Gebiete der Agrikulturchemie auch eine 
auf dem der Mechanit durchaus nothwendig: eine intenfivere 
Bodenkultur und Selbbeftellung; eine beffere Behandlung ber 
Erndteerzeugniffe, kurz, ein in jeder Hinficht rationeller Betrieb. 
Ein folcher kam nicht durchgeführt werden mit ben früheren 
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Hülfsmitteln und Inftrumenten; es müſſen hierzu vielmehr wirk⸗ 
famere, leiftuingsfähigere Apparate, die Maf hinen, in Anwen⸗ 
dung gebracht werden. 

Unter einer Maſchine verfteht man bekanntlich jede Bor- 
richtung, durch weldye Kräfte in den Stand gejeßt werden, Ar⸗ 
beit zu verrichten; demnad tft ein Pflug, eine Gage ebenio 
eine Machine, wie die Lolomobile oder die fombinirte Drefch- 
mafchine, wenn auch der Sprachgebrauch die erfteren Inftru⸗ 
mente und einige mit denfelben in naher Beziehung ftehenden 
wie 3. B. die Walzen, gewöhnlich mit dem Namen Geräthe 
bezeichnet. Der Pflug entfpricht jedoch auf’s Vollkommenfte 
allen Anforderungen, welche die Mechanik an eine Mafchine 
ftellt; alle diejenigen Elemente, welche bei Majchinen gejondert. 
hervortreten, koͤnnen bei dem Pfluge deutlich unterjchieden wer⸗ 
den, fo bat ed demnach vollkommen begründet ift, denfelben 
und ebenjo alle übrigen Bodenbearbeitungägeräthe, voraudge- 
fett, daß zu ihrem Betriebe animaliſche oder elementare Be- 
trieböfraft dient, als Mafchinen zu bezeichnen. Dagegen fallen 
fämmtliche Bodenbearbeitungsgeräthe, weldye durch die menſch⸗ 
liche Arbeitskraft in Thätigkeit gejet werden, wie Spaten, 
Haden, Schaufeln u. |. w. unter die Kategorie der Werk⸗ 
zeuge. 

Die Anwendung landwirthichaftlicher Maſchinen ift durch⸗ 
‚aus Teine neue, wie vielfach angenommen wird. Wenn auch 
hierin in den letzten zwanzig Sahren ein ganz außerordentlicher 
Sortfchritt zu bemerken war, und viele Mafchinen oder ganze 
Gruppen berjelben in dieſer Zeit neu entftanden find, fo darf 
daraus doch nicht der Schluß gezogen werben, daß wir erft jebt 
dahin gekommen find, und der landwirthſchaftlichen Mafchinen 
zu bedienen, daß nicht bereitö in früherer Zeit gewiſſe Maſchi⸗ 
nen, freilich in weit unvolllommenerer Ausführung, wie in der 
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heutigen Landwirthſchaft verwendet wurden. Da die Entwides 
lung der Landwirthſchaft jelbft Hand in Hand geht mit ber An⸗ 
wendung und Berbreitung der Iandwirthichaftlichen Mafchinen, 
und man fiher aus der VBolllommenheit und überhaupt aus der 
Benußung derfelben in früherer Zeit gute Schlüffe ziehen Tann 
auf Die Höhe des damaligen Kulturftandes, jo wird es ficher 
von Wichtigkeit fein, hier eine Zujammenftellung derjenigen 
Leiftungen auf dem in Rebe ftehenden Gebiet zu geben, welche 
und bereit8 aus dem Alterthum bekannt geworden find. 

Hier ift es zunächſt das älteſte und wichtigfte Geräth der 
Landwirthſchaft, der Pflug, der in den Schriften der Alten 
vielfach erwähnt und befchrieben wird. Aus dieſen Schrift⸗ 
ftellern ift bis zur Meberzeugung nachzuweiſen, daß der Pflug 
der Römer nahezu übereinftimmend audgeführt mar mit unfe- 
rem Pfluge; jelbitverftändlich konnten in damaliger Zeit Teine 
gußeifernen pder gubftählernen. Streichbretter benubt werden; 
aber die Formen und die Wirkungsweile waren im Uebri⸗ 
gen faſt identiih mit denen der jebigen Pflüge. Plinius 
jagt über die Form der Pflugfchare (ib. XVIH. cap. 48): 
„Es giebt mehrere Arten von Pflugſcharen; Mefler (Sec, 
lat. culter) heißt der Theil, welcher die allzudichte Erde, ehe 
fie aufgerifjen wird, abſchneidet und der Furche die Bahn durch 
den Einfchnitt vorzeichnet, welche dann durch das weiter hinten 
liegende Pflugſchar abgetrennt wird. Die zweite und gewöhn- 
lichfte Art ift die einer in Schnabelform auslaufenden Brech⸗ 
flange, rostrati vectis; die dritte Art, welche für Teichten Boden 
Aumendung findet, reicht nicht über das ganze Pflughaupt, und 
bat am Schnabel eine Meine Spitze, exigua cuspide in rostro 
breiter und jchärfer zugefpitt ift die vierte Art, welche mit der 
Spite den Boden fpaltet und mit der Seitenſchaͤrfe die Wur⸗ 
zeln des Unkrauts abſchneidet.“ 
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Dieſe Beichreibung könnte noch heutigen Tages ald Text 
zu den Abbildungen unjerer modernen Pflugfchare dienen, ebenfo 
wie die ded Räderpfluges, der übrigens auch ſchen den Grie⸗ 
chen bekannt war: 

„Vor nicht langer Zeit hat man im Gallien Rhätien 
den Einfall gehabt, den Pflügen noch zwei Rädchen hinzuzit- 
fügen; man nennt dieje Art planarati. Die Spite hat bie 
Geftalt eined Spatens.” 

Wenn bie römiichen Schriftfteller das Pflugichar auris 
(Ohr) nannten, jo kann dies wohl ald Beweis dafür gelten, 
daß auch die äußere Form deffelben die eined Ohrs war, mie 
dies bei den heutigen vollfommenften Pflügen, ben Bedford» 
pflügen, noch der Fall if. Ebenſo wie Plinius beichäftigte 
fh Virgil (Georgila L 169), Palladius (ib. IL. 43), Co» 
Iumella (lib. IL), Barro (lib. I. 29) mit der Beichreibung 
des Pfluges; die Vergleichung dieſer verfchiedenen Schriftfteller 
führt zu dem Refultat, daß der römiſche Pflug noch heutigen 
Tages keineswegs zu den unvollfommenften zählen, fondern ihm 
die ſpaniſchen, füdfranzöfifchen und italieniſchen Pflüge weit 
nachſtehen würden. 

Es fragt ſich nun, wenn bereitd im Alterthum jo vollkom⸗ 
mene Bodenbearbeitungsgeräthe vorhanden gewefen, wie kommt 
ed, dab im Mittelalter umd noch bid zu Ende ded vorigen 
Jahrhunderts faft garnicht3 für Die Ausbildung und Vervoll⸗ 
fommnung des Pfluged geſchehen? Nach dem Untergange des 
Römiſchen Reiched trat für Bildung und Gefittung und damit 
auch für den Aderbau ein verberbenbringender Stilftand ein. 
Fortjchritte in der Landwirthſchaft find ans dieſer Zeit niemals 
befannt geworden, und Tonmten demnach auch die Geräthe des 
Aderbaues, alfo vor Allem der Pflug, Teine Verbefferungen er- 
fahren haben. Es läßt fich nachweijen, dab die Pflüge, welche 
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Conrad. von Heresbach in feinem Werke rei rusticae 
(ib. IV.) und Colerus in der oeconomia ruralis et domestica 
(HI. 60) beichreibt, feine wejentlihen Verſchiedenheiten von den 
Pflügen der Römer darboten. 

Zürftenberg!) führt als Beweis für diefen Stillitand in 
Ausbildung ded Pfluges fogar noch an, „daß bei den Völkern, 
welche durch den Untergang bes Romiſchen Reiches ihre Selbft- 
ftändigfeit erlangten, fich in den Gefeßbüchern, welche fie aufs 
ftellten, die einzelnen Theile des Pfluges aufgeführt finden be- 
hufs der Feſtſtellung der Strafen wegen Beſchädigungen oder 
Entwendungen derſelben.“ Es geht daraus hervor, daß zur 
Zeit der Entftehung diefer Geſetzbücher (burgundiiche, lom⸗ 
bardiiche, fränkiſche, angelfächfifche u. |. mw. codices) ber 
Pflug nicht von dem verjchteden war, welchen Virgil und 
Plinius beichrieben haben. Biel mag zu diefem Stillftande 
in der Ausbildung des Pfluges die Art und Weije beigetragen 
haben, im welcher derjelbe gehandhabt wırde. In Sachſen 
und ebenfo in Srland wurden die Zugthiere mit den Schwän- 
zen am Pfluge befeitigt, was in Irland erft im Jahre 1634 
dur eine Parlamentöakte ?) befeitigt wurde; ebenjo war 
die Gejebgebung über die Pflüge eine, jeden Fortichritt läh- 
mende: in England durften nur Ochjen zum Ziehen des 
Pfluges angewandt werden, ımd Niemand durfte einen Pflug 
führen, ehe er nicht im Stande war, fich felbft denjelben zu 
verfertigen. 

Erft gegen Ende des vorigen Jahrhundert, wie ich bereits 
erwähnt babe, begamı die weitere Ausbildung des Pfluges: 
Man gab dem Streichbrett eine rationelle Form, die einer 
Schraubenmutter oder einer gefrümmten, aus zwei in verjchie- 
dener Richtung auffteigenden Flächen, gebildeten Ebene (Ruchad⸗ 
loform) ; man benutzte die paffendften Materialien für den Pflugs 
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förper, für Schar und Streichbrett, Gußeifen oder Schmiede- 
eifen; in neuerer Zeit jogar Stahl. 

Bon welhem enormen Werth in nationalölonomiiher Be⸗ 
ziehung die Verbeſſerung des Pfluges ift, gebt aus der aner- 
kannt richtigen Behauptung Mac Culloch's (Statistical account 
of Great Britain I. 466) hervor, wonach durch die allgemeine 
Verbreitung guter Pflüge fih in Großbritannien ein Drittel 
der Aderpferde eriparen läßt. Rau bemerkt hierzu in jeiner 
„Geſchichte des Pfluges", Seite 5, daß, wenn died von einem 
Lande gilt, deffen Landbau ſich doch anerkanntermaßen auf 
einer hoben Stufe befindet, in Deutichland, Frankreich, Spa⸗ 
nien u. ſ. w. ein noch weiteres Feld zu Fortichritten in diefem 
Punkte offen ſtehen müfle, und ed erhellt, wie viel jene lange 
Geringſchätzung des Pfluges gejchadet bat. Kann der Land⸗ 
wirth mit gleicher Spannfraft eine größere Morgenzahl verfes 
ben, jo hat Died ſogar auf die Größe der Güter Einfluß, in⸗ 
dem ed einen Beweggrund zur Verkleinerung bejeitigt. 

So viel nun aber auch für die Verbeflerung des Pfluges 
geichehen tft, fo viel man auch eine Verminderung der Zugkraft, 
eine möglichft tiefe Loderung und vollitändige Bearbeitung bed 
Bodens anftrebte, fo gelangte man doch bald an eine Grenze, 
wo die animaliiche Zugkraft, wie fie biöher zur Bewegung des 
Pfluges verwendet wurde, felbft bei noch jo rationeller Kon» 
jtruftion nicht mehr oder doch nur ſehr unvolllommen außreichte. 

Es machte ſich Died namentlich in den Fällen bemerkbar, 
wo man jchweren Boden zu bejonderer Tiefe bearbeitete, vor 
Allem aber da, wo man die Zieffultur in umfaflender 
Weiſe einzuführen gedachte. In der Tiefkultur beruht die 
Zukunft unſeres Ackerbaues; dies iſt von allen Autoritä—⸗ 
ten der Landwirthſchaft anerkannt. Verſuche, welche in neuerer 


Zeit namentlich von Hellriegel angeſtellt wurden, haben über» 
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zeugend nachgewiejen, daB es einer der wejentlichiten Faktoren 
für das gebeihliche Wachsthum der Pflanzen iſt, daB den Wur⸗ 
zeln derfelben ein möglichit großer Raum für ihre Ausdehnung 
gewährt werde, wie dies allein durch eine tiefe Loderung des 
Bodens bewirkt werden Tann. 

Daß die Tieflultur noch eine ganze Reihe anderer Vor⸗ 
zuge mit fich führt, daß z. B. gleichſam ein Feuchtigkeitsreſer⸗ 
voir gebildet wird, welches in trodenen Sahren vom größten 
Nuten ift, bedarf bier feiner weiteren Ausführung. 

Um die Tiefkultur durchgreifend einzuführen, bedarf es aber 
einer ftetigeren und wirkſameren Betriebskraft, ald der animas 
liſchen. 

Hier hat das letzte Jahrzehnt uns den Dampfpflug bis 
zur praktiſchen Brauchbarkeit ausgebildet und uns hierdurch ein 
Mittel an die Hand gegeben, eine in jeder Beziehung vollkommene 
Bodenkultur herbeizuführen. In England, wo einzelne Farms 
bereits ſeit einer laͤngeren Reihe von Jahren den Boden mittelſt 
Dampfkraft bearbeiten, traten die günſtigen Reſultate ber tiefe- 
ren Lockerung und intenfiveren Kultur bereits jehr deutlich hervor. 
Der Boden gewinnt von Jahr zu Jahr an Ertragsfähigkeit, 
jelbftverftändlich nur unter der Vorausſetzung, dab die übrigen 
Faktoren, welche auf diefelbe von Einfluß find, wie die Dün- ' 
gung, Die rechtzeitige und angemefjene Ausjaat, in normaler 
Weiſe bewerkftelligt werden. Sn England find bereitö mehrere 
hundert Dampfpflüge mit beftem Erfolg in Betrieb gejebt; 
auch nimmt ihre Zahl von Jahr zu Sahr bedeutend zu; bereits 
ziehen Unternehmer mit Dampfpflügen durch einzelne Graf⸗ 
Ihaften, um dieſelben gegen Lohn arbeiten zu laffen. 

Die Nothwendigkeit, die Dampflraft oder eine andere 
Betriebskraft als Erfab für die animalifche Zugkraft zur Be- 
arbeitung des Bodend anzuwenden, ift bereits feit einer langen 
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Reihe von Sahren anerfannt worden. Die bezüglidhen Vers 
fuche find bis auf das Jahr 1618 zurüdzuführen, wo zwei 
Engländer, David Ramſey und Thomas Wildgoofe, ein 
Patent auf eine Maſchine nahmen, die ohne Anwendung von 
Spannvieh pflügte, düngte und den Samen außftreute?). Im 
ben Sahren 1630 und 1634 erweiterte derfelbe Ramſey jeine 
Erfindungen, deren Detailanordnumgen leider verloren gegangen 
find. Auch ein gewifjer Parham nahm zu derjelben Zeit, wie 
Ramſey, ein Patent auf einen neuen, ohne Pferde oder 
Ochſen bewegten Pflug, bei welchem zwei Mann zur Bedienung 
der Majchine und ein Dritter zur Handhabung des Pfluges er» 
forderlih wart). Nach diefen folgt num eine längere Reihe von 
Erfindern, die ſämmtlich da8 Spannvieh der Pflüge vermies 
den, zunädhit Francis Monre (1670), Edgeworth (1770), 
Watt (1780), Pratt (1810), Blenfinfap (1811) und viele 
Andere, von denen die leßtgenannten bereitd die Dampffraft 
mit leidlichem, wenn auch nicht durchgreifendem Erfolge zur 
Bewegung ded Pfluged anmwandten. 

Hierauf ruhte Die Sache wiederum einige zwanzig Iahre, 
bi8 von Neuem Heatheote (1832) und nach diefem Osborne, 
Lord Willougbby d'Eresby und Marquis v. Tweedale 
auftraten, und mit der nunmehr bereitd in weit vollkommenerer 
Weiſe bergeftellten Dampfmafchine Verſuche zur Bearbeitung 
des Bodens machten. Der Tweedale’ihe Dampfpflug machte 
feiner Zeit in England bedeutendes Huffehen, troßdem er noch 
immer in höchft unvolllommener Weife angeordnet war. Erſt 
als fidh nad) der erften Londoner Audftellung (1851), aljo 
wiederum zwanzig Sahre fpäter, bedeutende Ingenieure, wie 
Sowler, Smith und Howard mit der Konftruftion ber 
Dampfpflüge beichäftigten und nach unendlichen Anftrengungen, 
mit dem größten Aufwande von techniſchem Scharffinn und — 
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was hier vielleicht von gleicher Wichtigkeit war — mit enormen 
Geldſummen fortgejebte und häufig mißlungene Berfuche zur 
Herftellung praftifch brauchbarer Dampfpflüge machten, wurden 
diefe Bemühungen von Erfolg gekrönt: durch die Thätigkeit 
diefer drei Männer ift der Dampfpflug ein in der Prarid 
brauchbares, erprobte Inftrument geworden und berufen, von 
Jahr zu Jahr eine immer umfalfendere Bedeutung für unjere 
moderne Landwirthichaft anzunehmen. Die engliihen Landwirthe 
haben die Bemühungen der Erfinder und Fabrikanten auf's Beite 
unterftübt, ebenfo die große engliiche Landwirthichaftsgefellichaft, 
welche alljährlich hohe Geldpreife auf bie Verbeſſerung ber 
Dampfpflüge ausjebt und hierdurch das Intereſſe der Erfinder 
und der Landwirthe ſtets wach erhielt. 

Bei der geſchichtlichen Verfolgung der Dampfpflüge muß 
als intereflantes Faktum auffallen, daB die Verjuche mit den» 
jelben drei Mal in diefem Jahrhundert aufgenommen wurden, 
and zwar immer wieder nach einem Zeitraum von zwanzig bis 
fünfundzmwanzig Sabren, alfo nach dem Auftreten einer neuen 
Generation; bis jchließlich die jebige dem Dampfpflug den Weg 
in die Prarid eröffnet bat. Es iſt dies ein Faktum, welches in 
der Geſchichte des Maſchinenbaues nicht vereinzelt dafteht, ſon⸗ 
bern bereit3 bei anderen Maſchinen, 3.8. Straßenlolomotiven °) 
nachgewiefen wurde. Die Refultate der zehnjährigen Erfah» 
rungen, welche nunmehr in England mit den Dampfpflügen 
gemacht worden, ergeben durchgehends eine vorzügliche Renta⸗ 
bilittät derſelben. Namentlich, ſeitdem die Betriebsmaſchinen 
ſelbſtbeweglich gemacht wurben, jo daß die erforderliche Arbeis 
terzahl anf ein Minimum, auf drei, reducirt werben konnte, 
ſtellten fich die zahlreichen, bekannt gewordenen Betriebsreſul⸗ 
tate immer günftiger. Der Hanptvorzug der Dampfpflüge ge» 
genüber den durch Spannvieh bewegten Pflügen liegt aber, 
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wie ich bereits hervorgehoben, nicht in der Erſparniß an Bes 
triebstoften pro Morgen, jondern in der intenfiveren Bearbeis- 
tung des Bodens, da hierdurdy im Laufe der Jahre der Werth 
und die Ertragsfähigkeit deijelben um ein Bedeutende erhöht 
wird. 

In vielen Fällen hat man es auch für vortheilhaft erfannt, 
mit dem Dampflultwrapparat nur zu geubbern d. h. den Boden 
zu großer Tiefe aufzureißen, das Pflügen dagegen durch Spann» 
vieh vorzunehmen. Auf dieſem Principe baſtrend, iſt ſpeciell 
der Smith'ſche Dampfpflug eingerichtet, bei welchem nur 
Skarifikatoren, die den Boden bis zu einer Tiefe von 14 und 
16 Zoll bearbeiten, angemendet werden. 

Bei den glänzenden Rejultaten, welche die Einführung bes 
Dampfpfluges in England ergab, lag es nahe, daß man fidh 
auch in Deutjchland feit mehreren Sahren eingehend mit der 
Trage beichäftigte, ob nicht bereits für und der Zeitpunkt ges 
fommen jei, wo man den Dampfpflug mit Bortheil anwenden 
fönne. Dieje Frage möchte vorläufig noch mit Nein zu bes 
antworten fein; es dürfte jchwerlich bereit! jetzt eine Rentabi⸗ 
Ittät bei Anwendung des Dampfpfluges zu erzielen fein. Der 
Dampfpflug, überhaupt die Anwendung von Mafchinen, bedingt, 
wenn ich mich fo ausdrüden darf, einen gewifiermaßen fabrik⸗ 
mäßigen Betrieb, dem biöher noch unjere gefammten land» 
wirthichaftlichen Verhältniffe mwiderftreben; er bedingt ferner ein 
großeß Betriebölapital, wie ed auf unferen Gütern doch nur 
vereinzelt vorhanden ift; ferner hat derfelbe gerade auf dem 
ſchweren engliichen Thonboden jeine glänzenditen Nefultate ges 
liefert, während auf mittelſchwerem Boden er immer mır zwei» 
felhafte Erfolge gezeigt hat. Der heimathliche Sandboden, auf 
dem der Ruchadlo feine wirkſamſte Arbeit verrichtet, wird nie 
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Wir dürfen jedoch die Beitrebungen und Erfolge, welce 
in Snaland auf diefem Felde gemacht. wurden, niemals außer 
Acht lafſen, da doch Schließlich einmal, wenn ſich die allgemei⸗ 
zen wirtbichaftlichen Verhaͤlkniſſe bei und günftiger geftaltet 
haben werben ald biöher, eine beichräntte Anwendung des 
Dampfpfluges ald fiher anzunehmen ift. 

Sp viel vom Pfluge. Der menſchliche Scharffinn hat 
pollauf Gelegenheit gehabt, fich in der Vervolllommmung bed» 
felben zu verfuchen, und es läßt ſich wohl mit gutem echt 
behaupten, daß, wenn auch ben folgenden Generationen nody 
viel zu thun übrig bleibt, um aus dem Pfluge, namentlich dem 
durch Dampfkraft in Bewegung gejebten, einen allen Anforde» 
zungen der Landwirthſchaft entiprechenden Apparat herzuitellen, 
dennoch bereits viel erreicht ift,, viel mehr, als nad) Analogie 
anderer Zweige der Ingenteurwiflenichaft zu erwarten war. 

Wenden wir und jebt zu einer zweiten Iandwirthchaftlichen 
Mafchine, der Säemaſchine, fo finden wir auch hier bereitd 
in den älteften Zeiten die Anwendung derfelben. Wir unter» 
ſcheiden außer dem Pflanzen der Samenkörner drei Methoden 
mittelft Maſchinen zu ſäen, und zwar: das breitwürfige 
Säen, wo ber Samen in gleicher Weife wie bei der Hand» 
arbeit audgeworfen wird, die Reihenſaat oder Drillfaat, 
bei weldher der Samen in parallelen ununterbrocdhenen 
Reiben gefteut und zu einer gewiſſen Tiefe untergebracht wird 
und fchließlich die Dibbelkultur, bei welcher dad Ausftreuen 
m derſelben Weiſe wie bei der Drillkultur, nur infofern ab» 
weichend geichieht, als dad Ausſtreuen in unterbrodhenen 
Reihen erfolgt. Die lebte Methode ift die volllommenfte. Ein 
Vereinzeln der Pflanzen giebt denjelben Raum, um die Wur⸗ 
zeln nach allen Richtungen bin auszudehnen; die Erträge wer« 
ben dadurch um ein Bedeutende erhöht; auch hat man na⸗ 
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mentlich bei Berealien hierdurdy außerordentlich günftige Reful- 
tate für den Strohertrag erzielt. Leider tft ed noch nicht ge= 
lungen, die Ausbildung der Dibbelmajchinen jo weit zu fördern, 
daß bereitd zu einer umfafjenden Anwendung derjelben geratben 
werden kann. Aehnliche Vorzüge bietet die Drilllultur; e8 jet 
hier gleich vorausgeſchickkt, daß die Ausbildung der zu dieſer 
erforderlichen Majchine bereitö fo weit vorgefrhritten ift, daß 
diefelbe den Anforderungen der Landipirthichaft vollftändig ges 
nügt. Die Drilllultur geftattet ein Bearbeiten de3 Bodens 
zwiichen den Pflanzen während des Wachsthums; man ift fer- 
ner im Stande, das Unkraut durch das Behaden zu entfernen, 
die Erde zu Iodern, und fo einen reichlichen Luftzutritt zu den 
Wurzeln zu ermöglihen. Außerdem hat die Drillkultur eine 
beträchtliche Erſparniß an Samen zur Folge, da die Pflanzen 
fich nach allen Richtungen hin ausdehnen, wenn ber entiprechende 
Raum hierzu vorhanden ift. Je mehr Lüden in den Ausſaat⸗ 
flächen vorhanden, defto reichlicher verzweigen fich die einzelnen 
Halme, wie durch vielfache Verſuche feitgeftellt if. Eisbein, 
der befannte Drillfultivateur, bemerkt hierzu): 

„Sch habe im Fahre 1861 auf gut beſetzten Winterrüben⸗ 
feldern eine Menge von Pflanzen gefunden, die 20 big 30 Halme 
hatten, beögleichen Sommerweizen mit 10 bi 12, Sommer» 
gerſte mit 6 bi8 10; im Frühjahr 1860 fand ich einzelne Pflan- 
zen von gedrilltem und breitwürfig geſäetem Hafer mit 20 bis 
25 Halmen; auf der Ausftellung zu Wien im Sabre 1857 ſah 
ich eine GSerftenpflanze mit 65 Halmen. Diefe Erſcheinung hat 
ihre Begründung in gewillen Naturgejeten, welche die Pflanzen- 
phyſiologie im Verein mit der Landwirthſchaft noch weiter auf» 
zullären bat; einjtweilen wiffen wir, daß bei freier Ausdehnung 
nad) allen Seiten, reichlihem Vorhandenſein von löslicher 
Pflanzennahrung im Boden und bei kühler Temperatur, welche 
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bad ſchnelle Aufſchießen verhindert, faft alle unjere Kultur» 
pflanzen einer kaum geahnten Entwidelung fähig find u. |. w. 
Die Samen diejer einzeln ftehenden, reichlich beftaudeten Pflan- 
zen Find dann gewöhnlich auch fo Träftig und vollkommen ent« 
widelt, daß häufig 100 Körner von foldhen Pflanzen mehr wies 
gen, ald 200 oder 300 Körner von dicht beſetzten Aderftellen." 

Die Samenerjparniß bei der Drilllultur wiegt nicht nur 
die Kulturkoften felbft ſehr reichlich auf, fondern macht auch 
die Drilltulturgeräthe in kürzefter Zeit bezahlt. Die Drill» und 
Dibbelkultur beruhen auf der Anwendung von Mafchinen; beim 
Betriebe im Großen ift Handbarbeit nicht möglih. Nur beim 
breitwürfigen Säen konkurrirt die Mafchine, die Breitſäema⸗ 
Ihine, mit der Handarbeit, aber auch hier bat die Erfahrung 
einer langen Reihe von Sahren bereits zu Gunſten der Ma» 
ſchine geiprochen. | 

Sn England und Deutichland Tann die Anwendung der 
Säemaſchine nur bis Ende ded vorigen Jahrhunderts zurüds 
datirt werden, dagegen haben die alten Völker fich bereits der 
Maichinen zum Säen, fogar des Drills, bedient. In Hindo⸗ 
ſtan und Perjien wurde nad) Mieberlieferungen bereit3 in 
ältefter Zeit Reid und Getreide mitteft Mafchinen gefät, und 
zwar in Reihen; wahrjcheinlich ift bier die Drillkultur zuerft . 
angewandt worden. Im Muſeum der Highland and agricul- 
taral Society in Edinburg befindet fich das hindoftanifche Mo» 
dell einer Reihenſäemaſchine, welche alle wejentlichen Theile 
der jetzt angewendeten Drill enthält. Es ift wohl anzunehmen, 
daß Diefe Mafchine manchem englifhen Konftrukteur bei der 
Ausbildung der Säemaſchine ald Mufter gedient hat. Im 
Japan md China wird faft alles Getreide gebrillt, und es 
dürfte die Annahme nicht gewagt erfcheinen, daß eine Bevoölke⸗ 
mng, die Sahrtaufende auf derfelben Stufe der Kultur ftehen 
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geblieben, bereits in älteften Zeiten in gleicher Weile die Feld- 
beftellung bewirkt hat, wie heutigen Tages. Dr. Maron theilt 
in feiner Arbeit über japaniſche Landwirtbichaft”) ausführlich 
mit, daß dort alle Sämereien in geöffnete Rillen mit grober 
Sorgfalt gleichmäßig eingeftrent, mit Erde bedeckt ımb fpäter 
durch wiederholte Behaden der Zwiſchenräumt zur höchftmög⸗ 
lihen Entwidlung getrieben werden. Aud die Römer kannten 
nach Plinius bereitd die Drillkuliur, wenn auch feine um⸗ 
faflende Anwendung von derfelben gemacht wurde. 

In England kamen erft dur Inthro Tull (1730) die 
Drillſäemaſchinen in Aufnahme; derfelbe ift gleichzeitig Erfinder 
der englifchen Pferbehade zum Bearbeiten ber Zuifchenränme 
ber gedrillten Pflanzen. 

In diefem Jahrhundert ift enbli die Drillſäemaſchine 
immer mehr und mehr verbeifert worden, jo daß wir heutigen 
Tages in dieſer eine Mafchine befien, welche mit gutem Grunde 
der Landwirthichaft enıpfohlen werden kann. Namentlid haben 
ſich einige engliihe Fabrilanten, wie Garrett und Smyth, 
bedeutende Verdienſte um bie Ausbildung der Drills erworben; 
ihren Bemühungen vor Allem ift ed zu danlen, daß jebt, wo 
bie Nothwendigleit, die Orillkultur einzuführen, allgemein am 
erkomnt wird, dem Lanbwirtbe aud die hierzu erforderlichen 
Maſchinen zur Verfügung ftehen. Alle Drillſäemaſchinen, fie 
mögen eimen Namen haben, welchen fie wollen, find nach bem 
Mufſter der beiden genannten Tonftruirt und ımterjcheiden fich 
non biefen lediglich durch mehr oder weniger ummwejentliche De— 
tails, welche häufig nicht einmal als ein Borzug zu betrach⸗ 
ten find | | 

Auch die Pferbebaden, deren Anwendung durchaus ges 
rathen ift, wenn man bie Drillkultur mit Bortheil auwenden 
will, da man ohne ein Behaden der in Wachsthum begriffenen 
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Pflanzen aud der Reihenfaat nur den halben Vortheil zieht, 
find zu derartiger Bolllommenheit auögebildet, daß über ihre 
Angemeffenheit für die Praris durchaus feine Zweifel aufkom⸗ 
men können. Namentlih, wenn die Pferdehade ſich in ihrer 
änheren Anordnung, in der Spurweite und der Stellbarkeit für 
bie Reihenzahl dem vorangegangenen Drill genau akkommodirt, 
wenn aljo Drill und Hade einen übereinftimmenden Sab bils 
den, geftaltet fi, die Nacharbeit nach der Ausfaat jehr einfach 
und bietet durchaus nicht Die Schwierigleiten dar, welche früher 
beim Betriebe diefer Maſchinen vielfach befürchtet warden. Yür 
das Behaden ift e8 freilich erforderlich, daß in gehöriger Weite 
gedrillt werde; daß died auch anderweitig jehr empfehlenswerth 
ft, und durchaus nicht nachtheilig auf die Ertragsfähigteit pro 
Morgen wirkt, geht aus der Mitiheilung erfahrener Landwirthe 
hervor, welche dad wichtige und höchſt intereflante Faktum kon⸗ 
ftatiren, daß 3.58. in einem fpeciellen Kalle von großer @erfte 
bei vierzölliger Reibenweite nur wenig Körner mehr geerndtet 
wurden, ald bei achtzölliger Meihenweite, bei leterer dagegen 
ein Mehrertrag an Steob von fünfhımdert Pfund pro Morgen 
erzielt wurde. | 
Eisbein weift nachs), daß, wenn im Preußiſchen Staate 
(vor 1866) von den 49 Millionen Morgen vorhandener Ader- 
flähe 20 Mil. Morgen gebrillt würden, hierdurch 8,032,500 
Centner menſchliche Nahrungsmittel und außerdem 2,550,000 
Centner Hafer Erſparniß in ficherer Ausficht ftänden, und daß 
bierdburdy, wenn nach Lingenthal ein erwachlener Menſch in 
365 Tagen an Aderprodukten (ercl. Kartoffeln) 445 Pfund ver- 
jehrte, durch diefe Erſparniſſe 1,805,056 Menſchen mehr er» 
nährt werden können. Er fließt daraus, daß die Bevölke— 
rung einer ganzen Provinz Sahr aus Jahr ein ihren Bedarf 
am Mehl, Brod (ohne Kartoffeln) von dieſen Erſparniſſen 
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beden Tönne, die auf nur 4 des mit Brodfrüchten alljährlich in 
Preußen beftellten Kulturlandes durch die Drilliaat gemacht 
würden. 

Bon den erjparten 24 Millionen Gentner Hafer aber würde 
man den jährlichen Bedarf für 56,666 Pferbe bequem beftret- 
ten lönmen, wenn ein jeded Pferd täglich 4 Metzen oder 124 
Pfund, mithin per Jahr 45 Centner Hafer erhält. Das tft, 
die volkswirthſchaftliche Bedeutung der Drillfultur. 

Nächft den Säemaſchinen find die Mähemafchinen die- 
jenigen, welche von Sahr zu Jahr für die Landwirthichaft noth⸗ 
wendiger werden, namentlich au8 dem Grunde, weil fie die ges 
rade zur Zeit der Erndte außerordentlich Toftipielige und immer 
feltner werdenden Arbeitskräfte erjegen, den Landiwirth demnach 
unabhängig madhen von Arbeitern, die er nur kurze Zeit im 
Sabre beichäftigt, und die gerade aus biefem Grunde leicht zu 
außerordentlich hohen Lohnforderungen geneigt find. Im eini⸗ 
gen Ländern, wie Nordamerifa, Ungarn, Rußland, wo die wäh 
rend der Erndtezeit in einigen Tagen zu leiftende Arbeitsſumme 
in feinem Berhältniffe zu den vorhandenen Händen und der 
Durchſchnittsarbeit des Jahres fteht, find Mähemajchinen be⸗ 
reit3 ein jo dringended Bedürfni geworden, daß der Land⸗ 
wirth jelbft dann noch, wenn er zweifelhaft ift, ob die Mafchine 
im Stande ift, in jeder Beziehung günftige Refultate zu lies 
fern, diefe benubt, und fei ed auch nur in der Hoffnung, daß 
fie ihn während einer Exrndte für den Mangel der Arbeitd- 
kräfte entſchädigen möge. Namentlich in den vereinigten Staa= 
ten Nordamerika's bat aus diefem Grunde in den lebten 
zwanzig Sahren die Mähemafchine eine ganz enorme Verbrei⸗ 
tung gefunden. Die Zahlen, welche nad) amtlichen Ermittelun- 
gen veröffentlicht wurden, geben ein äußerſt belehrendes Bild 
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lichem Berichte?) im Jahre 1864 nır im Staate Illinois 
10,500 Mähemaſchinen fabrieirt; Mac Cormick in Chicago, 
der Erfinder der neueren Mähemafchine, hatte bis zum Sahre 
1864 allein 55,000 Mähemafchinen, in diefem Sabre felbft 
6000 Stüd, gefertigt, was einen jährlichen Umſatz von mehr 
als einer Million Thaler ergiebt, Wood in Hooſik Falls 
fertigte bis 1863 30,000 Mähemafchinen. Diejer Fabrikant 
bat auch jeine berühmte Grasmähemajchine mit gutem Erfolge 
in Europa eingeführt und liefert diefelbe in mufterhafter Aus⸗ 
führung und zu billigerem Preife, als die Herftellung derjelben 
in England oder Deutichland möglich wäre. Im Jahre 1858 
fandte er 50 Mafchinen, im darauf folgenden Jahre 250 und 
feitdem alljährlidy mehr ald 1000 Mafchinen nad) England und 
dem Europäischen Kontinent. Dieſe Zahlen geben einen deut⸗ 
lihen Beweis für die hohe Stufe der Bolllommenheit, auf 
welcher die Fabrikation der Mähemajchinen in Nordamerika 
angelangt if. Ä 

In Betreff der Gefchichte der Mähemafchinen muß bier 
zunächft angeführt werden, daß bereit8 die Gallier fi der 
Maſchinen zur Einbringung der Erndte bedienten. Da bei 
ihnen die Viehzucht nur in beichränttem Maaße betrieben wurde, 
jo hatte, da8 Stroh feinen wejentlichen Werth, jo daß fie das⸗ 
jelbe auf dem $elde ftehen ließen und nur die Aehren abjchnit« 
ten. Die hierzu angewendeten Mafdjinen werden von Pli⸗ 
nind und Palladiuß ziemlich ausführlich befchrieben; erfterer 
berichtet (XVII. 72), daß die Art zu Mähen auf den großen 
Gallifchen Landgütern in verjchiedener Weife audgeführt wurde; 
ein breiter Balken, welcher auf einer Seite mit ſcharfen Zähnen 
bejegt war, ruhte an den Enden auf zwei Rädern, und wurde 
in der Weife in das Getreide geichoben, daß die Zugthiere 
hinter dem Balken angeipannt waren; die abgerifjenen Aehren 
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fielen nach dem Balken zu, wo fie anfgefammelt wurden. 
Ebenſo beichreibt Palladius (VIL.2) die Galliihe Mähenta- 
fchine. Man benubte diejelbe in den ebenen Theilen Galliens; 
zum Ziehen derfelben wurde außer den menjchlihen Arbeitern 
ein Ochſe angefpannt, der während der ganzen Emödte die Ar- 
beit verrichtete. Die Mafchine beftand aus einem Wagen mit 
zwei niedrigen Rädern, deren vierkantiger Ach3ballen mit Bret⸗ 
tern bejeßt war, die nach auswärts gefrümmt waren und am 
Ende weiter außeinanderftanden. An der vorderen Seite wer- 
den die Bretter fchmaler; bier befinden fidh eine große Anzahl 
zurüdgebogener Zähne, welche das Abreißen der Achren bewirk⸗ 
ten. Am binteren Theile des Wagend find zwei Duerbalten 
(Sabeldeichjel) angebracht, ähnlich den Querbalken der von 
Maulthieren getragenen Sänften; dort wird das Nindvieh, den 
Kopf gegen den Wagen, eingelpannt. Sobald der Führer die 
Maſchine durch die Saat treibt, wird jede Achre von den 
Zähnen ergriffen und auf den Wagen geworfen, dad Stroh 
wird abgeriffen und bleibt liegen. Der Zreiber kann die Bret- 
ter, an welchen die Zähne befeftigt find, einftellen, und wirb 
fo in wenigen Stunden die ganze Erndte abgemäht. 

Weitere Notizen über die Anwendung der Mähemaſchinen 
im Altertbum oder im Mittelalter fehlen und vollftändig; erft 
zu Anfang dieſes Sahrhundert8 wurden die Verjuche mit diefer 
Mafchine wieder aufgenommen. Es tft intereffant, dag man 
damals, und nody heutigen Taged immer wieder Verſuche mit 
Mähemafchinen anftellt, die im Wejentlichen mit der von Pal⸗ 
ladius bejchriebenen Mafchine übereinftimmen. Die Anſpan⸗ 
nımg hinter der Mafchine ift noch jeßt bei einigen englifchen 
Maſchinen (Srostill) üblich; auch Maſchinen mit Zähnen 
zum Abreißen der Aehren zeigte uns noch die Londoner Aus⸗ 
ſtellung 1862 (von Craig in Adelaide). Bei den erſten Vers 
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ſuchen mit Mähemaſchinen in der Neuzeit gerietb man auf 
mandyerlei Irrwege; zuerft wollte man durch die Machine bie 
Arbeit des Schnitters mit der Senfe oder Sichel nachabmen; 
man ſetzte aljo gefrümmte, fchneidende Inftrumente in rotirende 
Bewegung; man vergaß aber babei, dat ber Schnitter beim 
Mühen weit mehr thut, ald die Senfe einfach in dem @etreide 
zu bewegen; erſt durch langjährige Mebung muß er lernen Die 
Stellung der Senje und bie Art und Weiſe des Anziehens der- 
feiben dem mehr oder weniger dichten Stande und der Stärke 
des Getreide zu allommodiren; ımd nur hierdurch erzielt er 
eine günftige Wirkung. Diefe Faktoren koͤnnen aber bei der 
Maichine nieht berüdficdtigt werden, und aus diefem Grunde 
verfügte die mit rotirenden Schneidenpparaten verſehene Ma⸗ 
ſchine ſtets ihren Dienſt. Trotzdem dies bereits vor 40 Jahren 
nachgewieſen wurde, wurden immer und immer wieder, ſelbſt 
bis in die neueſte Zeit hinein, Verſuche mit ſolchen Maſchinen 
angeftellt, die niemals zu einem günftigen Reſultat führen 
lümmen. 

Der heutigen Tages angewendete Schneideapparat ber 
Mähemafchtne, welcher fi in der Praxis bemährt hat, beruht 
auf einem ganz anderen Principe, dem Principe der Säge 
md Scheere. Ramentlid den Amertlaniichen Fabrifanten von 
Mähemafchinen, vor Allem Mac Sormid, ift ed zu danken, 
daß dieſer wichtigfte Theil der Mähemafchine nunmehr jo weit 
ausgebildet ift, dab er überall mit Vortheil angewendet werden 
kann. Nicht ebenſo Günitiges läßt ſich von der jettlichen Ans 
ipannung ber Zugthiere und den mechantjchen Ablegevorrichtuns 
gen, welche bei den Setreidemähemajchinen angewendet werden, 
behaupten. Diefe Theile bedürfen noch ſehr der Verbeflerung, 
legterer namentlich noch der Vereinfachung, um allen Anforde» 
rungen der Prarid Genüge zu leiften; auf diefem Felde bietet 
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fih dem denfenden Techniker noch ein reiches Feld der Thä- 
tigfeit dar. 

Aud in Deutjchland haben in den lebten Iahren die Ge⸗ 
treidemähemafchinen weitverbreitete Anwendung gefunden; Die 
Betriebörefultate find im Allgemeinen recht günftige; namentlich 
bei feftem Boden und aufrechtftehenden Halmen war die Arbeit 
eine faſt überall gufriedenftellende, während bei lagerndem Ge⸗ 
treibe ober fehr aufgerifienem Boden die Mafchine nur unvoll⸗ 
fommene Arbeit lieferte oder unter beſonders ungünftigen Um⸗ 
ftänden ihren Dienft gänzlich verjagte. 

Nachdem ſich aber die Einführung der Mähemaſchine erft 
Bahn gebrodhen und die Borzüge der Mafchinenarbeit bier 
allfeitig anerkannt fein werden, fteht zu erwarten, daß auch 
diefe bald zu immer größerer Vollkommenheit ausgebildet und 
jo künftig bin zu den unentbehrlidyen Inventarftüden des Land» 
wirthes gezählt werde. 

Die bisher in Kürze befprochenen Iandwirtbichaftlichen 
Mafchinen, der Pflug, die Säemaſchine und Erndtemaſchine, 
bezweden vor Allem günftige Erndterejultate bei möglicht öko⸗ 
nomijchem Betriebe; der Landwirth jchließt aber feine Thätig- 
feit nicht ab mit der Erndte, jondern beginnt nunmehr eine 
anderweitige mühfame und zeitraubende Arbeit, die Verwand⸗ 
fung der geerndteten Produkte in markifertige Waare. Hierher 
gehört vor Allem das Auddrefchen des Getreided, fowie das 
Reinigen und Sortiren befjelben; diejed Gebiet umfaßt ferner 
die geſammten landwirtbichaftlichen Nebengewerbe, wie Bren- 
nerei, Stärkefabrikation, ländliche Zuderfabrilation, welche letz⸗ 
tere ich nicht in das Bereich meiner Beſprechung ziehen will. 
Die wichtigfte Arbeit nach der Erndte für alle, vorwiegend 
Körnerbau treibenden Wirthichaften bleibt dad Ausdreſchen 


derjelben. Je rationeller die hier angewendete Methode tft, 
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defto gewinnbringender wird ber Ausdrufch fein, defto weniger 
Berlufte werden bei demjelben entftehen. 

Nach der älteften Methode ließ man das Getreide durch 
Zhiere antreten; eine Methode, die ja noch heutigen Tages 
in Ungarn und felbft in hochkultivirten Ländern noch beim 
Dreſchen des Rapje Anwendung findet. Späterhin benußte 
man neben dem Dreichflegel, der ficherlich bereitd im graueſten 
Alterthum in einer mit der jebigen genau übereinftimmenden 
Form eriftixte, ſogenannte Drefchwalzen, welche über dad aus⸗ 
gebreitete Getreide gefahren wurden, und die Körner aud den 
Achren herausdrüdien; eine Methode, die noch jebt jogar in 
Deutichland angewendet wird. Die Drefchmajchine felbft, bei 
weicher das Außdreichen durch eine fich ſchnell drehende Trom- 
mel erfolgt, ift verhältniimäßig neuen Urſprungs; jchwerlidh 
wird bereit3 vor länger ald 40 Jahren eine folhe Machine 
m Betrieb gewefen fein. 

Bei der Beſprechung der Dreichmaichinen entfteht nun zu⸗ 
nächft Die Frage nach den Vortheilen, welche diefelben gegen- 
über der Arbeit des Drefchflegeld gewähren, und ob es volks⸗ 
wirtbichaftlich begründet ift, auch bier wie in jo vielen Zwei⸗ 
gen der Gewerbe und Landwirthichaft, die Handarbeit durch 
die Mafchinen zu befeitigen. Für Beantwortung bdiefer Frage 
jei vorausgeſchickt, daß in neuerer Zeit namentlich diejenige 
Deſchmaſchine mit Vortheil angewendet wird, zu derem Betriebe 
die Dampffraft dient und welche jo eingerichtet ift, daß fle 
ba8 Getreide gleichzeitig vollftändig reinigt und die Kör— 
ner nad) der Größe jortirt. Hierbei ift die Einrichtung 
getroffen, dat jowohl die Dampfmaſchine, die Lokomobile, als 
auch die Dreſchmaſchine leicht trandportirt werden können, fo 
dag man im Stande ift, im Freien, unmittelbar auf dem 
Selde, oder in der Scheune zu dreichen; beide Mafchinen 
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ruhen zu diefem Zwede wie gewöhnliche Laftwagen auf Rädern; 
es reicht daher auf guten Wegen eine Beipannung von 2 bid 
4 Pferden hin, um die Majchine zu trandportiren. Unter Meine- 
ven Berhältniffen wird die jogenannte Göpeldreſchmaſchine 
angewandt, welche gegenüber der eriteren einen mehr ftationären 
Charakter befibt, und, entiprechend der aufgewendeten Betriebs⸗ 
kraft von 2 bis 4 Pferden oder Dchfen, eine weit geringere 
Leiſtungsfähigkeit befibt, ald die Dampfdreſchmaſchine. 

Die Vortheile des Mafchinendrefchend, namentlich des 
Dreichend mittelft Dampfkraft gegenüber dem Handdruſch, find 
in Solgendem zu ſuchen: Zunächit geftattet die bedeutende quan« 
titative Leiftung der Mafchine ein Schnelles Ausdreſchen der 
gefammten Erndte; e8 läßt fi) demnach dad zur Ausſaat zu 
verwendende Getreide zur rechten Zeit herftellen; ebenjo tft das 
für den Verkauf beftimmte Getreide kurze Zeit nach der Erndte 
marktfertig. Der Landwirth Tann demnach bei jeder günftigen 
Konjunktur dafjelbe zu Gelde machen, er kann günftige Liefe- 
rungszeiten beftimmen und einhalten. Dieſer Vortheil tritt am 
deutlichften hervor, wenn dad Dreſchen unmittelbar nad 
der Erndte auf freiem Felde erfolgt, wo alfo die Zeit zum 
Einfahren erfpart und die Verlufte an Körnern vermieden wers 
den, die bei einigen Früchten, 3.3. Raps, ftetd beim Auf» und 
Abladen entſtehen. Es find mir Fälle befannt geworden, wo 
fih die erheblichen Koften der Dampfdreſchmaſchine durch einen 
einzigen günftigen Verkauf der fchneller marktfertig hergeftellten 
Waare bezahlt gemacht haben. 

Ein fernerer Vortheil entfteht bei dem Drefchen mittelft Mas 
ſchinen durch den Umjtand, dat ein nahezu volllommener Rein- 
druſch erzielt wird, während beim Drejchen mittelft Handarbeit 
ftet3 ein Körnerverluft von etwa 10 p6t. ftattfindet, wod urch 
alfo der zehnte Theil der Erndte verloren geht. 


(158) 


27 


Diefer Umftaub rechtfertigt ebenſo, wie der zuerft anges 
führte die Anwendung der Mafchine; bies tft auch Beran- 
laffung, dab ed bei und wohl noch wenige Befißungen giebt, 
die nicht mit einer oder je nach der Größe mit mehreren 
Dreſchmaſchinen verfehen find, fei e8 zum Göpel- oder Dampf» 
betrieb. Bor etwa zwanzig Jahren fanden in Deutichland die 
jogenamnten Handdreſchmaſchinen viel Verbreitung; dieſel⸗ 
ben waren im Principe ebenfo angeordnet, wie die Goͤpeldreſch⸗ 
maſchinen, nur in weit geringeren Dimenfionen ausgeführt und 
wurden durch zwei Arbeiter an der Kurbel in Bewegung gejebt, 
während ein dritter Arbeiter das Einlegen bejorgte. Dieje 
brei Arbeiter leifteten bei geringerer Anftrengung jedoch mehr, 
wenn fie mit dem Zlegel drofchen, als mittelft der Mafchine; 
letztere zerichlug nebenbei auch das Stroh vollitändig, da diefes 
der Länge nad) eingelegt wurde; zuweilen auch die Körner, da 
man den Dreichmantel ſehr nahe an die Trommel ftellen 
mußte, um bei der verhältnißmäßig langſamen Umdrehungsge⸗ 
ſchwindigkeit der leßteren einen Reindruſch zu erzielen. Aus 
diefem Grunde lieferte die Mafchine häufig Schrot und Häckſel 
zu gleicher Zeit. Seit etwa zehn Sahren ift diefe Majchine 
durch die Göpeldrefchmafchine vollftändig verdrängt worden, 
jedoch erft nach fchwerem Kampfe, nachdem ber Konkurrenz 
wegen die Benubung der Handdreſchmaſchine fchlechterdingd un⸗ 
möglidy wurde. Heutigen Zaged befinden wir und in einem 
ähnlichen Kampfe zwiſchen der Göpeldreichmajchine und der 
durdy die Dampfkraft betriebenen; aus welchem fchließlich, wie. 
in England, die lehtere ald Siegerin hervorgehen muß. Bes 
reits jetzt finden wir auf unferen größeren, intelligent bewirth- 
Ihafteten Gütern fait durchgehends die Dampfmaſchine in An- 
wendumg; auch hat hier der wichtigfte vollswirthichaftlihe He⸗ 
bei, da8 Genofſſenſchaftsweſen, bereits Wurzel gefaht: eine An» 
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zahl von Befigern vereinigen ſich zur gemeinfchaftlichen Beſchaf⸗ 
‚ fung einer Dampfdreſchmaſchine, wodurch mit vereinten Kräften 
dasjenige ermöglicht wird, was von dem einzelnen aus Mangel 
an Kapital nicht zu erreichen ift. Namentlich im füdweftlichen 
Deutihland haben diefe Dreſchmaſchinen-Aſſociationen 
viel Verbreitung gefunden. Im ähnlicher Weiſe haben fich die 
Berleihanftalten für Dreſchmaſchinen nützlich erwiejen; bie 
Befißer der Dreichmafchinen vermietheten diefelben an einzelne 
Wirthichaften, übernahmen dort das Außdrefchen in Accord 
oder Lohn, d. h. fie ließen fich für ihre Arbeit den ſechszehn⸗ 
ten oder zwanzigften Scheffel Getreide zahlen oder bebungen 
einen feiten Sat pro Tag oder Woche. Für die Unternehmer 
hat ein ſolches Geſchäft faft immer Vortheil gehabt; nach zwei 
Jahren machten fi die Majchinen mit allen Nebentoften bes 
zahlt. Im neuerer Zeit leidet jedoch die Rentabilität dieſer 
Unternehmungen in einzelnen Gegenden bereit3 erheblich unter 
der Konkurrenz. Da man auch recht praftifche, fahrbare Gö⸗ 
peldrejchmajchinen bergeftellt hat, welche fi zum Verleihen an 
Bauerwirthichaften eignen, jo ift auch hier jedem Bedürfnifſe 
‚Rechnung getragen. 

Die Beihaffung einer Dampfdreſchmaſchine gewährt dem 
Landwirth außerdem den nicht zu unterſchätzenden Vortheil, daß 
er andere Iandwirthichaftliche Arbeitsmafchinen, z. B. Mahlgänge, 
Häckſelmaſchinen, Futterbereitungsmaſchinen u. |. w. durch Die 
Lokomobile, wenn diejelbe nicht mit Dreichen beichäftigt ift, zu 
betreiben im Stande tft; wie denn überhaupt eine transportable 
Dampfmalchine dad ganze Jahr hindurch Nutzen bringende 
Berwendung in der Wirthichaft finden kann; und bereits neben 
dem Betriebe der Dreſchmaſchine — der Hauptarbeit — mit 
großem Vortheil zum Betriebe von Zorfprejien, Biegelpreifen, 
Sägegattern, Kreisfägen, Pumpen u. |. w. angewendet wird. 
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Umgekehrt hat man häufig eine in der Wirtbfchaft zu an- 
beren Zweden bereit3 vorhandene ftationäre Dampfmalchine, 
3. B. die Dampfmaſchine der Brennerei oder Stärfefabrif, 
mit großem Bortheil zum Betriebe der Dreſchmaſchine anges 
- wendet. Hierbei erhält alddann die Dreichmafchine eine fefte . 
Aufftellung in der Scheune oder in einem paflenden Anbau 
derfelben; die Reinigungsmaſchine wird dabei gewöhnlich un- 
mittelbar mit der Dreichmafchine getrieben. Um den Betrieb 
von der Dampfmaschine auf die Drefchmafchine, die oft in weiter 
Entfernung von derielben fteht, zu übertragen, hat man in 
neuerer Zeit mit beitem Erfolge Drabtfeiltransmiffionen 
benubt, weldye eine Umfeßung des Betriebes nad) allen mög« 
Gchen Richtungen hin und auf jehr weite Entfernungen geftat- 
ten. Bei derartigen Einrichtungen ift man im Stande, bie 
Dampfmalchine auf’3 Bieljeitigfte und Vortheilhafteſte auszu⸗ 
nugen. | 
&3 würde zu weit führen, wollte ich hier nach Analogie 
des Borhergehenden ſämmtliche Iandwirthichaftliche Mafchinen, 
ihrer Nüblichleit und Angemefjenheit nach erörtern; die aufge» 
führten Beiipiele find ficher im Stande, ein Bild von der weit- 
tragenden Bedeutung der Majchinen für die Landwirthſchaft zu 
geben. 

Zum Schluß erlaube ich mir jedoch, noch auf einen anderen 
Gegenftand einzugehen, und zwar auf die Verbreitung ber land⸗ 
wirthichaftlichen Mafchinen und ihre Eigenthümlichkeiten in den 
verfchtedenen Ländern. 

Die umfaſſendfte Verbreitung und die vielfeitigfte Anwen- 
dung haben ficherlich die landwirthſchaftlichen Mafchinen in 
den Bereinigten Staaten Nordamerika's gefunden; nir⸗ 
gends find wohl die allgemeinen landwirtbichaftlichen Verhält- 
niffe den Mafchinen fo günftig wie dort. Der Mangel an länd- 
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lichen Arbeitern hat dafelbft eine jo bedenkliche Höhe erreicht, Daß 
der amerikaniſche Farmer nad jedem Hülfsmittel greifen muß, 
welches ihm einigermaßen Erjaß für die menfchlichen Arbeiter 
firhert; ohne Mafchinen wäre e8 dort eine Unmöglichkeit, die 
Erndte einzubringen, die geerndteten Produkte zu verarbeiten. 

Daher namentlid die außerordentliche Verbreitung ber 
Mähemafchine, der mechaniſchen Heurechen; ja jelbft zum 
Aufladen des Heues anf Wagen bedient man fidy bereits 
in umfalfender Weiſe der Mafjchinen. Auch im der Ausbildung, 
ber Bodenbearbeitungsgeräthe, namentlich der Pflüge, hat Ame- 
rika ganz hervorragende Leiflungen aufzuweiſen; die dortigen 
Pflüge find außerordentlich feft und dauerhaft; fie eignen fich 
für die ſchwerſte Arbeit, für dad Urbarmachen; für leichten, 
bereit3 in guter Kultur ‚befindlichen Boden werden zwei oder 
drei in einem Geftell fombinirte Pflüge angewendet, auf wels 
hem gleichzeitig der Führer feinen Pla nimmt und die Ein- 
ftellung für den Tiefgang beforgt in ähnlicher Weiſe, wie bei 
der Mähemajchine. Die Pflüge werden in Fabriken fertig her» 
geftellt, die bei volllonmenfter Arbeitstheilung ſich aus⸗ 
ſchließlich mit der Herftellung diefer Juſtrumente beichäftigen. 
Daher die mufterhafte, gleichmäßige Ausführung der amerikas 
nilchen Pflüge. In Pittöburg (Pennfylvanien) beftehen zwei 
Pflugfabriken, welche zufammen jährlid 34,000 Pflüge zum 
Werthe von 174,000 Dollars liefern10). Alljährlich werben 
in den Vereinigten Staaten 300 bis 400 Patente auf Pflüge 
ertheilt. Der Dampfpflug Tonnte fich dagegen in Nordamerika 
bisher noch feinen Eingang verfchaffen, troß vieler angeftellter 
Berjuhe und großer Geldpreije, die von verjchtebenen Geſell⸗ 
ihaften auf die Herftellung eines praktiſchen, den Anforderımgen 
der amerilantichen Landwirthſchaft entfprechenden Dampfpfluges 
andgejegt waren. (Die Hlinois Central Railroad Company 
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jebte im Jahre 1858 einen Preis von 3000 Dollars für den 
beiten Dampipflug aus.) Ebenſo haben fi} die Lokomobilen 
und fombinirten Dreihmajchinen nach englihem Mufter in dem 
Bereinigten Staaten feinen rechten Eingang zu verfchaffen ges 
wußt. Dieje Maſchinen find dem amerikaniſchen Farmer zu 
fomplicirt, erfordern zu viel Reparaturen, die ftet3 mit erheb- 
lichen Betriebsſtockungen begleitet find, wenn fi) nicht, wie im 
England, ftet3 eine Mafchinenfabrik in nachiter Nähe befindet. 
Der amerikaniſche Landwirth ift aber vielfady bei Reparaturen 
auf jeine eigne Geſchicklichkeit und die der Landſchmiede ange» 
wieten; eine Maſchinenfabrik ift häufig im weiteften Umkreiſe 
nicht vorhanden; daher find ſolche Mafchinen, bet denen leicht 
Reparaturen entftehen, weldye die Zuhülfenahme einer Mafchi- 
nenfabrif erfordern, von vornherein von der Anwendung andges 
Ihloffen. Die amerikaniſchen Dreſchmaſchinen find demnach 
weit einfacher konſtruirt, als die engliſchen und die bei ung 
angewendeten; fie verrichten ihre Arbeit daher auch nicht in jo 
vollkommener Weile wie dieje; betrieben werden diejelben mei- 
ſtens durch Trewerke. 

Ueber die Verbreitung der landwirthſchaftlichen Maſchinen 
in Nordamerika giebt der mehrfach angeführte amtliche Bericht 
ein intereſſantes Bild. Vorausgeſchickt ſei, daß die Größe des 
kultivirten Landes fi auf 163,110,720 Acres (à 1,spr. Mor⸗ 
gen) beläuft; dabei beträgt der Werth der im Gebrauch befind- 
lichen landwirthſchaftlichen Mafchinen und Geräthe 246,118,141 
Dollars, woron auf New» York die höchſte Summe mit 
29,166,695 Dollars , auf Rhode-⸗-Island die niedrigfte mit 
586,791 Dollars fällt. 

Der Charakter der englifchen landwirtbichaftlichen Ma⸗ 
ſchinen ift ein ganz anderer, als der der amerikanischen. Das 
Sand befindet ſich faft überall in hohem Kulturzuftande; Die 
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ländlichen Arbeiter find feit einer langen Reihe von Jahren in 
der Handhabung der Mafchinen wohl erfahren; die Befitzer 
und Pächter find faft durchgehende mit großen Kapitalien aus⸗ 
gerüftet, fo daß der Anwendung fomplicirter und Eoftipieliger 
Mafchinen nicht Diejenigen Schwierigkeiten entgegenftehen, wie 
jenſeit des Oceans. Faſt jede kleine Stadt des dicht bewohn- 
ten Englands beſitzt eine Maſchinenfabrik, welche im Stande 
iſt, ſolche Reparaturen an Maſchinen und Geräthen auszuführen, 
welche auf dem Lande nicht vorgenommen werden koͤnnen. 
Aus diefen Gründen können die englifchen Landwirthe bei Der 
Beihaffung von Mafchinen ihr Augenmerk zuerſt auf die voll» 
fommene Leitung derfelben richten, fie brauchen nicht zu be⸗ 
fürchten, dat die Mafchinen durch fchlechte Behandlung ihren 
Zwed nicht vollftändig erfüllen. Daher haben fi) gerade die 
fomplicirteften und am fehwierigften zu handhabenden landwirth⸗ 
Ihaftlichen Mafchinen, wie Dampfpflüge und kombinirte Drefch» 
majdyinen, in England jehr weit verbreiteter Anwendung zu er= 
freuen gehabt; diefelben arbeiten überall mit beftem Ruben. 
Es giebt in England viele Farms von 600 Acres (900 pr. Mor⸗ 
gen), welche ihre landwirtbichaftlichen Mafchinen durch Dampf 
fraft betreiben; häufig wenden diefelben eine feftftehende Dampf- 
mafchine an, und bringen ſämmtliche Arbeitömafchinen in bes 
jonderen Mafchinengebäuden unter. 

Auch die englifchen Fabriken landwirtbfchaftlicher Maſchi⸗ 
nen arbeiten unter ganz bejonderd günftigen Umftänden. Koh⸗ 
fen und Eiſen find bekanntlich außerordentlich billig; letzteres 
wird nicht vertheuert durch die drüdenden Eifenzölle, wie bei 
und, jo daß fi die Fabrikation der Mafchinen frei entfalten 
tonnte. Die Specialifirung, die Beichäftigung jeder Fabrik mit 
nur einem oder jehr wenigen Gegenftänden, hat eine Bolllom- 
menheit in der Ausführung der Mafchinen herbeigeführt, Die 
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bis jegt — leider muß ed gejagt werden — unübertroffen da» 
ſteht. Die Fabriken landwirthſchaftlicher Mafchinen treiben 
ein audzedehntes Erportgeichäft, fie jenden ihre Maſchinen zum- 
Theil mit eignen Echiffen nach allen fünf Welttheilen. 
Zowler in Leeds hat einige 80 Dampfpflüge nad) Aegyp⸗ 
tee geliefert, die Gebr. Howard in Bedford verfdhicten in 
diefem Fahre mehrere Dampfpflüge nah Neu Seeland. Die 
Fabrik der lebteren ift die großartigfte Fabrik Iandwirthichaft» 
liher Maſchinen in der Belt; fie liefert alljährlich 12,000 eiſerne 
Pflũge, 150 bis 200 Dampfpflugapparate, 2000 Sab etjerner 
Eggen, 1200 Pferderehen, 1600 Heuwendemaſchinen u. |. w.; 
alles in mufterhäftefter Ausführung. Der jährliche Bruttowerth 
des Abſatzes der Howard's beläuft fi auf 1,600,000 Thlr., 
ihre Pflüge geben in Oftindien und Brafilien, am Gap der. 
guten Hoffnung und in Bandiemendland!!), Wie ganz ver- 
ſchieden ift bier die Fabrikation landwirtbichaftliher Maſchi⸗ 
nen mit der in Deutichland nod vielfach angetroffenen Me⸗ 
thode, nach welcher jede Hädfelmajchine, jeder Pflug womöglich 
erft auf Beftellung gefertigt wird! Der engliiche Landwirth 
unterftüßt aber auch den Fabrikanten in jeder Weife in feinen 
Beftrebungen; er benubt die Geräthe und Maſchinen, wie fie 
die Fabrik, der eine langjährige Erfahrung zur Seite fteht, 
Hiefert, ohne feine eigenen Sdeen zur Geltung bringen zu wollen, 
wodurch die Kräfte des Fabrikanten zeriplittert werden. Im 
Deutichland tft dieſe legte Methode leider noch vielfach üblich; 
ber Landwirth, welcher einen Pflug, einen Sauchelarren beftellt, 
wünjcht denfelben häufig ganz genau nad feiner Idee ausge⸗ 
führt zu haben; daher muß der Fabrikant fih für jeden Be⸗ 
fteller womöglich beiondere Modelle halten, und kann demnach 
wicht jo billig und fo gut arbeiten, wie der englifche, der alle 
Maſchinen in genau gleicher Konſtruktion liefert. 
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Die deutſchen landwirthſchaftlichen Verhältniſſe find bis⸗ 
her der Einführung von Maſchinen nicht fo günftig geweſen, 
wie die englijchen und amerikaniſchen. Wenn aud) ber Mangel 
an Arbeitern fich bereits in einzelnen Gegenden bedenklich fühl« 
bar macht, jo bat er doch noch nicht die Höhe erreicht, wie 
Dort. Außerdem find viele Iandwirthichaftlide Mafchinen, 
3. B. die Dampfpflüge und fombinirten Dreſchmaſchinen, im 
Berhältnig zu dem Kapital, mit weldyem unfere Güter durch⸗ 
ſchnittlich arbeiten, derartig Eoftiptelig, daß aus diefem Grunde 
haͤufig auf eine Anwendung diefer Mafchinen verzichtet wer⸗ 
den muß. Unſere ländlichen Arbeiter find bisher wenig geübt 
in der Handhabung der Mafdjinen, die demnach wegen mans 
gelhafter Behandlung oft ihren Dienft verfagen, ebenjo find in 
einzelnen Gegenden Reparaturen nur ſchwierig auszuführen, ba 
fih häufig in der Nähe Feine Mafchinenfabrit befindet. In 
diefer Beziehung haben unjere beutfchen Iandwirthichaftlichen 
Derhältmiffe viel Aehnlichkeit mit den amerikanischen; es liegt. 
daher natürlich die Frage jehr nahe, ob es nicht in vielen Fäls 
len gerathener erfcheinen möchte, anftatt der Mafchinen nach 
englifchem Mufter, die bei uns faft durchgehende in Anwen» 
dung find, amerikaniſche Mafchinen einzuführen unb nach dem 
Mufter derjelben bier zu arbeiten. In den wenigen Zählen, 
wo dies bereit ausgeführt wurde, ift man von den Reſultaten 
außerordentlich befriedigt geweien; die amerikaniſchen Pflüge 
haben in Deutichland ausgebehntefte Verbreitung gefimden, und 
ebenfo die amerikaniſche Maͤhemaſchine; felbft die in England 
gefertigte Samuelſon'ſche Mähemajcine, weldye in neuerer 
Zeit fich die weitelte Verbreitung verjchafft hat, und wegen 
ihrer guten Leiftung allgemein befriedigte, ift eine ameritanifche 
Erfindung. 

Es ift fiherlih die ſchwierigfte Aufgabe des Fabrilanten 
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Iandwirthichaftlicher Mafchinen, ſtets die richtige Auswahl der 
von ihm anzufertigenden Maſchinen zu treffen; leider find in 
diefer Beziehung biöher viele Mißgriffe geſchehen, weil nicht 
immer die gehörige Rüdficht darauf genommen wurde, daß bie 
Maſchine auch vollftändig den Iandwirtbichaftlichen Verhaͤltniſſen 
entipreche, für welche fie arbeiten fol. Cine Mafchine, welche 
in England mit gutem Erfolge angewendet wurde, paßt darım 
durchaus noch nicht für die deutfche Landwirthfchaft, weil bei 
der Entſcheidung über die Angemefjenheit einer Mafchine für 
beftinmte gegebene Verhältniſſe viele Faktoren mitiprechen, 
welche mit der Konftruftion, der Anordnung der Majchine in 
leinem Zujammenbange ftehen. Sch habe die hierher gehörigen 
Saltoren bereitö im Laufe meined Vortrages mehrfach berührt, 
und kann ed nur wiederholt hervorheben, daß allein bei 
Berückſichtigung aller einjhlagender Verhältniſſe 
ein Nuten aus der Anwendung landwirthſchaftlicher 
Maſchinen erwartet werden darf. 


Anmerlungen und Gitate. 


1) Monatsblatt ber Annalen der Landwirthſchaft in ben Königlich 
Preußiſchen Staaten. Jannar 1866. ©. 77. 

2) Das Geſetz ift überſchrieben: „Act against plowing by the tayle 
and pulling wool of living sheep,“ und lautet in Bezug auf den erften 
Theil wörtlih: „Whereas there have been for a long time practised in 
this country a barbarous custome of plowing, harrowing, drawing, and 
working with horses and other animals by the tayle, whereby the breed 
of animals in the kingdom is much impaired, and great cruelty perpe- 
trated, these practices were henceforward to be considered illegal, and the 
offender subjected to fine and imprisonment.* 

3) Dad Patent von David Ramjey und Thomas Wildgonje 
Batte folgenden Text: „for newe, apte, and compendionus formes or kindes 
of engines or instrumentes and other profitable invengons, wayes and 
meanes, for the good of onr Commonwealth, as well as to plonghe 
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grounde without horses or oxen, and to enrich or make better and more 
fertille, as well barren peate, salte, and sea sande, as inland and upland 
grounde within our Kingdomes of England and Ireland, and our Domyny- 
on of Wales.“ 

4) Willtam Parham's Patent wurde ertbeilt auf: „a certaine newe 
and readie way for the good of our Commonwealth, for the earinge and 
ploughinge of land of what kinde soever, without the vse or helpe of 
horses or oxen, by meanes of an engine, by them newly invented and 
framed, and not formerly practized or vsed within our Kingdome of Eng- 
land or Dominion of Wales, by the labour and strength of two men on- 
lie, to drive or enforce the said engine, and of one other p’son to hould 
or guide the plowe or sullowe to be drawne with the same engine, where- 
by great benefitt and comodytie may arise to our lovinge subjectes.“ 

5) Allgemeine Maſchinenlehre von Dr. M. Rühlmann. Yraun: 
ſchweig 1867. Bd. III. Seite 141. 

6) Die Drilltultur von ©. 3. Eisbein. Leipz. 1863, S 14. 

N Monatsblatt der Annalen der Landwirthſchaft in den Koͤniglich Preu⸗ 
Bilden Staaten. Sanuar 1862. ©. 62. 

8) A. a. O. ©. 137. 

9) Agriculture of the United States in 1860, compiled from the ori- 
ginal returns of the eighth Census by Joseph C. G. Kennedy, Superin- 
tendent of Census. Washington 1864. pag. XXII. 

10) Derjelbe Bericht, pag. XIX. 

11) Das Weſen und die Ziele der Landwirthſchaft von Dr. Wilhelm 
Hamm. Sena 1866. ©. 127. 
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Berliner Waiſenkinder hat ed gegeben, jo lange die Stabt 
fteht; allein aus den älteften Zeiten find faft gar keine Nach⸗ 
richten über fie vorhanden. Bekanntlich hatte die ganze Armen 
pflege des Mittelalter in der Kirche ihren Ausgangspunkt und 
ihren Halt. Kirchliche Stiftungen find namentlich die Hospi⸗ 
täler, von denen das Heiligen-Geift: und St. Georgen⸗Hospi⸗ 
tal unter dem Namen „Armenhöfe" jchon im 13. Sahrhundert 
genannt werden. Ein Armenhof fcheint auch das Gertrauten- 
Hoßpital geweſen zu fein, deſſen Kapelle 1405 gejtiftet if. Im 
Jahre 1484 endlich entitand, als Grundlage des ſpäteren Hospi⸗ 
tale8, die Serufalems-Kapelle, welche ein Berliner Bürger bed 
noch heute in Berlin reichlich blühenden Namens Müller zum 
Andenken an jeine Wallfahrt in's gelobte Land errichtet hatte. 

Bon der näheren Einrichtung und Benubung der Hospi⸗ 
täler oder Armenhöfe wiffen wir wenig. Vielleicht find mit 
den anderen Kranken und Armen audy arme Waifentinder darin 
verpflegt worden. Bei der Waiſenhauskaſſe wird noch heute 
ein |. g. Bürgerwaifenfonds verwaltet, von deifen Urfprung 
and Beftimmung faft nichts mehr aus den Acten erhellt. Nur fo 
viel ift zu erſehen, daß in alter Zeit aus den Zinfen drei Wai⸗ 
jenfinder von der Hausmutter des Heiligen-Geift-Hospitales zu 
verpflegen waren. 

Eine Erwähnung der Waijentinder in ben vielen geiftlichen 
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Stiftungen, die im Mittelalter zu Berlin errichtet wurden, tft 
nicht überliefert. Wohl aber pflegten die Brüderjchaften und 
die Zünfte, in welche fich die Handwerksmeiſter abjchloffen, für 
Wittwen und Waifen ihrer verftorbenen Mitglieder zu jorgen. 
Eine geregelte Armenpflege im heutigen Sinne war überhaupt 
damals nicht vorhanden. Anftatt defjen findet fich das als 
Regel, was heute von der Verwaltung befämpft und.von den 
Gerichten beftraft wird: dad Betteln. Yür die grauen und 
Ichwarzen Mönche in Berlin war das nicht bloß von der Kirche 
erlaubt, jondern es galt ald Ehre und Beruf. Der Spruch 
der Minoriten hieß: 
„Der Minorit fol nit ſtudier, 
“ Der Bettelfad ift feine Bier.“ 

Almojenjammeln ift unfer Erbe, hatte ihnen der heilige 
Franciskus vorgefchrieben, ift die Gerechtigkeit, die und Chriftus 
erworben, es ift unfere Tönigliche Würde. Keiner Ichäme ſich 
zu betteln, ihr müßt dreift fordern. 

Nach dem Borbilde der damals hoͤchſten Autorität bettelte 
denn auch friich umd frei, was fonft Bedarf hatte. Ja, das 
Betteln wurde privilegirt. Bürger, die ihre Habe durch Feuers⸗ 
brunft verloren hatten, erhielten einen fürmlichen Schein von 
ihrer Stadtbehörde, um im Lande auf den Brand zu betteln, 
und den Waiſenkindern jcheint ſchon in alter Zeit der Vorzug 
gegönnt zu fein, daß fie bei Hochzeitsichmäufen erjcheinen 
und Gaben einfammeln Tonnten. In dem Beftätigungdbriefe 
der Berliner Kalands » Brüderfchaft oder Elendsgilde jagt der 
Biſchof von Brandenburg 1344, viele heimathlofe und ſchwache 
Priefter hielten fi ohne Unterhalt, Obdach und faft von aller 
menschlichen Hülfe verlaffen auf den Kirchhöfen von Berlin umb 
Köln anf, wo fie vor Hunger, Durft und Kälte faft umlämen. 
Auch fonft wird und berichtet, daß fahrende Schüler und Arme 
auf diefen Kirchhöfen ihren Wohnplatz auffchlugen. Man dürfte 


(174) 





7 


kaum fehlgreifen, wenn man die große Menge der damaligen 
Berliner Waiſenkinder des Nachts auf dem Nicolailirchhof auf⸗ 
ſucht, wie fie fih im Grafe der Gräber zum Schlafen fauern, 
md bei Tage auf den Tothigen Straßen, wie fie den Mönchen, 
Greifen und armen Weibern den Rang im Betteln abzulaufen 
ſuchen. Es wird mit diefen Kindern in Berlin nicht viel an- 
derd gewejen fein, ald mit denen zu Homer’s Zeit, die der 
Dichter jo rührend beichreibt: 

Siebe, der Tag der Berwatfung beraubt ein Kind ber Gejpielen; 

Immer fenkt ed die Augen beihänt mit Thränen im Antlitz. 

Darbend geht dad Kindlein umher zu den Freunden des Vaters, 

Fleht und faßt deu einen am Rod, den andern am Dtantel; 

Aber erbarmt fich einer, der reicht ihm das Schäldhen ein wenig, 

Daß er die Lippen ihm neb’ und nicht den Gaumen ihm netze. 

Dft verftößt ed vom Schmauf ein Kind noch blühender Aeltern, 
Das mit Zäuften ed ſchlägt und mit kränkenden Worten ed anfährt: 
Hebe Did) weg! Dein Bater ift nicht bei unſerem Gaftmahl! — 

Weinend gebt von dannen dad Kind... 

Mit der Reformation ift eine beffere Ordnung in das 
Berliner Armenweien gefommen. Schon der Bifitationsrezeh 
vom 15. Auguft 1540, betreffend die neue Einrichtung des evan⸗ 
gelifchen Gotteödienfted in Berlin, nimmt fih der Sache an, 
namentlich durch Feftitellung einer allgemeinen Armenkafle, des 
I. 9. Gemeinen Kaftend. „Es fol”, heißt es, „der Rath den 
Gemeinen Kaften mit etlichen gejchidten Vorftehern verjorgen, 
die jeden Feiertag in der Kirche mit dem Sädlein umgehen 
und der gemeinen Armuth zu Gute bitten follen.” Auch meh» 
tere geiftliche Stiftungen, namentlich Altarlehen, fielen dieſer 
Armenkaſſe anheim, die nun bi 1695 den Mittelpuntt der 
öffentlichen Armenpflege bildete. 

Daneben fpendete der Magiftrat außerordentliche Gaben 
für Arme und Nothleidende, und bier finden wir auch die 
Waiſen ausdrücklich erwähnt. Sm Sahre 1555 weifen die Rech» 
nungen der Kämmereilafje 7 Sindlinge und Waiſen auf, die 
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meiſt zu 2 Gulden pro Vierteljahr in Pflege auſsgethan wur⸗ 
den. 1569 erhielt Frau Barbara 6 Gulden für das Saͤugen 
eines gefundenen Kindes. 1571 wird für ein Waiſenkind außer 
6 Gulden noch 1 Scheffel Roggen bewilligt. Nach und nad; findet 
fich auch freie Belleidung erwähnt, und jelbit der päbagogifche 
Theil der Waifenpflege ift in einem Rechnungdpoften von 1574 
nachgewiejen, wo 1 Grofchen 6% Pfennige für ein ABC» Dücdy 
lein verzeichnet jtehen. Wo die Kinder untergebracht wurben, 
ift jelten erwähnt. Zumeilen werden Gerichtö- und Raths⸗ 
Diener genannt, welchen auch Gefangene und Bettler zur Auf- 
bewahrung übergeben zu werden pflegten. 

Mebrigend war die Bettelei mit dem Viſitationsrezeß und 
ber Einrichtung des Gemeinen Kaftend noch keineswegs abge- 
ſchafft. Nur den „ftarken, faulen" Bettlern follte dad Betteln 
unterjagt und die fremden follten au8 der Stadt verwiefen wer⸗ 
ben. Für die übrigen wurden die, ſchon 1486 verorbneten, 
Bettelzeichen bewilligt, die fie zur Legitimation am Hut oder 
an dem, aus grober Leinwand gefertigten Schleier zu tragen 
hatten. Eins vom Sahre 1587, deſſen Abbildung erhalten ift, 
zeigte, von Meſſingblech geprägt, in der Mitte den nad rechts 
fhreitenden Bären!) mit dem Haldbande und trug die Um⸗ 
ſchrift: Gebet den Armen zu Berlin. 

Saft alle 5 Fahre mußten neue Edicte wider die fremden 
Bettler und Landſtreicher, Pracher, Landsknechte und Iofen Bus 
ben erlaifen werben. 1596 ftellte der Rath von Berlin und 
Kölln eine neue umfaffendere Bettel- und Armen-Ordnung feft, 
beren Vorfchriften ein ganzes Jahrhundert hindurch weſentlich 
maßgebend blieben. Hierin wird auch der Waifen- und anderer 
armer und verlaffener Kinder gedacht. Die Mägdlein follen 
zur Weibdarbeit, infonderheit zum Spinnen, Nähen und Wir⸗ 
fen angehalten, und wenn fie ftarf genug geworden, für Kin⸗ 
bermägblein in der Stadt oder auf den Dörfern vermiethet 
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werden. Den Knaben ſollen die Vorſteher des Armenkaſtens 
die Fibeln und andere Bücher ankaufen, und hernach, wenn fie 
beten lernen, ſollen ſie in die Currende eingenommen werden. 
Diefe Currendeknaben, beißt es weiter, ſollen auf den Gaffen 
nad) der gewöhnlichen Drdnung die Reſponſoria, auch deutſche 
Palmen, von 10— 11 Uhr fingen, das Brot in Körben, das 
Geld in verfchloffenen Büchfen fammeln, welches ihnen monat- 
lich Diftribwirt werden fol. Zu dem, was fie in den Körben 
befommen, ift aus dem Einfommen der Schulen wöchentlich 
Brot zuzulegen. Auch Mittwochs Nachmittags, wenn fie in den 
Schulen veniam haben, dürfen fie auf den Gaſſen und vor ben 
Thüren figural fingen. Das eingefammelte Geld wird vom 
Rector diftribuirt oder zum Ankauf von Büchern und Papier 
verwendet. So foll auch, wird ferner beftimmt, denjelben 
Schülern, jo in der Santorei find, infonderheit zugelafien jet, 
auf Hochzeiten, nach Gelegenheit der Hochzeitögäfte, in jedem 
Gemach, da Mannsperjonen fiben, ein Stüd oder vier zu fin» 
gen, und was fie an Gelde erhalten, in die Büchjen zu fteden, 
and wenn fie auögejungen, wieder davon eilen, daß fie defto 
zeitiger wieder in die Schule kommen und ihres Studiums . 
warten können, nicht aber, wie oft gefchieht, in den Hochzeiten 
bleiben, fi voll faufen, auch wohl neben anderen gebetenen 
Gäften tanzen und andere Ueppigkeiten treiben. Welche ſolches 
thun, follen vom Herrn Rectore nicht allein darum caftigiret 
werden, fondern auch ihres Antheild am erfungenen Gelde ver: 
uftig gehen. 

Die Verordnung erwähnt fodann der armen Schüler, „jo 
feine Herberge haben”, und weift die Bettelvoigte und Todten⸗ 
gräber an, die Mägplein und ungen, welde nicht in die 
Schule gehen, und vor den Thüren liegen und betteln, wegzu⸗ 
jagen, und da fie fich nicht paden wollen, mit ben Peitfchen, 
die ihnen die Räthe geben werden, abzutreiben. Gebrecliche 


(1773 


10 


Kinder follen ein Bettelzeichen erhalten, vorn an der Bruft auf 
ihre Mäntel zu beften, auf daß fie Sonntags von 10 Uhr an, 
wenn die Predigt and ift, bis 12 Uhr, in der Woche aber 
Dienſtags und Donnerftagd auch um die Zeit, und feine andere 
Tage mehr, vor den Thüren Almoſen erbitten dürfen. 

Man fieht, das ift noch immer, ſelbſt für die Kinder, Die 
organifirte Bettelei. Aud) die Currende ift nichtd anderes. 
Died Tann nicht Wunder nehmen für dad 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert. Eher wird man fid) verwundern dürfen, daß ed Leute 
giebt, die noch heute den Spuf der blafjen, frierenden, plärrens 
den Gurrendefnaben und auf die Höfe treiben. 

Der große Churfürft machte vergeblihe Verſuche, das 
Berliner Armenweſen zu verbeflern. Der dreißigjährige Krieg 
hatte die Bevölkerung von 12,000 Einwohner auf 6000 ruinirte, 
phyfiſch und moralifch außgemergelte Weſen heruntergebracht. 
Mad) 1670 betrug die Zahl nur 8150, ftieg aber dann ſchnell 
bi8 zum Jahre 1690 auf 21,500. Auch Wohlitand und Energie 
kehrten allmählig zurüd, und fo fonnte Churfürft Friedrich III., 
der nachherige erite König, eine neue DOrganijation des Berliner 
Armenhaufes durchſetzen. Er ſchuf 1695 für die vereinten Städte 
Berlin, Köln, Friedrichswerder, Dorotheen- und Friedrichsſtadt 
eine neue Armenkalje, die noch heute unter dem Namen „Huupts 
Armen=Kafje” beiteht. . 1699 ernannte er eine ftändige Armens 
Behörde unter Direction der Staatöminifter, woraus das nach» 
malige Armen- Directorium und die heutige Armen« Direction 
hervorgegangen tft. Und über dem Eingang des großen Wai«- 
‚ jenhaufes in der Stralauerftraße leſen wir noch jebt die In⸗ 
ihrift: „Das große Friedrichd- Hospital, unter der geſegneten 
Regierung Friderici primi, König in Preußen u. |. w. ges 
ftiftet und erbaut 1702." Der Name zeigt, dab das Gebäude, 
welches mit Kirche, Hinter- und Nebengebäuden 1727 vollendet 
wurde, anfänglich nicht ausſchließlich für Waiſenkinder beftimmt 
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war. Es jollten vielmehr auch Snvalide, Arme, Bettler, Krane, 
Gebrechliche, Krüppel und Preßhafte dort aufgenommen wers 
den, nicht zu vergejjen die Arbeitöfcheuen und Geiſteskranken. 
Bon diefen beißt. ed in einem Schreiben der Armen-Deputirten 
von 1699: „wir haben feinen Ort in allen hieſigen Refidenzien, 
in welchem wir die Faulen, ftarfen Bettler zur Arbeit anhalten 
können, viel weniger wilfen wir, wohin wir bie irren und wahn⸗ 
finnigen Leute, welche öfterd zum häßlichen Spectafel auf der 
Straße herumlaufen, bringen und fie verwahren jollen.” Das 
Gebäude war aljo Waifen-, Kranken, Arbeit: und Irrenhaus 
zu gleicher Zeit. Auch können, beißt e8 in der Hausordnung 
von 1702, Eltern ihre Kinder zur Züchtigung dem Armenhauje 
übergeben, welde dann auf ihre Unkoſten erhalten, und nad 
befundenen Umftänden entweder apart in der Stille gehalten, 
oder an einen Klotz geichloffen werden, mit welchem fie bei 
den anderen Wailen in die Schule, zur Arbeit und zum Eſſen 
gehen müſſen. 

Auf das Wort Arbeit iſt übrigens hier ein ſtärkerer Ton 
zu legen, als auf Schule und Eſſen. Mit beiden letzteren 
Dingen ging man ſparſam um. Die Kinder müſſen verdienen 
und fich erhalten helfen. Sie ſtehen den größten Theil des 
Zaged unter den zu ihrer Beichäftigung angenommenen Raſch⸗ 
und Strumpfmachern, die fie ftreng zur Arbeit anhalten müſſen. 
Bon Srholungsftunden ift fehr wenig die Rede. Das Haus 
war für die Kinder mehr eine Arbeitsitätte, als ein Erziehungs: 
haus. Während nad) heutigen Begriffen neben den Beamten 
aur für 300 Kinder darin Plab wäre, erreichte die Zahl der 
Bewohner jchon 1728 die Höhe von 608. Es fteht feit, daß 
damals je 2 Kinder in einem Bette zufammen fchlafen mußten. 
Die Zahl der Kranken ftieg im Haufe auf 22%, und ed ftar- 
ben in dem Einen Jahre dort 102 Perjonen. 1717 waren unter 
176 Waifenkindern, die in jener gemiſchten Gejelihaft aufbes 
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wahrt wurden, 134 Soldatenfinder. 1719 ftellten die Com⸗ 
mifjarien vor, dab das Haus mit diefen faft gänzlich angefüllt 
würde. Aber der Soldatenkünig Friedrich Wilhelm I antwor- 
tete höchfteigenhändig: „Sie ſollen unterhalten 300 Soldaten» 
finder; fournituren, nämlid, Betten und Bettgeftelle, Kleidung, 
Haud- und Tifchgeräth für fo viel Kinder follen fie machen 
lafien. Sch bezahle. Die Koft fol’8 Hospital bezahlen.” Und 
im nächſten Sabre fchrieb er: „Sch hoffe mit der Zeit 500 
Kinder zufammen zu friegen. Das Geld wird mir der liebe 
Gott befcheeren.“ 

Die Kaffenrechnungen ergaben übrigens, daß von Anfang 
an neben der Anftalt3-Pflege auch Koft-Erziehung der Waijen 
beftand. Schon fofort nad Stiftung der neuen Armentaffe, 
1696, wurden 26 bürgerliche und 17 Soldatenwailen bei „gu⸗ 
ten Leuten” verdungen, und nachdem 1701 das Waiſenhaus 98 
Kinder aufgenommen hatte, blieben noch 32, die jüngften, in 
Koft. Bald gewährte man auch armen Wittwen auf ihre Kin» 
der aus der Armen-Kaffe ein regelmäßiges Pflegegeld. 

Schon vor der Mitte ded vorigen Sahrhundertd wurden 
nach und nach die Irren, Arbeitöfchenen, Kranken, in andere, 
neu gegründete Anftalten untergebracht. Gegen Ende des Jahr⸗ 
hundert3 ftarben die legten armen alte Leute aus, die neben ben 
Waiſenkindern im Friedrichs-Hospital Aufnahme gefunden hatten. 
Bon jet an war dad Haus ausſchließlich Waiſenhaus (und hieß 
auch ausſchließlich fo), bi8 1859 die Sommunalbehörden die Wai⸗ 
jenanftalt nady Rummelöburg verlegten. Nun ward der größere 
Theil ded Gebäudes den Hoßpitaliten des Arbeitshauſes einge- 
räumt. In dem anderen blieb, neben Beamtenwohnungen und 
den Bureaur für die Waifenverwaltung, das |. g. Depöt, beftimmte 
Lofalitäten, die zur erften vorläufigen Aufnahme ſämmtlicher 
der ftädtilchen Waiſenpflege anheimfallender Kinder dienen. 

Die Rummelöburger Anftalt liegt füdöftlih von Berlin, 
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uur 20 bis 30 Minuten vom Stralauer oder Frankfurter Thore 


estfernt. Friſch und freundlich erheben fich ihre Häuſer zwiſchen 


Brſchwerk und Bänmen, Gartenland und Raſenplätzen. Grünes 
Ufer am blauen Rummelöburger See; drüben Spreeinfeln und 


die befannten umd vielbeiuchten Dörfer Stralau und Treptow; 
im Dften bie große Haide, die fich bid zur Stadt Köpenid 
binieht. 

Die Anftalt, nur durch eine niedrige Hede begrenzt, ift 
von allen Seiten frei zugänglih. Auf den erften Blick glaubt 
man, ein Terrain vor fi zu haben, auf dem eine Colonie 
Semmerhäuſer augefiedelt if. In der Mitte dieſer Häufer, 
erhebt fich dad Hanpigebäude, is welchem die Kirche, der Saal 
für Feierlichkeiten, und die Wohnungen für den Director, den 
Arzt, den Prediger und den Haudvater befindlich find. Außer⸗ 
bem haben die Mädchen der Wirthſchaftsabtheilung dort ihren 
Schlaf und Arbeitäfanl. Nach dem Willen. der Communalbe⸗ 
hörden werden nämlich die Rummeldburger Mädchen nicht ſchon 
mit 314, ſondern erjt mit 15 Jahren entlaffen. Das letzte Jahr 
wird, neben Unterricht in zweien Klaſſen, dazu verwendet, fie 
in allen Hawsarbeiten und im Kinderwarten zu üben. Zu Leb- 
terem bietet fich veiche Gelegenheit durch die „Kinderftube", 
welhe, im nächſtgrößten Gebäude befindlich, Die Kinder bis 
zum Schulpflichtigen Alter enthält. In demfelben Gebäude liegt 
die Küche, die Wafchlüche, das Lazareth, die Station für chros 
niſch kranke Kinder, dad Badezimmer (für den Winter) und der 
Dafchinenraum zur Bereitung des Dampfed und warmen Mais 
ferd für die Küchen und die Bäder. Die Häufer für die Kin 
der find für Familien von je 50 eingerichtet, die unter einem 
Erzieher oder einer Erzieherin und deren Gehülfen oder Ger 
hülfinnen, fteben. 5 Knaben⸗ und 2 Mäpdchen-Häufer eriftiren. 
Die Knaben werden in 5, die Mädchen in 2 fubordinirten 
Kafjen unterrichtet. Für den Turnunterricht beftehen Turnplatz 
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im Freien und Turnhalle. Am See find die Einrichtungen 
zum Schwimmunterricht für die Knaben, fowie ein Badehaus 
für die Mädchen vorhanden. Der große Rajenplag, ben die 
Häufer umkränzen, dient zum Spielpla an Sommerabenden. 
Hier tummelt fi dann Alles, was in der Anftalt laufen kann, 
vom Director bis zu den Heinften Snfaffen der Kinderftube. 
Pädagogen und Menjchenfreunde haben viel gegen die Wai⸗ 
fenhäufer geeifert. Am Heftigften tft biefer Kampf gegen Ende 
bed vorigen Sahrhundert geführt worden. „Bei aller guten 
Auffiht und Einrichtung“, jagt Meißner, „find die Waifen- 
häuſer Mördergruben. Sie taugen ſammt und fonderd nichts 
und haben fein anderes VBerdienft, ald dat fie ein Häuflein 
Kinder nicht verhungern laſſen.“ Noch fchärfer zieht der be= 
fannte Salzmann zu Felde: „Waifenhäufer, wo arme ältern- 
Iofe Kinder auf Koften des Staated erzogen werden follen; — 
aber, mein Gott, welche Häufer, welche Erziehung! Eher wollte 
ich den Knaben der nächften Zigeunerhorde anvertrauen. Wenn 
ich fie jehe, diefe armen verlaffenen Waijen, wie fie alle Sahre 
einmal an die Some getrieben werden, von einem barbarifchen 
Kerl begleitet, den der Staat aus einem untauglichen Livree- 
Bedienten zum Bater der Kinder ded gemeinen Wejend ge- 
macht bat; wenn ich fie jehe, dieſe kalkweißen, ausgezehrten 
Gerippe, einer Heerde Negerjclaven ähnlich, die einem Euro⸗ 
pätichen Menfchenmäller zugefchleppt wird, — o, jo blutet mir 
das Herz, und alle Kobpreifungen auf unjere Aufklärung kom⸗ 
men mir wie giftige Satyren vor. — Ein ganzed Heerbchen 
von Kindern ſah ich da, deren Verſorger ſchon im Grabe mo» 
berten, die hier jollten verforgt werden, und doc ſo ſchlecht 
verforgt waren. Alle jahen bleid aus wie die Leichen, hatten 
matte, triefende Augen, fein Zug von Munterfeit war an ihnen 
fihtbar; einige hatten verwachfene Füße, andere verwachiene 
Hände. Die Stube war jchwarz vom Deldampf, und an den 
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Bänden floffen die Ausdünftungen herab, die dieſe Elenden 
von fih gaben. Sie waren auf ihre Arbeit jo erpicht, daß 
unjere Gegenwart fie gar nicht ftörte, und alle ihre Arbeit war 
Epinnen! Mein Herz hätte fpringen mögen, wie ich fah, daß 
fo viele Keime, die der Schöpfer gepflanzt, zerknickt, und dieſe 
Elenden in eine fo fchredliche Lage verjebt werden, daß fie an 
Leib und Geift gebrechlich und Kein werden müjfen. Unter: 
beifen dat andere Kinder Springen, laufen, fcherzen und in der 
Ratur fich einen Schab von Kenntniffen fammeln, find dieſe 
Elenden an das Rad gefellelt, und der einzige Gegenftand ihrer 
Betrachtung ift — die Spindel. Seht fchlug es elf. Der In» 
formator gab das Zeichen zum Gebet. Sogleich fanden fie 
alle auf und fangen ein Lied, wovon ich folgende Strophen 
behalten habe: Du ſchnöde Tochter Babylon zerbrochen und. 
zerftört, wohl dem, der deine Kinder klein erfaßt und jchlägt 
an einen Stein, damit dein werd’ vergeflen.” 

In Lübeck, Bremen und Hamburg wählte man zu jenen 
Zeiten meijt einen alten Schiffer zum Erzieher und Aufſeher 
der Waifen, der verarmt oder des Seelebend müde war; in 
Eichftädt 1785 den Kuticher eined Domherren; in Nürnberg 
wurde em patriziiched Fräulein zur Dirigentin des Waiſenhau⸗ 
jes gemacht, um ihr eine Berjorgung zu geben und fie in ihrem 
einfamen Stande zu tröften; in Hamburg ernannte man 1725 
zu ter Stelle jogar einen Züchtling, nachdem der Lehrer wegen 
zu kärglicher Bejoldung davon gelaufen war. 

Ueberall mußten, wie ſchon angedeutet, die Waijenfinder 
zum Profit der Anftalt arbeiten, in Potsdam beifpielöweife 7, 
8, I Stumden täglid. Man wirthſchaftete mit den Kinderfräf- 
ten unfluger als der Bauer mit den Pferden, der doch die 
fingen Thiere auswachſen läßt, ehe er fie einipannt. Selbſt 
aus den Geſängen der Kinder mußten die Anftalten für fich 
Geld zu machen, indem fie den Glauben benubten, daß jolches 
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Singen der Waiſenkinder Leibes⸗ und Geifteöfrankheiten heilen 
fönne, So findet fi in den Rechnungen bes Norbhäufer 
Waiſenhauſes: „2 Grojchen, hiermit erjuche ich Gott, mir Doch 
dasjenige zu verleihen, worum ich. fo oft bete, 2 Geſänge; % 
Laubthaler wegen einer Sungfrau, die verläumdet worden, 7 
Geſänge; 4 Groſchen für einen Mann mit böfen Augen; 1 
Groſchen um Befreiung von Zahnweh; 8 Grofchen daß Gott 
dem Geber den heiligen Geiſt und Glauben ſchenke.“ 

Bei der Erziehung trat der Schul» linterrigt ehr in den 
Hintergrund. Defto forgfältiger finden wir die Straf und 
Zuchtanittel vorgejehen. Cine Verordnung von Frankfurt a. M. 
befagt: da die Knaben die biöberige Züchtigung mit der Kar⸗ 
batiche nichts achteten, fei beichloffen, fie mit Fußſchellen zu ſchlie⸗ 
ben und mit Waller und Brot auf einige Zeit zu fpeilen. Wo 
dies nicht half, kamen noch fchärfere Mittel in Anwendung. 
„Eine Zuchtbank, Dadurch der Züchtling Kopf und Arme fteden 
und alſo geſchloſſen werden kann, um foldhergeftalt geitrichen 
zu werben. Item,-ein hoher Stod, daran der Zögling ange⸗ 
bunden und geitrichen wird. Item, ein Bärenfaften, mit eitel 
Icharfen Eden, darinnen man nicht bequemlich ftehen, liegen 
noch fiben Tann. Item, dunkle Gefängniffe unter der Erden, 
eind ärger ald das andere." 

Die Zeit ift längft vorüber, wo man nicht wußte, ob man 
die Züchtlinge im Waiſenhaus, oder die Waifen im Zuchthaufe 
juchen ſollte. Soldye Kummer» und Hunger-Anftalt, wie Salz» 
mann fie bejchreibt, wird heute in ganz Deutichland nicht mehr 
zu finden. jein. Auch in Rummelöburg ſucht man vergebens 
„kalkweiße, außgezehrte Gerippe, Spinnräder und Bärenkaften.* 
Sm vorigen Sommer fagte ein Knabe: „ad, Herr Director, 
wie danke ich. doch dem lieben Gott, da ich feinen Vater und 
feine Mutter mehr habe." Daß die Kinder in Rummelöburg 
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aber ebenfo verfteht fih, daß man fie nicht zum Zwecke des 
Gelderwerbe8 arbeiten läßt. Die Koften der Stadtkaſſe berech- 
nen fich pro Kind und Sahr auf 115 Thaler. 

Mo kommt nun dad Material ber, dad die Rummelsbur⸗ 
ger Anftalt in Arbeit nimmt? In dem Stadtviertel, wo die 
Bebftühle Happern, in der Gollnow- oder Weberftrafe oder 
im Grünen Weg, wo längit fein Grün mehr zu jehen ift, wohnt 
im Hinterhaufe drei Treppen hoch der Rafchmachergefell mit 
feiner Familie. Der Vater geht Morgens früh auf Arbeit, die 
Mutter auf Aufmwarteftellen und zum Waſchen, und der Junge 
nimmt feine „Schrippe" ?) und geht zum Rinnftein. Der Rinn⸗ 
ftein ift Alles, was Natur und Kunft ihm bieten. Am Rinn⸗ 
fein findet er im Frühjahr die „Kuten” 3), um „Murmel“ zu 
fpielen mit feinen barfüßigen Kameraden, im Rinnfteinrand 
pflanzt er die Erbſe ein, die er feiner Mutter abgebettelt, in 
den Rinnitein baumelt er die Füße, wenn ein Gewitterregen 
entlang ftrömt, durch die Rinnfteinbrüde läßt er die Eierjchale 
ſchwimmen, die er in der trüben Fluth gefiicht hat, im Rinn⸗ 
ftein gründelt er nach dem Dreier *), den einem Gerüchte nad) die 
Köchin aus dem Vorderhauſe hat hinein fallen laffen, auf dem 
Rinnftein macht er ſich die Schlitterbahn zurecht, wenn ihm eines 
Wintermorgend die anderen Jungen entgegen rufen: ed hält! es 
hält! Aber eined Taged kommt ein großer Junge mit einem lei- 
nenen Sad voll graßgrüner Aepfel und Birnen. Er erzählt von 
der Prenzlauer Chauſſee, wo das Alles an den Obftbäumen wächſt, 
wo man bloß zu jchütteln braucht, aber wo aud ein Wächter 
poftirt ift, der furchtbar zufchlägt, wenn er einen Zungen faßt. 
Dem hungrigen Sohne bed Rafchmachergefellen wäfjert der Mund 
md dad Vagabondiren geht an. Da jagt eined Tages der Vater: 
„Mutter, wir werden alt und quälen und, und der Junge läuft 
müffig herum; er foll mit verdienen; er joll auf Den Rollwa- 
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lich die Stelle des Hunted. In Hitze und Kälte, in Regen und 
Sonnenfchein fit er hier zwiſchen Kiften und Fäfſern feinen Tag 
ab, unter dem fouverainen Regimente des Rollknechtes, der den 
Wagen birigirt und bald ein Stüd Butterbrot audtheilt, bald 
Prügel, wie es ihm feine Gemüthaftimmung heißt. Eined Abends 
kann der Sunge nicht einfchlafen, weil die Mutter fo jehr buftet. 
Der Bater jagt, fte hat ſich zu viel gethan bei der lebten Wäfche. 
Aber morgen Nacht ift wieder Wälche. Darauf huftet die Mut⸗ 
ter noch ſchlimmer; fie bleibt im Bette liegen, und nad) 8 Tagen 
tft ed mit ihr aus. Bon dba ab kommt der Vater |päter nad 
Haufe, als fonft. Oft hört ihn der Sunge vor fih hin mur⸗ 
meln, und ein Mal fieht er ihn taumeln, ehe er fich in’d Bett 
wirft. Dem Sungen bangt’d vor jeinem Bater. Die Kammer 
riecht nach Branntwein, wenn er fommt. Eines Nachts findet 
er fich gar nicht ein. Er ift unterwegs gefallen und hat fich 
den Kopf zerſchlagen, und nadı 3 Zagen fagt ein Nachbar: 
er liegt in der Charite und er ſoll auch fchon tobt fein. Der 
Sunge läuft bin und erfährt, es ift richtig. Ex läuft zur Nach⸗ 
bardfrau. „Futtern können wir Dich nicht, Auguft, jo gern 
wir möchten; wir werden felber nicht jatt. Frage beim Kaufs 
mann, wo des Armen» Director) wohnt, dann kommſt Du in’s 
Waiſenhaus.“ 

Aehnliche Vorſtudien des Lebens haben die meiſten Kin⸗ 
der gemacht, die nach Rummelsburg kommen; manche noch 
weit ſchlimmere; nicht bloß im Dunkel der Gollnowſtraße und 
Hirtengafje, jondern unter den Augen des „gebildeten" Publi⸗ 
knms, in den Horden Jungen, die einem „Pietich” 8) nachlaufen 
und fo fchrillend pfeifen können, und am Schloße, wo und die 
Heinen Mädchen zum lieben Weihnachtöfefte Abends aus Den 
Eden entgegentufen: einen Dreier dad Schäfchen. — Der 
Knabe G. war I Fahr alt, ald er der Anftalt übergeben ward, 
und hatte bid dahin nur feiner einäugigen und lahmen Mutter 
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Lumpen fammeln geholfen. Zuerft jpielte er den Schwerböri- 
gen und wußte eine lange Geſchichte von der Entitehung dieſes 
Gehlerd zu erzählen. Auch nachdem er hierbei entlarot war, 
ſprach er nie ein wahres Wort. Er aß und geberbete fich wie 
ein Thier; Nachts ſchlich er ſich aus dem Haufe, um rohe Kars 
toffeln und Kohlrübenjchalen zu verjchlingen, die er draußen 
vergraben hatte. „Unreinlich und gefräßig, fagt der Bericht 
der Direction, ift er ganz wie ein Affe. Diejem Thiere gleicht 
er aud an pofienhafter Frechheit, jobald man irgend in mildem 
Zone zu ihm ſpricht. Es wurde auch der Verſuch gemacht, 
ihn einem ernften und zuverläffigen Knaben zur beftändigen 
Beachtung beizugeben; aber diejen wußte er fortwährend zu 
überliften. Er ftieblt, wo und wie er kann.“ — Auch über die 
Mutter wird geklagt. Sie kam härtnäckig in die Anftalt und 
lärmte und zankte mit den Erziehern, weil dieſe nicht zugeben 
wollten, daß fie ein Geheimmittel bei dem Knaben in Ans 
wendung brädte. Sie behauptete nämlidy, bei Gelegenheit 
feiner Taufe babe einer der Pathen in den Schmutz getreten. 
Hiervon ftamme die Unreinlichleit des Knaben ber, die fie nun 
vermittelft irgend einer Manipulation mit einem Schweine» 
ſchwanze curiren wollte. — Fünf Jahre nachher wird G. con⸗ 
firmirt entlaffen. Er hat ed bis zur 3. Klaffe gebracht, und 
fein Abgangsd-Zeugniß lautet durchgängig gut. Er bildet, jagt 
die Direction dabei, ein erfreuliches Beilpiel, wie aus einem 
ganz verthierten, umfäglich Iafterhaften Kinde unter gehöriger 
Zucht und Pflege ein ordentlicher, verftändiger und brauchbarer 
Menſch werden kann. Er follte zu einem Klempner in die 
Lehre kommen, aber bier war noch eine eigenthümliche Schwies 
tigkeit zu überwinden. Der Contract mußte mit dem Bor- 
munde abgejchlofien werden, den der Meifter erjt nach vielen 
Bemühungen ermitteln konnte. Cr fand ihn endlich, wie er 
berichtet, im |. g. Zodtjchlag bei der Sungfernhaide, auf einem 
g* 
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Heuboden logirend. Zum Herunterlommen war er nicht zu be= 
wegen, und noch entichiedener lehnte er jeden Gang nad) der 
Stadt ab, da er weder Rod, nody Wefte, noch Stiefel befige, 
und ſich jo in der Stadt nicht koͤnne ſehen lafjen. So war ber 
Vormund des Knaben ©. beichaffen, der run fchleunigft Durch 
einen andern erfeßt wurde. — 

Der Schuhmachergejel D. war ſchon lange vor feinem 
Tode ein verlorner Mann, Krank und arbeits ſcheu jchleppte 
er ſich als Bettler umber. Seine beiden Töchter nahm er mit 
fih von Dachkammer zu Dachlammer, umd wenn er ermittirt 
wurde, in den Friedrichdhain unter's Gebüfch. Ein Mal ver- 
gaß er fie Morgens in einem Kartoffelfelde. Als er geitorben 
war, famen fie in’d Waifenhaus, und nun findet fich aud) eine 
Nachricht über die Mutter vor. Der Bormund jchreibt: „Diefe 
Mädchen find fo frech und audgeartet, daß es fchwer halten 
wird, eine Aenderung in ihnen hervorzubringen, ganz wie vie 
jelige Mutter.” In dem Abgangszengniß der älteften heißt es 
denn auch: „In ihrem äußeren Berhalten gezen ihre Borgefeh- 
ten ift fie freundlich und beſcheiden, aber in dem Verkehr mit 
ihren Mitfchweftern zänkiſch und unverträglih. Durch ihre 
Leiftungen bei der Arbeit hat fie fich meift immer Unzufrieden- 
heit zugezogen; fie ift nachläſſig und träge. Ihre bisherige 
Führung läßt für ihr Tünftiged Leben wenig Gutes hoffen." — 
Die Rummelöburger Anftalt fucht mit den entlaffenen Kindern, 
namentlich den Mädchen, die Verbindung möglichft aufrecht zu 
erhalten. Ded Sonntags Nachmittags und Abends wartet 
ihrer eine freundliche Aufnahme mit einfacher Bewirtbung, und 
die Srzieherinnen gehen ihnen nady, um bei den Dienftherr- 
haften über ihre Führung Crlundigung einzuziehen. Schon 
ber erſte Bericht über das Mädchen D. erzählte von Schwin⸗ 
beleien, Nachläffigfeit und Rohheit. Im nächiten heißt e3, fie 
habe den Dienft ſchon 5 Mal gewerhfelt; fie ſei grob und 
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ftehle. Am längften hatte fie ed bei einer Familie audgehalten, 
die ein wandernded Leben führte und auf den Dörfern Theater- 
Borftellungen gab. Die Vaijenverwaltung verjuchte einzufchrei= 
ten. Aber ed ergab fidy, daß das Mädchen ſchon auf der un- 
terften Stufe der Schamlofigfeit angelangt war. Defto ſorg⸗ 
famer ward nun in Rummeldburg die jüngere Schweiter in 
Acht genommen. Es fehlte nicht an Ermahnungen, Anleitun- 
gen und genauefter Auffiht. Das Abgangszeugniß lautet im 
Ganzen günftig, indeffen heißt e8 doch am Schluffe: „fie muß 
aber zuverläffiger werden, wo fie fich ſelbſt überlaſſen iſt.“ 
Als fie entlaffen ward, fam fie zu der beften und gewiſſenhaf— 
teften Herrfchaft, die man ausfuchen Fonnte. Diefe war nad) 
dem erften Berichte der Erzieherin in jeder Hinficht mit dem 
Mädchen zufrieden. Der zweite Bericht |pricht jchon von gro» 
Bem Leichtfinn und lobt die gewifjenhafte Ueberwachung von 
Eeiten der Herrſchaft. Am Schluße heißt e8: „die D. jcheint 
died aber nicht mit dem Gefühle der Dankbarkeit anzuerkennen, 
jondern mehr ald einen läftigen Zwang zu betrachten, den fie 
leider vielleicht bald von ſich abjchütteln wird." Zu einem 
dritten Berichte ift es nicht gelonmen. Einen Monat nad) dem 
zweiten, im vorigen November, war die Lebendgejchichte des 
Waiſenmädchens zu Ende. Sie hatte eine mehrtägige Abwes 
wefenheit ihrer Herrfchaft benußt, um Schwindeleien zu ver- 
üben umd ich in liederliche Vergnügungen zu ftürzen. Dann 
trank fie Schwefelfäure. Bevor fie ftarb, gab fie ald Grund 
an: „ich habe mich geſchämt.“ Da lag nun im Kranfenhaufe 
ftarr und todt, was die Waifen-Anftalt der Stadt Berlin mit 
bejonderer Sorge an Leib und Seele hatte pflegen, bilden und 
hüten wollen. Bon Ertit und Milde, Ermahnung und Xob 
feine Frucht ald Verirrung, Verzweiflung und Selbitmord. Und 
doch noch eine Frucht bei diefer Schwefter. Wer da will, kann 


(188) 





22 


fie herausfchälen aus den vier Worten: „ich babe mich ges 
ſchämt.“ — > 

Der Waiſenknabe M. hat feinem Pflegevater, dem Koffä- 
then S. in einem Dorfe bei Storfow, dad Haus über dem 
Kopf angeftect. Mit diefer Nachricht bringt man ihn in’8 De- 
pöt zurüd. Ein friſcher hübfcher Sunge, jeder Zug im Geftcht 
Biederkeit, Offenheit und Wahrheit, nur fieht er etwas einfach 
aud. Cr fpricht auch jo, ald wenn fein Verftand in ber Ent- 
widlung zurüdgeblieben wäre. Allgemeine Mitleid, als ihn 
das Gericht zu 8 Tagen Gefängnip verurtheil. Er hat un« 
zweifelhaft im Eindifchen Triebe gehandelt, obwohl allerdings 
feftgeftellt worden, daß er fchon einmal Brand geftiftet. Der 
Prediger des Ortes ergeht fich in längeren pſychologiſchen Er- 
örterungen darüber. „Sch Tann," fagt er, „mich des Gedankens 
nicht erwehren, dab M. vielleicht eine That befenne, die er 
doch nicht begangen hat." Die Verwaltung jchreibt auch hier- 
hin und dorthin. Sie erbietet fi, in ihren Räumen ein Ge⸗ 
fängniß berzurichten, damit der arme Knabe mit der Gemein: 
{haft wirklicher Verbrecher verjchont bleibe. Das Gericht Tann 
nicht darauf eingehen. Der Knabe büßt die Strafe ab und 
fommt dann nad) Rummelsburg, damit er's nun recht gut habe. 
Er fieht noch immer jo durch und durch einfach und unfchulds- 
vol aus; ein Märtyrer der Geſetze, eine Art Opfer der Zuftiz. 
(Sr wird, wie im Depöt, fo auch in Rummeldburg recht liebe- 
vol empfangen. Das ift im Zuli-1865. Im October berichtet 
die Direction: „Der Knabe M. erweift fi) mehr und mehr 
als ein gefährliches Subject. Er verübt allerlei Meine Dieb— 
ftähle und Betrügereien. Das Bedenklichſte aber ift, daß er 
dabei viel Geſchick und Schlauheit entiwidelt, daß er namentlich 
bei Unterfuchungen wider ihn durch eine ehrliche Miene, durch 
ben Anjchein eines jehr biederen Weſens, durch fchlau berech- 
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rinnen fucht. Es iſt eine gewiſſe Gaunervirtuofität in ihm, 
wenigftens eine entfchiedene Anlage dazu. Ein foldyer Knabe 
ift im Stande, audy bei aller Achtſamkeit auf ihn, die Seelen 
anderer Kinder zu vergiften. Es wird daher beantragt, ihn in 
einer Befjerungd-Anftalt unterzubringen.” Der Zufall wollte es, 
daß damald in ſolchen Anftalten Tein Platz zu erhalten war. 
Als died endlih, nach Sahresfrift, ermöglicht wurde, erflärte 
die Direction, der Knabe jei wegen ausgezeichneter Leiftungen 
ia der Schule ſchon zu Oftern pramtirt worden. „Bereitd jeit 
längerer Zeit hat er ſich auch ganz untabelig, ja lobenswerth 
geführt. Die Androhung, daß er aus der biefigen Anftalt ent- 
fernt werden würde, fcheint einen tiefen und heiljamen Eintrud 
auf ihn gemacht zu haben. Gefahrbringend für andere Kinder 
it er in feiner Weile mehr.” 

Ob diefe Beflerumg von Dauer fein wird, muß die Zeit 
lehren. Manche Rummeldburger Kinder haben ein zwiefaches 
Gefiht, ein Anftalt3-Gefiht und ein andered. In allen ftedt 
eine tiefgewurzelte Hinneigung zu dem Proletarierthum ihrer 
früheften Kindheit. Die Stroldhe, die bei Rummeldburg vor: 
über Iandftreichen, fommen gern in die Anftalt, um zu betteln. 
Sie denken, wo für jo Viele gekocht wird, Fünnen fie ih aud) 
auf Regimentd-Unkoften fatt eſſen. Hinausgewieſen, lauern fie 
hinter der Hede im Graben, und dann fommen die Kinder heim- 
lich und tbeilen mit ihnen ihr Brod und ihr Sal. Sit das 
Mitleid? Gewiß; zugleich aber aud) eine alte Erinnerung: Jo 
hat mein Vater audgejehen, oder mein Großvater oder mein 
Onkel, der und mit in die Haide nahm und fo gerne „Kümmel“ 
tranf. | 

Fragt man nad) dem Spiteme, welches bei der Rummeld- 
burger Erziehung herricht, jo weit ich feinen Namen zu nen» 
nen. Vielleicht wird, was ed ift, deutlicher, wenn ich fage, 
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Wittwe, wie fchwer ihr nach des Mannes Tode die Verant- 
wortlichteit für die Erziehung ihrer Kinder auf dem Herzen 
liege. Ob der Mann todt ift oder noch lebt, ift gleich, war 
die Antwort; Kinder können ja dod nur auf den Kuieen erzo- 
gen werden. In Rummeldburg, glaube ich, weicht man von 
diefer Theorie einigermaßen ab. Dort ftellt man vor das 
Kind die aufgerichtete Autorität des Erwachſenen hin. Braucht 
man dabei für fi) Stärkung von oben, fo knieet man befjer 
im Kämmerlein. Wird Derartiged zu häufig vor den Augen 
der Kinder vorgenommen, fo koͤnnen diefe zuleßt „erwedt“ wer- 
den, wie im Wailenhaufe zu Elberfeld, wo die ganze Erziehung 
nebit Unterricht und Difeiplin fich in lauter Erwedungen auf: 
löfte, und die Heinen Heuchler die Erwachlenen eine ganze Zeit 
lang an der Naſe herumführten?). Solche Gefühlderregungen 
werden natürlich am gefährlichiten, wo viele Kinder beifammen 
find. Sie fteden an wie das Scharlachfieber und die Poden. 
Aber wie die epidemifchen Krankheiten in der fcharfen, friſchen 
Luft von Rummeldburg niemals ihr Fortlommen fanden, jo ift 
ed auch einer Art Gefühldepidemie ergangen, die, übrigend 
nicht aus ähnlicher Urjache ftammend, fich ungefähr um diejelbe 
Zeit in der Rummelöburger Anftalt zeigen wollte. Die Mäd- 
hen der Wirthſchaftsabtheilung verfielen eines Nachts in Krämpfe 
und Schluchzen. Schon wollte die Erzieherin den Kopf ver- 
lieren. Da trat der Director ein, hob den Arm auf und rief 
‚mit Stentorftimme das eine Wort: Ruhe! Bon dem Augen 
bie an ift in Rummeldburg nichts Erwedted mehr bemerkt 
worden. — Bekanntlich liegt — daran fei hier erinnert — eine 
Gefahr in der Weberhäufung des Kindes mit religiöfent Ge- 
dächtnißftoff, an dem, wie Sean Paul jagt, die unfterbliche 
Seele ſich halb todt memorirt. Auch wird dad Herz nicht weich 
und der Kopf nicht weife durch zu viel Dräuen mit Hölle, 
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Teufel und Verdammniß. Rüdert erzählt davon eine Heine 
Geſchichte: 
Zu des Himmels Kaiſer 
Trat ein Mal ein Weiſer, 
Fragt, wie lang die närr'ſchen 
Leute ſollen herrſchen. 

Und Gott ſprach: ſo lange 
Eure Weisheit bange 
Wird die Menſchen machen, 
Soll die Thorheit lachen. 

Alſo nad) der Theorie von ter Erziehung „bloß auf den 
Knieen“ geht ed in Rummelsburg wicht. Aber audy nicht nach 
der jened alten braven Oberftwachtmeifters, der da zu jagen 
pflegte, Kindererziehen heißt: wo man fie fieht, fchnauzt man 
fe an. Die Kinder jollen an ihren Erziehern und Erzieherin- 
nen ein Herz merfen, das ihnen das früh erkaltete Bater- und 
MuttersHerz erfeßt. Und oft finden fie in der Anftalt mehr 
ald einen jolhen Erſatz. Früher gab man Kinder hinaus, Die 
noch Eltern hatten, und dann zu diefen zurüdfamen. Solche 
Kinder liefen häufig zur Anftalt zurüd und baten mit Thränen, 
fie wieder aufzunehmen. Ein Mädchen P. beifpielöweije ließ 
fh) nicht abweifen. Sie nädtigte heimlich im Grafe neben 
dem Hauſe, in dem fie ein halbes Sahr lang Zuflucht vor 
Mutter und Bater gefunden hatte. 

Dabei ift Koft und Lebensart nicht anders, als das Leben, 
weiches der Kinder wartet, mit fih bringt. Die Schlafjäle 
gehen durch die Häufer hindurch, ohne eine Zwiſchenwand dem 
durchſickernden Nordoftwind entgegenzuftellen, der nicht janft 
vom Felde herüberweht. Sm Souterrain vollzieht fid) Mor: 
gend dad Wachen und die Toilette. Die Nahrung tft zur Er- 
nährung außreichend aber einfach ®). 

Der Unterricht erhebt ſich in den erften Klaffen bis zu 
Mathematik und Phyſik. Warum das für die Waiſenknaben, 


die doch bloß Handwerker werden jollen? Aber wie kann der 
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Klempner ohne alle geometriſchen Kenntniſſe auch nur die Koften 
für eine Dachrinne überfchlagen, wie der Tifchler für das Holz, 
das er zur Thür verbraudit, wie der Schlofjer und Schmied 
für das Eifen! Und ſchadet's denn, wenn unter der jungen Ge⸗ 


. neration mehr Schulfenntniffe zu finden wären, ald unter der 


alten? Mofes Mendeldjohn wurde einmal bedauert, daß er bei 
einem Manne ald Handlungddiener arbeiten müfle, der im Ber 
gleich mit ihm fo ungebildet und fimpel fei. Er antwortete: 
„das hat die Vorfehung gerade recht gemadıt. Seht nube ich 
meinem Herm und habe felber Brod. Sch ald Herr würde 
jenen jchwerlich zum Handlungddiener nehmen, und dann hätte 
er nicht." 

Außer den 450 bi8 490 Kindern, die fi) in Rummelöburg 
befinden, find noch durchjchnittlich etwa 1500 bis 1800 in Koft⸗ 
pflege ausgethan. Alle kommen, wie fchon gejagt, zuerft in's 
Depöt in dem alten Waifenhaufe, wo ihre Perfonalien feſtge⸗ 
ftellt, und von wo fie dann ausgethan werden. Die Büreau- 
Thür gebt auf, ein Schumann tritt ein. Sein Rapport lautet, 
der Junge, den er mitbringt, jei in der Nacht obdachslos auf 
einem Schutthaufen an der Hallifchen Communikation gefunden. 
Nun entwidelt fid folgendes Verhör: „Wie heißt Du?" — 
Wilhelm. — „Wie alt bift Du?" — Weiß ih nicht. — „Nicht 
auf die Barriere Hettern! Hier wird ſtill geftanden! Du fiehft 
aus, ald wärft Du 6 Jahr?“ — Na, wenn Sie's willen, 
warum fragen Sie denn? — „Was haft Du denn hinter 
dem Dfen zu ſuchen! Hier bleibft Du ftehen! Wie heißt Dein 
Bater?" — Auch Wilhelm. — „Wie weiter?" — Martin. — 
„Wo wohnt er?" — Bei Mutter Grün?) — „Wo feid ihr denn 
die Nächte geweſen?“ — Gewöhnlich in der Hafenhaide, da ift 
eine große Grube hinter den Schießſtänden. — „Wo habt ihr ge» 
geſſen?“ — Kartoffeln ausgebuddelt 10) und in der Haide ge- 


kocht. Auch in der Dragonerkajerne abgekriegt. — „Nun bift Du 
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ſchon wieder auf der Actenleiter! Was ift Dein Vater?! — Maus 
rer. — „Seht er dem nicht auf Arbeit?" — Nein. — „Was 
macht er denn?" — Er fäuft. — „Er fäuft! Hat er Dir denn auch 
abgegeben?" — Nein, nicht gerne, aber ich wußte die Pullet!) 
und babe mandymal von felber. — Der Junge Martin, defjen 
Antworten bier möglichft wortgetreu wiedergegeben find, wurde 
erft ernft und bedenklich, als gr vor dem Snftrumente ftand, 
welches bei der Aufnahme aller Kinder zuerft in Anwendung 
kommt. Die Badewanne imponirte ihm offenbar. Und als er 
gar in’d Waſſer hinein mußte, und ald dann der große Kamm 
feine unbarmherzige Treibjagd anftellte, da wurde er ganz ſtill. 
Es 309 etwas wie Nachdenken und Wehmuth über fein Geſicht. 
Gebadet und gekämmt und dann noch reine Kleidungsftüde ! 
Ein letzter Blid fiel auf den alten Adam, der in Geftalt von 
Jade, Hoje und Hemde in der Ede lag, ein Klümpchen grauer 
Aumpen, mehr Loch, ald Zufammenhang. Und die Wärterin 
fondirte dies Häuflein mit vorfichtigen Fingern, und brachte bie 
einzelnen Garderobeftüde zu Papier, und reichte died am Nach⸗ 
mittag zu den Acten ein mit dem Refrain darunter, den fie 
ſchon Tauſend Mal niedergefchrieben bat und noch öfter nieder- 
jhreiben wird: „wegen Ungeziefer verbrannt.” 

Sn der Sholerazeit des lebten Sommers (1866) zeigte dad 
Depöt eine traurige Lebendigkeit. Anftatt 4 bis 5 Kinder täglich 
kamen manchmal 20 bi8 30 ein. Auch der Krieg hat eine eigene 
Nachwirkung im Gefolge gehabt. Wie Berliner Jungen mit 
den Soldaten nady Böhmen mitliefen, jo famen ausmärtige 
mit den rüdfehrenden Truppen nach Berlin herein. Gewoͤhn⸗ 
ih machen foldye junge Bagabonden durch ihre falfchen Anga⸗ 
ben viel Mühe und Schreiberei. Die Polizei greift fie auf, 
und ein Schreiber vernimmt fie dann mittelft Ausfüllung eines, 
urfprüänglich für Erwachjene eingerichteten Formulare. Ein Bei- 
ſpiel: Der heut ſiſtirte Knabe Wilhelm Brandt ließ fich, wie folgt, 
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wahrt wurden, 134 Soldatenfinder. 1719 ftellten die Com⸗ 
mifjarien vor, dad das Haus mit diefen faft gänzlich angefülit 
würde. Aber der Soldatenfönig Friedrich Wilhelm I. antwor⸗ 
tete höchfteigenhändig: „Sie follen unterhalten 300 Soldaten» 
finder; fournituren, nämlich Betten und Bettgeftelle, Kleidung, 
Hauds und Tilchgeräth für fo viel Kinder jollen fie machen 
laffen. Ich bezahle. Die Koſt ſoll's Hospital bezahlen.” Und 
im nädjften Sahre fchrieb er: „Sch hoffe mit der Zeit 500 
Kinder zujammen zu kriegen. Das Geld wird mir der liebe 
Gott beſcheeren.“ 

Die Kaffenrechnungen ergaben übrigens, daß von Anfang 
an neben der Anftalt3-Pflege auch Koft-Erziehung der Waifen 
beftand. Schon ſofort nad Stiftung der neuen Armentaffe, 
1696, wurden 26 bürgerliche und 17 Soldatenwailen bei „gu⸗ 
ten Leuten” verdungen, und nachdem 1701 das Waiſenhaus 98 
Kinder aufgenommen hatte, blieben nody 32, die jüngiten, in 
Koft. Bald gewährte man auch armen Wittwen auf ihre Kin- 
der aus der Armen-Kaffe ein regelmäßiges Pflegegeld. 

Schon vor der Mitte ded vorigen Sahrhundertd wurden 
nach und nach die Seren, Arbeitöjcheuen, Kranken, in andere, 
neu gegründete Anftalten untergebracht. Gegen Ende des Sahrs 
hunderts ftarben die legten armen alte Leute aus, die neben den 
Waiſenkindern im Friedrih8- Hospital Aufnahme gefunden hatten. 
Bon jebt an war das Haus ausſchließlich Waiſenhaus (und hieß 
auch ausſchließlich jo), bis 1859 die Sommunalbehörden die Wai⸗ 
jenanftalt nad Rummelsburg verlegten. Nun ward der größere 
Theil ded Gebäudes den Hoßpitaliten des Arbeitshaufed einge- 
räumt. In dem anderen blieb, neben Beamtenwohnungen und 
den Bureaur für die Waijenverwaltung, das f. g. Depöt, beftimmte 
Lofalitäten, Die zur eriten vorläufigen Aufnahme jämmtlicher 
der ftädtiichen Waiſenpflege anheimfallender Kinder dienen. 

Die Rummeldburger Anftalt liegt füdöftlih von Berlin, 
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zur 20 bis 30 Minuten vom Stralauer oder Frankfurter Thore 
entfernt. Friſch und freundlich erheben fich ihre Häufer zwiſchen 
Buſchwerk und Bäumen, Sartenland und Raſenplätzen. Grünes 
Ufer am blauen Rummelöburger See; drüben Spreeinjeln und 
die befannten und vielbejachten Dörfer Stralau und Treptow; 
im Dften die große Haide, die ſich bis zur Stadt Köpenid 
bingieht. 

Die Anftalt, nur durch eine niedrige Hede begrenzt, if 
von allen Seiten frei zugänglih. Auf den eriten Blick glaubt 
man, em Terrain vor fich zu haben, auf dem eine Golonie 
Sommerhäujer angefiedelt it In der Mitte diefer Häuſer, 
erhebt fich das Hauptgebäude, in welchem bie Kirche, der Saal 
für Seierlichleiten, und die Wohnungen für den Director, dem 
Arzt, den Prediger und den Haudvater befindlich find. Außer 
dem haben die Mädchen der Wirthſchaftsabtheilung dort ihren 
Schlaf und Arbeitsſaal. Nach dem Willen der Communalbe⸗ 
börden werden nämlich die Rummelsburger Mädchen nicht ſchon 
zit 14, fondern erft mit 15 Sahren entlaflen. Das lebte Jahr 
wird, neben linterricht in zweien Klaffen, Dazu verwendet, fie 
in allen Hausarbeiten und im Kinderwarten zu üben. Zu Leb- 
terem bietet fich reiche Gelegenheit durch die „Kinderftube, 
welche, im nächfigrößten Gebäude befindlich, die Kinder bis 
zum fchulpflichtigen Alter enthält. In demfelben Gebäude liegt 
die Küche, die Waſchküche, das Lazareth, die Station für chros 
niſch kranke Kinder, dad Badezimmer (für den Winter) und der 
Majchinenraum zur Bereitung des Dampfed und warmen Wajr 
ſers für die Küchen und die Bäder. Die Häufer für die Kin⸗ 
der find für Familien von je 50 eingerichtet, die unter einem 
Erzieher oder einer Srzieherin und deren Gehülfen oder Ger 
hülfinnen ftehen. 5 Knaben: und 2 Mäpdchen-Häufer eriftiren. 
Die Knaben werben in 5, die Mädchen in 2 fuborbinirten 
Kafjen unterrichtet. Für den Zurnunterricht beftehen Turnplatz 
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wohin man ihn auch ſchickte. Auch dem Kuhhirten ©. in einem 
Dorfe bei Oranienburg lief .er fort. Aber der Kuhhirt eilte 
ihm nad) und rubte nicht eher, bis er ihn in Berlin wieder. 
fand. „Ich bin ein alter Mann ımd meine Frau ift auch alt“, 
jagte er im Bureau, „und wir haben den Sungen fo lieb, als 
wenn er unſer eigenes Kind wäre. Er erzählt und jo hübſch, 
wenn die langen Abende find, und er Tann auch fingen.” Aber 
der Schulz und der Prediger und die anderen Autoritäten im 
Dorfe dachten anderd. Es ift, ald ob ein Wolf in die Gegend 
gelommen wäre, MHagte der eine Bericht, und ber Prediger 
jagte geradezu: „Diejer eine Knabe entfittlicht mir nicht nur meine 
Sonfirmanden, jondern die ganze Dorfjugend.” So mußte er 
nah Berlin zurüd. Der Kubhirt ließ es fich nicht nehmen, 
ibm das Geleit zu geben. Beim Abſchied wurde er fürmlich 
weich und äußerte zu dem Beamten: „ich weiß nicht, was ich 
ohne den Jungen anfangen fol; er bat mir alles denken ge» 
holfen,; und ich hatte ihn fchon fo hüͤbſch weit gebradıt, er 
rauchte ſchon ordentlich feine Pfeife." 

Der Knabe Lange entlief im vorigen Jahre 5 Mal aus der 
Koftpflege. Selbit der Weg von Betlchau bei Cottbus nad) Ber- 
in zurüd war ihm nicht zu weit. Von dort brachte er ald An- 
denken die Taſchenuhr feines Pflegevaterd mit. Schließlich kam 
er zu einem Schneider nad) Ehriftindorf, der ausdrüdlich gewarnt 
war, ſich vor ihm in Acht zu nehmen und ihn ſtreng zu halten. 
Aber warum da8? dem Schneider war nie ein gutmüthigerer, 
anjtelligerer Knabe vorgelommen. Er that, was er feinen 
Pflegeeltern an den Augen abjehen Eonnte, und half auf's Em- 
figfte in der Wirthichaft, bid er wußte, wo jedes Stüd im 
Schrank und in der Kommode feinen Plah hatte. So ging 
ed prächtig 6 Tage lang. Am 7. aber früh Morgend war der 
Knabe verjchwunden. Der Schneider ſchloß die Kommode auf, 


um jeine Sonntagdweite anzuthun und dem Prediger von dem 
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Falle Anzeige zu machen. Die Weſte fand er, nicht aber die janer 
eriparten 29 Thaler, die er neben der Wefte in der Ede aufs 
bewahrte. Er eilte nach Berlin und fand den Sinaben in einem 
Keller unter einer Gejellihaft branntweintrintender Männer. 
As er ihn zur Rede ftellen wollte, erhielt er zur Antwort: 
„ſoll man ſich denn nicht mal einen vergnügten Tag machen?“ 
Und als er den Zungen zu fafjen verjudjte, zog diejer ein Mei» 
fer, und der Pflegevater konnte ſich nur durch eilige Flucht vor 
Stichen retten. Bei der Verhaftung fanden fi von den 29 
Thalern nur noch 8 vor. Das übrige Geld hatte er in bem 
einen Tage veriban, u. a. zum Ankauf einer Ziehharmonika, 
eines Terzeroled und des Mefjerd, mit dem er den Beftohlenen 
batte ftechen wollen. | 

Das Mädchen N., Tochter eined früheren Barbierd, Ipä- 
teren Sängers, entlief aus Köpenid mit 2% Thaler baar umd 
einer Reihe von Gegenftänden, die im Bericht eine volle Seite 
einnehmen. Ä " 

Hin und wieder, aber freilich jehr jelten, kommt auch ein 
Fall vor, wo ein Kind entfchuldbarer Welle den Pflegeeltern ent- 
läuft. Der Knabe Wimmer war in eine Heine Stadt bei Wit⸗ 
tenberg gegeben. Die Leute wurden ald jehr geeignet gerühmt. 
Es war bejonders auf die reichliche Koft hingewieſen, welche auf 
ihren Zifch füme. So gefiel e8 dem Knaben auch dort ſehr gut. 
Dft aber hörte er Nachts ein jonderbares Geräufch aud dem 
Schuppen, der auf dem Hofe ftund. Ein Mal ſtand er auf 
und ſah durch eine Rite. Er erblidte feinen Pflegevater mit 
einem großen Sade, worin fich etwas bewegte. Ein Nachbar, 
der mit in dem Schuppen war, zog einen Strid über eine 
Stange, der in eine Schlinge auslief. Dann wurde der Sad 
geöffnet. Heraus kam der Kopf eined großen Hunded. Die 
Schlinge ward umgeworfen, der Strid angezogen, ſodann der 
Hund Eunftgerecht zerlegt, und zwifchen die beiden Nachbarn 
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getheilt. Als nun am naächſten Vormittag wie gewöhnlich ein 
reichliched Stüd Fleifh in der Küche praflelte, wartete der 
Knabe Wimmer nicht ab, bis ed gar war, fondern lief ſporn⸗ 
ſtreichs nach Berlin zurüd. 

Die Auffiht über die Kinder der auswärtigen Koftpflege 
führen außer dem Geiftlichen befoldetermeife auch noch unbeſol⸗ 
det die Nachbarn. Nicht ala ob fich in jedem Dorfe ein Pam= 
machius fände, zu dem der heilige Hieronymus fagte: jo viel 
arme Kinder in Nom find, fo viele Kinder haft du daſelbſt; 
— nein, fondern weil ſich in allen Dörfern Leute finden, die 
jelber gern Waiſenkinder gegen Entgelt in Pflege nähmen und 
ihre Nachbarn um dieſen vermeintlichen Vortheil beneiden. 
Und auch im Mebrigen find an Heinen Orten wirkliche Miß⸗ 
bräudye unmöglich lange verborgen zu halten. 

Schmwieriger ift die Handhabung der Aufficht über dieje⸗ 
nigen Watjenfinder, weldhe in Berlin felbft untergebracht find. 
Das Koftgeld beträgt für Säuglinge, welche auch eine vollftändige 
Säuglingd-Ausftattung erhalten, 5 Thlr., für Kinder im 2. Le— 
bendjahre 4 Thle., jodann bis zum 6. Sahre 3% Thlr.; von da 
ab (wo die Schulpflichtigfeit beginnt) werden 3 Thlr.12) nebft 
freier Bekleidung und freiem Schulunterrichte gewährt. Nach 
diefen Preilen ift ar, dab im Allgemeinen nur ſ. g. kleine 
Leute ficy zur Mebernahme von Waijenkoftlindern melden, häufig 
jolche, die Teine eigenen Kinder haben und diefen Mangel zu 
erjeben fuchen. Aber auch für andere ift es lodend, gegen die 
allmonatliche Forderung des geftrengen Hauswirthed einiger- 
maßen durch die pünktlich eingehende baare Zahlung des Koſt⸗ 
geldes geſichert zu fein, ſowie von den Heinen häuslichen Dienft- 
leiftungen Gebraudy zu machen, zu weldyen Kinder in derartigen 
Familien benußt zu werden pflegen. Häufiger, als man es 
von vornherein annehmen möchte, bildet fidy jo, troß des ge= 


ring erfcheinenden Aequivalentes, ein Verhältniß heraus, wel 
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ches durchaus befriedigen kann. Es ift durch die angeftellten 
Revifionen nachgewiejen, daß weitaus die meiften Kinder zu- 
friedenftellend verpflegt und erzogen werben. Aber es veriteht 
ſich von ſelbſt, daß ſtets Fälle mit unterlaufen, wo Pflegeeltern 
ein Kind übernehmen wollen, lediglid um es in eigennüßiger 
Weiſe andzubenten. Hiergegen ſucht fich die Verwaltung zus 
nächſt durch eine Präventiv-Mafregel zu jchägen. Keine Bas 
milie erhält ein Kind, benor fie einen f. g. Fragebogen von 
den Auffichtöorganen hat ausfüllen laffen. Dies geichieht uf 
Grund von Unterfuchungen an Ort und Stelle. Die einzelnen 
Dualitäten, auf die es ankommt, find in beſonders aufgeftellten 
ragen formulirt, deren Beantwortung jhriftlich abgegeben wird. 
Schließlich Außert fi, ein polizeiliches Atteft über die Unbes 
ſcholtenheit der nachſuchenden Familie. Lauten bieje Zeugnifie 
durchweg günftig, ſo wird. der Familie ein Kind anvertrent 
amd der Fall jofort dem Waiſenamte des Bezirkes mitgetheilt. 
Soldye Baijenämter find für ganz Berlin .organifist. Sie bes 
ftehen in der Regel aus 5 Perſonen, welche nicht mehr, als 
zufammen 15 Kinder unter Aufficht haben follen. Der Bars 
fteher des Amtes vertheilt die Geichäfte unter die Mitglieder, 
Pfleger. und Pflegerinnen, dergeftalt daß die Pfleger bie ſchul⸗ 
Michtigen Knaben, die Pflegerinmen die übrigen Kinder zu über 
wachen haben. Halbjährlich reichen die Waifenämter ber Ber» 
waltungs«Behörbe über jedes Kind einen Bericht ein; halbjährr 
Gh finden auch Verſammlungen der Borfteher Statt, um über 
die gemachten Erfahrungen die Meimmgen auszutauſchen, . der 
Behörde Borjchläge und Anträge mitzutheilen und berg. Se» 
bald eine Pflege fi ald ungeeignet herausſtellt, macht has 
Waiſenamt Anzeige Behufs amderweiter Unterbringung des 
Kindes. — | 

Was nun empfiehlt fih mehr für die Waijenfinder, Die 
Auftalts⸗Erziehung oder die Koftpflege? .Ueber dieje Frage ift, 

IL 39. 3 


(308) 





34 


wie ſchon oben angedeutet worden, in umfangreichen Schriften 
verhandelt und geftritten. An diefer Stelle, wo alle Zweige 
ded weiten Themas der Waijenpflege nur fragmentariic werd 
flizzenhaft berührt werden konuten, fchlieht fich der Verſuch einer 
geündlichen Beantwortung von felber aus. Es iſt jchon erwähnt, 
daß in Rummelöburg, abgefehen von der bejonderen Einrich⸗ 
tung der Wirtbichaftsabtheilung, fünf Sinabenhäufer der Zahl 
von wur zweien Mädcheuhäufern gegenüber ſtehen. Vielleicht 
it hieraus der Erfahrungsſatz erlennbar, dab für Mädchen 
eine gute Familienpflege der Anitaltöpflege vorzuziehen tft. 
Die Gründe liegen in dem natürlichen Unterfchiede des Weſens 
beider Gefchlechter. Yür den Knaben, der für das Außenleben, 
das Wirken in größeren Kreiten beitimmt ift, paßt wohl das 
Lehen, Ringen und Wetteifern in zahlreicher Geſellſchaft, Die 
Gewöhnng an feite Ordnung u... w. Meift erwartet ihn 
überdies, weun er aus der Anſtalt entlaſſen ift, bie Lehre bei 
einem Meifter, in deffen Bamilie er nody mehrere Sabre (mieift 
4 ober 5) einen feften Anhalt and beftändige Aufficht findet. 
Das Mädchen tit auf die Welt des engeren häuslichen Kreiſes 
angewieſen; es wird zwar auch in dex Anftalt an häusliche Ge⸗ 
Sthäfte und Berrichtungen gewöhnt; die Erzieherinnen ſuchen, 
wie ſchon angeführt, auch nach der Etitlaſſung die Verbindung 
zu unterhalten, — immerhin aber wird ſich in dieſem Verhaͤlt⸗ 
ih ſchwerer die vertraulädhe Hingebang entwideln, mit ber bes 
Mädchens Weſen firh einer mmütterlichen Pflegerin auſchließen 
will. Deſſen ungeachtet kann die Nummelsburger Anftalt im 
Allgemeinen and, mit den Refultaten zufrieden fein, die fie bei den 
Mädchen erzielt hat. Auch das Publikum kat in dieſem Siaue 
geurtheilt: mit Vorliebe wird von Fanilien, die weibliche Dienſt⸗ 
boten verlangen, ein Mädchen aus Rummelsburg gefucht. Yer 
ner giebt es auch nuter ben Mäddyen häufig Naturen, welche 
die ſtraffere Diſtiplin der Amnftaltd- Ergiehung erfordern, und 
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für ſolche Fälle würde jedenfalld das gänzliche Aufgeben ber 
Anftalts-Mädchenhäufer ein fühlbarer Mangel werden. Endlich 
iſt nicht gering anzufchlagen, was gerade bie Rummelsburger 
Anftalt vor anderen Waifenhäufern auszeichnet und was ben 
Mädchen in gleicher Weile wie den Knaben zu Gute fommt: 
die Kinder des Berliner Proletariates ſehen ſich aus der dumpfen 
Enge ihres früheren Aufenthaltes, wo fo leicht alles beſſere 
Gefühl abſtumpft, in die freie Natur verpflanzt, deren mäcdh- 
tige, gejunde Anregung Geift und Leib wieder zu vegerem Le⸗ 
ben weckt. Diefer regenerivende Einfluß ift oft und beftimmt 
wahrgenommen worden. Wie weit daraus ein Motiv zu ent- 
nehmen, dieſes oder jened beftimmte Mädchen nach Rummels⸗ 
berg zu geben, and) wenn eine wahrſcheinlich gute Familiener⸗ 
jiehung zur Berfügung fteht, tft im einzelnen Zalle zu erwägen. 
Bielleiht müſſen bei diejer ganzen Frage: ob Koftpflege, 
sb Anftaltserziehung, die Verwaltungen mehr als fonft fich in 
dem Worte des türkischen Richterd befcheiden: „Gott weiß es 
beſſet.“ | 


: Anmerkungen. 

1) Dad Berliner Stadt:Wappen. 

2) Ein bei den unteren Klafjen beliebtes Berliner Gebäf. 

3) Kleine Vertiefungen zwijchen den Pflafterfteinen oder im Sande, in 
nelche Kugeln aus Thon u. dgl. (Murmel) gerollt werben. 

4), Ein Dreipfennigftüd, Kupfermüngze. | 

5) Eine im Volke gebräudhlihe Benennung des Armen-Commilfiond- 
Vorſtehers 

6) Urſprünglich der Eigenname eines, die Berliner Straßen durchwan⸗ 
dernden, halbblödfinnigen Lumpenſammlers; jetzt gebräuchlicher Name für 
ale ähnlichen Geſtalten. 

7) Die Behörden erhielten erft Kunde davon, als das in Elberfeld er _ 
ideinende Erbauungsblättlein „der Säemann“ unterm 13. Febr. 1861 einen 
wohlgemeinten Bericht darüber brachte. „Es waren,” heißt ed darin, „im 
Lanfe der Tepten Wochen die Zöglinge bed Waifenhaujes, Knaben und Mäd- 
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Klempner ohne alle geometriſchen Kenntniffe auch. nur die Koſten 
für eine Dachrinne überfchlagen, wie der Tiſchler für das Holz, 
das er zur Thür verbraudit, wie der Schloffer und Schmied 
für das Eifen! Und ſchadet's denn, wenn unter der jungen Ge⸗ 


. neration mehr Schullenntniffe zu finden wären, al3 unter der 





alten? Moſes Mendelsfohn wurde einmal bedauert, daß er bei 
einem Manne ald Handlungsdiener arbeiten müfje, der im Ver⸗ 
gleich mit ihm fo ungebildet und fimpel fei. Er antwortete: 
„das hat die Vorſehung gerade recht gemacht. Seht nube ich 
meinem Herrn und habe jelber Brod. Sch ald Herr würde 
jenen jchwerlich zum Handlungsdtener nehmen, und dann hätte 
er nichts.“ 

Außer den 450 bi8 490 Kindern, die fi) in Rummelsburg 
befinden, find noch durchſchnittlich etwa 1500 bis 1800 in Koft- 
pflege ausgethan. Alle kommen, wie fehon gejagt, zuerft in’s 
Depöt in dem alten Waifenhaufe, wo ihre Perfonalien feſtge⸗ 
ftellt, und von wo fie dann ausgethan werden. Die Büreau- 
Thür geht auf, ein Schumann tritt ein. Sein Rapport lautet, 
ber Junge, dem er mitbringt, fei in der Nacht obdachslos auf 
einem Schutthaufen an der Halliihen Communikation gefunden. 
Nun entwidelt fid) folgendes VBerhör: „Wie heißt Du?" — 
Wilhelm. — „Wie alt bift Du?’ — Weiß ich nicht. — „Nicht 
auf die Barriere Hettern! Hier wird fill geftanden! Du fiebit 
aus, als wärft Du 6 Jahr?“ — Na, wenn Sie's willen, 
warum fragen Sie denn? — „Was haft Du denn hinter 
dem Dfen zu fuchen! Hier bleibft Du ftehen! Wie heißt Dein 
Bater?" — Auch Wilhelm. — „Wie weiter?" — Martin. — 
„Wo wohnt er?" — Bei Mutter Grün.?) — „Wo ſeid ihr denn 
die Nächte geweſen?“ — Gewöhnlich in der Hafenhaide, ba ift 
eine große Grube hinter den Schiehftänden. — „Wo habt ihr ges 
geſſen?“ — Kartoffeln ausgebuddeltn0) und in der Haide ger 
kocht. Auch in der Dragonerkajerne abgekriegt. — „Nun bift Du 
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ſchon wieder auf der Actenleiter! Mas tft Dein Water?" — Mau⸗ 
rer. — „Geht er denn nicht auf Arbeit?" — Nein. — „Was 
macht er denn?" — Er fäuft. — „Er jäuft! Hat er Dir denn aud 
abgegeben?" — Nein, nicht gerne, aber ich wußte Die Pulletı) 
md babe manchmal von felber. — Der Junge Martin, defien 
Antworten bier moͤglichſt wortgetreu wiedergegeben find, wurde 
erft ernft und bedenklich, ald er vor dem Snftrumente ftand, 
weiches bei der Aufnahme aller Kinder zuerft in Anwendung 
fommt. Die Badewanne imponirte ihm offenbar. Und als er 
gar in's Waſſer hinein mußte, und ald dann der große Kamm 
feine unbarmherzige Zreibjagd anftellte, da wurde er ganz ftill. 
Es 309 etwas wie Nachdenken und Wehmuth über jein Geficht. 
Gebadet und gekämmt und dann noch reine Kleidungsftüde! 
Ein letter Blick fiel auf den alten Adam, der in Geftalt von 
Fade, Hofe und Hemde in der Ede lag, ein Klümpchen grauer 
Lumpen, mehr Loch, ald Zufammenhang. Und die Wärterin 
jondirte dies Häuflein mit vorfichtigen Fingern, und brachte die 
einzelnen Garderobeftüde zu Papier, und reichte dies am Nadı- 
mittag zu den Acten ein mit dem Refrain darunter, den fie 
Ihon Zaufend Mal niedergefchrieben hat und nod) öfter nieder» 
jhreiben wird: „wegen Ungeziefer verbrannt.“ 

In der Sholerazeit ded lebten Sommers (1866) zeigte das 
Depöt eine traurige Lebendigkeit. Anftatt 4 bis 5 Kinder täglich 
kamen manchmal 20 bis 30 ein. Auch der Krieg hat eine eigene 
Rachwirkung im Gefolge gehabt. Wie Berliner Iungen mit 
den Eoldaten nach Böhmen mitliefen, jo famen auswärtige 
mit den rüdfehrenden Truppen nad Berlin herein. Gewoͤhn⸗ 
lich machen ſolche junge Bagabenden durch ihre faljchen Anga« 
ben viel Mühe und Schreiberei. Die Polizei greift fie auf, 
und ein Schreiber vernimmt fie dann mitteljt Ausfüllung eines, 
uripränglich für Erwachſene eingerichteten Sormulared. Ein Bei- 
jpiel: Der heut fiftirte Knabe Wilhelm Brandt ließ fich, wie folgt, 
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vernehmen: Sch heiße, wie angegeben, bin 8 Sahre alt, evangeli= 
ſcher Confeffion, geboren wann, weiß ich nicht, wo, weiß ich nicht, 
ortdangehörig wo, weiß ich nicht. Ich bin unverheirathet, habe 
feine Kinder. Mein Bater Bornamend weit ich nicht, lebt in Vel⸗ 
tendorf bei Pr. Meine Mutter Vornamen Luiſe, geborne weiß 
ich nicht, lebt auch in Veltendorf. Sch bin jeit dem 17. d. M. 
aud meiner Heimath entfernt, halte mich feit geftern in Berlin 
auf und habe feine Wohnung. Ich bin legitimirt durch nichts. 
Meine Effecten führe icy bei mir und befite an Subfiftenz- 
und Reifemitteln nichts. In Militairverhältniffen habe ich nie- 
mals geftanden. Sch bin noch nicht beftraft. — So weit das 
- Formular. Dann fährt die Ausſage des achtjährigen Jungen 
wörtlich folgendermaßen fort: ich bin nady Berlin gefommen, 
um mir bier ein Mädchen zu fuchen, mit der ich leben und ar- 
beiten: kann, ich habe zu Haufe immer jo gehört, daß das jchon 
Mehrere jo gemacht haben. Sch war bei meinem Onfel, dem 
Tiſchler ©. in T. in Pflege und, ald eines Tages eine Gans 
fortgelaufen war, bin ich aus Angft fortgelaufen. Nun werde 
ich heut wieder nach Haufe gehen, gefund bin ich. — Regiftrirt 
wird, daß der Knabe zum Thore hinaus beförbert worden. 
Nach zwei Tagen wird er auf dem Aleranderplaß wieder ob- 
dachslos angetroffen und nun in's Waiſenhaus gebradt. Hier 
ſchreibt man an die Drte, die der Knabe angegeben, aber nir= 
gends iſt er bekannt. Inzwilchen läuft ein anderes Protokoll 
in der Mark Brandenburg umber. Ein Zagelöhner Sieber 
ift von Pr. mit feiner Familie in die Gegend von Bernau ges 
fommen, um beim Kartoffelgraben zu verdienen. Eines Tages 
läuft jein achtjähriger Sohn Carl mit einer Abtheilung Artil- 
lerie davon. Der Bater nimmt zwar weiter feine Notiz von 
dem ihm wiederfahrenen Berlufte, aber dad Mutterherz fängt 
nad; einigen Zagen an, fich zu rühren. Die Mutter geht zur 


nächſten Ortspolizeibehörde und läßt den Vorfall verzeichnen. 
(196) ' 


29 


Beide Protokolle juchen fih, wie Magnet und Eifen. Hier 
ein Sumge zu viel, dort einer zu wenig, und dad Gignalement 
ſtimmt bis auf’8 Haar, das fo characteriftiich weißlichblond dem 
ulermärkfiichen Bauerjungen in die Stirn hängt. Endlich klap⸗ 
pen fie zuſammen; Wilhelm Brandt ift als Earl Sieber er- 
Iannt, und zieht per Transport in feine Vaterftadt wieder ein. 
Laufen Kinder ihren Eltern fort, jo fommt dad Umgefehrte 
noch weit häufiger vor. „Vater und Mutter haben fich heimlich 
aus der Wohnung entfernt”, ift ein jehr gewöhnlicher Grund, 
ans dem die Kinder dem Wailenhaufe überjandt werden. Rei⸗ 
ſende Künſtler vergeffen ihre Nachkommenſchaft mit Vorliebe 
bier in Berlin, und biefe Kinder find die fchlimmften, da fie 
ihre Eltern begleitet und oft in der „Kunft” unterftüßt haben‘ ?). 
Der Schaufpieler von G. beifpieldweife vergaß hier nad 
einem nicht zufriedenftellenden Debut feine elfjährige Tochter 
Marie. Diefe fand, man in einem Neuban der Wafferthorftraße 
vor, wo fie ſich mit einem gleichalterigen Knaben eine Fleine 
Hauswirthichaft eingerichtet hatte. Sie warb in auswärtige 
Koitpflege gegeben, und fcheint bis jeßt dort gut zu gedeihen. 
Diele auswärtige Koftpflege erftredt ſich auf Kleine Städte 
und Dörfer in der Mark. Die Ortögeiftlichen führen dort die 
Aufficht über die Berliner Waifenkinder gegen ein Honorar von 
2 Thlr. pro Kind und Jahr. Die meiften Kinder affimiliren 
fih dort bald und kehren auch fpäter nicht nach Berlin zurüd. 
Die eigene Mutter hätte den Zungen Wirk nicht wiedererfannt, 
ald er von der Medlenburgifchen Gränze in's Depöt zurüdge- 
nommen war, wie er daftand mit fonnverbranntem Geficht, der 
fereotypen blauen Bauerjade, und wie er im ächteften Platt 
deutich feinen Wunſch ausdrüdte, wieder zum Bauern zurüdzus 
kehren. 
Einige Knaben legen freilich auch draußen den Berliner 


Straßenjungen nicht ab. Der Knabe H. entlief immer wieder, 
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wohin man ihn auch ſchickte. Auch dem Kuhhirten ©. in einem 
Dorfe bei Oranienburg lief er fort. Aber der Kuhhirt eilte 
ibm nach und. ruhte nicht eher, bis er ihn in Berlin wieder . 
fand. „Ich bin ein alter Mann und meine Scan ift aud alt”, 
fagte er im Bureau, „und wir haben den Sungen fo lieb, als 
wenn er unfer eigened Kind wäre. Er erzählt und jo hübjch, 
wenn die langen Abende find, und er Tann aud) fingen.” Aber 
der Schulz und der Prediger und die anderen Autoritäten im 
Dorfe dachten anders. Es ift, ald ob ein Wolf in die Gegend 
gelommen wäre, klagte der eine Bericht, und der Prediger 
fagte geradezu: „diefer eine Knabe entfittlicht mir nicht nur meine 
Sonfirmanden, jondern die ganze Dorfjugend." So mußte er 
nach Berlin zurüd. Der Kubbirt ließ ed ſich nicht nehmen, 
ibm das Geleit zu geben. Beim Abſchied wurde er fürmlich 
weich und äußerte zu dem Beamten: „ich weiß nicht, was ich 
ohne den Jungen anfangen fol; er bat mir alle denken ge» 
bolfen; und ich hatte ihn fchon jo hübſch weit gebradjt, er 
rauchte ſchon ordentlich feine Pfeife.“ 

Der Knabe Lange entlief im vorigen Fahre 5 Mal aus der 
Koftpflege. Selbft der Weg von Vetſchau bet Cottbus nach Ber⸗ 
lin zurüd war ihm nicht zu weit. Bon dort brachte er ald An- 
denken die Tafchenuhr feines Pflegevaterd mit. Schließlich kam 
er zu einem Schneider nad) Ehriftindorf, der ausdrücklich gewarnt 
war, fi) vor ihm in Acht zu nehmen und ihn ftreng zu halten. 
Aber warum da8? dem Schneider war nie ein guimüthigerer, 
anftelligerer Knabe vorgelommen. Er that, wad er feinen 
Pflegeeltern an den Augen abfehen konnte, und half auf's Em⸗ 
figſte in der Wirthichaft, bis er wußte, wo jedes Stüd im 
Schrank und in der Kommode feinen Plah hatte So ging 
ed prächtig 6 Tage lang. Am 7. aber früh Morgend war ber 
Knabe verjchwunden. Der Schneider ſchloß die Kommode auf, 


um feine Sonntagöweite anzuthun ımd dem Prediger von dem 
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Falle Anzeige zu machen. Die Weſte fand er, nicht aber die fauer 
eriparten 29 Thaler, die er neben der Weite in der Ede auf» 
bewahrte. Er eilte nad) Berlin und fand den Knaben in einem 
Keller unter einer Gefellihaft branntweintrinfender Männer. 
As er ihn zur Rede ftellen wollte, erhielt er zur Antwort: 
„ol man fich denn nicht mal einen vergnügten Tag machen?" 
Und als er den Sungen zu faflen verjuchte, zog dieſer ein Mei» 
fer, und der Pflegevater konnte ſich nur durch eilige Flucht vor 
Stihen reiten. Bei der Berhaftung fanden fich von ben 29 
Ihalern nur noch 8 vor. Das übrige Geld hatte er in dem 
einen Tage verthan, u. a. zum Ankauf einer Ziehharmonika, 
eined Terzeroles und des Meflerd, mit dem er den Bejtohlenen 
batte ftechen wollen. | 

Das Mädchen N., Tochter eined früheren Barbierd, ſpä⸗ 
teren Sängers, entlief aus Köpenid mit 2% Thaler baar und 
einer Reihe von Gegenftänden, die im Bericht eine volle Seite 
einnehmen. ” 

Hin umd wieder, aber freilich jehr jelten, kommt aud ein 
Fall vor, wo ein Kind entfchuldbarer Welle den Pflegeeltern ent» 
läuft. Der Knabe Wimmer war in eine Heine Stadt bei Wit. 
tenberg gegeben. Die Leute wurden als jehr geeignet gerühmt. 
Es war befonders auf die reichliche Koft hingemwielen, welche auf 
ihren Tifch Fame. So gefiel ed dem Knaben auch dort fehr gut. 
Oft aber hörte er Nachts ein jonderbares Geräuſch aus dem 
Schuppen, der auf dem Hofe ftand. Ein Mal fand er auf 
und ſah durch eine Rite. Er erblidte feinen Pflegevater mit 
einem großen Sade, worin fich etwas bewegte. Ein Nachbar, 
ber mit in dem Schuppen war, zog einen Strid über eine 
Stange, der in eine Schlinge auslief. Dann wurde der Sad 
geöfmet. Heraus kam der Kopf eined großen Hundes. Die 
Schlinge ward umgeworfen, der Strid angezogen, fodann der 
Hund Tunftgerecht zerlegt, und zwilchen die beiden Nachbarn 
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wie ſchon oben angedeutet worden, in umfangreichen Schriften 
. verhandelt und geftritten. An diefer Stelle, wo alle Zweige 
ded weiten Themas der Waifenpflege nur fragmentariih und 
ſtizzenhaft berührt merden konnten, ſchließt fi) der Verſuch einer 
geündlidhen Beantwortung von jelber aus. Es iſt jchon erwähnt, - 
daß in Rummelöburg, abgeſehen von der bejonderen Einrich⸗ 
tung der Wirthſchaftsabtheilung, fünf Knabenhäuſer der Zahl 
kon nur zweien Mädchenhäuſern gegenüber ſtehen. Vielleicht 
ift hieraus der Erfahrungsſatz erkennbar, dab für Mädchen 
eine gute Familienpflege der Anſtaltspflege vorzuziehen if. 
Die Gründe liegen in dem natürlichen Unterſchiede des Weſens 
beider Gelchlechter. Yür den Knaben, der für das Aubenleben, 
das Wirken in größeren Kreifen beitimmt ift, paßt wohl das 
Leben, Ringen und Wetteifern in zahlreicher Gejellidaft, bie 
Gewöhnung an fefte Ordnung u. ſ. w. Meift erwartet ihn 
überdies, weun er aus der Anſtalt entlafien ift, die Lehre bei 
einem Meifter, in deilen Familie er noch mehrere Jahre (meift 
4 oder 5) einen feften Anhalt and beftändige Aufficht findet. 
Das München iſt auf die Welt des engeren häuslichen Kreiſes 
angewieſen; es wird zwar audy in der Anftalt an häusliche Ge⸗ 
Sihäfte und Berrichtungen gewöhnt; He Erzieherinnen ſuchen, 
wie ſchon angeführt, auch nad der Butlaffung die Verbindung 
zu unterhalten, — immerhin aber wird ſich in dieſem Verhält⸗ 
niß ſchwerer die vertrauliche Hingebang entwickeln, mit der des 
Mädchens Wejen ſich einer mütterlichen Pflegerin auſchließen 
will. Defſen ungeachtet kann die Rummelsburger Anſtalt in 
Allgemeinen auch mit den Reſultaten zufrieden ſein, bie fie bei ben 
Mädthen erzielt hat. Auch das Pubklum bat in diefem Siane 
geurtheilt: mit Boxliebe wird von Familien, die weibliche Dieufl- 
boten verlangen, ein Mädchen aus Rummelsburg geſucht. Fer⸗ 
ner giebt es auch unter den Mäddyen häufig Naturen, welche 
He ftraffere Dijeipiin der Anftaltds Ergiehung erfordern, und 
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für folche Fälle würde jedenfalls das gänzliche Aufgeben ber 
Anftalts-Mädchenhäufer ein fühlbarer Mangel werden. Endlich 
{ft nicht gering anzufchlagen, was gerade die Rummelöburger 
Anftalt vor anderen Wailenhäujern auszeichnet und was bem 
Maͤdchen in gleicher Weile wie den Knaben zu Gute fommt: 
die Kinder des Berliner Proletariates jehen fich aus der dumpfen 
Enge ihres früheren Aufenthaltes, wo fo leicht alles befiere 
Gefühl abftnmpft, in die freie Natur verpflanzt, deren mäch- 
fige, gefunde Anregung Geift und Leib wieder zu regerem Le- 
ben welt. Diefer regenerirende Einfluß ift oft und beftimmt 
wahrgenommen worden. Wie weit daraus ein Motiv zu ent- 
nehmen, dieſes oder jenes beitimmte Mädchen nach Rummels⸗ 
burg zu geben, and wenn eine wahrlcheinlich gute Familiener- 
ziehung zur Verfügung fteht, ift im einzelnen Falle zu erwägen. 

Bielleicht müfſen bei diejer ganzen Frage: ob Koftpflege, 
ob Anftaltserziehung, die Verwaltungen mehr als ſonſt fich in 
dem Worte des türkischen Richterd befcheiden: „Gott weih es 
beſſer.“ | 


Anmerkungen. 


1) Dad Berliner Stadt-Wappen. 

2) Ein bei den unteren Klafjen beliebtes Berliner Gehäd. 

3) Kleine Vertiefungen zwiſchen den Pflafterfteinen oder im Sande, in 
zeldye Kugelu aus Thon u. dgl. (Murmel) gerollt werden. 

4) Ein Dreipfennigftüd, Kupfermünze. 

5) Eine im Volke gebräudlihe Benennung des Armen-Commilfiond- 
Borftebers. 

6) Urſprünglich der Eigenname eines, die Berliner Straßen durchwan⸗ 
dernden, balbblödfinnigen Lumpenſammlers; jeht gebräuchlicher Name für 
alle ähnlichen Geftalten. 

7) Die Behörden erhielten erft Kunde davon, als das in Elberfeld er⸗ 
ſcheinende Erbaunngsblättlein „der Säemann“ unterm 13. Febr. 1861 einen 
wohlgemeinten Bericht darüber brachte. „Es waren,“ heißt es darin, „im 
Laufe der legten Wochen bie Zöglinge bed Waijenhanfes, Auaben und Mäd- 
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hen, von einer heftigen Sündenangft, einer göttlichen Traurigkeit erfaßt 
worden. Sie hatten gewaltigen Hunger nach Seclenipeije; fie legten Schrift, 
abſchnitte aus; fie verfielen in Krämpfe und brachen zufammen, daß fie zu 
Ontzenden da lagen; einige verloren die Sprade, amdere wiederum waren 
mitunter foͤrmlich am Brüllen ... Ueber die Zeit war man nidht Herr“ 
n. |. w. 

8) Zum erften Frühſtück dient Roggenmebljuppe, zum zweiten erbäft 
das Kind 5 Loth Brod und ’/ıo Loth Salz. Zu Mittag giebt ed 4 Mal 
wöchentlich Fleiſch, 31/ Loth pro Kind; als Gemüje Reid, Hirje, Graupen 
m Fleiſchbrühe mit Kartoffeln, oder Erbien, Linien, Bohnen in Bett, Brüh— 
tartoffeln, faure Kartoffeln, Kohl mit Kartoffeln u. dgl.; zum Beiper 5 Loth 
Brod und !/ıo Loth Salz; zum Abendbrod ! Duart Hafer: oder Buchwei⸗ 
zen-Grübe, Gried, Brod:, Semmel:, Bier: oder Kmtoffel-:Suppe, oder auch 
Kartoffeln mit Hering oder Butterbrod von 10 Loth Brod und ı Loth Butter. 

9) Bagabunden-Ausdrud für freie Natur. 

10) Provinziell für „ausgegraben“. 

11) Flaſche. 

12) So ſchreibt ein „Künftler“ aus Defiau an feine Grau: Liebe Bram, 
ed grüßt und küßt Dich) Dein guter Mann. Ich hätte auch ſchon das legte 
Jahr an Dich geichrieben, aber ich dachte, was jollte ich eher ichreiben, wenn 
ih Did nicht ein Paar Thaler ſchicken Tonnte. Unſer Albert bitte am 
Sonntag 20 Sgr. 6 Pfg. Trinkgeld von den Herrſchaften befommen, denn 
er arbeitet jchon recht brav, er ift jeßt jchon jo weit, daB er von Tiſch und 
Stuhl madıt, er macht die Kreuzbiegung und jo macht er and) den Kopf 
prung von Tiſch und Stuhl, jo daß er ein ungeheures Bravo von den 
Herrſchaften erhielt und wurde einige Male randgerufen, jebt macht er auch 
ſchon recht viele Wite, die ich ihm wieder gelernt babe. Meine Adreſſe ift: 
an den Künftler Herrn Sulius ©. zu Deffau in Wilden Mann. 

Nachher befand fi dieſer Albert, nachdem Vater und Mutter dur 
Berlin gekommen waren und ihn zurüdgelafien hatten, bei einen Ontel 
Cohn, der ſchon 24 Fahr im Zuchthaus gejeffen hatte. Die nächſte nene 
Gelegenheit, die ihn wieder in's Zuchthaus brachte, führte den Knaben dem 
Daifenhaud zu. 

13) Außerhalb Berlins 2 Thlr., nur die in der Nähe Berlin's gelege 
nen Städte Charlottenburg nnd Köpenid gelten wegen der höheren Preiſe 
der Kebendmittel der Hauptftadt gleich. 
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Das Recht der Ueberſetzuug in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Das Stellungöverhältnig der Erde zur Sonne bringt ed mit 
fh, daß die Wärwe auf der Erde vom Yequator nach den 
Holen bin in beftimmter Weiſe abnimmt. Auf Grund dieſes 
Verhältniſſes würden, wenn die Erdoberfläche durchweg von 
bomogener Beichaffenheit wäre, alle Orte, die auf demjelben 
Breitenfreife, aljo in gleicher Entfernung vom Yequator liegen, 
diefelbe Wärme befiben. Diejed von der geographiichen Breite 
abhängende Klima kann man folares Klima nennen. Urſprüng⸗ 
li bedeutet da8 Wort auch nichts Anderes, ald die Neigung 
zur Sonne, und dem entipricht auch die Eintheilung einer Erd⸗ 
hälfte in die heiße, gemäßigte und Talte Zone. Das ſolare 
Klima ift aber nicht das wirfliche; es bildet nur einen Faktor 
seflelben, da nächſt dem Breitengrade die continentale oder 
oceaniſche Lage, die Erhebung über dem Meere und die Winde 
von größter Bedeutung find. — 

Die ceontinentale oder oceaniſche Lage bringt die Verſchie⸗ 
denheit won See- und Continentalklima hervor. Das Seellima 
ift gleichmäßiger, im Sommer kühler und im Winter wärmer 
als dag Sontinentalflima, weil das Wafler fi langjamer ers 
wärmt, aber auch langfamer ausftrahlt als das Feitland, und 
die Erwärmung der unterften Luftfchichten wefentlich von dem 
Verhalten der Erdoberfläche abhängt. Schon zwiſchen Tag- 
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und Nachttemperatur findet fich dieſes Verhältniß jehr auffällig. 
Während auf dem Meere die Nächte verhältnißmäßig wenig 
von der Tagedtemperatur abweichen, fanden Reiſende in der 
Wüſte oft einen Unterfchied von 30°, jo daß fie felbft durch 
ben Froſt jehr litten und Thiere oft erfroren. Für Mefopo- 
tamien gilt heute noch der Ausſpruch der Bibel: „ded Tages 
verging ich vor Hiße, des Nachts vor Froft“. 

Analog dem Seeklima verhält fi) das Klima’ von Infeln, 
Küften- und Landftreden, welche dem Meere nahe liegen, die 
Durch eine größere Gleichmäßigkeit, größere Feuchtigkeit von dem 
Continentalklima fi auszeichnen. Wohlbekannt ift in dieſer 
Beziehung das Klima von England, wo die mittlere Tempera⸗ 
tur des Winterd faft nirgends unter den Gefrierpunft herab- 
geht, wogegen aber auch die Wärme des Sommers verhält« 
nigmäßig unbedeutend iſt. Deßhalb gedeihen hier an manchen 
Drten, wie an den Küften von Devonfhire, Pflanzen, welche 
feiner großen Kälte widerftehen können, wie Myrtben, Came⸗ 
lien im Freien, während die Rebe, welche eine große Stälte 
ertragen Tann, aber zu ihrem Gedeihen eine große Sommer: 
wärme nöthig bat, in England nicht fortlommt. In Ungarn, 
wo die Winter Tälter find, ald in Norbichottland, wo fein 
Obſtbaum mehr fortlommt, oder in Aftrachan, welches mit 
dem Nordcap gleiche Winterfälte hat, gedeihen die Trau⸗ 
ben vortrefflicy, weil durch die continentale Lage die Sommer 
wärme ſehr beträchtlich if. Noch viel auffallender ift die Wir- 
fung einer continentalen Lage in Irkutzk in Sibirien. Hier 
beträgt die mittlere Wintertemperatur — 30°. Im Sommer ' 
hingegen fteht dad Thermometer wochenlang auf 30° über 
Null, und während des Turzen heifen Sommers wird Roggen 
und Weizen ‚auf einem Boden gebaut, welcher in einer Ziefe 


von 3 Fuß beftändig gefroren bleibt. 
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Nächſt der Sonne und der mehr oceanifchen oder conti- 
nentalen Lage eined Ortes ift deſſen ſenkrechte Erhebung zu 
berüdfichtigen. Aus Gründen, die ich bier nicht erörtern kann, 
nimmt die Temperatur der Atmofphäre ab, je mehr man fi 
vom Aequator entfernt. Auf Gebirgen ift die Luft immer 
älter al8 auf der Ebene. Unter dem Aequator findet man im 
Mittel bei 16,000 Zub Höhe eine Temperatur von 0°. Se 
weiter gegen Norden oder gegen Südetz man fi vom Aequa⸗ 
tor entfernt, defto niedriger Liegt dieſer Punkt. Man kann ſich 
alſo mit Recht vorftellen, dab an einem hohen Gebirge in der 
Nähe des Aequatord alle Klimate in einer Neihenfolge reprä- 
fentirt find, und die Erfahrung beftätigt diefen Satz das 
durch, dab ein hoher Berg einen ähnlichen Pflanzenwechfel 
zeigt, wie man ihn bei einer Wanderung nad dem Pole zu 
findet. 

Bon dem bebeittendften Einfluß auf die klimatiſche Be- 
Ichaffenheit eines Drtes find ferner die Winde. Entftanden 
durch die ungleichmäßige Erwärmung neben und über einander 
gelegener Luftichichten, find fie felbft wieder Urſache beträcht- 
licher Veränderungen in der Temperatur eined Orte. Ie nad) 
feiner Lage ift derjelbe den falten oder den warmen Winden 
offen, und fo finden fih Abänderungen der klimatiſchen Be- 
Ichaffenheit, welche einem Orte vermöge feiner geographiichen 
Lage und feiner Höhe zulommen würde. Befonderd aber find 
die Winde deßhalb von fo großer Bedeutung, weil der Zend? 
tigfeitögrad ber Luft größtentheild davon abhängt. Kommt der 
Bind über große Waſſermaſſen einher, jo tft die Luft mit 
Waſſerdampf gefättigt, welcher bei einer gewifjen Abfühlung 
als Schnee oder Regen herausfällt. Deßhalb find bei und bie 
Weſtwinde Regenwinde und die Dftwinde troden. Umgekehrt 
verhält es fi anf der Dftlüfte von Nordamerika. Dort 
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fommen die Weftwinde aud dem Binnenlande und zeichnen fich 
durch große Trodenheit aus, während bei Oftwind Regen fallt. 
Wie wichtig diefe Verſchiedenheit im Yeuchtigleitägrade der 
Luft ift, zeigt fich bei einem Vergleich mander Sitten und 
Gewohnheiten von Bewohnern feuchter und trodener Gegenden. 
In Nordamerila find wie bei und die Weftwinde, bejonder® 
Südmeftwinde die vorherrfchenden. Wie ſchon erwähnt, bringen 
biefe trodene Luft, und troß der Lage am Meere ift daher 
- die Luft in den Neu⸗Englandſtaaten troden. In Folge davon 
werden alle Gegenftände, welche Wafler enthalten, leicht aus⸗ 
getrocknet. Ein neuerbautes Haus Tann in Nordamerila ſo⸗ 
gleich bezogen werden, ohne daß die Bewohner einen ſchäd⸗ 
lichen Einfluß dur die Feuchtigkeit der Wände zu befürdten 
hätten. Die Brotvorräthe, welche man in Europa wochenlang 
aufbewahren Tann, werden dort in wenigen Tagen ungenießbar. 
Die Wäfche trodnet leicht und ähnlich verhält es fich mit 
manchen anderen Gewohnheiten. So erflärt ed fih, warum 
die Amerikaner fich häufig über die Langſamkeit europäticher 
. Benölterung erftaunen und fi fo ſchwer in unſere Sitten und 
Lebendweije gewöhnen Fönnen. 

Die Temperatur, die Veränderungen des atmofphäriichen 
Drudd, der ruhige Luftzuftand oder die Wirkungen der Winde 
und der Feuchtigleitögrad der Luft find alfo die einzelnen Fak⸗ 
toren, welche bei der Beurtbeilung eines Klimas in Betracht 
Tommen und welde einem Klima ein beitimmies Gepräge ges 
ben. Man darf fi jedoch nicht vorftellen, daß diefe Bedin” 
gungen immer diejelben bleiben und das Klima eines Ortes 
ein unveränderliche8 jei. Schon die tägliche Umdrehung der 
Erde um ihre eigene Are, die jährlich wechſelnde Stellung 
der Soune zur Erde bringt einen Wechfel der Erſcheinungen, 
der mit mathematijcher Regelmäßigkeit eintritt. Nod mehr 
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aber werden Schwankungen in dem Gang der klimatiſchen Ber- 
baltnifje Durch das unaufhörliche Spiel der Winde hervorges 
bracht. Man kann wohl behaupten, daß durch diefe Momente 
die phyfikaliſchen Eigenfchaften der Atmofphäre feine Stunde 
des Tages gleichbleibend find, daß die Temperatur und mit 
ihr die Bewegung und der Dampfgehalt der Luft fortwährend 
Aenderungen zeigt. 

In diefer ewig wechlelnden Atmoiphäre lebt der Menſch, 
findet bier den zu feiner Erhaltung nothwendigen Sauerftoff, 
ohne welche das Leben feine Minute befteben Tann. 

Wir dürfen deßhalb wohl fragen, wie verhält fidh der 
menjchliche Organismus zu jenen Schwanfungen und Aende⸗ 
tungen im Zuftande der Atmoſphäre, wie wirft dad Klima 
aufihn ein? 

Wenn man die Wirkung eined Körperd auf einen andern 
begreifen will, jo muß man die Eigenjchaften beider Tennen 
lernen, deun die Wirkung ift das Refultat der Eigenfchaften bei⸗ 
der. Fürchten Sie nicht, daß ich alle Eigenfchaften des menſch⸗ 
lichen Körperd aufzählen werbe; es wird audreichen, bier auf 
diejenige aufmerkſam zu machen, welche unjerem Zwede genügt. 

Der menſchliche Organismus befiht die Fähigkeit, feine 
Zemperatur conftant zu erhalten. Zahllofe Unterfuchungen, die 
man in den verichiedenften Gegenden der Erde, unter ber 
Glühhitze der Küfte von Afrika, fowie in der polaren Zone, 
am Fuße der Gebirge und in einer Höhe von mehreren tau—⸗ 
jend Fußen über der Meeresoberflähe gemacht bat, haben 
das überrafchende Refultat geliefert, daß die Eigenwärme des 
Menſchen, welche mit hinlänglicher Sorgfalt in der Achfel- 
oder Mundhöhle gemeſſen wurde, nahezu fich gleich bleibt. 
Sie beträgt zwilchen 29 und 30 Grad Reaumur, und die mög- 


lichen Schwankungen bei einem Gefunden machen kaum einen 
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Grad aus. Selbft Temperaturdifferenzen in der äußern Luft 
von 50 und mehr Graden hatten nur den Erfolg, dab die 
Eigenwärme etwad mehr ald einen halben Grad von der Norm 


abwich. Während die Lufttemperatur in der Umgebung des 
Negers und des Eskimos um 40—50° verjchieden fein können, 


: bat das Blut beider dennoch die gleiche Temperatur. Größere 


mn wm. 5 - 


Abweichungen von der Norm find ald Zeichen von Erkrankun⸗ 
gen aufzufaffen, und Steigerungen der Körperwärme um 3 bis 
4 Grad, oder Verminderung derfelben um 2 Grad bedingen 
die größte Lebensgefahr. 

Die Urfache diefer Erſcheinung ift eineötheild in den Ver⸗ 
brennungsprozeffen innerhalb ded Körpers, anderntheild in der 
Abgabe von Wärme zu fuhen. Daß foldye Berbrennungen 
innerhalb des Körpers vorfommen, ja daß unjere phyſiologi⸗ 
Ihen Thätigfeiten jammt und jonderd von Drydationen der 
augeführten Nahrung und der aus der Nahrung gebildeten Ge⸗ 
webe und Organe abhängig find, unterliegt feinem Zweifel. 
Wo der hemilche Prozeb der Verbrennung, der ſchließlich wie 
auch außerhalb des Organismus zur Bildung von Waller und 
Kohlenfäure führt, eine kurze Zeit unterbrochen ift, da tritt 
der Tod ded Organs ein. Durch diefe Wärmebildung im Kör⸗ 
per müßte die Temperatur des Körpers fortwährend fteigen, 
wenn nicht zugleich eine Abgabe der Wärme nady Außen ftatt- 
fände. Und diefe Abgabe findet in der That beſonders in zwei 
verſchiedenen Weifen ftatt. Erftend verliert der Körper Wärme, 
indem er kalte Getränfe und Nahrungsmittel auf feine Temperatur 
erwärmt, und indem die Talte eingeathmete Luft ald warme wie: 
der ausgeathmet wird. Dazu fommt noch, daß die eingeathmete 
Luft mit Wafferdampf gefättigt ben Organismus verläßt. Durch 
diefe Vorgänge verliert der Menſch jedoch um einen Heinen 


Bruchtheil der von ihm erzeugten Wärme. Den größten Theil 
(214) 


11 


feiner Wärme verliert der Körper zweitend durdy Strahlung, 
Leitung und Verdunftung. 

Die Strahlung der Wärme ift unter gewöhnlichen Ver- 
bältniffen nicht jehr bedeutend, weil die Differenz zwiſchen ber 
Temperatur des Körperd und feiner Umgebung nicht jehr groß 
ft, und gerade von diefer Verfchtedenheit die Größe der Wir- 
tung abhängt. Wenn aber die äußere Temperatur ſehr niedrig 
ift, dann trilt die Wirkung der Strahlung recht auffallend her- 
vor. Die den Winter in arktiſchen Gegenden verweilende 
Mannichaft des Capitain Roß und Franklin und Anderer 
hatte viel davon zu leiden. Hier betrug die Kälte manchmal 
—48°, e8 beitand aljo eine Differenz von 70— 80°, und die 
Strahlung äußerte fi, indem an allen nicht bedeckten Theilen 
Schmerz und Froft auftrat. 

Nächſt der Strahlung wirft die Leitung der Wärme 
vermindernd auf die Körpertemperatur. Atmoſphäriſche Luft 
Mt zwar ein fchlechter Märmeleiter, gehört jelbft mit zu den 
ihlechteften, fo lange fie troden ift. Wenn fie aber mit Feuch- 
tigfeit gejättigt ift, befonder8 aber, wenn dad Wafler in ficht- 
barer Form ald Nebel oder Wolke darin enthalten ift, dann 
leitet fie die Wärme vortrefflich, und entzieht dem Körper eine 
beträchtliche Wärmemenge. Diefer MWärmeverluft fteigert fidh 
noch, wenn die naßkalte Luft heftig bewegt ift, und immer 
neue Schichten der feuchten Atmofphäre an und vorübergehen. 
So erflätt fich die überraſchende Erſcheinung, daß die Bevoöl⸗ 
kerung in Rußland eine Kälte von — 30° leichter exträgt, als 
ein Schneegeftöber. Im erften Fall ift die Luft windftil und 
ftoden, im zweiten feucht und bewegt. 

Endlich ift die Berdunftung noch befonderd in Betradht 
zu ziehen. Verdunſtung nennt man die Bildung von Dampf 
an der freien Oberfläche der Flüffigleiten, während dad Kochen 
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darin befteht, daß fich auch im Innern der Flüffigkeiten Dampf 
bildet. Die Verdunftung gebt bei jeder Temperatur vor fidh, 
der fich bildende Waflerbampf wird von der Atmofphäre aufs 
genommen, bis fie bei ihrer jeweiligen Temperatur mit Waſſer⸗ 
Dampf gejättigt if. Se höher die Temperatur der Luft ift, 
deſto mehr Waflerdampf Tann fie aufnehmen. Der Menſch 
verliert nun unter gewöhnlichen Verhältniffen täglich ungefähr 
800— 1000 Gramm, alfo nahezu 2 Pfund Waller durdy Vers 
dunftung von Seiten der Haut. Da nun bei Dampfbildung 
640 Wärmeeinheiten Iatent werden, fo tft zur Berdunftung von 
2 Pfund Waſſer ungefähr jo viel Wärme verbraudt worden, 
al8 ausreichen würde, um 11 Pfund gefchmolzenes Eiswaſ⸗ 
jer zum Sieden zu erhiten. Wenn die Haut feudt und 
die Luft troden und bewegt ift, jo Tann noch viel mehr 
Wärme gebunden werden, welche unſerm Körper entzogen wird. 
Um ein anſchauliches Betipiel von der Größe der Verbunftung 
zu liefern, ift e8 intereflant, die Wärme auszurechnen, welche 
nöthig ift, um naſſe Zußbelleidung zu trodnen. Gejebt, wir 
hätten nur 3 Loth Wolle bei einem Gang im Freien durchnäßt, 
jo würde hierzu jo viel Wärme zum Trocknen nöthig fein, wie 
zum Schmelzen von % Pfund Eid, Wer gegen naffe Fußbeklei⸗ 
dung gleichgiltig ift, würde fich doch bedanken, wem man 
jeine Füße zum Schmelzen eines halben Pfund Eifes verwen- 
den wollte, 

Mie fi) aus Vorhergehendem ergibt, hängt die Wärme⸗ 
abgabe größtentheild von dem Zuftande der äußern Luft ab. Dem 
durch fie erzeugten Wärmeverluft muß eine Wärmebildung inner 
halb ded Organismus parallel gehen, wenn die conftante Tem⸗ 
peratur des Körpers erhalten bleiben fol. Seder Raumtheil deö 
Körperd muß jeden Augenblid jo viel Wärme produciren, als er ab» 
gibt, wenn ein bewegliches Gleichgewicht hergeftellt werben ſoll. 
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Es liegt nun die Frage ſehr nahe, ob der Körper des 
Menichen vie Fähigkeit befibt, alle Schwankungen, welche in 
feiner Wärmeproduktion einerfeitd und in feiner Wärmeabgabe 
amdererjeitö möglich find, audzugleichen. Die Grfahrung gibt 
hierauf eine verneinende Antwort. Es find dem menfchlichen 


| Organidumd gewifle Grenzen geftedt, über die hinaus jeine 
Warmeprodultion fi, nicht erheben und unter die diefelbe 
uicht fallen Tann, ohne Schaden zu verurſachen. Diefe Be 


ſcheaͤnkung der Thätigkeit des Organismus ift bei verfchtedenen 
Racen und Genftitutionen nach Alter und Gefchlecht verjchte- 
den. Ich ernmere bier mr an die lebhafte Wärmebildung bei 
Kindern, welche mit dem Stoffwechfel und Wachsſthum zuſam⸗ 
menhängt und as die verminderte Wärmeproduklion bei Grei⸗ 
ſen, welche bad ‚geößere Bedürfniß nad warmer Kteidung und 
Bohmung erflärt. Die von der Geburt an allmählig erwer- 
bee Verfaſſung der Orgame und Gewebe, noch mehr aber die 
darch eine lange Reihe von Gemerationen allmählig erblich ge- 
wordene Anlage iſt von dem größten Einfluß anf die Thätig⸗ 
keit des Organismus. 

Dieſe Verſchiedenheit ber Wärmepreduktion macht es 
eigentlich nothig, die verſchiedenſten Conſtitutionen und Racen 
in ihrer Beziehung zur Waͤrmeabgabe, d.h. zu den Veränderungen 
der phyfikaliſchen Eigenschaften der Atmofphäre zum Klima zu 
deirachten. Wir müflen und jebody aus mannichfachen Grün- 
den darauf beichränfen, den Bewohner der gemäßigten Zone 
in feinem Verhalten zum Klima zu beobachten. Bei diejem 
wiſſen wir aus Erfahrumg, daß das beweglidye Gleichgewicht 
zwiſchen Wärmeproduktion und Wärmeabgabe dann am leichtes 
ften hergeftellt ift, wenn er im landesüblicher Kleibung in einer 
Bärme von 15— 20° ſich befindet, oder ungelleidet in einer 
anbewegten Luft von 22— 25°. Dieje Zahlen find natwlih 
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nur ganz approrimativ, da die Bewegung der Luft, ihre Dampf- 
menge, die Qualität der Kleidung nicht in Betracht gezogen 
tft. Wir Lönnen jedoch davon ausgehen und fragen, welches 
find die Folgen einer höhern und einer niedern Lufttemperatur, 
oder richtiger andgedrüdt, da die Temperatur der Luft, wie 
wir gejehen haben, nicht allein das beſtimmende ift, ſondern 
durch die Temperatur, den Feuchtigfeitögrad und ben Bewes 
gungszuftand der Atmofphäre dem Körper bald mehr, bald 
weniger Wärme entzogen wird, welches find die Folgen einer 
verminderten oder vermehrten Wärmeentziehung. 
Bei einer verminderten Wärmeentziehung erhöht ſich Die 
Wärme der Haut, da fie weniger Wärme abgeben kann, als fie 
gewohnt ift: Die Haut wird in Folge Davon biutreicher, jchwillt 
an, was bejonderd deutlich ift, wenn der Uebergang vom Kals 
ten ind Warme raſch geſchah. Beſonders iſt der Eintritt der 
Zransipiration dadurch möglich. Durch diefen Vorgang wird 
die Verdunftung auf der Haut erleichtert und der Ueberjchuß 
von Wärme vom Körper entfernt. Kommt diefe Turgeſcenz 
der Haut nicht zu Stande, gibt fie dad Waſſer nicht leicht 
ab, was bei einzelnen Individuen jelbjt in der größten Hibe 
vorkommt, fo fällt ein Faktor ded Ausgleichungsprozeſſes aus, 
und es Tonnen jchädliche Folgen eintreten. So erzählt Frank» 
lin, daß die Schnütter in Pennſylvanien, die der brennenden 
Sonnenhite ausgefeht im Freien arbeiten, nicht durch die 
Hitze geplagt find, jo lange fie ſchwitzen, daß fie aber unter 
liegen, wenn der Schweiß aufhört. Um den Schweiß zu um 
terhalten, trinken fie reichliche Mengen von Waffer und Rum. 
Wenn nun ‚auch durch die Verdunſtung zunäcft die Eigen. 
wärme des Menfchen auf der Norm erhalten bleibt, jo entftehen 
doch in Folge der vermehrten Wafferjcheidung durch die Haut 
mannichfache Erſcheinungen. Ie mehr Waſſer dem Körper 
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burch die Haut entzogen wird, defto weniger fönnen die anderen 
Hänte und Ausjheidungdorgane abjondern. Die Schleimhäute 
werden troden. Lunge und Darm verlieren ihre normale 
Feuchtigkeit, ein großes Durftgefühl ftellt fich ein. Unter Um⸗ 
finden kann dieje Vertrodnung einen günftigen Einfluß auf 
den Körper ausüben. Krankhaft vermehrte Schleimabjonderung 
in den Athmungd- oder in Verdbauungdorganen Tann dadurch 
beſchränkt werden. Huften kann abnehmen und es Tann jelbft 
ber Appetit durch die Heilung eines Unterleibskatarrhs fich fteie 
gern. Dei gefunden Individuen wird der Wallerverluft durch 
reichliches Trinken erſetzt. Wenn derjelbe aber einen höheren 
Grad erreicht hat, dann tft die Trockenheit jo bedeutend, daß 
die Schleimhäute äußerft empfindlicy werden und ihre normale 
Zhätigfeit verlieren. Getrunkenes Waſſer wird entweder nicht 
in den Kreislauf aufgenommen, ed Licht den Durſt nicht 
mehr, oder es kann jelbft durch jeine niedrige Temperatur 
Ihaden. Mit Recht warnt man vor einem Falten Trunke nad 
einem längern Marjche. Die abnorme Spannung der trodenen 
Schleimhäute muß erft befeitigt werben, ehe fie wieder Flüſſig⸗ 
feiten ohne Schaden ertragen Tönnen, und wir erreichen unfern 
Zwed, indem wir warmes Getränke oder Gemifche von Waffer 
und MWeingeift zum Getränte auswählen. 

Bei diefer geftörten Thätigfeit der VBerdauungdorgane wird 
das Bedürfniß nad Nahrung nicht lebhaft empfunden, der 
Appetit ift geſchwunden, und es wird die Enthaltung von 
Nahrung wefentlich dazu beitragen, die Wärme ded Körperd 
zu vermindern. 

Die verminderte Nahrungdzufuhr und die Verdünnung bed 
Körperfaftes durch das reichlih getrunfene Waſſer unterlaflen 
nicht ihren Einfluß auf die Thätigleiten der Muskeln und Ner- 


ven auszuüben. Große Mattigfeit, Hang zur Ruhe, koͤrper⸗ 
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liche und geiftige Abipannung find die nothwendigen Folgen 
einer verminderten Wärmeentziehung. 

Es erfahren diefe Wirkungen mannichfache Abänderungen, 
je nad dem Grad der Wärme, dem Feuchtigkeitsgrad und der 
Bewegung der Luft. Wenn wir einer warmen Luft ausgeſetzt 
werben, die nicht vollftändig mit Waflerdampf gekettigt ift, 
mb und dabei rubig verhalten, fo erreichen bie angegebenen 
Veränderungen felten einen hoben Grad. Dad Nahrungsbe⸗ 
biefni wird vermindert, der Stoffwechſel und bie Thätigkeit 
des Nervenſyſtems find herabgefebt. Bei Bewegung find Die 
Erſcheinungen ſchon läftiger. Wenn aber an einem heiken 
Sommertage plöplich Wollen ſich über und fammeln, wenn 
dadurch die unterfte Schichte der Atmofphäre zwilchen dem er» 
bitten Boden und den die Sommenftrablen abforbirenden Wole« 
fen eingeſchloſſen, wenn bei gleichzeitiger Windftille die Ats 
mofphäre mit Waſſerdampf überladen ift, und in Folge das 
von jede Verdunſtung aufhört, dann erreicht der Schweiß, Die 
Mattigkeit, die Abgefchlagenheit einen unerträglichen Grad, 
und erft mit dem Gewitter fühlen wir ım8 freier. Sntereffant 
find die Schilderungen über die Wirkungen bed Siroeco. Wenn 
Kieler Wüftenwind, von Süden her nad Stalien kommend, ein, 
jebt, und wenn während feiner 30. bis 40ſtündigen Dauer das 
Thermometer ſich über 30° erhebt, dann drückt die Hitze ſchwer 
anf jedes lebende Weſen. Die ganze Natur feyeint abauiter- 
ben. Die Einwohner fchliehen Zenfter und Thüre, beiprengen 
dad Zimmer mit Waſſer, feiner wagt fich leicht hinaus ind 
Freie. Springt der Wind um, fo folgt immer Nordwind, die 
Zramontana, und Alles athmet jet wieder auf. ie 

Noch Yehrreicher find die Schilderungen, die und aus den 
Antillen zulommen. Der erfte Eindrud, den dad Klima der. 


Antillen auf den Neuangelommenen madıt, der eine lange 
(2%0) 


17 


beichwerliche Seereije endlich überftanden bat, ift eine Art von 
allgemeiner Aufregung. Sie erzeugt dad Gefühl von unges 
wohnter Kraft und Regſamkeit, alle Entfernungen erjcheinen 


— — — 


— 


Hein, alle anſtrengenden Arbeiten werden dreiſt unternommen. 


Die Landesfinder lachen über diefe Aufwallung, weil fie fchon 
gar jo oft Zeuge von der kurzen Dauer berfelben waren. 


Schon nad) 4 bis 5 Tagen ift der Gifer abgefühlt, ber Kör- 
yer ift träge und ſchlaff. Mit der Erhebung der Sonne über : 


deu Horizont fcheint eine düftere Atmoſphäre, eine Art jchwerer 
Zrunfenheit aufzufteigen, welche den Geift verdunkelt und den 
Körper lähmt. Der Gedanfe an Bewegung erfüllt ſchon mit 
Schreden; das Bedürfniß der Ruhe ift unwiberftehlich umb 
man belacht jet nicht mehr die Trägheit der Landeöbewohner. 
Man ift nur noch in Folge eined äußern Anſtoßes thätig, amd 
bei der geringften Unruhe fühlt man fi wie im Schweiße 
gebadet. Der Schlaf ift ohne Erquickung, man erwacht mit 
ſchwerem Kopfe, trägem Körper, wie nach einer durchſchwärm⸗ 
ten Nacht in Europa. Man wird gegen Alles gleichgültig und 
sahläffig, und man muß ſchon ein wenig Stußer fein, wenn 
die Kleidung nicht darımter leiden fol. Die Lebhaftigleit des 
Bluts geht verloren, das Geficht, anfangs roth, wird fpäter 
blauroth, der Blutlauf wird träge und alled dies, in Verbin⸗ 
bung mit einer Teuchenden Reſpiration, deutet auf eine fchlechte 
Blntbereitung hin. 

Es dürfte bier der Drt jein, no ein Moment zu bes 


ſprechen, welched bei ber Beurtheilung des Einfluffes, den das 


Klima auf den Menſchen ausübt, von Wichtigfeit if. Ich 
meine nämlich die Eigenſchaft der Haut, jede äußere Tem⸗ 
peraturveraͤnderung zu empfinden, den Wärmefinn. Jede Tem⸗ 
peraturichwantung wird von der Haut empfunden, die Haut« 
nerven übermitteln dieje ihre Erregung zum Gehirn und brin= 


N. 30 2) 
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gen fie und entweder zu Bewußtfein, oder die Erregung pflanzt 
fi auf andere Nervenfafern über und erhält diejelbe in einer 
Art geringer Thätigfeit. Wenn diefe äußere Erregung der Hauts 
nerven wegfällt, wie 3. B. bei jehr warmer feuchter Luft, jo ver» 
liert die Nerventhätigkeit ein bedeutendes Anregungsmittel, und 
fo erklärt fich die große Abgefchlagenheit, Abſpannung und 
Apatbie der geiftigen Zumktionen. Umgekehrt wirkt das Gewit⸗ 
ter und die Tramontana fo rafch belebend auf Körper und 
Geiſt, daB man diefe Anregung nicht von veränderter Ernäh⸗ 
rungsweiſe des Gehirnd allein ableiten Tann. 

In etwas veränderter Weile zeigen fidy die Ericheinungen, 
wenn wir allmählig von einer niederen Temperatur in eine 
höhere und begeben, wie died 3. DB. beim Uebergang vom 
Winter in den Sommer, bei einer langfamen Reife nad) dem 
Süden der Fall ift. Hier gewöhnen wir und allmählig an 
die verminderte Wärmeabgabe; wir richten unfere Verdauung, 
unjere ganze Ernährungsweife darnach ein. Wir entfernen die 
wärmere Kleidung, um die Wärmeabgabe zu erleichtern. Das 
Nahrungsbedürfniß vermindert ſich mit der fteigenden Wärme 
der Zuft. Die Verdauung wird Iangfamer, wir beichränfen 
die Menge der Nahrungdmittel nicht nur, fondern wir wählen 
auch ſolche mit befonderer Vorliebe, welche weniger verbrenn- 
bared Material enthalten. Wir fchaffen uns aljo einen Orga 
nismus, der weniger Wärme produzirt und erleichtern die Ab» 
gabe durch Teichte Kleidung. Es ift jedoch nicht Jedermanns 
Sache, jo leicht feine Ernährungsweiſe zu ändern. Die Macht 
der Gewohnheit ift auch bier oft ſtark genug und oft blind 
gegen auffällige Nachtheile. Man begreift ed daher, wie man 
in früheren Zeiten, wo Mäßigkeit im Eſſen und Trinken nidyt 
fo allgemein wie heutzutage war, wo man mehr durch Heizung 


von Sonnen heraus, als durch zwedmäßige Kleidung ſich gegen 
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Kälte zu jchügen jucdhte, einen Aderlaß im Frühling zur Er⸗ 
haltung der Geſundheit für nöthig hielt. Man begreift bier- 
mit den tiefliegenden Grund der Faften, welche in den Ueber⸗ 
ganz des Winterd in den Sommer fallen. &8 ift recht in- 
tereijant, zu ſehen, wie gerade in den Gegenden, wo der 
Winter faft unmittelbar ohne eigentlichen Frühling in den 
Sommer übergeht, wie im Orient und in Rußland, die Faften 
mit großer Strenge gehalten werden, während in den Gegen- 
den mit längerem Frühling die Obfervanz eine mildere gewor⸗ 
den if. Man kann nur bemundern, wie die Kirche das Heil 
der Seele und des Körperd durch eine dem menjchlichen 
Bedürfniß eniiprechende alte Einrichtung zu ſtärken veritand. 
Man begreift aber auch ferner, warum die Engländer, die nur 
fehr ſchwer von ihrer mehr ftoffigen Nahrung und den ftarfen 
weingeiftigen Getränfen ablafjen fönnen, in den tropiichen Ge⸗ 
genden mehr durch Krankheit leiden und in weit größerer 
Zahl dahingerafft werden, als die mäßigeren Spanier und 
Deutichen. 

Man hat diefe langfame Gewöhnung ded Organismus an 
das Klima Alklimatiſation genannt. Jeder Einzelne muß ſich 
im\Sommer an die veränderte Wärmeabgabe durch paſſende 
Kleidung nnd Nahrung gewöhnen, went fein Körper nicht 
Schaden leiden und fein Geift nicht erichlaffen ſoll, und bei 
Wanderungen in die Tropen hängt ed von der. Berichiedenhett 
der Himatifchen Verhältnilfe im Mutterlande und in der neuen 
Heimath üb, wie weit eine foldye Veränderung der Organiſa⸗ 
tion und Eonftitution möglich tft. Die Geſchichte hat bis jeßt 
gelehrt, daß die Bewohner der gemäßigten Zone, bejonders 
Engländer, Deutiche und Franzoſen in tropifchen Gegenden 
anf die Dauer nicht aushalten können. Nirgends ift ein kul⸗ 


turfähiger Staat von diejen gegründet worden, der fich ohne 
2° (m) 
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fortwährende Beziehung zum Mutterlande, ohne fortwährende 
Einwanderung hätte erhalten können. So iſt es in Indien, 
ſo in Mittelamerika, je in Algier und au mehr Orten. Daf- 
jelbe läßt fi an einigen Betipielen aus der alten Geſchichte 
ebenfall® beweijen. Die nad der Lombardei und Kleinafien 
auögewanderten Gallier find, obgleich durch ihre uriprängliche 
Kraft lange der Schreden der Römer, entartet und ſpurlos 
untergegangen. Das mächtige Vandalenreich ift in Afrika ſchon 
nach kurzem Beftehen aus der Gejchichte verſchwunden. Trotz 
der größten Anftrengungen, der enormen Mittel, welche bie 
Römer auf die Coloniſation ihrer afrikaniſchen Provinz ver⸗ 


: wandten, defjelben Bodens, den heute die Franzoſen colonifi- 


— — 
un. 


. 
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ren wollen, hat dieſe Provinz den Verfall Roms nicht über⸗ 
dauert, und nur Trümmer erinnern noch an dad großartige 
organiſatoriſche Talent der Römer. Zum Schlufje will ich bier 
noch an Egypten erinnern. Kein Land war mehr der Schaus 
platz fremder Eroberungen oder neuer Eolonien, als der antile, 
Boden Egyptend. Aethiopier und Indier, Araber und Perfer 
Griechen und Römer, Benetianer und Türken, Engländer und 
Franzoſen haben entweder daß Land während langer: Zeit be- 
fefien, oder hatten Colonien dort gegrimdet. Alle fremden 
Herricher hatten ſich mit einer zahlreichen fremden Bevölkerung 
‚umgeben. Und von allen dieſen Böllern blieb Nichts als die 
Erinnerung, der Boden Egyptens verjchlang alle. Seine heutige 
Bevöllerung, Kopten und Fellahs, find die nämlichen, wie bie 
der großartigen Gräber, find diejelben, welche feine Künftler 
vor 50 oder 150 Sahrhunderten auf den Granit der Pyrami- 
den meihelten. 

Es ift mit diefen Beifpielen nicht gejagt, daß Einzelnen 
die Alklimatiſation nicht gelang Müßig Lebende, durch feine 
Ansichweifungen Erſchoͤpfte, Leute mit zarter, fchlaffer Con 
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ſtitution, trodene Naturen ertragen bie Tropenzone beſſer al$ 
Andere, bejonderd wenn file Schritt für Schritt aus ben Tältes 
ren Gegenden nad dem Süden gewandert waren, unb durch 
den Aufenthalt in Zwiſchenftationen fi) eine almählige Umände⸗ 
rung der Sonftitution verjchafft haben. Hat der Eingewanderte 
endlich nad) Sahren diefe Angemwöhnung an das Klima erlangt, 
10 befittt er im Wefentlichen die Natırr der Eingeborenen. Seine 
ganze Plaſtik, die Reizbarkeit und Energie feined Nervenſyftems 
find gefchwunden, dieſes ift ruhig und träge, die Gefichtsfarbe 
tft kränklich, ſchmutzig blaß, das Geficht entbehrt des Ausdrucks 
und der lebendigen Friſche und ein ſchlaffes, paſfives Weſen 
bat fich eingeftellt. Selten aber pflanzt fi das Geſchlecht 
über 3 oder 4 Generationen hinaus fort. 

Wenn nun wirklich der Aufenthalt in den Tropen fo ges 
fährlicy ift, wie ift e8 möglich, werden Sie fragen, dat man 
Kranke nach fühlichen Klimaten ſchickt, um dort ihre Geſund⸗ 
beit wieder zu erlangen. Wenn man da8 Klima eined Ortes 
an und für fich ald das heilbringende anfleht, wenn man fich 
vorftellt, daß der Aufenthalt an einem ſolchen Drte genüge, 
um kranke Lungen zu heilen, jo ift die Frage eine berechtigte. 
Wenn man aber fih in Wirklichkeit von den Temperatur 
zuftänden, der Luftftrömung und dem Feuchtigkeitsgrad eines 
Drte8 und von dem monatlichen und täglichen Wechlel dies 
fer Verhältniſſe Rechenichaft gibt, fo fieht man leicht ein, daß 
dieſe Zuftände nur dadurch wirken, daß fie bis zu einem ges 
wiften Grade die Abgabe von Wärme an die Außenwelt ver- 
mindern, und daß über diefen Grab hinaus das Klima ge 
fährlih wirft. Es fällt Riemanden ein, die heiten Sommers 
monate in. Kairo zubringen zu wollen. Er verweilt dort in 
Monaten, wo die mittlere Monatstemperatur 10 big 12 Grad 
Reanmur beträgt, und nimmt im Sommer feinen. Aufenthalt 
Ä (225) 
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in der Schweiz oder Deutichland mit derfelben mittleren Mo⸗ 
antstemperatur. In diefer Wärme iſt es ihm möglich, einen 
Theil jeiner Nahrung zur Stärkung feines Körperd, zur Bil- 
dung von Fett, zur Anſammlung von Kräften zu verwenden, 
und nicht alles zur Grhaltung feiner Eigenwärme zu ver- 
brauchen. Er verbindet damit den Bortheil, täglich feine Mus⸗ 
keln und Nerventhätigkeit im Gang zu erhalten, und durch den 
Aufenthalt in freier Luft den nöthigen Tonus der Nerven zu 
fteigern. Aus diefem Grunde befinden ſich jchwächliche blut⸗ 
leere Individuen wohl und gefund in fühlichen Klimaten, nicht 
weil der Ort felbft eine Heilkraft befäße. Aus demfelben 
Grunde leuchtet es aber auch ein, daß ed gewillen- und gemüth⸗ 
108 wäre, Kranke nach dem Süden zu fchiden, von denen eine 
Geneſung nidyt zu erwarten ift. Es iſt die Pflicht des Arztes, 
dem Borurtheil entgegen zu treten, daß der Aufenthalt im 
Süden an und für fich genüge zur Heilung. 

Als Gegenſatz des füdlichen Klimas, d. b. der verminderten 
Wärmeentziehung, übt die vermehrte Wärmeentziehung 
auch einen entgegengejebten Einfluß auf den Menſchen aus. Bei 
einer Wärmeentziehung, die die mittlere um Weniges überfteigt, 
im Herbfte, im Anfang des Winters, bei einem Aufenthalt auf 
einer Gebirgähöhe während ded Sommers ift der erjte Ein⸗ 
drud eine Art Sroftgefühl, das fich felbft bi8 zum Schaudern 
fteigern Tann, wenn die Einwirkung eine plößliche ift. Aber 
durch Bewegung geht Died bald vorüber und wird durd) ein 
angenehmes MWärmegefühl erſetzt. Die erfte Einwirkung der 
Kälte ift eine Anregung der Hautnerven, welche fich über alle 
Körpernerven verbreitet und einen regeren Stoffwechſel, eine 
raſchere Verbrennung, ein erhöhtes Wärmegefühl veranlaßt. 
Dem entiprechend wird die Athmung freier und tiefer, die 
Herzthaͤtigkeit Fräftiger, die Blutbewegung etwas beichlemmnigter. 
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Der Appetit wird angeregt, und befonderd nach animalifcher, 
mehr ftoffiger Nahrung ift größered Bedürfniß vorhanden. Die 
Berdauung diefer Subftanzen geſchieht nicht nur ſchnell, fondern 
die Berdauungdorgane jcheinen jetzt auch größere Duantitäten be⸗ 
wältigen zu fünnen. Nicht jo leicht tritt eine Indigeftion durch 
Ueberfüllung ded Magens ein, wie im Sommer. Auch bie 
Aufnahme der verdauten Speifen ind Blut, die Affimilation, 
die ganze Ernährung zeigt ficy gefteigert und Alles deutet 
Darauf hin, daß durch einen regen Stoffwechſel die Wärme 
produktion vermehrt if. Die zwedmäßige Emährung ſpricht fich 
dann auch in einer freien Thätigleit der Muskeln und Nerven 
und in einer größeren geiftigen Friſche aus. Es erklärt dies 
auch die Wohlthat einer Gebirgäluft oder eined Seebads im 
Sommer für Alle, welche an ſchwacher Berdauung und Er⸗ 
Ichlaffung der Nerven leiden. 

Was den Grad der Kälte betrifft, welcher ohne Störung 
ber Geſundheit, vielmehr mit Steigerung des Wohlbefindend 
ertragen werden Tann, fo läßt fi hierüber Teine Angabe 
machen, denn nicht die Temperatur der Luft allein, jondern 
auch ihre Bewegung, ihr Feuchtigkeitsgrad beftimmen den 
Wärmeverluft ded Körperd. Kalte, feuchte und windige As 
moſphaͤre entziehen mehr Wärme, als trodene ruhige, aud) 
wenn lehtere Fälter wäre. Bei Harem Himmel ftrahlt in der 
Nacht mehr Wärme vom Körper aus, als bei bedecktem Himmel, 
auch wenn dad Thermometer eine und diejelbe Anzeige mad. 

Es hängt ferner die Widerftandsfähigfeit gegen Kälte von 
ber Wärmeproduftion des Menfchen ab, und aus dem Grunde 
ift ebenfalls feine Angabe über den Grad ber Kälte zu machen, 
die der Menſch ertragen Tann. Da Wärmeproduftion von 
Verbrennungsprozeſſen innerhalb des Körpers abhängig ift, 
jo werden der Berdauungdprogeß, die Bewegung der Muskeln 
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und bie angeftammte und gewohnte Srnährungsweife bier in 
Betracht kommen. Man kann im Allgemeinen behaupten, daB 
Sndividuen mit guter Verdauung eine vermehrte Wärmeent- 
ziehung beſſer ertragen, als ſolche mit krankem oder ſchwäch⸗ 
lichem Magen. Sn richtiger Würdigung dieſes Verhältnifſes 
ging Capitän Roß bei der Auswahl feiner Leute zur Nordpol⸗ 
Erpedition zu Werke, und nahm nur foldhe mit, die außer 
einem energijchen Charakter, welcher Vertrauen und Hoffnung 
jelbft in kritiſchen Angenbliden nicht verliert, auch einen treffe 
lichen Magen befaßen und gute Efjer waren. Die Wärmepro- 
dnktion wird ferner gefteigert, jo lange die Muskeln in Thä⸗ 
figfeit find, und damit fteigt die Widerftandsfähigfeit gegen 
Kälte. Im rufflichen Feldzuge 1812 hatten die Soldaten 
manchmal eine Kälte von 30 und mehr Graden auszuhalten. 
So lange fie fich bewegen konnten, ertrugen fie die Kälte leid⸗ 
lich gut. Sobald fie aber erichöpft waren durch Märſche oder 
irgend eine andere Anftrengung, jo war die Unterbredhung des 
Marſches auf wenige Minuten ſchon Yebensgefährlich. Wer zur 
Erholung fich dem Schlafe hingab, war betäubt von der Kälte,. 
Die da8 Blut von der Haut nady den innern Drganen, be= 
ſonders nad) dem Kopfe trieb, oder berauſcht durch weingeiftige 
Getränke nicht weiter Tonnte, war unrettbar verloren. So er» 
zählt e8 der Generalitabdarzt der Armee und ganz Ähnlich 
wird ed alljährlich bei zufälligen Erfrierungen beobachtet. Nur 
Berauſchte, welche durdy den Weingeift das Bewußtſein ver- 
Ioren haben, joldhe, welche abgemattet und halb verhumgert 
durch den Schlaf eine Stärkung juchen, oder foldye, welche im 
Schnee den Weg verloren und nach ftundenlangem Umbherirren 
erihöpft hinfinken, erleiden den Crfrierungstod. Wer fidh 
frifh zu bewegen im Stande ift, erträgt ganz bedeutende 
Kältegrade. Daher mag es fih auch erklären, warum die leb- 
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bafteren beweglicheren Südländer, wie Staliener und Südfran- 
zofen, im Jahre 1812 weniger Berlufte in Rußland hatten, als 
die mehr jchwerfälligen Deutfchen und Holländer. 

Endlich hängt die Wärmeproduktion von der Gonftitution 
und Raceneigenthümlichkeit ab. Schwächliche Sonftitutionen, 
Kinder, Greile ertragen Kälte ſchlecht. Racen aus füblichen 
Klimaten erkranken im Norden fehr leicht. Während jo die 
Eskimos oder Samofeden im Stande find, ohne Holz und Feuer 


ihrem furchtbaren Winter zu widerftehen, und felbft im Freien ' 


— 
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ihren Geſchaͤften in relativ leichter Kleidung nachzugehen, erträgt 
der vom Süden ber eingewanderte Nubter den Winter Egyptens 
fehr fchledht, und die meiſten fterben in Folge dieſes Klima- . 


wechteld. Xheilmeile läßt fich dieſe Racenverſchiedenheit auf 
die Verſchiedenheit der Berdauungsfähigkeit zurückführen. Waͤh⸗ 
rend der Neger äußert genügfam ift und feine Nahrung auf 
ein Minimum reduzirt bat, leiftet der Eskimo, was feinen 
Appetit anbelangt, Unglanblicheö, wenn ed Zeit und Umftände 
erlauben, umd verbraucht für gewöhnlich bedeutende Mengen 
von fetthaltigen Nahrungsmitteln. 

Wie aber auch die Verdauungdorgane und die Widerftands- 
faͤhigkeit befchaffen jein mögen, der Menſch ift nicht im Stande, 
große Wärmeentziehung ohne Belleidung zu ertragen. Durch 
diefelbe verjchafft er fich gleichiam ein portatives Klima, wel- 
ches ihn befähigt, fich allen Temperaturſchwankungen der At» 
mofphäre anzupaſſen, ohne feine Organe allen Wechjelfällen 
des Klimas auszuſetzen. Es ift für die Betrachtung des Ein- 
fiufjed des Klimas auf den Menfchen lehrreich, die Wirkung 
der Kleidung etwas näher zu prüfen”) Wir hatten früher ges 
hat, daß der größte Theil der Wärme durch Strahlung, Leis 


*) cf. Dettentofer, Zeitfhrift für Biologie. 
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tung, Verdunftung verloren gehe, und daß- wir und unbefleidet 
in einer Temperatur von 22—25° bei Windftille am behag⸗ 
lichiten fühlen. Sehen wir nun zu, ob die Kleidung diefen 
Erforderniſſen entipriht. Die Wärme, weldhe von unferm 
Körper ausſtrahlt, muß erft durd) dad Kleid gehen und kann 
erit von deflen Oberfläche wieder außftrahlen. Da wir aber 
feine Stoffe zur Kleidung benutzen, weldye die Wärme ohne 
Aufenthalt durchtreten laffen, ſondern nur foldye, welche die 
Wärme abforbiren, fo verweilt fie länger in der Nähe unferes 
Körpers und erwärmt dadurdy die den Körper umgebende Luft. 
Denn wir dad Bedürfnih fühlen, die Wärme noch langjamer 
aus der unmittelbaren Nähe des Körpers zu entlaſſen, fo decken 
wir über die Oberfläche eined Kleides abermald einen Stoff, 
welcher die von der Oberfläche des erften ausftrahlende Wärme 
abermals auffängt und durch feine Maffe hindurch nach der 
Oberfläche leitet. Se nach der Beichaffenheit der Stoffe ift 
bie Wärmeabjorption verſchieden. Man nimmt in der Regel 
an, daß Wolle die Wärme Ichlechter leitet, ald Leinen und 
Seide, und deßhalb geben wir im Winter den wollenen Zeu⸗ 
gen den Vorzug. Wie groß übrigens die Wirkung der Kleider 
in den verfchtedenen Jahreszeiten ift, läßt fi aus dem Ge⸗ 
wicht derjelben annähernd bemeſſen. Ein nach gegenmwärtiger 
Mode gekleideter Mann, wie er im Winter bei 0° etwa auf 
der Straße geht, bat 12 bis 14 Pfund Kleider am Leibe, 
während feine Sommerlleider 5 bi8 6 Pfund jchwer find. Der 
Winteranzug einer Dame wiegt ungefähr nahezu jo viel, wie der 
des Manned, und der Sommeranzug in unſerm Klima tft ges 
wöhnlich 6 bis 6% Pfund jchwer. Die große Mafje ded Da- 
menanzugs im Sommer erflärt ſich aus dem Umſtande, daß 
fie gewöhnlich in Leinen, Baummolle und Seide gekleidet find, 
‚ während der Mann jelten gänzlich der Wolle entbehrt. — 
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Unfere Kleider vermindern dann ferner die direkte Leitung der 
Bärme an die Aufendinge Nur wenn fie naß find, iſt Die 
Abgabe von Wärme an die feuchte Luft ſehr bedeutend, und 
das ift der Grund, warum naffe Kleider jo leicht Erkältungen 
bewirken. So wirkt die Kleidung wie eine calorische Majchine, 
wie ein Dfen, der von der Abhitze unferes Körpers geheizt wird; 
durch ihn wird die und umgebende Luft geheizt, und die 
Bärmeverlufte nah Außen empfinden wir aud dem Grunde 
wicht, weil fi die Nerven unferer Haut nicht in der Subftang 
der Kleider fortſetzen. Wir verlegen eben durch die Kleidung 
den Ort der Audgleihung von Wärme und Kälte von unferer 
empfindfamen Haut weg in ein fühllojed Stüd Zeug und dieſes 
mag für und die Kälte audftehen. 

Wir können nun den Vergleich mit dem Dfen noch etwas 
weiter fortfeben. Der Ofen erwärmt nämlich die durch ihn 
hindurchziehende Luft, welche den Gasaustauſch an unferen Kor⸗ 
per unterhält. Man macht fich in der Regel die falſche Vorſtel⸗ 
bmg, dab die Luft am unjerm Körper ftagnirt. Daß dem nicht 
jo ift, kann man leicht beweijen, wenn man einen empfindlichen 
Bindmefler in einem Winkel zwiſchen Rod und Weite hält. 
Die Windflügel des Inſtruments bewegen fidh bei Falter Luft 
fhneller, bei warmer langfamer. Die am Körper erwärmte 
Luft fteigt in die Höhe und fließt nach Oben ab. Wird diefer 
Abflug, wie bei etwas feft anliegender Halsbinde, gehindert, 
fo ſtagnirt die Luft und eine umerträgliche Hitze befällt uns, 

Die nad Oben abfliebende Luft wird erjeßt, indem neue 
feifche Luft durch die Kleidung hindurchtritt. Man kann daran 
denen, daß die Luft durch Die von unten oder von den Aermeln 
aus eindringende erjeht wird. Wenn jedoch diefer Luftittom be» 
beutend wird, wenn man 3. DB. einen Inftdichten Rod über die 
Kleidung zieht, oder naſſe Leinen am ſich hat, weldhe jeder 
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Durchzug der Luft hindert, jo ift die Gefahr einer Erkältung 
in hohem Grade vorhanden. So ein Makintoſh wird uner» 
träglich im Winter und befonders bei Bewegung, wo ein raſcher 
Strom durch bie größere Erwärmung ber Luft am Körper 
eintritt. Dicht fchließende Fußbekleidung, Manſchetten find 
deßhalb audgezeichnete Crwärmungsmittel im Winter, und fie 
beweifen, daß der Zuftzug durch die Kleidung hindurd) werth⸗ 
voller ift, ald jeder andere. Mittelft der Kleidung und der 
vielfachen. Lagen über einander reguliren wir diefen Luftzug jo, 
daß er von ımjerer Haut nicht mehr empfunden wird, das 
Kennt man Winditille, d. h. ein Zuftand, wo die Geſchwindig⸗ 
keit der Luft immerhin noch einen halben Meter die Sekunde 
beträgt. 

Endlih wirkt die Kleidung noch auf die Berbunftung des 
Waſſers ein. Es gibt vide Stoffe, welche diefer Berdunftung 
Hindernilfe in den Weg legen, melde dad Wafſer mit einer 
Kraft feſtzuhalten beftrebt find, die der verbunftenden Kraft der 
Luft entgegengejegt ift. Beſonders befitt Wolle und Seide 
hierin den Borzug vor Leinen. Ein feuchtes Stud Leinwand 
gibt fein Waſſer viel leichter ab, als ein gleich großes und 
ſchweres Stüd Wolle. Die Folge davon ift, daß Leinwand 
durch die Verdunftung, wo viel Wärme gebumben wird, Tälter 
wird ald Wolle, daß Leinwand dem Körper mehr Wärme ent« 
zieht als Wolle. Man begreift hieraus den Nuben der wolle 
nen Kleidung im Winter und bei Perjonen, denen eine ftarle 
Bärmeentziehung jchädlich wäre. Es ift aus diefem Grunde 
erfichtlich, warum felbft in tropifchen Gegenden mit großer 
Lufttrockenheit wollene Hemden zuträglicher find, als die leid 
teren leinenen. 

Aus Diefen wenigen Andeutungen läßt fi der Nuben ber 
Kleidung zur Genüge erſehen. Ste beweilen, daß durch fie 
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ed dem Menfchen gelingt, fich allen Klimaten anzupaflen. Es 
wäre ein interefianted Studium, die Kleidung der verſchiedenen 
Bölfer in Rüdficht auf ihre Wärmeabjorption und Leitung, in 


| RKückſicht auf VBerdunftumg und Luftftrömung zu prüfen; wahr. 


fcheinlich erhielte man hierbei nur einen andern Ausdrud für Die 
Birlung des Klimad. Die Kleider find die Waffen, mit Denen 
ber Menſch gegen die Atmoſphaäre kämpft; durch fie macht er ſich 
den Lurftfreis unterthan. Seder. ordentliche Menſch hat deßhalb 
such einen natürlichen inftinktiven Zug der Liebe und Sorgfalt 


für feine Gewänber, wie ber Soldat für feine Waffen, wie 


der Reiter für fein Pferd. 

Wir haben bis jet und bemüht, die Wirkungen der 
Bärme ımd der Kälte im menichlichen Organismus und zwar 
hauptſächlich in Rückficht auf den Europäer zu zeigen. Wir 
haben dabei gefunden, daß der Widerftand gegen klimatiſche 
Einflüffe theild durch Kleidung, theild durch die Veränderung 
von phyfiologiſchen Einrichtungen, durd, verminderten oder ver 
ſtärkten Stoffmedyjel oder die bald ftärkere, balp jchwächere Haut⸗ 
tyätigfeit geleiftet wird. Es Liegt num die Frage ganz nahe, ob 
ſolch eine anhaltend veränderte Thätigleit der Organe nicht im 
bem ganzen Ausdruck, in ber Haltımg und Beichaffenheit der 
Degane fich äußern müfle. Für die Einwirkung ſehr hoher 
Wärmegrade habe ich früher jchon bemerkt, dab die Funktionen 
der einzelnen Organe dadurch leiden. Hier tft die Störung, die 
durch plötzliche Veränderung der Zunktionen erzeugt wird, fo 
groß, daß das Reſultat eime Erkrankung if. Nur Derjenige, 
welcher die Aklllimatiſationskrankheiten überfteht, hat Ausſicht, in 
tropiſchen Klimaten aushalten zu Tönmen, freilich nur mit Ver⸗ 
Inft feiner früheren Energie und Arbeitsfähigkeit und mit fort 
während fchlecht beftellter Gejundheil. Wenn aber durdy den 
veränderten klimatiſchen Ginfluß die Störung eine unbedeu- 
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tende ift, jo ift eine Gewöhnung des Organismus möglich, bie 
Störung der Funktionen fällt dann noch in die Breite der 
Geſundheit; wir richten unjern Organismus allmählig darnach 
ein, ganz jo, wie beim Uebergang vom Winter in den Som⸗ 
mer. Die langfame Wanderung eines Volkes nad) dem Süden 
ericheint aus diefem Grunde moglich. Wo es gelingt, all 
mählig von einer Colonie aus vorrüden zu können, kann ein 
Volk gedeihen. Als Beiſpiel fann man hierfür die Einwan⸗ 
derung der inboseuropätfchen Race in Indien anführen, welche 
durch Sahrhunderte dauernde Wanderungen vom Norden ber 
vorrückte. 

Drückt ſich nun eine noch in die Breite der Geſundheit 
fallende Veränderung phyfiologiſcher Thätigkeiten an der äußern 
Form des Körpers aus? Selbſtverſtändlich Tann hierbei nicht 
die Rede davon ſein, daß an dem Einzelnen eine ſolche Ab⸗ 
änderung vom urſprünglichen Typus bemerkbar wäre. Die 
menſchliche Entwidlung muß bier vom gleidhen Gefichtspunft 
betrachtet werden, wie die Veränderungen, welche unjere Erd⸗ 
rinde erfährt. Scheinbar unveränderlih für die oberfläch- 
Iihe Beobachtung madt fie im Laufe der Jahrhunderte Ber- 


: Ändernngen durch, welche auf eine Heine, aber fortwährend 


wirkende Kraft ſchließen laſſen. Nur nad) einer langen Reihe 
von Sahren Tann man deßhalb an einem Bolfe beurtheilen, 
weldye Veränderungen ein vom uriprünglichen etwas abmweichendes 
Klima hervorgebracht hat. Die Frage nimmt aber noch ba» 
dur an Schwierigkeit zu, weil mit dem Klima in der Re 
gel auch Nahrung und Lebenöweije, Lebendgewohnheiten und 
geiftige Kultur fih ändern, lauter Momente, die bedeutend 
auf den phyfiſchen Menfchen einwirken. Durch eine forgfältige 
Sichtung aller diefer Bedingungen läßt fih jebod für das 
Klima feitftellen, dab ein Lälteres Klima dad Wachsthum des 
(234) 
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Körperd hindert. Die Eskimos und die Feuerländer hat man 
jo ähnlich gefimden, dab man jelbft eine eigene Race der 
Hpperboräer annahm, obgleich an Stammesverwandtichaft bet 
ſolchen Entfernungen gar nicht zu denken tft. Aber auch die in 
bedeutender Höhe über dem Meere wohnenden Peruaner haben 
kurze, gedrungene , maſſive Statur. Ferner ift die Hautfärbung 
von dem Klima abhängig. Je näher man dem Yequator 
kömmt, deſto dunkler wird die Hautfarbe. Es erleidet aller» 
dings dieſe Regel viele Ausnahmen, welche durch die vere 
ſchiedene Lebendweife der Bewohner der Tropen, durch die 
noch ‚nicht jehr alten Wanderungen der Völker Afritad, durch 
Stammedverjchiedenheit bedingt find. Aber je heiter und feuch- 
ter dad Klima, je weniger Schuß gegen die Sonne durch Wäl⸗ 
der vorhanden tft, je mehr die Lebensweiſe den Organismus 
den Himatifchen Einflüffen preisgibt, defto mehr wird die Haut 
gebräumt und dunkel. Die Schwierigkeit, dieje Frage über 
die Hautfarbe zu enticheiden, liegt hauptſächlich in unſerer 
mangelhaften Kenntni über die früheren Zuftände der Bes 
wohner Afrikas. 

Etwas mehr Aufichluß gibt und die in neuerer Zeit vor fidh 
gegangene Umänderung der europätfchen Auswanderer in Ameria. 
Vergleicht man hauptſächlich den Engländer mit dem Amerikaner, 
jo ift vie Differenz eine höchft auffallende, obgleich beide | 
Stamme angehören. Bleiche, etwas dunkle Farbe, Glätte und | 
Schlaffheit der Züge fallen Tedem an dem Amerikaner auf. Der : 
Amerikaner ift in Bergleich mit dem Engländer mager; er hat 
ftruppige, fteife Haare und einen auffallend Iangen Hals. Eng» 
liſche Wißblätter bilden deßhalb den Amerikaner mit einem 
Storhhalfe und einer wahren Mähne ab. Lebteres ift im 
Gegenſatz zu dem feidenartigen Haare des Engländers eine 


offenbare Annäherung an den amerifanifchen Indianer. Das 
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Klima Amerikas zeigt aber auch im Vergleich mit dem Klima 
Englands bedeutende Verſchiedenheit. Hier ein feuchted, ge- 
mäßigted Snielllima, dort ein Gontinentallfima mit äußerft 
‚ teodenen Weitwinden und ertremem Sommer- und Winter- 
Hima. In Amerika ift die Wärmeentziehung größer, deßhalb 
muß die Wärmeproduktion innerhalb des Organismus größer, 
der Stoffwechfel beichleunigt werben. Dies drüdt ſich in dem 
ganzen Weſen des Amerikaners aus. Defor bejchreibt dies 
ganz treffend, wenn er jagt, ded Amerikaners Thätigkeit, feine 
Eile, fein Laufen ift mehr inftinftmäßig, mehr das Rejultat 
einer natürlichen Ungeduld als der Nothwendigkeit, welche bei 
dem Engländer diejelbe Unruhe und Haft erzeugt. Der letztere 
läuft auß Ueberlegung, im Eifer für fein Geichäft, der Ameri- 
faner aus innerem Xriebe. 

Diefe wenigen Beilpiele berechtigen wohl zum Schluß, 
daß dem Klima bei der Beurtheilung von Racenverfchiedenhei- 
ten eine große Nolle zugejchrieben werden muß. Man muß 
aber zugeftehen, daß es eine einfeitige Auffaflung ift, wenn 
man aus demfelben allein jede Verſchiedenheit ableiten will. 
Diejenigen, welche diefer Anficht huldigen, find dann gendthigt, 
die anderen Urſachen ber Racemverjchiedenheit, die Nahzung und 
Lebendweile, die Lebensgewohnheiten und die geiftige Kultur 
yon dem Klima wieder abhängig fein zu laffen, und dem letz⸗ 
ten aljo einen direkten und einen indirekten Einfluß zu geftatten. 
Wie weit died richtig iſt, kann natürlich Hier nicht entichieden 
werden. 

Ebenſo jchwierig ift ed, den Einfluß des Klimas auf die 
geiftige Entwidelung des Menfchen feſtzuſtellen). Auch bier 
wirkt es mit einer Menge anderer Momente zufammen, und 


ch Waitz, Anthropologie der Naturnölfer. 
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wir vermögen daher nicht zu enticheiden, was ihm Ipeziell zus 
äufchreiben ift, und was aus andern Quellen fließt. Indeſſen 
läßt fi) doch behaupten, daß die durch das Klima veränderte 
Ernaͤhrungsweiſe, der jchnellere oder langſamere Stoffwechſel 
feinen Einfluß auf die Nerven und das Gehirn ausüben muß, 
und dem entiprechend finden wir, daß ein heißes Klima leib- 
Ihe und noch mehr geiftige Arbeit erjchwert, jede Art von 
Anftrengung zu einem großen Uebel und die Faulheit zu einem 
größern Genuſſe macht, ald dies in gemäßigten und Falten 
Klimaten der Fall iſt. Diefe Erfahrung macht der Europäer, 
der in feinem Vaterlande zur Arbeit, zur Selbſtbeherrſchung 
und zum Nachdenken erzogen ift, wenn er in eine Tropenge⸗ 
gend überfiedelt. Um wie viel mehr Tann man daflelbe von 
dem Eingeborenen der Tropen erwarten, deſſen Organismus 
fih vollftändig mit den klimatiſchen Verhältnifien feines Vater⸗ 
landes ins Gleichgewicht geſetzt bat, mit diejen ebenjo conform 
ft, wie der Organismus des Europäers mit denen der ges 
mäßigten Zone. 

Spendet nun, wie died gewöhnlich in der heißen Zone der 
Fall ift, Die Natur ihre Gaben jehr reichlich und ernährt dem 
Menichen von jelbit, jo fommt es natürlich bei dem Bewohner der 
Tropen zu feiner Art von Arbeit, vor Allem zu feiner Regſamkeit 
des Geifteö; dieſer bleibt ſtumpf und dem geößetn Ruhebedürfniß, 
welches das Klima mit fi) bringt, wird vollftändig entiprochen. 
Zu diefer allgemeinen Schwerbeweglichkeit und Schlaffheit gefellt 
fich aber eine größere Unruhe ber Bewegungen, ein größeres Maß 
von förperlicher und sie Aufregung, wenn der Zuftand der 
Ruhe einmal verlaffen wird. Die and Unglaubliche grenzende 
Anftrengung und Ausdauer, die namentlich der Neger im Tanze 
entwidelt, die faſt wahnfinnigen, Tage lange anhaltenden Aus» 
brüche feiner Leidenfchaftlichkeit, die zügelloje Ausſchweifung, 
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mit der er fih an völlig phantaftifche Vorſtellungen hingibt 
‚ amd in ihnen beraufcht, weifen auf die bemerfenswerthe Eigen- 


thümlichkeit ſüdlicher Naturen bin, -fich in weit größern Con⸗ 
traften zu bewegen, al8 dem Bewohner gemäßigter Zone ge⸗ 
geben tft. Während dieſer ſich durch feinen Einn für das 
Maßvolle, durch feine Vorliebe für die ftille Schönheit der 
Natur, durch ruhige gejammelte Betrachtung der Welt und 


| jeiner jelbit fich auszeichnet, zeigt der Südländer, durch feine 


ercentrijch glühende Phantafie bewogen, eine Vorliebe für 
Aeußerlichkeiten, für groteöfen Schmud, zwedloje Pracht und 
GroBartigfeit und maßlofe Ueberladungen. Man betrachte nur 
ihre Bildwerfe, ihre Bauten, ihren Kultus. Weberall zeigt ſich 
nur Sinn für Glanz und Pracht, für rauſchende Freuden und 
tolle Luft. Ein abgebranntes Feuerwerk gehört ſchon für den 
Staliener zu dem Großartigſten, was einen Menſchen begeiftern 
kann. — Es ift damit nicht ausgedrückt, daß der Süpdländer 
leichter erregbar wäre, im Gegentheil, er fcheint es fogar in 
weit geringerem Grade zu fein, ald der Nordländer, aber die 
wirkliche Erregung tft, wenn fie Platz greift, eine gewaltigere, 
fidh mehr überftürzende. 

Mit diefen Andeutımgen fol fein Bilb gegeben werden, 
was fich bei allen Bewohnern des Südens wiederholte. Spe 
ziele Lebensverhältniffe und Gewohnheiten, Erziehung und 
Sitte, Religion und Regierungdform greifen fo ſehr in bie 
geiftige Entwidelung eines Bolfed ein, daß die Wirkung des 
Klimas wejentlich modifizirt, wenn auch nicht im Großen und 
Banzen geändert wird. 

Sn den Fältern Klimaten gibt die Natur allzu fparfam 
ihre Gaben. Die bedeutende Anftrengung und Arbeit, welche 


für die Gewinnung ber imentbehrlichiten Lebensbedürfniſſe er- 


forderlich tft, conjumirt die Kräfte vollftändig. Die Beftre- 
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bungen ded Menjchen erheben ſich in diefem Falle nidyt über 
die Sorge für feine körperliche Eriftenz, und geiftige Stumpf- 
heit und Schwäche ift die nothwendigſte Folge hiervon. Es 
tritt daher, obwohl aus entgegengefeßtem Grunde wie beim 
Südländer, ein großes Ruhebedürfnig und eine große Stumpf> 
beit de Geifted ein, die feinen Anſatz zu höherer Kultur auf⸗ 
fommen lafjen. Sehr treffend bemerft Guyot, daß in Hinficht 
der Einwirkung der Naturumgebung auf den Menfchen — da 
dieje von dem Klima abhängt, aljo aud in Hinficht des Kli- 
mad — der Eingeborene der Tropenländer dem Sohne eines 
reihen fürjtlichen Haufes, der ded hohen Nordens dem Sohne 
einer elenden Bettlerhütte, der des gemäßigten Klimas dem 
Sohne ded goldenen Mittelftandes vergleichbar if. Der lebtere 
allein erhält die nöthigen Antriebe zur Arbeit und Civilifation. 
Der Wechjel der klimatiſchen Verhaͤltniſſe ftattet feinen Körper 
mit einem großen Widerftandsvermögen aus, nöthigt ihn, die 
Ratur ſich zu unterwerfen, und feine geiftigen und Törperlichen 
Fähigkeiten in fortdauernder Webung zu halten. E38 beftätigt 
fih died in der Gejchichte vr Allem daran,‘ daß alle eigent- 
lichen Kulturvölfer der gemäßigten Zone angehören. 

Erlauben Sie mir nody eine Bemerkung. Sch habe ge= 
jeigt, daB bad Klima und die Witterung einen Eindruck auf 
und macht. Wir empfinden diefen Eindrud, haben aber feinen 
objeltiven Maßſtab für diefe Empfindung. Wir verfahren da⸗ 
bei, wie bei den Empfindungen des Gefichts und Gehörd, umd 
wa8 wir bier Farbe oder Klang bezeichnen, benennen wir dort 
Better. Zur Ehrenreitung einer oft gebrauchten, viel ges 
ſchmähten Phrafe ſei es daher bemerkt, daß die Frage nad) 
dem Wetter gleichbedeutend ift mit der Zrage nach dem Be⸗ 
finden. 
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E⸗ giebt einen Vorwurf, welchen die Gegner der Reformation 
zu erheben nicht müde werden, und gegen den auch ihre An⸗ 
haͤnger ſie meiſt nicht zu vertheidigen wiſſen, nämlich daß fle 
der bildenden Kunſt feindlich geweſen ſei. Allerdings, wem 
man an der Grenze ven Mittelalter und Neuzeit die künſtleri⸗ 
hen Zuftände in Deutichland, dem Lande der Reformation, 
mit denen Italiens vergleicht, jo fpricht das Ergebniß nicht zu 
Gunſten des Vaterlanded. Damals find die Italiener, wie im 
Altertbum die Griechen, das eigentliche Volk der Kunft. Sie 
brechen für eige nene Weltanichauung die Bahn auf dem Ge- 
biete der geiftigen Bildung nach allen Ridytungen hin, und die 
Kunft ift eined der meientlidden Mittel für die geiftige Er- 
neuerung. Während dieſes gefchichtlichen Umſchwungs haben 
die Deutihen das Ihrige auf einem ganz anderen Gebiete, 
dem religiöjen und fittlichen, zu vollbringen. Zur jelben Zeit, 
wo Yionardo da Binci, Raffael und Michelangelo die 
echten Vertreter des italtenifchen Volksgeiftes find, tft der echte 
Vertreter des deutſchen Volksgeiſtes Luther. In Deutichland 
wird die That der Neformation vollbracht, welche alle Geiſter 
an fich zieht. Aber die Geflunung, welcher die Reformation 
entiprungen ift, durchdringt auch die deutſche Kunft jener Zeit, 
erjeßt ihr an geiftigem Gehalt, was ihr an formaler Bollen- 
bang fehlt, und jo wahr die Reformation ald die eigentliche 
That des deutfchen Geiftes daſteht, jo wahr ift die deutfche 


‚ Kunft der Reformationgepoche im höchſten Sinne national. 
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Bon diefem Standpunkt müffen wir fie betrachten, dann 
erft wird das Weſen diefer Kunft und ihre Entwidlung und 
ar, dann können wir und verfühnen mit allen Unvolllommen- 
beiten, bie ihr faft überall anhbaften, mit allem Herben und 
Schroffen, das fich an ihren einzelnen Leiftungen bemerklich 
macht. Dann erft wird und möglich fein, die große Gefinnung, 
welche durch fie hingeht, zu würdigen und ihr gewaltiges Ringen 
nach Ausdrud für die bewegenden Ideen ber Zeit zu verftehen. 
Aber nicht nur dad Verftändniß der künſtleriſchen Schöpfuns 
gen wird und durch dieſe Betrachtung erjchloffen, fie liefert und 
eine neue Gattung von Quellen und Urkunden für die gefchicht- 
liche Kenntniß der Zeit. Es giebt feine Documente, die in- 
haltsreicher und zuverläffiger wären als die Kunſtwerke; das 
zeigt fich vielleicht niemals fo deutlich als bei der vaterländis 
ſchen Kunft diefer Zeit. 

Wer die Reformationgzeit verftehen will, darf fi nicht 
mit Kenntniß der großen Thaten und Creigniffe auf politiihem 
und religiöfem Gebiete, und der Charaktere, welche auf biefen 
beiden Gebieten auftreten, begnügen. Er muß die Bewegung 
in der Literatur diefer umd der vorangehenden Epoche verfolgen. 
Sie zeigt ihm, wie die Reformation in den Geiftern vorbereis 
tet wird, wie ihre Ideen fich allmälig bilden und durd Wort 
und Schrift in das Volt geichleudert werden. Die Handlungen 
und Ereigniſſe, durch welche fie endlich in das Leben treten, 
ſcheinen und dann nur die nothwendige äußere Folge jener ins 
neren Entwidelung zu fein. Das Bild aber, welches die Li⸗ 
teratur und gewährt, ift unvollſtändig und zum heil jogar 
falfh, wenn wir nicht zu feiner Ergänzung die bildende Kunft 
heranziehen. Falſch können die Schlüffe, welche wir aud mans 
hen Erzeugniſſen der Literatur ziehen, injofern fein, ald wir uns 
leicht verführen lafjen, dasjenige ald eine Aeußerung des Volks⸗ 
geiltes anzufehen, was oft nur die Aeußerung bevorzugter Kreije 
und Klaffen ift, die dem übrigen Boll an geiftiger Freiheit 
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und Bildung vorangegangen find. Aber der Künftler ftand 
nicht über dem Bolt wie der Gelehrte, jondern mitten im Volke 
felbit; als zünftiger Meifter, als fchlichter Handwerker lebte er 
in den Städten. Recht aus dem Herzen des Volkes wuchſen 
feine Schöpfungen heraus, bildeten für deſſen Anſchauungen 
das ummittelbare Organ und wandten ſich auch wieder unmits 
telbar an dad Boll. Der Kreis, an welchen audy der popu⸗ 
lärfte Schriftfteller fi) wenden konnte, war nicht fo groß als 
der Kreid, zu welchem der Künftler ſprach, denn lejen konnte 
nur ein kleiner Theil von denen, welche Augen hatten zum 
Sehen. 

Wie in Geſchichte und Literatur, laßt fich auch in der bil- 
denden Kunft — nur von diefer wollen wir fprechen — erken⸗ 
nen, daß die Sbeen der Reformation in Deutichland weit zu⸗ 
rũckreichen. Luther's That war ja nur deshalb fo erfolgreich, 
weil fie jo lange vorbereitet und der Ausbrud der allgemeinen 
Stimmung war. Nicht in der Epoche, weldhe dem Auftreten 
Luther's folgt, fondern in derjenigen, welche ihm vorhergeht, ift 
die Kunft der Reformationdzeit zu ſuchen. Die chriftliche Welt- 
anfchauung, wie fie ſich in den letzten Sahrhunderten des Mit 
telalterd audgebildet hatte, fand ihren künſtleriſchen Ausdrud 
im gothiſchen Stil. Der Grundzug diejer Anſchauung liest 
darin, daß ihr dad Natürliche als fündlich gilt, daß fie aljo 
wicht nach Harmonie von Geift und Natur ftrebt, fondern dem 
Beiftigen das Natürliche unterwirft. Dusfelbe Princip lebt im 
gothiſchen Bau. Kühn wächſt er auf, als ob er die Erde ver: 
ſchmähte und hineinftreben wollte in eine höhere Welt. Er 
verfährt, ala ob es für ihn keine Maſſe gebe, welche am Bo- 
den haftet und dem Geſetz der Schwere unterliegt, er löft die 
Mauermaſſe in einzelne Theile, welche ſenkrecht emporjchießen, 
immer leichter und Iuftiger werben, und jelbft da, wo fie ſich 
in der Wölbung zufanmenneigen, dies im Spitzbogen thun, 
der nicht in fich ſelbſt zurüdfehrt wie der Rundbogen, fondern 
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von beiden Seiten fidy nach oben richtet und fein Aufftrebem 
bis in das Unendlihe fortzujegen fcheint. Was die Gothik 
Ihafft, iteht da wie ein Wunder, aber was fie fo großartig 
macht, beftimmt auch ihre Grenzen. Ihr Prineip, das nicht 
den natürlichen Bedingungen gemäß, fondern diefen zum Trotz 
beftebt, ift nur möglich durch fünftliche Berechnung. Eine ſolche 
verlangt einen unverhältniimäßigen Aufwand an Mitten, wie 
wir ihn im Strebeiyftem der Gothik mit den zahllofen Stüßen 
and Widerlagern jehen. Und wie im fünftlichen Aufban der 
firchlihen Hierarchie ein Gefeß und ein Wille dem Ganzen 
von obenher beftimmt find, und daneben feine individuelle 
Neigung, keine felbitändige Meinung Raum hat, fo berricht 
auch im Syftem der Gothif die äußerſte Gonfequenz, welche 
feine perſönliche Regung auflommen läßt. Somit fehlt bier 
den Küniten des individuellen Empfindens, Plaftit und Malerei, 
die Freiheit der Entfaltung. Cie, die nicht anderd reden kön⸗ 
nen al8 in den Formen der Natur, haben ſchon deshalb da nicht 
Raum, wo die Natur al vermwerflich gilt. 

Ale Bewegungen nun, weldye fi gegen die einfeitige 
Weltanſchauung des Mittelalter und gegen ben Deſpotismus 
ber firchlichen Hierarchie richten, gehen Hand in Hand mit der 
Oppofition gegen den gothifchen Stil. In Stalien, wo er nie 
ganz heimisch geworden war, wird er ſchnell bejeitigt, und an 
jeine Stelle tritt der Stil der Renaiſſance, welcher jein neues 
Geſetz auf die Vorbilder des Alterthums gründet. Die Re⸗ 
naiffance in der Kunft ift nur ein Theil der Renaiffance, die 
dad ganze Sulturleben Staliend durchdringt. Volle Harmonie 
des Geiltigen und Natürlichen tritt an Stelle der linterwer- 
fung des Einen unter dad Andere, und die Kirche hört auf, 
im Mittelpunft des geiltigen Lebens zu ftehen. | 

Aber wie die Staliener das Volk der Renaiffance, find die 
Deutichen das Volk der Reformation. Auch fie treten ein für 
bad Necht der Natur und die Freiheit der menſchlichen Per> 
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fönlichkert, aber ihnen genügt nicht, daB die Befreiung fich auf 
weltliihem Gebiet vollzieht. Ihr fittlicher und religiöfer Sinn 
dringt auf Erneuerung der Kirche ſelbſt. Ebenſo tritt auch in 
der deutichen Kunft fein neuer Stil an die Stelle ded gothi- 
ſchen, jondern in der Gothik felbft fuchen die neuen &lemente 
fi zur Geltung zu bringen. Das aber verträgt fidy nicht mit 
dem feften Organismus des Stiles. Sobald in ihm das Auf- 
leben des individuellen Geiltes beginnt, führt dies zur Empoͤ⸗ 
rung des Einzelnen gegen das Ganze, deffen fireng conjequen- 
tes Syfiem jet ald ein wmerträglicher Drud ericheint. Das 
Drnament drängt fi) vor und will anf eigene Hand wirken, 
aber verfällt in Zuchtlofigfeit und Spielerei. Nod einmal 
fcheint das Feuer aufzufladern, bevor ed erliiht. In decora- 
tiven Werfen, Kanzeln, Altarfchreinen, Brunnen, Sacramentd-» 
bäufern, bricht eine kühne und glänzende Phantaſtik los, die zu 
blenden vermag, aber mit den Formen tändelt, die Geſetze ver- 
fennt und dabei unaufhaltſam der Entartung entgegengeht. 
Trotzdem ift das gothilche Syitem, wenn auch in innerer Auf» 
löſung begriffen, immer noch mächtig genug, um fein anderes 
auflommen zu laffen. Erſt jpät und erft mittelbar über Italien 
dringt die Renaifjance in der deutſchen Baukunſt ein. 

Deito fiegreicher tft der neue Geift in den anderen bilden- 
den Künften, den Künften des individuellen Empfindens, Plaftik 
und Malerei, die fih von der Baukunſt frei zu machen und 
ihren eigenen Weg zu gehen beginnen. Shre erften Schritte 
zur Selbjtändigfeit find etwa um die Mitte ded 14. Jahrhun⸗ 
derts geichehen. Es ift diefelbe Zeit, wo in Deutfchland eben ein 
neued religiöje& Leben erwacht war. Kurz vorher hatte durch den 
Zriumph der päpftlichen über die faiferliche Macht die Autori- 
tät der Kirche ihren Gipfel erreicht. Aber je glänzender ihre 
äußere Stellung war, defto mehr ließ fie nach, fih innerlich 
diefer Stellung werth zu zeigen. Die kirchliche Wiflenfchaft, 
die Scholaftik, fiel der Erftarrung anheim, indem fie zu einer 
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Ausbildung des rein formalen Denkens wurde; Glauben und 
Wiilenichaft, die bi8 dahin Hand in Hand gegangen, begannen 
fih zu tremmen. Das Oberhaupt der Kirche trat als Diener 
franzöftfcher Politik gegen den beutjchen Kaijer feindlich auf. 
Das Erpreſſungsſyſtem der Kirche, welches die weltlichen Klaffen 
ausſaugt, und dad deutſthe Geld nad Rom fchleppt, fteigerte 
fit) mehr und mehr. Vor Allem aber nahm die Verderbniß 
der Geiftlichkeit zu, die nicht nur Lehre und Gotteödienft auf 
äußerliche und unwürdige Weile verwaltete, jondern auch ben 
eigenen Geboten der Kirche, weldye die Bezwingung finnlicher 
Begierden forderte, durch ihr Leben widerjprach. 

Und dad zu einer Zeit, wo die religiöfe Empfindung fo heiß 
und innig, das religiöfe Bedürfniß jo groß wie nur jemals 
war, durch Elend und Unglüd gefteigert. Nie hatte wohl eine 
Zeit folhe Summe von Noth zu tragen. Krieg auf Krieg, 
innerer wie äußerer Zwift, zerfleifchte das Reich. Naturereigniffe, 
Erdbeben, Orkane, erfchredten dad Boll, und Cometen erſchie⸗ 
nen am Himmel, die man für die drohenden Vorboten neuen 
Unheils hielt. Es wütheten Hungerdnoth und furchtbare Krank 
beiten, und durch alle Lande zog die Peſt, Zaufende auf Tau⸗ 
ſende dahinraffend. Da richtete der Tod ſich große Fefte; da 
ward, als Zeugniß defien, auf den Friedhöfen die Darftellung 
vom ZTodtentanz als Drama aufgeführt oder ald Bild gemalt. 

Ein göttlihed Strafgericht glaubte man in allen diefen 
Schreckniſſen zu erkennen. Furchtbar und immer aufs Neue 
ward die Welt aus dem Rauſch und Zreiben ded Taged, aus 
einem Leben vol Feſtluſt und Sinnentaumel aufgeſcheucht. 
Dichter drängte die Menge fih zum Gottesdienft, die frommen 
Stiftungen nahmen zu, die Altäre wurden reicher geichmüdt. 
Aber den geängfteten Gemüthern war das Alles nicht genug. 
Als Kirche und Prieiter nicht ausreichend Troſt bieten, ziehen 
fih fromme Laien in das eigene Innere zurüd, erwägen for» 
ſchend ihr Seelenheil felbft, bieten fich einander geiftliche Hülfe 
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und Stärkung im Glauben: das find die Myſtiker, oder, mie 
fie fich felbft nannten, die Gotteöfreunde, die da lehren, nicht 
auf äußere Werkheiligkeit, auf Zaften und Büßungen, jon- 
dern auf Einkehr des Einzelnen in fich felbft, auf perſoͤnliche 
Hingabe an Gott mit ganzer glühender Seele Tomme ed an. 
Auch ohne ſich von der Kirche loszuſagen, werden fie zu Vor⸗ 
MBiufern der Reformation, deden frei die kirchlichen Mißbräuche, 
das hohle Formelweſen in der Xehre, die Unfittlichkeit im Leben 
der Geiftlichen auf. 

Der Richtung der Myſtiker entipricht eine beftimmte Rich: 
tung in der deutſchen Kunft!), die Malerei aus dem Ende ded 
14. und dem Anfang des 15. Sahrhundertd. Die Myſtiker 
lieben e8, Mahnumg und Lehre in Bilder zu kleiden, fie jchwelgen 
in Biftonen, weldye ihre Phantafte als anmuthige Gemälde 
geftaltet; und während fie der Architeltur nicht günftig find, 
während ber Bau großer, prächtiger Kirchen ihnen als eine 
„Stolzheit“, die nicht nach dem Rath ded heiligen Geiſtes fet, 
ericheint, empfiehlt Sujo dem Gottesfreund, allezeit etwas 
guter Bilder zu haben, davon fein Herz zu Gott entzündet 
werde. Gerade die Gegenden nun, in welchen die Myſtiker vorzugs- 
weile heimifch find, Oberrhein und Niederrhein, zeigen ſich als die 
eigentlichen Stätten der neuen Malerei. Conſtanz, wo Sufo als 
Möndh lebte, war die Heimath von Meifter Stephan Lochner, 
dem Schöpfer ded Kölner Dombildes, und die zahlreichften und 
Ihönften Gemälde diefer Richtung find und aus Köln erhalten, 
dem wahren Sit der Myſtiker, wo Meifter Eckhart gepredigt, 
und das auch Tauler bejucht hatte. Während bier ber Dom- 
bau in Stoden geräth, blüht jeßt die Malerei, die ſchon früher 
in Köln auf befonderer Höhe ftand, noch jchöner auf. Als 
ihre Hauptvertreter, in zwei Generationen nad) einander, ftehen 
Meifser Wilhelm und Meifter Stephan da. Sn ihren 
Werken lebt ein religiöfed Gefühl, das weit über das Ma 
kirchlicher Frömmigkeit hinausgeht, lebt eine durchaus ideale 
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Empfindung, und aus ihren Bildungen ſprechen Unfchuld, Innig⸗ 
feit und Seelenreinheit, jpricht alle Süßigkeit und Zartheit, alle 
Einfalt und Herzenswärme eines minnereichen Gemüthes. Kaum 
no fcheinen Wille und Begehren dieſe Geftalten an bie 
irdiiche Welt zu knüpfen. So find fie reich durch den leuch⸗ 
tenden Goldgrund, der ſich hinter ihnen ausdehnt, wie in himm⸗ 
liche Regionen, da ed nichts ald Reines und Heiliged gieb®, 
entrüdt, und in ihnen, um eine myſtiſche Wendung zu ges 
brauchen, wohnt der Geiſt Gottes wie ſüßes Saitenfpiel. — 
In vielen Gemälden glauben wir Spiegelbilder der Vi⸗ 
fionen, welche die Myſtiker hatten,. zu jehen. Wie von ben 
Träumen, die fie fchildern, bleibt von den Malereien das 
Düftre und Schredhafte fern, Alles ift freundlich, anmuthig 
und licht. Seltener ftellen die Meifter das Leiden des Heilands 
oder die Schreden des jüngften Gerichted dar, und wo fie es 
thun, ſehen wir nicht die befte Seite ihrer Kunft. Einer ihrer 
Lieblingsgegenſtände aberiftdie Madonna im Roſenhaag, die Jung⸗ 
frau mit dem Kinde, die von Engeln oder weiblichen Heiligen 
umgeben in einem Gartengehege auf blumigem Raſenteppich 
fit. Blumen fpielen bier wie in den Bifionen eine große 
Rolle, und wie die Gottesfrennde in ihren Verzückungen ſüße 
Zöne zu hören glauben, jo wird auf den Bildern oft von 
allerlei Kleinen Engeln Muſik gemacht. Sold ein holdes Idyll, 
in Meifter Wilhelm's Art, it im Mufeum zu Berlin?). Der 
muntre Chriftusknabe auf dem Schoß der Mutter greift aus 
dem Blumenkorb, den ihm die heilige Dorothea vorhält, Rojen 
und Nellen heraus und ftreut fie jpielend umher. Katharina 
aber, die vorn fißt, ſucht mit ihrem Täfchchen ein paar Blumen 
aufzufangen. Das fchönfte Bild der ganzen Schule it Meifter 
Steyhan’8 „Madonna in der Rojenlaube" im Mufeum zu 
Köln?) Wie ein Meiner König thront das Chriftlind auf 
Maria's Schoß, die ihm zu Ehren mit Pracdtgewändern und 
blinfender Krone fo herrlich geſchmückt und in innigfter Mutter 
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freunde ganz in feinen: Anblid verfunfen iſt. Born fißen vier 
Engel, finnige, ſchalkhafte Kleine Buben, und muftciren ihm zum 
Preife, andere Engel jchauen ed mit gefulteten Händen an, 
reichen ihm Aepfel und bredhen ibm Rojen von der Hede. In 
einem Gemälde zu Solothurn‘) weilt die Sungfrau auf grünem 
Rajen, aus weldhem Crdbeeren, Maiglödchen und Veilchen 
bervorjchauen, vor einem Gehege mit weißen und rothen Rofen, 
auf welchem Diftelfin! und Nachtigall figen; das Kind tritt 
auf fie zu, ein Körbchen mit Blumen in der Hand, und reicht 
ibr weldje dar. 

In Meifter Wilhelm's Bildern ift das Körperliche unbes 
ſtimmt und ſchwach, es macht für fich jelbft feinen Aniprud), 
will nur dad Werkgeug der Seele fein. Mber wie bie Myſtiker 
in feiner müßigen Beichaulichleit befangen bleiben, ſondern eine 
mehr praliifche Richtung unter ihnen immer entfchiedener Boden 
gewinnt, wie gerade die Liebeöwärme, ‚die ihnen das Höchfte 
iſt, fie veranlaßt, wirlend in das Leben einzugreifen, fo neigt 

fich auch die Kunft immer mehr dem Leben und der Wirklich 
feit zu. Bei Meifter Stephan ift bereitö das frifche Anjchauen 
der vollen, froben Welt erwacht. Das Gefühl für das Körpers 
liche wächſt, au die Sielle idealer Gewandung tritt die glän« 
zende Tracht der Zeit in den prädhtigiten Stoffen und Farben, 
die Augen find nicht mehr demüthig niedergeichlagen, jondern 
bliden offen, Mar und freudig in dad Leben hinaus. Und 
haben die Geftalten etwas. eingebüßt von himmlifcher Hoheit, 
jo Mlingt ihre Sprache in Eindlicher Treuherzigleit defto wärmer 
an unjer Herz. 

Wenn auch der Strom des Leben® über die religiöfe 
Stimmung der Gotteöfreunde fortwogt, wenn dieſe allmälig 
vorübergeht und wenn jogar die fpäteren Anhänger der Rich⸗ 
tung al8 Keber verfolgt und getilgt werden, jo hatten bie 
Myſtiker doch Keime in den Grund gejenkt, die nicht verloren 
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fraft, ald die Freude an Natur und Wirklichkeit, welche bei 
Meifter Stephan noch mit der idealen Empfindung vereint war, 
gleichzeitig in den Niederlanden fich von diefer trennt und das 
Feld allein behauptet. Das Wirkliche ganz wie es ift zu ſchil— 
dern, treu bis in das Einzelne und Kleinfte, ift das Ziel des 
Hubertvan&yd, und die Delmalerei, die er neu zur Anwen⸗ 
dung bringt, giebt ihm die Mittel dafür. Sein Realismus, 
der als die eigenfte Fünftlerijche Ausprägung germanischen Geifte8 
dafteht, ift etwas völlig Neues in der Kunſt. Alle Perlönlich- 
feiten, die er darftellt, find ausgeprägte Charaktere, jeder giebt 
fih treu und redlich, wie er ift. Aus feiner eigenen Welt hat 
der Maler Alle gegriffen. Genau wie im Leben ift ihr Auf- 
treten und ihre Tracht, Bürgerfleid und Königsmantel, Moͤnchs⸗ 
futte, Meßgewand und bligende Rüftung, gegeben. Und wie 
die Menichen, fo die Welt um fie her; die ganze Welt tft in 
den Kreiß der Darftellung gezogen. Yür den Goldgrund, weldher 
Alles in ein idealed Neid, verjeßt, ift die Zeit jet vorüber. 
In die freie Natur mit Thal und Strom, bemooften Feljen . 
und grünen Bäumen, mit Burgen und Städten, welche die 
Menſchen traulich hinein gebaut, oder mitten in's gemüthliche 
bürgerliche Gemad) find die Geftalten der heiligen Ueberlieferung, 
Chriſtus und die Gotteömutter, die Apoftel und Heiligen ver- 
feßt. So tritt und der Meifter im berühmten Genter Altar’) 
entgegen, den nad) feinem Tode fein Bruder San vollendet 
bat. Dody auch bei den van Eyd’8 lebt noch das myſtiſche 
Element. Andacht und Einkehr in fich felbit zeigt fich bei 
Mann und Weib, bei Alt und Yung. Ueberall, auch im ftillen 
Frieden der Natur, tft die Nähe Gotted zu fpüren, vor welcher 
That und Leidenfchaft verftummen und fidh jedes Herz anbetend 
neigt. Freilich ift die religiöſe Auffaffung jchon vielfach eine 
andere geworden. An die Stelle ſüßen Schmärmens und para⸗ 
diefiicher Glückſeligkeit find tiefere Erfenntniß und ernſtes Durch⸗ 
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Noch entichiedener tritt jene ideale Gefühlörichtung bei den 
dentihen Nachfolgern der van Eyck'ſchen Schule wieder anf. 
Dies ift im Grunde mit einer Reaction in rein Tünftlerifcher 
Hinficht verknüpft. Das gothiſche Princip begimnt noch einmal 


mit dem neuen Realismus den Kampf. Ein Zwielpalt tritt in 


ber Auffaffung der Form ein, indem bald, durch die Gegen. 
wirkung ded alten Stils, dad Natürliche und Wirkliche verkün- 
mert, bald, unter einfeitiger Betonung des neuen, in dad Rohe 
und Uebertriebene gefteigert wird. Davon ift auch der größte 
vaterländifche Künftler der Epoche, Martin Schongauer zu 
Kolmar, nicht frei, obwohl feine künſtleriſche Richtung ihm wies 
der ganz bejondere Borzüge verleiht. Mit dem neuen Realid- 
mus ift bei ihm etwas von dem alten idealen Streben, mit 
der erhabenen Gefinnung bes Hubert van Eyd viel non der 
Innigfeit und Zartheit ded Meifter Stephan verbunden, wie 
bad fein Hauptwerk, die „Sungfrau im Roſenhaag“ in Et. 
Martin zu Kolmar, zeigt. 

Aber mehr noch als Maler ift Schongauer Kupferitecher. 
Die vervielfältigenden Künfte, Holzjdmitt und Kupferſtich, be 
ginnen jeßt ihre Rolle zu ſpielen; fie ftehen als echt deutiche 
Künfte und zugleich als die eigentlichen Künjte der Reforma⸗ 
tiensepoche da. Schon ehe in Stalien die Goldjchmiede ihre 
Nielloplatten abdruden, wird der Kupferftih in Deutichland 
geübt. Auch in der Folge fteht er bier höher ald anderswo; 
bier vervielfältigen die Stecher nicht blos die Compofitionen 
Anderer, jondern die Maler felbft üben diefe Technik, ftechen 
ihre eigenen Erfindungen oder zeichnen fie auf das Hol. 
Deutſchland ift dad Land des Bilddrudes, wie ed dad Land 
des Buchdruckes iſt. Diefem ift der Holzfchnitt vorangegangen 
and bat feiner Erfindung den Weg gebahnt. Buchdruck und 
Bilddrud find von gleichem Geift bejeelt, von dem Streben, 
jeden geiftigen Gewinn zum Gemeingut zu machen. Nicht mehr 
die Fürften und Bornehmen allein follen im Stande fein, ihre 
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Gemächer und Hauskapellen mit frommen, ſchönen Bildern, ihre 
Gebetbücher mit Miniaturen zu jchmüden; für den Aermften 
und Geringiten tft das Kunftwerk in gleicher Weile da. Nicht 
mehr an die Kirche bleibt es gebunden, jondern in das ganze 
- Zeben dringt ed ein. Nicht blos von weitem zeigt e8 fih im 
Gotteshaus der gläubigen Gemeine, jondern nahe tritt e8 an 
jeden Einzelnen heran. Den Holzfchnitt kauft der Aermfte auf 
dem Markte, trägt ihn mit heim und bringt ihn den Seinen, 
und in die niedrigfte Hütte dringt die Weihe der Kunft. In 
dieſer Popularität der damaligen Kunft liegt ihre Größe. In 
alle Zweige des Lebens und Zreibend und Denfend dringt fie 
hinein. Und wie der Buchdrud dienen nun auch Kupferitich 
und Holzfchnitt jedem Fortſchritt auf geiftigem Gebiete, treten 
vornehmlich für die Reformation erft vorbereitend, dann hel⸗ 
fend ein. 
Schongauer's meiste Stiche zeigen religiöje Gegenftände, 
aber auch jchon ein paar profane Scenen, eine Banernfamilie, 
die zu Markt zieht, ein Müller mit dem Ejel, ein paar Lehr- 
buben, die fich raufen, fommen vor. Gerade die vervielfälti- 
gende Kunft giebt Gelegenheit, dad Gebiet der künftlerijchen 
Darftelung zu erweitern, ed audzudehnen über die Grenzen, 
welche die Kirche gezogen hatte. Das Sittenbild, die Schil⸗ 
derungen aud dem Volksleben und dem täglichen Treiben, die 
in» der Folge zu einer jo wichtigen Rolle in der nordiſchen Kunft 
berufen find, gewinnen in den Blättern von Schongauer’3 Zeits 
genoffen immer mehr Spielraum. Sa fchon jein Borläufer, 
der unbefannte Kupferftecher, den man, nad) den Bezeichnungen 
mancher Blätter, den Meifter E. S. von 1466 nennt, liebt 
ſolche Genrefcenen, bildet Liebespaare im Garten oder am 
Brummen ab. Am eigenthümlichiten ift er zugleich ald Sati⸗ 
rifer. Seine intereffanteften Blätter find einige Snitialen, 
abentenerlicdh aus Menſchen⸗ und Thiergeftalten zufammengefebt, 


in Denen der Uebermuth und die Streitluft des Adels, die 
(258) . 








19 


Spießbürgerlichleit der Städter, namentlich aber die Frivolität 
md Unfittlichleit der Pfaffen gegeibelt werden. 

Sole Satire wird jet in Kupferftich und Holzſchnitt im⸗ 
mer häufiger. Jetzt, wo der Ruf nad Reforntation der Kirche 
an Haupt und Gliedern immer lebhafter geworden war, aber 
die zum Reformiren berufenen Concile ihre Aufgabe nicht er» 
füllt hatten, waren den Myſtikern Prediger, die einen ber» 
beren Zon anſchlugen, gefolgt. Solde Männer, wie Geiler. 
von Katjersberg, die ſich in volfsthiimlicher Redeweiſe an 
den gemeinen Mann wenden, ſcharfe Sittenpredigten halten und 
fein Blatt vor den Mund nehmen, bejonderd nicht, wo es die 
Lafter der Geiftlichfeit betrifft, haben ebenfalld ihr Gegenftüd 
in der Kunſt. Die volksthümliche Auffaffung wird gegen Ende 
des 15. Sahrhunderts immer allgemeiner. Wir finden fie in 
den Stationen des Steinmeßen Adam Krafft, in den Schnihe 
werken und Gemälden der großen Flügelaltäre aus den verſchie⸗ 
denften Gauen Deutfchlands. Und wenn hier das Volksthüm⸗ 
lich Derbe oft zu weit geht, wenn etwa in den Arbeiten Michel 
Wohlgemuth's die Widerſacher des Hetlandd gar zu ab» 
ſchreckend gefchildert find, fo reden jene rohen Kriegsknechte, 
die Chriſtus gefangen nehmen und martern, jene aufgeſchwemm⸗ 
ten, gleißneriſchen Pfaffen, die ihn verdammen und verhöhnen, 
wider das wüfte Kriegäweien und die Verderbniß des Kleruß 
in der eigenen Zeit. 

Mit der freieren religiöjen Richtung tritt nun der Huma⸗ 
nismus in den Bund. Srasmus, Reuchlin, Pirtheimer 
erweden die claffiiche Bildung, doch gehen fie nicht in dem 
Grade, wie die italienifchen Humamniften, in rein weltlicher Ges 
finnung auf, fondern durchtränken die chriftliche Anſchauung mit 
claffiſchem Geiſt. Wie dad Gleiche fich in der Kımft audprägt, 
dafür mag ein Beifpiel genügen, der Nürnberger Rothgießer⸗ 
meifter Peter Viſcher, deflen Werke, was bie Audbildimg 
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durchdrungen find. Am Fuß feines Sebaldusgrabes fihen bie 
Helden des heibnijchen wie des jüdrichen Altertyumd, da tum⸗ 
meln fich reizende Knaben, mit Löwen jpielend, fi) in Blumen- 
felchen wiegend, ein Heer von Sirenen, Tritonen und Satyre, 
der ganze Apparat des antilen Mythos Tommt hinzu. Die ge⸗ 
fammte Welt, felbft das Heidenthum vereint fich zum Preife 
des Herren. Aber die Pfeiler der Kirche, die Apoftel und Pro⸗ 
pheten, fteben an den Pfeilern des ſchlanken Baued, den das 
Chriftlind mit der Weltkugel krönt. So wird das ganze reiche 
und blühende Xeben durch den Glauben zum Höchften geführt. 

Beide Richtungen, die Ternig volläthümliche wie die hu⸗ 
wmantjtijche, find in dem Manne vereinigt, der für alle Zeiten, 
in feinen Borzügen wie in feinen Schwächen, in feinen Schäpfun= 
gen wie in feinem Charakter, ald der Meifter deuticher Kanft 
ericheint. Albrebht Dürer‘) Dumblebt, wie fein anderer 
Künftler des Vaterlandes, mit Bewußtſein die Bewegung Der 
Zeit. Und ganz wie Luther macht auch ihn diefe Verbindung 
des volfsthümlichen und humaniſtiſchen Elementes deſto fähiger, 
die religiöſen Ideen ſeiner Epoche in ſich aufzunehmen. Nicht 
nur zu den erſten Humaniſten, ſondern auch zu den Reforma⸗ 
toren ſtand er in perjönlichen Beziehungen. Er war Pirk⸗ 
beimer’8 genauefter Freund und ward von Eraſsmus auf 
das höchfte geichäßt; ebenjo ftand er aber auch Camerarius 
und Melanchthon nahe, war mit Luther und mit Zwingli 
in Verkehr. Nicht fein Fünftlerifches Verdienſt beftimmte feine 
Stellung zu diefen Männern. Der Maler als joldyer, wie 
wefflich auch immer in feinem Zach, hätte feinen Zugang ge» 
fimden zu den arijtofratifchen Kreilen der Gelehrten; als züuf⸗ 
tiger Meifter jtand er in geſellſchaftlicher Hinficht viele Stufen 
unter ihnen, recht im Gegenfaß zur focialen Stellung der Münft- 
ler im damaligen Italien. Dürer ging über dieſe Schrauken 
hinans und trat ebenbürtig neben die erſten Geifter vermöge 
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wußte. Zum größten deutſchen Künftler feiner Zeit machten 
ihn nicht die künſtleriſchen Vorzüge feiner Werke allein; höchfte - 
formale Schönheit ift ihm faft niemals eigen; ald Maler wird 
er von Holbein zweifellos übertroffen. Aber bei feinen 
Echöpfungen kommt eben noch ein anderes Element zum künſt⸗ 
leriichen hinzu. Melanchthop hat von ihm gefagt, feine Kunft, 
wie herrlich auch immer, fet doc nur dad Geringfte an ihm 
gewejen. Und Pirkheimer rief dem geftorbenen Freunde nad), 
Genius, Redlichkeit, Lauterkeit, Klugheit und Mannheit, Kunft, 
Stömmigfeit und Treue hätte er vereint bejeflen. Nie hat ein 
Künftler ded Nordens eine jo volle und einmüthige Schäbung 
von feinen Zeitgenoflen erfahren, wie Dürer. 

Echt deutſch ift er vornehmlidy darin, dab feine ‚größte 
Eigenſchaft die Erfindung ift, die ihn Alles neu und auf feine 
eigene Weite geitalten läßt. Und hiermit vereint fich der tiefe 
Sinn für das Charakteriftiiche. Was im Sunerften der Seele 
ruht, weiß niemand fo zum Auödrud zu bringen wie er. Zehlt 
ihm die volle Läuterung der Form, fo find der Ernſt und bie 
Beharrlichkeit defto größer, mit denen er über die Grenzen, 
bie ihm ſelbſt gejtect find, hinaußftrebt. Alle Mittel bietet er 
dazu auf, Wiffenfchaft und Xheorie, jowie jede Technik der 
Kunft. Er malt und zeichnet, ſchnitzt und modellirt; vor Allem 
aber zeigt er ſich als echten Vertreter feined Volkes, indem er 
in erfter Linie die vervielfältigenden Techniken übt. Des täg« 
lichen Brodes wegen fihen fein Weib und feine Mutter auf 
dem Markte und haben feine Stiche und Holzjchnitte feil. Aber 
dad gerade läßt die Blätter unter alles Bolt dringen, durch 
bad ganze Baterland, ja weit über Deutfchlands Grenzen 
hinaus, 

Seine echt deutiche Eigenichaft, die Erfindungsgabe, be⸗ 
währt er nun an Allem, was ſich durch die Mittel der bilden» 
den Kunſt darftellen läßt. Er jchildert das Leben des Volkes, 
mit kerniger Treuherzigkeit, voll Gemüthlichteit und Humor. 
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Und wie das’ Sittenbild, fo gewinnen aud Landichaft umd 
Thierftüd durd ihn Bürgerrecht. Doc fein widhtigftes Stoff- 
gebiet bleibt die religiöfe Kunft. Wie damals für fein ganzes 
Volk fo fteht auch für ihn der Glaube im Mittelpuntt aller 
Sntereffen. Aber wie fromm und gläubig er auch überall er- 
jcheint, feine Gefinnung iſt doch nicht Firchlicher Art. Ihm ge- 
nügt ed nicht, ein vorgefchriebenedg Dogma hinzunehmen, er 
lebt fich mit perjönlidyer Empfindung in die göttlichen Lehren 
und die heiligen Gefchichten ein. Tief verſenkt er ſich in bie 
Bibel, prüft fie Wort für Wort und Sab für Sab, um das 
Gelefene zu ſchildern nicht wie die Tirchliche Weberlieferung es 
auffaßt, jondern wie er perjönlich ed fich denft. Und nichts 
Vergangenes, das in weiter Ferne hinter ihm läge, ift e8 für 
ihn, in unmittelbarer Nähe und, wie es feiner Nation am ver- 
ftändlichiten und am überzeugendften ift, läßt er e8 fich erneuern, 
volksthümlich, gegenwärtig und im heimatlichen Gewande. Sein ' 
erited Hauptwerk, welches er mit voller Energie und feuriger 
Kühnheit angreift, ift die Holzjchnittfolge zur „heimlichen Offen- 
barung Johannis“, dieje überjchwänglichen Vifionen, die jeder 
Darftellung zu jpotten jcheinen und die er dennoch in fihtbare 
Formen zu faflen verfteht. Als hätte er geahnt, weldye furdyt= 
baren Kämpfe auf dem Gebiet des Glaubens bevorjtanden, 
giebt er den düftern Weiflagungen von den leßten Dingen Ge- 
ftalt. Als wirkliche Ereigniffe, von deren Eintreffen er im 
Innerſten überzeugt ift, ftellt ex fie dar und verjebt fie mitten 
in jeine eigene Zeit. Und als die flammenden Sterne auf bie 
fündige Menjchheit herabfallen oder als die Racheengel Gottes 
den vierten Theil aller Lebendigen tödten, da werden ber Papft 
und die höchſten Vertreter der Chriftenheit ebenjowenig wie 
die Mächtigen der Welt von dem göttlichen Strafgericht ver= 
ſchont. 

In der Folge iſt es namentlich das Wirken und Leiden 
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ment ihm weniger Stoffe bietet. Für den Heiland hat er einen 
neuen Typus erfunden, der eben fo ſehr von dem altbyzantiniichen 
Typus des Chriftusfopfes ald von der Janften und weichen Er- 
ſcheinung ded Herrn in den Bildern der Staliener, namentlidy 
des Fra Angelico da Fieſole abweicht. Dürer's Chriftus 
it ſtark und männlich bei aller Milde, der wahre Chriſtus der 
Reformationdzeit, nicht blo8 ein Dulder, jondern aud) ein 
Deuter, dem das Leiden zur That wird, weil er ſich aus freiem 
Entſchluß ihm unterzieht. Ganz durchdrungen vom Bewußtfein 
ber erlöjenden That, die er vollbringt, tritt er namentlich da vor 
und hin, wo er ald Mann der Schmerzen, mit Dornenkrone und 
Bundenmaalen erjcheint, in den Titelblättern der verfchiedenen 
Bilderfolgen aus der Leidensgeſchichte, vor allen im Zitel der 
großen Holzſchnitt-Paſſion, der den Heiland entblößt und 
miphandelt, verhöhnt vom Kriegsknecht, auf dem Steine 
fitend zeigt, mit dem Ausdruck voll unjäglichen Schmerzes, 
doch auch unfäglicher Weberwindung. Und wenn Dürer 
daneben gern die jungfräuliche. Gotteömutter abbildet, jo 
it das fein unevangeliſcher Mariendienſt. Nirgeud ift ihr 
Mofterium die Hauptſache. Ihm kommt ed darauf an, 
die Würde der Frau, den Beruf der Mutter zu verherrlichen. 
Seine zwanzig Holzjchnitte aus dem Marienleben — nament» 
Ich die Wochenftube der heiligen Anna, oder Joſeph mit Weib 
und Kind in Aegypten im traulichen Gehöft mit der freimdlichen 
Ausficht, er zimmernd, fie an der Wiege fpinnend, und zahl« 
zeihe anbetende oder muthwillig jpielende Engel ringsum — 
diefe Blätter jchildern und, wie mitten in das trauliche Fami⸗ 
lienleben, in die ftille, Liebe Häuslichkeit der vollite Strahl gött⸗ 
liher Gnade verflärend und bejeligend hinein fcheint. Dürer’s 
deutſcher Simm bewährt fich nirgend mehr wie hier. Und von 
den anderen Heiligen der Kirche ftellt er namentlich zwei immer 
wieder und mit bejonderer Vorliebe dar, zwei Männer Gottes 
ganz wie jeine Zeit fie braucht, Hieronymus, der fich forfchend 
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in die heilige Lehre verfenkt, und Georg, den gewappneten 
nd ftandhaften Kämpfer für den Glauben. 

So lebt, ſchon vor dem enticheidenden Auftreten Luther's, 
in Albrecht Dürer der proteftantifche Geiſt. Nur weil ed nichts 
Anderes auöfprach, ald was die Beten. feiner Zeit fchon lange 
fief im Herzen empfanden, drang ja dad Wort Luther's fo 
mächtig dur. Schon einige Bahre ehe Luther feine Thejen 
en die Schloßlirche zu Wittenberg fehlug, begann er Auffehen 
zu erregen, etiwa fett 1512, wo er über den Römerbrief und 
über die Palmen lad. Etwa um diefelbe Zeit war es, wo im 
Innern Albrecht Dürer’3 der Kampf zwilchen der perjönlichen 
Anffaffung in religiöfen Dingen und den Anfdbauungen der 
Kirche begenn. Drei Kupferjtiche mögen als Beweis dafür 
bienen. Zunächſt em Blatt, das, feltener Weife, keine Jahr⸗ 
zahl trägt, „Der verlorene Sohn". Bor einem Bauernge⸗ 
böft, Inmitten der Herde von grunzenden Thieren, deren jeded 
in wunderbarer Treue feine befondere Phyſiognomie erhalten 
bat, kniet, in verwilderter Geftalt, mit heftig zuſammengepreßten 
Händen, der zerfnirfchte Sünder, dem Dürer feine eigenen Züge 
gegeben hat. Das ward zu derfelben Zeit gemadt, wo der 
Ablafwucher jein Weſen in Deutfchland trieb. Giebt ed wohl 
dagegen einen gewaltigeren Proteft? 

Zweitend „die Melancdholie*, von 1514. Cine mächtige 
Frauengeftalt, in bürgerlicher Tracht, aber mit Fittigen und 
befrängten Locken, fitt finnend da, ihr majeftätifches Haupt in 
bie Linke geftirkt, während die Rechte den Zirkel hält und ein 
Buch auf ihren Knieen liegt. Die Werkzeuge der Arbeit, Hobel 
and Säge, Hammer und Nägel, Schmelztiegel und behauener 
Blod, liegen umber. Dazwiſchen ruht ein Windhund, Sinn 
bilb des jagenden Gedankens. An der Wand Sanduhr, Waage, 
eine Tafel mit myſtiſchen Zahlen und eine Leiter, deren Richtung 
gegen oben meift. Auf einem Mühlftern ſitzt ein Meiner ſchrei⸗ 
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bie den Blick im endloje Ferne Ist, bilden den Hintergrund, 
darüber ift ein Regenbogen audgeipannt und ein Comet leuchtet 
vom büftren Himmel. Diefe Ericheinung hat nichtd mit dem 
modernen Begriff der Melancholie zu thun, ſondern fie ift das 
finnende Element im menfchlichen Geifte, welches forjcht, er⸗ 
findet, die Gehelmniffe der Natur durchdringt. Was aber ver» 
mochte Dürer, den Namen Melancholie auf dad Blatt zw 
fihreiben? was hat diefer Geftalt, der verförperten Wiffenfchaft, 
folhen Ausdrud voll Düfterleit und Schwermuth auf das 
Antlig geprägt? Es ſcheint aus ihr dad Wort ded Prediger 
Salomo?) zu reden: „Wo viel Weisheit ift, da ift viel Grämens“. 
Daß tft dieſelbe Sdee, die dem deutichen Geiſt eingeboren fcheint 
und der unjer größter Dichter endlich im Yauft Geftelt gab; 
eine Idee die gerade zu Dürer’ Zeit tiefe Berechtigung hatte, 
als die Mehrung des Wifſens, die Erforfchung des Menſchen 
und der Welt inneren Zwiefpalt bei jedem Einzelnen und Kampf 
einer neuen Epoche gegen die alte hervorrief. 

Wie Mar der Seherblid des Künftlers die Kämpfe, die 
beuorftanden, abnte, zeigt endlich bad dritte, 1513 entitandene 
Datt, „der Ritter troß Tod und Teufel”, vom alten 
Künftlerbiograpben Joachim von Sandrart „der hriftliche Ritter” 
genannt. Das ift der echte deutſche Rittersmann, wie jene 
Zeit ihn kennt, wie Zuther ihn bald darauf in feiner Rede an 
den Adel deutfcher Nation vor Augen hatte. In öder Schlucht, 
über Geſtrüpp und Geftein, reitet er bin, ganz in blinfende 
Räftung gehüllt, da gefellen fich zwei fchredliche Begleiter zu 
ibm. Der Tod, auf elender Mähre zur Eeite reitend, grinft 
tan mit dem hohlen Schädel an nnd hält das Stundenglas 
empor, der Teufel, ein gehörntes Ungeheuer, ftredt die Kralle 
nad) ihm aus. Aber der Nitter wankt nicht und verzieht feine 
Miene. Heft das Rot im Zügel, feit den Speer in der Hand 
zieht ex ſchweigſam und geradeaus feine Straße, nach der fer: 


zen Burg, die über die Zellen wintt. Das tit eine Todten⸗ 
| (965) 





16 _ 

tanzsPhantafte, wie folche damals im Norden gewöhnlicd waren, 
und ift doch wieder etwas ganz Andered. Nicht das Furcht⸗ 
bare des unabwendbaren Schidjald allein, jondern zugleich das, 
was darüber triumphirt, wird bier gezeigt. In diefem Strei⸗ 
ter lebt ein Bewußtſein, das ftärfer ift als Tod und Teufel, 
lebt der Geift, der Luther's Lied bejeelt: „Ein' feite Burg tft 
unfer Gott, ein’ gute Wehr und Waffen“. 

Wie jehr Dürer in der Folge von Luther’d Lehre, auf Die 
Alles in ihm vorbereitet war, ergriffen ward, dafür haben wir 
auch fchriftliche Zeugniffe, namentlich durch das kurze Tagebuch 
feiner niederländifchen Reife, die er 1521 antrat. Da heißt 
ed, während er in Köln ift: „Sc hab Tauft ein Tractat Lu» 
thers umb 5 weiß pf., mehr 1 weiß pf. für die condemna- 
tion Lutheri des fromen Mans.“ Und in Antwerpen hört er 
die Zeitung von Luther’8 Entführung auf der Rückreiſe von 
Worms, die man für ein Werk der Feinde hielt. Da werden 
feine trodenen, Inappen Aufzeichnungen durch einen langen und 
heftigen Grguß unterbrochen. „Lebt ex noch”, heißt ed, „oder 
haben fie ihn gemordet, was ich nicht weiß, jo hat er Dad ge= 
litten um der chriftlichen Wahrheit willen und darum daß er 
geftraft hat das unchriftliche Papſtthum. Jetzt werden die gräß- 
lichen Befchwerungen Roms wieder Macht gewinnen, und ſon⸗ 
derlich ift mir das noch das Schwerfte, daß und Gott vielleicht 
noch unter der faljchen blinden Lehre will bleiben laſſen, dadurch 
und das Löftlihe Wort an vielen Enden fälſchlich ausgelegt 
wird. Ach Gott im Himmel erbarın dich unfer, o Herr Jeſu 
Chrifte bitt’ für dein Volk, erlöſ' und zur rechten Zeit, behalt‘ 
in und den rechten, wahren dhriftlichen Glauben, verjammle deine 
weitgetrennten Schafe durch deine Stimm’ in der Schrift, dein 
göttlich Wort genannt. Und fo wir diefen Mann verloren ha» 
ben, dem du ſolchen evangelifchen Geift gegeben haft, und der 
da klarer gejchrieben hat als irgend einer, der ſeit 140 Jahren 
gelebt bat, jo bitten wir dich o himmliſcher Vater, dab du 
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beinen heiligen Geift wiederum gebeft einem, der da deine hei- 
lige dhriftliche Kirche allenthalben wieder verfammle. O Gott, 
ift Luther todt, wer wird und hinfort das heilige Evangelium 
jo Har vortragen? Ad, Gott, was hätte er und noch in zehn 
oder zwanzig Sahren fchreiben mögen! O ihr alle frommen 
Shriftenmenfchen helft mir fleißig beweinen dieſen gottgeiſti⸗ 
gen Menſchen!“ 

Aber Dürer's Klage war grundlos, Luther war ſicher auf⸗ 
behalten auf der Wartburg und überſetzte das neue Teſtament, 
dem gerade die Künſtler, und unter ihnen keiner mehr als 
Dürer den Boden vorbereitet hatten, indem fie ſchon längſt allem 
Volk durch das Bild vertraut gemacht, was bad Wort ihnen 
jebt erzählte Es ift nicht zufällig, daß Diner, ald er nun 
heimkommt, mehrmals in Kupferftich und Holzſchnitt den hei⸗ 
ligen Chriftophorus herausgiebt, der das höchite Gut troß aller 
Beichwerung ficher durdy die Wogen trägt. Der Gekreuzigte, bad 
Abendmahl, die Geftalten verjchiedener Apoftel find die Gegen- 
fände, die er jernerhin am liebften bildet. In einem unvollen- 
deten Kupferftich hat er unter dad Kreuz bed Herrn Luther als 
Sohanned geftelt. Dann erfcheint der wundervolle Holzfchnitt 
mit dem coloffalen Chriftusfopf, der Zriumph im Leiden 
nnd göttlihe Majeſtät gewaltiger ſchildert als jemald ges 
Iheben ift. 

Für das Evangelium einzutreten, auch in der Kunft, ſah 
Dürer als heilige Pflicht an, um jo mehr ald in diejen Zeiten 
des Sturmes das rechte Maß von beiden Seiten nicht immer 
gewahrt ward. Sein reined Gemüth mußten die Selbitjucht 
‚und Rohheit verlegen, die fi oft aud) auf proteftantifcher 
Seite zeigten. Durch feinen Freund Pirfheimer wifjen wir, in 
welchem Grade died der Fall war. Und als der Bilderfturm 
bie und da losbrady, fiel es ihm ſchwer auf das Herz. Im Vor⸗ 
wort zu feiner „Unterweifung der Mefjung mit Zirkel und Richt» 
ſcheit“ jpricht er fich jelbft darüber aus. Er wußte, was Noth 
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that in folcher Zeit: ded rechten Glaubend bedurfte ed und Der 
rechten Männer, die mit Kraft und Ueberzeugung für den Glau— 
ben einzuftehen bereit find. Diefem Gedanken giebt er Aus- 
druck in einem Werke, dad 1526, zwei Sahre vor feinem Tode 
entftanden ift und als das großartigfte Zeugniß ſeines Geiftes 
und feines Charakters dafteht, und auf das er felbft jo viel 
Gewicht legte, daß er es feiner Vaterſtadt Nürnberg verehrte, 
gleichſam als fein Zeftament. Es find dies die beiden Tafeln 
mit den vier Apofteln, oder, wie Retberg fie beſſer genannt hat, 
den vier Kirchenftügen, in der Münchener Pinakothek. Born auf 
der einen Johannes ®), deſſen Züge Dürer treu, nur etwas ver⸗ 
fangt, dem Antlig Melanchthon’s nachgebildet, wie er es im fel- 
ben Jahr ald Kupferftich herausgegeben, und der auch eine 
Aberraichende Aechnlichkeit mit einem jpäteren Apoftel des Geiſtes 
und der Freiheit, mit Schiller zeigt. Milde und tiefe Sinnen 
leuchten aus jenem Haupte; ihmerfällig und in befchaulicher Ruhe 
blickt neben ihm der greife Petrus in dad Buch. (©. d. Abbild.) 
Aber nicht nur anf Glauben and Gedanken, auch auf die That 
kommt ed an. Dad hat Dürer in den Geftalten der zweiten Tafel 
ausgeſprochen, in dem frendigsmuthtgen Marcud mit den bligen- 
ben Augen und dem Paulus, der nicht nur die Bibel, auch DaB 
Schwert hält, und defjen gewaltige8 Haupt Verderben bligt 
wider alle Keinde des Wahren. 

Johannes und Paulus, der Berfafjer von Luther's Lieb» 
Iingdevangelium und der Neformator unter den Apofteln, die 
Hauptftügen des Proteftantismus, ftehen vorn, ftehen da wie 
Melanchthon und Luther, in überzeugender Milde und wieder- 
ſchmetternder Kraft. So ſehr aber die Bilder echt proteftanti= 
fchen Geiſtes find, jo entſchieden gehen fie doch über jeden con» 
feifionellen Parteiftandpunft hinaus. Die Unterfchriften, welche 
freilich abgefchnitten werden mußten, als die Bilder in die 
Hand des katholiſchen Baiernherzogd Tamen, waren gerichtet 
wider die faljchen Propheten und gingen gegen den Mißbrauch 
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büben wie drüben, und die Bilder find zwar ein Zeugniß Der 
Zeit und ihrer Kämpfe, aber ein Zeugniß doch nur deſſen, was 
im den Kämpfen beiteht. 

Neben Dürer fteht im Kunitleben Deuticylandg Hans 
Holbein, der an Größe ded Sinnes nur diefem Einen weicht, 
aber in rein künſtleriſcher Hinficht über ihn hinaudgeht, Alles 
zu befitzen jcheint, wa8 Dürer fehlt; Holbein, der mit dem 
Sim für die Wirklichkeit ein Gefühl für Schönheit, wie kein 
andrer aordilcher Künftler, verbindet, mud der die Einfachheit 
der Natur, welche Dürer theoretifch als höchites Ziel der Kunft 
erfaunte, praftiich aber nur in feiner lebten Schöpfung erreichte, 
von Anfang an zu eigen beſaß. Holbein’8 populärſtes Wert 
H die Madonna mit dem Chriftlinde, vor weldyer der Bajeler 
Bürgermeiiter Zalob Meyer zum Hafen, dad Haupt der Tatho- 
Küchen Partei, mit den Seinigen Eniet?). Dennoch ift audy er 
von der Reformation ergriffen. In biblifchen Darftellungen, 
namentlich aus der Paffion, jagt er fich von der Ueberlieferung 
los, entwirft ftatt der Andachtsbilder Gefchichtäbilder, in denen auf 
der Handlung als ſolcher dad Gewicht liegt. Seine untergegangemen 
Bandgemälde des Rathſaales zu Bafel, von denen nur noch Skizzen 
auf dem dortigen Mujeum vorhanden find, waren die erſten 
echt hiſtoriſchen Malereien in Deutſchland. Richt nur das 
alte Zeftament, auch die antife Gejchichte gab die Stoffe dazu 
der. Ja in comjequenter Durchführung des Stils geht Holbein 
zum Theil weiter ald es die größten Italiener in ihren ge⸗ 
Shichtlihen Gemälden thun. Während Raffael im manchen 
vatikaniſchen Frescobildern, zum Beiſpiel im Attila und 
ner Schlacht des Conſtantin, noch die höheren Mäaͤchte 
werkörpert, die über dem Ganzen walten, ſchildert Holbein bie 
hat allein. 

Die äußeren Hemmniſſe, weldye die Reformationsbewegung 
sit fie) brachte, hatte Holbein ſchwer zu empfinden. Sie eni- 
zog ihm die Gelegenheit gu größeren Schöpfungen, und die 


(269) 








30 


Roth zwang ihn endlich, nach England zu geben. Doch auch 
äußerlich von der Reformation gefchädigt, bekannte er fich nicht 
minder zu ihr. Dürer's feite Gläubigfeit und Weberzeugung ds 
tiefe find nicht feine Sache, dafür hat er zuviel von der ita⸗ 
lienifchen Renaifjance aufgenommen und ift zu weltlich gefinnt. 
Weniger die pofitive, ald die negative Seite des Proteftan- 
tismus tritt in ihm hervor. Er kämpft gegen Rom und feine 
Mißbräuche mit den Waffen der Satire, und wenn Dürer, in 
jeinem gewaltigen Ernft, feiner Herzendwärme und energijchen 
Zuverfiht, fich mit Luther vergleichen laßt, fo ift Holbein 
in feiner Haren, modernen Anſchauung, feiner feurigen Kühn- 
beit und fchneidigen Schärfe, mit Hutten verwandt. 

Bald nachdem der junge Augäburger Maler fi in Baſel 
niedergelaffen, illuftrirt er des Erasmus eigened Sremplar von 
deifen „Lob der Narrheit” mit Zederzeichnungen und geißelt 
eben jo kühn wie der Schriftfteller die Thorheit in allen Klaffen 
und Ständen, namentlich aber den Aberglauben des Volks und 
die fittlihe und intellectuelle Verſunkenheit der Geiftlichkeit. 
Bir ſehen die Pfaffen, namentlich die Bettelmöndhe, ganz wie 
fie und in den „Briefen der dunklen Männer” entgegentreten, 
ihre unverftandenen Pfalmen abfingend, mit feiftem Baudy über 
das Faften predigend und mit Dirnen in unzüchtigem Verkehr. 
Mit koſtbarem Humor werden und die frommen Gläubigen 
vorgeführt, die das Bild des heiligen Chriftophorus, des chrift- 
lichen Polyphem, verehren und fi) dadurch vor plößlidem 
Tode bewahrt glauben, die Weiber, die vor dem Muttergotted- 
bilde Kerzen anzünden, was dody bei Zage nicht nöthig ift, 
dann der Kirchenfürft, der Kriegsleute audjendet, der Scholaſtiker 
Nicolaus de Lyra, in Anfpielung auf feinen Namen die Leier 
oder Dreborgel in der Hand, während die heilige Schrift vor 
ihm auf dem Pult liegt, oder ſelbſt der heilige Bernhard, der, 
gar zu ſchwärmeriſch in ein frommes Buch verjentt, den Oel⸗ 


trug ftatt des Weinkrugs zum Trinken ergreift. 
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irgend aber tritt Holbein jo entichieden für die Refor- 
mation ein ald in den Zeichnungen, die er für den Holzichnitt 
macht. Richt nur zu den Schriften der Humaniften entwirft er 
Zitelblätter, deren Darftellungen and Gejchichte und Sage bed 
Alterthums entnommen find. Auch die beiden erften, im Jahre 
1823 zu Bafel erjchienenen Audgaben von Zuther’3 Weberjeßung 
deö neuen Tejtamentes ſchmückt er mit Bildern, unter denen 
bad Titelblatt mit der Taufe Chriſti befonders ſchön ift. Später 
giebt er die reiche Bilderfolge zum alten Teſtament heraus, 
deffen Helden» und Patriarchengeftalten, Kriegöthaten und Fa⸗ 
milienfcenen er fchlicht und in rein menfchlicher Weije illuftrirt, 
und jo dad Seine dazu beiträgt, um, ganz im Sinne der Re⸗ 


formation, die heiligen Geſchichten dem ganzen Volk vertraut 
und verftändlich zu machen. Doc auch der religiöfen Satire 


dient feine Kunſt. Holzichnitte diefer Gattung find äußerſt 
felten, wohl weil der Bajeler Rath, der in den religiöjen Kämpfen 
lange eine vermittelnde Stellung einnahm, ebenjo wie auf 
teligiöfe Streitfchriften auch auf jolhe Streitblätter fahndete, 
Einer ber jchönften Holzichnitte, nur in drei Cremplaren vor⸗ 
banden?®), ift wider den Ablaßkram gerichtet. In einer Kirche, 
die überall mit dem Mediceerwappen gejchmüdt ift, thront 
Papſt Leo X. und legt einem Dominikaner die Ablapbulle in 
die Hand. Pfaffen und Mönche hören die Beichte, verweilen 


auf den Opferlaften, verhandeln Ablaßbriefe gegen jchweres 


Geld, aber weilen den Bettler, der nicht zahlen kann, ſchnoͤde 
zurück. Bor der Thüre aber, ald wären fie aus der Kirche, 
da Mißbrauch getrieben wird, heraudgetreten, beugen fich die 
wahren NReuemüthigen, König David, Manaffe und der „offene 
Simder”, der zerkfnirjcht ihrem Beifptel folgt, vor Gott, und 
aus den Molfen breitet der ewige Vater liebreich und verzeihend 
die Arme gegen fie aus (S. d. Abbild.). 

Ein verwandtes Blatt, nur in zwei Eremplaren vorhanden!?), 


zeigt in feiner Mitte einen Leuchter mit brennender Kerze, auf 
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welchen Chriftus hinweilt, ald wolle er jagen: Sch bin das 
wahre Licht. Allerlei niedred Volk, ſchlichte Bürger, Bauern 
at Dreichflegeln, Mäuner und Weiber, hören auf ihn und 
find bereit ihm zu folgen. Andrerfeits aber wendet ſich Die 
ganze Klerijei, vom Papft bis zum Bettelmönd, ab und zieht 
von dannen, indem fie lieber den beturbanten Heiden Platon 
und Ariſtoteles folgt, von denen Einer ſchon in die Grube ges 
fallen ift und der andere eben bineinftürzt. 

Auch in Holbein's Hauptwerk, feinen Holzihnitien vom 
ZTodtentanz, welche die alten Ideen vom Gleichmacher Tod in 
ganz neuem Geilte und mit echt moderner Ironie darftellen, 
ſpiegeln fi) die Kämpfe der Reformation. Die Satire gegen 
die Geiftlichkeit ftand für den Künftler in vorderfter Reibe. 
Den Anfang macht der Papit, den der Zod auf dem Gipfel 
jeiner Bermefjenheit ergreift, wie er den Inienden Kaiſer Trönt, 
und ſchon lauern Teufel auf feine Seele. Der Cardinal wird 
gepadt, wie er Ablahbriefe außfendet, der feiite Abt wird witten 
aus Trägheit und Wohlleben entführt. Dem Domherrn gejellt 
fh der Tod, als er mit feinem Tagdgefolge zur Kirche zieht, 
auf den Prediger lauert er, während er auf der Kanzel Die 
Lehre verfäljcht, den Bettelmönch padt er am Kragen, wie er 
‚mit gefültem Sad und klappernder Büchſe heimfommt, und 
der Noune löfcht dad Gerippe die Kerze aus, ald fie ihren 
Buhlen in die Zelle gelafien. So wenig wie durch äußeren 
Prunk und weltlihde Macht läßt der Tod ſich Durch Gleißnerei 
und den Schein der Heiligkeit bethören. 

Satiriiche Darftellungen diefer Gattung giebt es auch aus 
Holbein's englijcher Zeit. Nur noch in Heinen Kupferitichen 
yon Wenzel Hollar ift und eine merkwürdige ſatiriſche 
Paſſionoͤfolge nad) Holbein’d Zeichnungen erhalten, in welcher 
die Richter, Widerfacher und Henker Ehrifti aus Papft, Prieftern 
und Mönchen beſtehen. Ein Möndy ift der Judas, der Deu 
Heilaud versäth, ein Papſt der Kaiphas, meldyer das Urthail 
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über ihn fällt, und über deſſen Sitz ſtehen die Worte: „Wer 
wider die Roͤmiſchen, der fol fterben”. Pfaffen geißeln und 
verjpotten Chrifius, führen ihn zum Zode, ein Möndh ift der 
linke Schächer am Kreuz. Im Fegefeuer führt ein Teufel mit 
päpftlicher Krone dad Regiment. Mönche, denen Nonnen zu 
Ihmaufen und zu trinken bringen, halten Wache am Grabe, 
and nur an einer Stelle, ald der Heiland beftattet wurde und 
ed ihm die lebte Ehre zu erweilen galt, war vom Klerus 
niemand zu ſehen. Auch bei zwei Holzichnitten im Katechismus 
bes Erzbiſchofs Sranmer!?), die Holbein’d Monogramm und 
Kamen tragen, ift der Satire Raum gegönnt. Im Gleichniß 
vom Zöllner und Pharifäer ift diefer, der jelbfigerecht am Altar 
niet, durch Moͤnchskutte und Mönchstonfur gezeichnet, und als 
Chriſtus den Beſeſſenen heilt, find Bilchäfe und Mönche bie 
Schriftgelehrten, die ein Aergerniß an ihm nehmen. Der Kleine 
Holzjchnitt einer engliichen Zlugfehrift13) illuftrirt die Worte 
bed Johannes: „der gute Hirt giebt fein Leben für die Herde, 
der gemiethete Knecht aber flieht, weil er ein gemietheter Knecht 
it und bat der Schafe nicht Acht". Mit großartiger Geberbe 
weiſt Chriftud, der gute Hirt, feinen Süngern den jchlechten 
Hirten, einen feiften Mönch, der davonläuft, ald der Wolf in 
die Herde bricht. Diefe Schrift ift ebenſo wie der Eranmer’fche 
Katechismus erft 1548, fünf Sahre nach Holbein’d Tod, er« 
ſchienen. Die Holzfchnitte wurden offenbar in viel früherer 
Zeit gemacht. Als aber in der engliichen Reformation nach 
dem Tode der Königin Anna Boleyn und bejonderd nad 
Thomas Erommell’s Fall die Reaction eintrat, ald endlich 
im Sabre 1539 diefe durch Biſchof Gardiner’3 fogenannte 
Blutartikel befiegelt wird, die unter Anderem den Laien wieder 
den Kelch entziehen und das Bibellefen dem niederen Volk 
unterfagen, Seelenmeffen und Ohrenbeichte aufrecht erhalten, 
die Geiftlichkeit im Coͤlibat, Möndje und Nonnen in ihrem Keufch- 
beitögelübde laſſen und den Uebertretern die fchwerften Strafen 
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drohen, Da konnten joldye Blätter nicht mehr erfheinen. Die 
Holzſchnitte, wenn auch ſchon vorbereitet, durften nicht an Die 
Deffentlichleit dringen und Tonnten erft nach dem Tode Hein- 
rich's VII. (1547) herandgegeben werden. 

Endlich ift aus Holbein’8 engliſcher Zeit noch ein Holz- 
tchnitt vorhanden, der nicht blos in verneinender Weile Die 
Ideen des Proteſtantismus vertritt, jondern dem pofitiven In⸗ 
balt feiner Lehre Ausdrud verleiht: dad in der Kumftgefchichte 
faft unbekannte Titelblatt zur 1535 erfchienenen Coverdale'ſchen 
Bibell4). Hier werden alter und neuer Bund einander gegen 
über geftellt, jener zur Linken, diefer zur Rechten. Oben ent- 
fpricht dem Sündenfall. die Auferftehung des Herm, der den 
Zub auf Tod und Teufel ſetzt, dann dem Mofes, der auf Sinai 
das Geſetz empfängt, Chriftus, welcher die Apoftel ausfendet 
um fein neues Geſetz zu verfünden, ferner dem Era, der die 
Heiden aud dem Bolt Sirael ausſtößt, die erſte Predigt der 
Apojtel am Pfingftfeft, welche allen Völkern dad Heil offen- 
baren. Unten endlich, zu den Seiten König Heinridy’8 VIII., 
der die Bibel an Geiftlidhe und Laien vertheilt, ftehen fich 
David und Panlud gegenüber. Der Kern der evangelifchen 
Lehre mit den Begriffen won Sünde und Erlöfung und vom 
Slanben, in dem allein das Heil, famı nicht fchlagender unb 
verjtändlicher ausgedruͤckt fein. 

Es würde zu weit führen, wollten wir noch ausfährlidh 
von anderen Künjtlern reden, deren Auffaſſung von der Refor⸗ 
mation beeinflußt wird. Die Schüler Dürer’8 bilden die Bilber- 
iluftration in feinem Sinne weiter, viele von ihnen, z. B. 
Hans Sebald Beham, geben proteftantiiche Spottblätter 
auf Papft und Klerus heraus, und nad) wie vor dient der 
Holzjchnitt dem Kampf der Parteien. In Bern finden wir 
Nicolaus Manuel, der als Dichter und Maler, als Soldat 
und Staatsmanun thätig war, und auf allen Gebieten feiner 
Wirkſamkeit für die Reformation in die Schranken trat. Und 
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endlich Lukas Cranach, der Hofmaler der proteftantiichen 
Sarhjenfürften, der mit den Reformatoren, namentlid mit 
Luther jelbft befreundet war. Cranach indeh, der als Künftler 
nicht entfernt an Dürer und Holbein heranreicht, ift ihnen eben 
fo wenig gleich zu ftellen, wo es fich um die künſtleriſche Aus⸗ 
prägung der Neformationsideen handelt. Den tiefften fittlichen 
Kern bed Proteſtantismus mit ſolchem Geiſt und fo erhabener 
Seele zu erfaffen wie Dürer, die Verſunkenheit und Unwürdig⸗ 
leit des roͤmiſchen Priefterregimentd mit fo großartiger Ge⸗ 
ſmnung zu Teunzeichnen wie Holbein, tft feine Sache nit. Er 
halt fih an Aenberlichleiten des Cultus, wie bei einem Bilde 
feiner Werkſtatt in der Stadtkirche zu Wittenberg, welches, 
rings um eine Darftellung des Abendmahld, verfchiedene Schil⸗ 
derungen von der Ansübung gotteödienftlicher Handlungen nad 
evangeliſchem Ritus, mit dem taufenden Melanchthon und dem predi⸗ 
genden Luther enthält. Oder Cranach, wie auch andre gleichzeitige 
Kinſtler, zum Beiſpiel Michel Oſtendorfer in Regensburg, ver⸗ 
ſteigt ſich zur wirklichen Dogmenmalerei. So in einem Bilde des 
Leipziger Muſeums, der Sterbende, dem bie guten Werlke 
nicht helfen, ſondern der Glaube allein, — trotz der zierlichen 
Ausführımg eine froftige Allegorie. Den Lehrbegriff von der 
Erhfimde und der Erloͤſung durch das Blut Chrifti bildlich 
barzuftellen hat Cranach in vielen feiner Gemälde, einem Bilde 
des Sündenfalls in der Galerie der Stände zu Prag, in 
manchen heilen bes berühmten Altard zu Schneeberg, end» 
Kid in feinem Hauptwerk, dem 1555, zwei Jahre nad) feinem 
Tode, von feinem Sohne beendigten Altar der Stadtkirche zu 
Beimar, verfucht. Prachtvoll find darin die lebensvollen Bild« 
nißgeſtalten Luther's und Cranach's jelbft. Aber wenn bier auf 


das Haupt des Malerd ein Biutftrahl ans Chrifti Wunden 


ſpringt, wenn im felben Bilde der Heiland noch einmal vors 
tomımt, wie er, aus dem Grabe erftanden, mit kryftallener Lanze 


den Teufel niederwirft, fo ift das unverftändlich und ungenieß⸗ 
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bar für die künftlerifche Anſchauung, wendet fich, ftatt an fie, 
an die Reflerion und beweift, daß dogmatifirende Tendenz⸗ 
malerei dem Weſen der Kunft wiberipricht. 

Die Tage, da Luther aufgetreten war, ba Humanismus 
und Reformation verbünbet für geiftige Freiheit geftritten, da 
Dürer und Holbein den Ideen beider Geftalt gegeben hatten, 
waren jeßt vorbei. Unlauteres hatte fi in die reformatorifchen 
Beitrebungen gemiſcht. Manche Richtungen derfelben hatten 
fih gegen bie geiftige Bildung, die boch der Reformation den 
Weg gebahnt, manche gegen die Kunft in der Kicche aufgelehnt. 
Nicht nur Gleichgültigkeit trat ihr entgegen, fondern auch offene 
Feindjeligkeit, die oft zum Bilderfturme führte. Aber noch 
Ichlimmer als die Ausfchreitungen der Bewegung ift die Bes 
wegungslofigfeit, und auch die trat auf proteftantifcher Seite 
ein. Was die Reformation ihrem Wejen nady fein follte, ein 
unandgejegter Kampf für die Freiheit ded Glaubens und Ge⸗ 
wiſſens, ein unausgeſetztes Proteftiren gegen Zwang und Bes 
ſchränkung auf diefem Gebiet, ein unaudgefetter Proceß, der 
aus ben Adern des Lebens alles Kranke und Faule ftoßen follte, 
war fie nicht lange geblieben. Noch bei Xebzeiten Luther's war 
ed mit einer Reformation in dieſem Sinne vorbei. In Dogs 
matismus begann fie zu erftarren, begann ihre Ergebnifſe als 
etwas Fertiges hinzuftellen, obwohl die That der Tirchlichen Er⸗ 
neuerung nur dann eine wahre Berechtigung hatte, wenn zu 
reformiren nicht aufgehört werben follte, nicht aufgehört werben 
follte weiterzufchreiten mit jeder Cntwidelung der Zeit. Unb 
wie innerlich, fo gelangte auch äußerlich die Reformation in 
Deutichland nicht zum vollftändigen Steg. Die Beljerung der 
firchlichen Zuftände im Baterlande, die Bejeitigung der Miß⸗ 
bräuche, die Befreiung des geſammten kirchlichen Lebens im 
Deutichland von der römifchen Tyrannei war erſtrebt worden, 
aber im Widerftreit der Verhältniſſe, namentlich der politiſchen, 
hatten diefe Beftrebungen nur zur Kirrhenfpaltung geführt, 
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welche die Spaltung ber ganzen Nation zur Folge hatte. Der 
Zräger der Kaiſerkrone war nicht fähig gemwefen, die Kirchener⸗ 
neuerung als nationale Sache zu erfennen. Die Fürften umd 
Heinen Zandeöherren beider Parteien beuteten das für fi) aus, 
und die Zerflüftung des Reiches war entfchieden auf Jahrhun⸗ 
derte hinaus. 

Die Reformationsbemegung hat in Deutichland ihre Kunſt 
gehabt. Nicht nur da, wo ihre Ideen unmittelbar ausgeſprochen 
werben, nein überall wo einem erjtarrten Princip individuelle 
Lebendigkeit entgegentritt, wo die Tradition zurüdgebrängt wird 
durch das jelbftändige Ergreifen der Dinge und das perjönliche 
Gefühl, wo der Künftler neben dem Heiligften, wad das Men- 
Ihenherz Tennt, auch bie ganze Welt froh und frei in das Auge 
fat, wo die Kunft fih an das ganze Volt wendet und den 
Armen ihr Evangelium predigt, da entipringen jolche Regungen 
demjelben Geift, dem die Kirchenernenerung entfprang. Die 
abgefchloffenen Confeſfionen aber, welche aus den reformatori- 
hen Bewegungen hervorgingen, hatten feine Kunft. Selbft 
bie katholiſche Gegenreformation beſaß mehr fchöpferifche Kraft. 
Die alte Kirche fühlte, daß fie gewaltiger Anftrengungen be> 
bürfe, Teidenichaftlich rang fie mach Befeftigung ihrer inneren 
und Äußeren Macht. Und jo ging durch fie ein Strom de 
Lebend, der dem Proteftantismus fehlte, hin. Es erwuchs 
die italienische und ſpaniſche Kunft des 17. Zahrhunderts, im 
welcher der moderne Katholicismus feine vollfte Ausprägung 
fand, eine Kunft glühender Schwärmerei und leidenichaftlichfter 
Iubrunft, mit aller hinreißenden Gewalt irdifcher Sinnlichtett 
Doch wenigſtens an einer Stelle des Nordens legte nod) 
der proteftantifche Geift Fünftlerifches Zeugniß für fich ab. Zur 
Zeit wo in Deutichland nationale Ohnmacht und Noth ihren 
Gipfel erreicht hatten, wo dreißig Sahre lang, in einem jchein- 
baren Religiondfriege, das Land der Schanplab für den Zwift 

em 





38 


anderer Völker warb, wuchs in ben benachbarten Rieberlanden 
ein nationales Kunftleben hervor. Einem ganzen Volle waren 
bier religiöfe und nationale Freiheit ein Begriff geweien. Hie⸗ 
für hatte e8 mannhaft Alles eingefeht. So entftand das freie 
Holland, die Heine proteftantifche Republit. Außen herrichte 
es über die Meere, innen war Wohlftand und Gedeihen, umd 
auf diefem Grunde entfaltete fih eine wundervolle Blüte der 
Malerei. Höchfte Unmittelbarkeit im Srfaffen der Natur und 
ber vollen Wirflichteit war ihr eigen, und auch bie religtöfe 
Kunft war vertreten durdy einen Meifter wie Rembrandt, 
welcher die heiligen Gefchichten feinem Volle recht nahe führte, 
indem er fie in gut holländiſches Gewand kleidete, ſchlicht das 
rein Menfchliche in ihnen vorwalten lieb, und fo den wahrhaft 
evangeliichen Geift zum Ausdruck brachte. 

Und als mın im vorigen Sahrhundert der nationale Geift 
auch in unjerem Volle wieder auflebte, war dad proteftantiiche 
Deutichland der Boden, auf welchem die That der geiftigen 
Befreiung gefhah15). Hier fußten unfere großen Dichter und 
Denker, und ed war bie Kiteratur, welche dann audy einer neuen 
Entwidelung der bildenden Kımft die Bahn brach. Wo Diele 
im 16. Jahrhundert ftehen geblieben war, durch den allgemei- 
nen Kunftverfall gehemmt, da knüpfte der nenefte künftlerifche 
Aufihwung wieder an. Das fechzehnte Jahrhundert hatte ge 
ftrebt, den deutfchen Kunſtgeiſt mit der italienifchen Renaiffance 
zu vereinigen. Dürer war theoretijch, feine Schüler und, mehr 
als fie, Holbein waren practiſch bafür eingetreten. In ihrem 
Sinne hanbelten nun Carſtens und Schintel, welche fi) das 
Studium des claffifchen Alterthums zur Aufgabe machten und eine 
neue Renaiffance erftrebten. Diejer claffifchen Richtung in ber 
neueften vaterländifchen Kımft trat zwar eine romantijche an die 
Seite, die eine firchliche Malerei im einfeitig katholiſchen Simte 
hervorrief. Doc, der einzige Künftler der Gegenwart, welcher 
hriftlichsreligiöfe Stoffe in jelbftändigem Geifte zu geitalten 
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wußte, Cornelius, war zwar Katholit von Geburt und Ueber: 
zeugung, blieb aber frei von aller confeifionellen Einfeitigfeit. 
Mit den Künftlern der Latholifirenden Romantik eine Zeit lang 
verbunden, ging er über deren Richtung, ald fie immer be- 
fangener wurde, hinaus. Und jeine religiöfe Kunft fteht erft 
da auf voller Höhe, wo fie alles Confeffionelle abgeftreift hat, 
in den Compofitionen zum Campofanto, die er für die pro= 
teftantifche Hauptftadt erjonnen, einem hohen religiöjen Ge- 
dicht, dad auf eigener, perjönlicher Auffafjung der Bibel 
beruht. Nur aus der Nation, welche die That der Reforma- 
tion vollbracht hat, konnte der Schöpfer dieſes Werkes hervor- 
gehen. Db er felber Katholit oder Proteftant fei, danach zu 
fragen fällt uns nicht ein, ebenfowenig wie und der Gedanfe 
an die Confeſſion des Künftlerd der Pietas von Rietſchel 
gegenüber kommt. Daneben ift jebt das Ringen nach wahr- 
haft geichichtlicher Darftellung allgemein, e8 gedeiht die Schil- 
derung der Natur, der Sitten, des täglichen Lebens, und wie 
im fechzehnten Sahrhundert jpielt auch ‘bei und die Illuſtration 
eine Hauptrolle und nimmt ihre Stellung im Leben ein. Sn 
vieler Beziehung find wir berechtigt, tro Jahrhunderte langer 
Unterbredyumg die gegenwärtige deutſche Kımft ald eine Forts 
ſetzung derjenigen Kunftentwidelung auzufehen, welche Deutſch⸗ 
land im Zeitalter der Reformation erlebte, die aber damals ges 
Imdt warb, noch ehe ihre Blüte fich ganz entfaltet hatte. Auch 
bei ung ift noch mehr Streben ald Erfüllung, aber das Stre- 
ben gebt auf das rechte Ziel. Und daß die heutige Kunft die- 
jem Ziele immer näher ſchreiten wird, läßt der nationale Auf- 
ſchwung unferer Zeit erwarten, der und Güter gewährt, nach 
benen das jechzehnte Jahrhundert fich vergebens fehnte. 
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Anmerkungen. 


1) Dies bat Schnaaſe (Geſchichte der bildenden Künſte, B. VL ©. 9 
— 51, ©. 57—60) erfannt und bargeftellt. Ihm ſchließt fi diefe Aus: 
führung an. 

2) Gemäldegallerie Nr. 1238. 

3) Nr. 87. Geftodhen in E. Förfter's Denen, 2. II.; Holzſchnitt 
in Schnaaſe's Geſchichte der bildenden Künſte, B. VL 

4) In der ſtädtiſchen Gemäldeſammlung. 

6) Mittelbilder in St. Bavo zu Gent, ſechs beiderſeits bemalte Flügel 
Im Muſeum zu Berlin, Nr. 512—523, zwei im Belgiſchen Muſeum zu 
Bräflel, Nr. 13. 

6) Ueber Dürer's Verhältniß zur Reformation: U. von Eye, „Leben 
und Wirken Albrecht Dürer's“. Nördlingen, 1860. — Hotho, Därer-Album. 
Berlin, bei G. Schauer. — ©. Merz, im Ehriftlichen Kunftblatt von 1862. — 
R. v. Retberg, „Kunſtleben Nürnberg's“ und im Deutſchen Kunftblatt von 
1855, ©. 192f. — 4. von Zahn, Dürer'd Kunftlehre. Leipzig, 1866. 

7) Cap.I, 18. Die Anwendung diefer Stelle auf dad Dürer'ſche Blatt 
dankt der Verfaſſer feinem Sreunde Herrn Dr. Toeche. 

8) Vgl. den Holzſchnitt, nad einem von Herrn E. A. Seemann, Ber 
lagsbuchhaͤndler in Leipzig, freundlid, überlaffenen Cliche. 

9) Original im Beſitz der Princeffin Karl in Darmftadt, Wiederholung, 
nur theilweiſe von Holbein felbft audgeführt, in der Dresdner Gallerie. 

10) Im Mujeum zu Bajel, im Kupferftichtabinet der Königin Wittwe 
zu Dresden und auf der Bodleian Library, Oxford. VBgl. den Holzſchnitt, 
befiimmt für den zweiten Band von des Verfaſſers Buch „Holbein umd 
jeine Zeit”, und vom Verleger Herrn E. 4. Seemann Überlafien. Der 
zweite Band diejed Buchs wird aud einen Holzſchnitt des nächſtfolgenden 
Blattes, ſowie des Titels zur Coverdale'ſchen Bibel bringen, deffen Be 
ſchreibung unten folgt. 

11) Auf den Kupferftichlabinetten des Berliner und bed Britiſchen 
Muſeums. 

12) Sehr ſelten. In Deutſchland das einzige Eremplar bei Herrn 
Rudolph Weigel in Leipzig. 

13) A Iytle treatise after the manner of an Epystle wryten by the 
famous clerk Doctor Urbanus Regius. Dad einzige und befaunte Eremplar 
auf der Bodleian Library, Oxford. 

14) Bolftändige Eremplare mit diefem Titel Außerft selten. Eins in 
ber Grenville Library des British Museum, ein zweites in ber Bodleian 
Library zu Orford. 

15) Weber die Stellung der Reformatoren zur Kunſt ſowie über bie 
heutige Kunft und den Proteſtantismus: C. Grüneiſen, Do Protestantismo 
artibus hand infesto. Stuttgart und Tübingen, 1839. 
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Weber 


Di Anwendung der ſ hmerziillenden Mittel 


im Allgemeinen 


und 


des Chloroforms 


‚im Befonderen. 


Bon 


Dr. Otto Weber, 


Brofefioz an der Univerfliät zu Heidelberg 


(Bortrag gehalten im Mufeum zu Heidelberg.) 


"Berlin, 1867. 


©. ©. Lüderib’iche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Neberſetzung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 


Man zeiht wohl bie und da die operative Medicin und diejeni- 
gen, weldye fie ausũben, einer gewiſſen Grauſamkeit; indeß ver- 
gibt man dabei, daß die gejammte Heilkunde auf dem Boden der 
Humanität entftanden tft, und daß es bie höchſte Humanttät 
üben beißt, wenn man fidh fo weit überwinden lernt, um mit 
ruhiger und ficherer Hand feinem Mitmenſchen zu heilenden 
Zweden wehe thun zu können. Gerade aus dieſem Geſichts⸗ 
punkte wird man begreifen, wie die &Entdedung der ſchmerz⸗ 
fillenden Mittel zu den fegenvollftien Bereiherun- 
gen unferer Kunft gerehnet werden muß. Dem ber 
Schmerz ift der traurige Begleiter ihrer Unternehmungen; ber 
Schmerz, welcher fein Alter und kein Gejchlecht verfchont,- der 
fi) weder hinweglängnen, noch durch Stoicismus befämpfen 
läßt. Er ift der Schrei der verlegten Natur gegen ben gewalt« 
famen Eingriff, der Wächter, welcher alle Sinne aufruft, um 
fih gegen den’ eindringenden Feind zur Wehre zu feben. Gläu- 
biges Borurtheil hat ihn als ein von Gott eingeſetztes Uebel 
betrachtet, welchem man ſich fügen müfje, allein es läßt fi 
wenigftend in Bezug auf chirurgifche Operationen kein Nuben 
bejlelben nachweifen. Andererjeits ift behauptet worden, daß 
ein Uebermaß des Schmerzes direkt den Tod herbeiführen könne. 
Auch dies ift nicht mit Beftimmtheit dargethan und man muß 
in der Beurtheilung angeblicher Beifpiele der Art fehr vorfichtig 
jein. Der Tod tft in jolchen Fällen vielmehr entweder die 
Solge großer Blutverlufte, oder tiefer Ohnmachten ober anderer 
verfiedter Kranfheitözuftände geweien, und nur irrthuͤmlich het 
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man ihn als Folge des Schmerzes betrachte. Sn viel ift aber 
feinem Zweifel unterworfen, daß die Schmerzempfindung eine 
üble und feine vortheilhafte Beigabe dhirurgifcher Operationen 
ift, daB fie bei gefchwächten und heruntergefommenen Perfonen 
dazu beitragen Tann, den Ausgang in die Genefung zu erjchweren. 
Insbeſondere erhält die Furcht vor dem Schmerze den Kran 
ten jchon lange vor einer Operation in ganz nußlofer Aufregung, 
und’ nachtheilig wirkt jeder andauernde nder oft wiederholte 
Schmerz beſonders durdy die Schlaflojigteit, die er bedingt. 

Sm Mebrigen ift der Gedanke an einen bevorftehenden 
Schmerz, die dadurch erzeugte, oft unüberwindliche Seelenangft 
Schlimmer als diefer felbft. Viele Kranke jehen mit Zittern und 
Zagen einer Meinen Operation wochenlang entgegen; fie vers 
Ichteben diefelbe immer wieder von Neuem — oft biß es zu 
ſpät tft, lediglich aus Furcht vor dem Schmerze. Iſt nun auch 
die heftigfte Pein nicht fo entjeglich, wie man denkt, halten auch 
die Zaghafteften zuweilen tapfer aus, jo ift ed doch eine große 
Wohlthat, jchon die Stunden und Tage quälender Angft dem 
Kranken zu erfparen. Wir können ibm ja mit voller Beitimmt- 
heit verfprechen, daß er in einem heiteren Traume über die 
Stunde der Noth hinweggeführt werden wird. Durch diefe 
Ausficht wird der ſchwere Entjchluß zu einer unvermeidlichen 
Dperation wefentlich erleichtert, und das ift in meinen Augen ein 
großer Gewinn. Sa ich hege Die Meberzeugung, daß bie fichere 
Heilung der freböhaften Uebel in Zukunft weit häufiger werben 
wird, wenn die Kranken, beruhigt über die Furcht vor einer 
Dperation, fich frühzeitiger, als dies noch gegenwärtig meift 
geichieht, zu einer gründlichen Befeitigung ihres Uebels ent» 
ſchließen lernen. 

Schon im früheften Altertbume finden wir Spuren von 
Beftrebungen, den Schmerz zu bejeitigen. Zu allen Zeiten und 
bet allen Volkern bildete der Beſitz fchmerzftillender Mittel ein 


Zraumbild, welchem man nachjagte, wie etwa dem Steine ber 
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Weifen oder dem Perpetuunm mobile. Oft genug hielt man 
ben Traum für verwirklicht. Das Erwünjchte dachte man ſich 
vorhanden und ed wurde zum Gegenftande der Sage, was ber 
Ansdrud eines tief in der menſchlichen Natur begründeten Wun⸗ 
fches iſt. Befiten wir nun auch ſchon in den älteften Urkunden 
des menfchlichen Geſchlechts Andeutungen über ſolche jagenbafte 
Ichmerzftillende Mittel, jo hat man doch mit Unrecht gewilje weit- 
verbreitete Mythen ald die Belege für die Benußung berjelben 
verwerthen wollen. Medea kocht in Del eine Kräuterjalbe, mit 
welcher fie den Jaſon beftreicht, um ihn gegen Feuer und Eiſen 
feft zu machen. Thetis taucht ihren Sohn Achilles in ein Bad, 
um ihn unverwundbar zu machen, und diefelbe Sage kehrt bei 
anderen Böllern des cisgermaniſchen Stammes wieder. Ich 
erinnere nur an den nordifchen Siegfried. Franzöfiiche Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber der Medicin haben daraus die Kenntniß ſchmerz⸗ 
fillender Mittel fchon in den älteften Zeiten ableiten wollen, 
allein es handelt fich hier nicht um ſolche, ſondem um Mittel, 
die ſtich⸗ und eiſenfeſt machen. 

Wenden wir und mehr gejchichtlichen Zeiten au, ſo begegnen 
wir vielfach der Behauptung, daß die Asklepiaden fich bei ihren 
Tempelheilungen betäubender und fchlafmachender Mittel bes 
dient hätten, um die Kranken während bed Schlafes fchmerz- 
los von ihren Leiden zu befreien. Ja man bat fih große 
Mühe gegeben, die angeblich benutzten Mittel wieder aufzufin- 
den. Forſcht man indeß näher nad, jo ergiebt fi, daß die 
ganze Thatſache und ſomit auch alle darauf gebauten Folgerun⸗ 
gen unerwielen find. Alles läuft darauf hinaus, dab die Priefter 
des Asklepios allerlei Proceduren mit ihren Kranken vornah- 
men, welche diejen den nöthigen Reſpekt einzuflößen beftimmt 
waren. Der gebildete Grieche fpottete ber charlataniftifchen 
Zempelbejchwörungen. Im Plutos des Ariftophanes erzählt 
ber Slave mit übermüthigftem Humor, wie fein erblindeter 
Herr während des Schlafed von feiner Blindheit durch die 

(287) 





8 


Schlangen bed Asflepios, welche ihm die Augen beledten, ge⸗ 
heilt wurde. Es ift dies, wenn auch eine etwaß carrilirte, doch 
eine der beften Schilderungen der berühmten Tempellurxen, 
welche wir beſitzen. Die Kranken nahmen ein Bad und mußten 
fich danach in der VBorhalle des Tempels zum Schlafen nieder⸗ 
legen. Aber der Schlaf war ein natürlicher; während deſſelben 
nahmen die Priefter die nöthigen Manipulationen vor. Von 
geheimnißvollen Proceduren, welche den Schlaf herbeiführen 
follten, tft nirgends die Rebe; nicht einmal von betäubenden 
Dämpfen oder Räuderungen. Dad Hauptmittel, den Kranken 
in Ehrfurcht zu erhalten, waren die auf ein beftimmtes Zeichen 
an den Kranken herankriechenden großen Schlangen, bie ja auch 
den Stab des Aöllepios zieren. Daß im jpäteren Rom ein - 
jolher Tempelſpuk, der zum Theil auf gewiſſe Wunderheilige 
der chriftlichen Kirche übergegangen ift, eine noch größere Rolle 
jpielt, als in dem aufgellärteren Griechenland, ift fein Zweifel, 
auch mögen die Tempelräucherungen zum Theil den Zwed ge⸗ 
habt haben, die äußeren Sinne zu betäuben — allein von wirt» 
lich fchmerzftillenden Mitteln erfahren wir wenig. 

Sehr vereinzelt find die Andeutungen, baß die Alten fich 
überhaupt im Befitze wirklich ſchmerzlindernder Subſtanzen bes 
fanden. Sie kannten zwar ſchon die Ichlafmachende Kraft des 
Mohnfaftes, ſcheinen fich aber de8 Opium nur ehr ſelten 
bedient zu haben. Häufiger geichieht des Alrauns oder der 
Mandragora Erwähnung Man ließ die Wurzel der jo be- 
nannten Pflanze mit Wein ausziehen, und diefer weinige Auszug 
bildete den wichtigften Beftandtbheil aller Schlaftränfe. Be⸗ 
rühmte Kenner der Medicin, wie Celſus und Dioscorided, geben 
an, daß die bewährteften fchlafmachenden Zufammenfetungen 
Diejenigen jeien, in welchen fi) Mandragora befinde. Man 
hielt aber die Anwendung diefer Mifchungen für gefährlich. 
Menſchen, die Alcaunmwurzel gegeffen, wurden betäubt, fchläfyig, 
ja närriſch, und man hatte ein Sprichwort, nach welchem unter 
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der Mandragora geſchlafen haben, fo viel bedeutet, als ein 
Dummkopf oder eine Schlafmüte fein. Leider wiſſen wir nicht 
einmal genau die Pflanze anzugeben, welche man mit diejem 
Kamen bezeichnete. Dioscorides, der berühmte Botaniker, bes 
Ihreibt zwei Arten der Mandragora. Die Beichreibung der 
einen paßt auf die auch bei und vielfach wild vorkommende 
|. g. römilche Zaunrübe (Bryonsa), eine zwar fcharfe und nicht 
unfchädliche Wurzel, die aber keinerlei betäubende Eigenschaften 
beſitzt. Die lebteren kommen dagegen einem Gewächſe zu, 
welches Linne mit dem Namen der Atropa Mandragora be» 
legte; es ift der Alraun der alten deutfchen Kräuterbücher, eine 
in Südeuropa nicht eben häufig vorlommende Pflanze aus der 
großen Familie der Solaneen, deren meilte Glieder, wie Der 
Stechapfel, der Tabak, der Nachtichatten, ja jelbft die Kartoffel 
ſehr giftige Säfte beſitzen. Ja die nädfte Verwandte ber 
Mandragora ift die Belladonna, deren wirkſamer Beftanbtheil 
ein in der Augenbeillunde viel gebrauchtes heftig betäubendes 
Gift ift, und freilich das des Alrauns bedeutend an Wirkſam⸗ 
keit übertrifft. Die Haupturfacdhe des gefürchteten Rufes der 
Mandrayora ift ohne Zweifel ein an die Geftalt der Wurzel 
gefnüpfter Aberglaube. Die dide behaarte, in zwei Spiben 
wie in zwei Beine auslaufende Wurzel erinnert einigermaßen 
an eine menjchliche Figur. Amuletkrämer, welche die Pflanze . 
aus den Gegenden des Mittelmeeres jammelten und fie nad 
dem Norden verkauften, jcheinen die Urheber ded an dieje Form 
genüpften Aberglaubens geweſen zu fein. Es hieß, fie wachſe 
nur unter dem Galgen eines unjchuldig Gehenkten; wenn man 
fie ausziehe, fo ftöße fie einen Schrei von fi, und der dies 
thue, müfle fterben. Allein die Sage fchweigt von den be⸗ 
täubenten Eigenſchaften des „Salgenmännleind”, wie man den 
Alraun auch hieß, und heutzutage ift er ganz außer Gebrauch 
gekowmen. Dagegen bereiten die Türken aus dem Samen bes 


nahe verwandten Stechapfel ein noch jebt benußtes Betäubungd- 
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mittel, welche dem Opium und dem Tabak ‚wenig nadhftehen 
fol. Noch eined anderen uraltaftatiichen Schlafmitteld will idy 
werigftend flüchtig gedenten, — des Haſchiſch oder bed einge» 
bieten Saftes des indifchen Hanfes, deſſen ſich die chinefiſchen 
Aerzte fchon feit dem dritten Jahrhundert unjerer Zeitrechnung 
bedient haben ſollen. Es beſitzt derjelbe allerdings betäubende 
Eigenfchaften und ed wird ihm nachgeſagt, daß er in einen an⸗ 
genehmen aufregenden Rauſch verjebe, in welchem man den 
Schmerz wenig empfinde — allein die Wirkung ift unzuverläfflg 
und die Nachwirkung ift nicht unbedenklich. 

Bet den abendländifchen Aerzten des Mittelalterd ſcheint 
die Kunde von den jchmerzftillenden Mitteln, welche ſchon 
die Alten beſeſſen hatten, fi wie fo vieled Andere all» 
mählidy verloren zu haben. Lange Zeit bat man eine 
Geſchichte, die man von Kaifer Heinrih dem Zwei- 
ten erzählte, für einen Beweis gehalten, daß wenigftens 
in Stalien der Gebrauch betäubender Mittel bei Operationen 
nicht ganz untergegangen fei. Celbft Geſchichtsſchreiber der 
Medicin theilen mit, daß der Kaifer am Stein gelitten babe, 
und auf dem Klofter zu Monte Gaffino von demfelben während 
des Schlafed ſchmerzlos befreit worden fei. Ich habe mir die 
Mühe genommen, mit Hülfe des gelehrten Kennerd ded Mittels 
alters, Herrn Prof. Wattenbach, der Entftehung diejer angeblich 
gefchichtlichen Notiz nachzugehen und da findet fi} denn, daß 
ed fi um eine jener gewöhnlichen Sagen handelt, weldye die 
mönchiſchen Chroniften jo gern zur Verherrlichung ihres Kloſters 
ausfchmücdten — oder gar erfanden. Die jpätere Tradition 
lautet, daß der heilige Benedict den Kaifer im Traum von 
feinem Steine jo glüdlich befreit habe, daß der Geheilte beim 
Erwachen den Stein in der Hand hielt. Die erfte Notiz findet 
fith aber erft 50 Jahre nad dem Tode Heinrihd in der 
Chronik des Klofterd von Monte Caſſino, und da heißt es 
ganz einfach, der Heilige jei dem Kaifer, als er im SKlofter 
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jchlief im Traume erichienen und habe ihm feine Heilung auf 
natürlichem Wege verfprochen. Später erft wirb die Geſchichte 
ausgeſchmüũckt und man macht aus dem Traumbilde eine Opera⸗ 
. fion. Sie fehen aber, daß wir daraus Ffeinerlei Schluß auf 
den Gebrauch jchmerzftillender Mittel ziehen können. 

Sicher ift dagegen, daß ein berühmter Chirurg des drei⸗ 
zehnten Sahrhimderts, Heinrich von Lucca aus der Schule 
zu Salerno, eine betäubende Mifchung, um den Schmerz bei 
Operationen zu ftillen, benußte. Wie die alte falernitanijche 
Schule überhaupt die Traditionen der griechiich-römifchen Me⸗ 
diein zum Theil in überrafchender Treue bewahrt hat, jo ſcheint 
auch jene Milchung antiken Urjprungd zu fein. Es war eine 
Abkochung von Opium, Lattich, Alraun, Bilfenfraut und noch 
_ einigen anderen Beftandtheilen, mit welchen man einen Schwamm 
tränkte, den man gerade fo wie beim Chloroformiren ben 
Kranken vor die Nafe hielt. Ob diefe wirflih danach ein- 
ſchliefen, darf bezweifelt werden. Behauptet wird, baß ed 
tinftlicher Mittel bedurfte, um die Operirten aus dem Schlafe 
wieder zu erweden. Auch in fpäterer Zeit begegnet man noch hie 
und da einer gelegentlichen Notiz, daß man fich bei chirurgiſchen 
Operationen ähnlicher Betäubungsmittel bediente, wie denn 
unter andern im Decamerone des Boccaccio der Name eined 
Chirurgen genannt wird, der feine Kranken zu betäuben pflegte. 
Im Ganzen aber wurde man immer vorfichtiger und zurück⸗ 
baltender mit der Anwendung folder Zufammenjeßungen — 
hauptſächlich wohl deshalb, weil man die mit ihr verbundenen 
Gefahren befier zu würdigen lernte. 

Bid auf unfere Zeit waren ed vorzugsweije zwei Reihen 
von Mitteln, welche zum Zwede der Schmerzitillung bei Opera 
tionen verwandt wurden. Die rein betäubenden, als deren 
Hauptrepräfentanten man dad Opium betrachten Tann, haben 
den großen Nachtheil, daß, wenn fie überhaupt eine ſchmerz⸗ 
fillende Wirkung enthalten follen, eine fo große Gabe gereicht 
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werden muß, dab die Gefahr der Vergiftung entfteht. Die 
ſchädliche Nachwirkung Fällt nicht minder ind Gewicht, und ge- 
ringe Gaben, die nicht vergiften, wirken nicht Träftig genug, 
um wirklich einen fo tiefen Schlaf herbeizuführen, daB der Be⸗ 
täubte. den Schmerz nicht empfände. 

Richt anders fteht ed mit der zweiten Reihe, den beraufchen- 
den Mitteln, deren Grundlage der Alkohol in verfchiedenen 
Zufammenjeßungen bildet. Charakteriftifch für diefe Reihe ift, daß 
der gefühlsabftumpfenden Wirkung eine mehr oder minder große 
Aufregung voraufgeht. Der Alkohol felbft ift erft jeit dem 16. 
Jahrhundert allmählich bekannt geworden, wiewohl Die Getränke, 
aus deren Deftillation er hervorging, längft. im Gebrauche 
waren. Alle altoholhaltige Getränke wirken zunächft beraufchend 
und erft in den höchſten Stadien des ſchweren Rauſches tritt 
eine Unempfindlichkeit gegen äußere Sinnedeindrüde hervor. 
Während aber ber tiefe Alkoholrauſch, der erft durch mehr oder 
minder große Mengen, je nach dem Gehalte des Getränke, her⸗ 
beigeführt wird, große Lebensgefahr mit fich führt, ift der Zu- 
ftand der Aufregung bekanntlich ebenfalld von jehr verjchiedener 
Dauer und zur Bornahme von Operationen durchaus ungeeignet. 
Dazu fommt eine fehr unangenehme, mannigfady wechjelnde 
Nachwirkung, die freilich großentheild auf den verſchiedenen 
übrigen Beftandtheilen der alkoholiſchen Getränke beruht. Nas 
mentlih haben die jchwer trennbaren flüchtigen Dele, welche 
das Bouquet der feinen Weine bilden, jo gut wie die ſoge— 
nannten Sufelöle der Branntweinforten, eine höchft unangenehme 
Nachwirkung, die ſich in anhaltenden Kopfweh, in Störungen 
der Berdauung ıc. äußern, Wirkungen, die der deutiche Stu 
dent mit einem unüberjebbaren Namen bezeichnet, die aber der 
Chirurg nicht gebrauchen kann. Kurzum man fieht, dab beide 
Reihen von Betäubungämitteln vorzugsweiſe deshalb zu chirurgi- 
ſchen Zweden unanwendbar find, weil wir ihre Wirkung nicht 


genau genug in der Hand haben, umd weil die hohe Gabe dad 
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meiſtens eintretende Wundfieber im gefährlicher Weiſe vers 
ſchlimmert. 

Erſt in unſerem Jahrhundert, ſeit die Chemie mit Rieſen⸗ 
ſchritten auf Weg und Steg neue Subſtanzen ausfindig macht, 
tauchen neue Mittel auf und bahnen allmählich den Weg zu 


der wichtigen Entdeckung der ſchmerzſtillenden Eigenſchaften des 


Aethers und des Chloroforms. So war es 1818 Sir Humphrey 
Davy, welcher in dem Stidftofforydul ein Gas entdedte, welches 
eingeathmet einen jehr angenehmen Zuftand behaglicher Bes 
tanichung hervorruft. Man nannte ed daher auch Luſt⸗ oder 
Bonnegad. Allein da die Fortfegung der Einathmung fchwere 
Gefahr der Erftidung mit fi) bringt, jo wurde auch dies 
Mittel bald wieder vergeſſen; umd neuere Berfuche von Hermann 
und von Patruban find nicht derart audgefallen, daß man zu 


einer Wiederaufnahme des Mittels für die Prarid ermuntert wird. 


Saft gleichzeitig mit der Entdedung ded Alkohols war 


ſchon im 16. Sahrhundert der Schwefeläther gefunden worben; 
m der Berbindimg mit Spiritus, weldye unter dem Namen 


Hoffmanndtropfen, nad) dem berühmten Arzte Friedrich Hoffe 
mann, allgemein bekannt ift, kannte man bereitd eine ſchmerz⸗ 
Imdernde Subftanz, die indeß in diefer Hinficht ziemlich unbes 
abtet geblieben war, weil ihre fchmerzftillende Wirkung fich 
bet bloß innerlihem Gebrauche nicht recht entfaltet. Das ift 
ja nichts Seltenes, daß die Eigenfchaften eines Stoffes, wenn 
fie auch Iange Zeit bekannt find, ohne praftifche Verwendung 
bleiben; fo ſollte auch erſt in der Mitte der vierziger Jahre unſeres 
Jahrhunderts die Benutzung des Aethers ſich fruchtbar erweiſen 
und zur weiteren Prüfung verwandter Stoffe erfolgreichen An» 
laß geben. Die Verwendung bed Aetherd zum Zwecke der Schmer- 
zesftillung bei Operationen war zwei Amerikanern vorbehalten. 

Der Chemiker Jackſon in Bofton hatte fidh jchon jeit 
längerer Zeit mit Verfuchen über den Schwefeläther beichäftigt 
and dabei die Beobachtung gemacht, daß jededmal, wenn er an 
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Kopfichmerzen litt, da8 Einathmen der Yetherdämpfe ihm &re 
leichterung brachte. Er tbeilte diefe Beobachtung feinem 
Sreunde, dem Zahnarzte Morton mit, weldyer biöher vergeb- 
lich auf Mittel gejonnen hatte, den fatalen Schmerz ded Zahn- 
audziehend jeinen Patienten zu eriparen. Sie beichlofjen, ge- 
meinjam den Verſuch mit Einathmung von Schwefelätherdämpfen 
zu wiederholen; er gelang überrafchend, und bald jchon fonnten 
die beiden Männer der mediciniſchen Gefellichaft von Maſſachu⸗ 
ſets über eine ganze Reihe von Erfolgen berichten. Das war 
im December ded Jahres 1846; noch vor Ende ded Jahres 
gelangte die Nachricht nach Europa. In England, in Frank⸗ 
reich, in Deutichland, überall wurden fofort die Verſuche nach⸗ 
gemacht; in allen Spitälern, an allen Univerfitäten, ja auf anas 
tomiſchen und phyfiologifchen Schulen, kurz wo nur ein Intereſſe 
für ärztliche Dinge fich fand, erperimentirte man an Geſunden 
wie an Kranken — alle Zweifel wurden durch das thatjächliche 
Gelingen diejer Verſuche ſofort niedergefchlagen. Es war 
eine Thatſache; das Mittel, nah welhem man ſeit 
Sahrtaujenden gejuht, war gefunden, der Traum 
unzähliger Generationen war zur Wahrheit gewor= - 
ben. Dem Schmerze war feine Kraft benommen; man . 
fonnte fortan aud die jchmerzhafteften Operationen vollziehen 
ohne Gefahr, daß der eingeichläferte Patient aus feinem ange» 
nehmen Zraum fobald erwache. | 

Allein der Schwefeläther bietet immerhin in feiner Anwen- 
dung noch allerlei Unbequemlichkeiten dar; vor allem reizt er 
den Athmenden zum Huften und man bedarf einer ziemlidy langen 
Zeit, um den Kranken zu betäuben; auch jchien bei feiner großen 
Flüchtigkeit die Benutzung unbequemer und Eoftipieliger Ein- 
athmungsapparate unumgänglicy nöthig. Neben den Verſuchen, 
die ſich bloß auf den Schwefeläther bezogen, forjchte man zu⸗ 
gleich nach der Wirkung anderer verwandter Mittel, in ber 
Hoffnung ein ſolches zu finden, welches rafcher und weniger 
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unbequem ben gleichen Erfolg darboͤte. Faſt gleichzeitig ver- 
fielen der franzöfiiche Phyflolog Flourens und der ſchottiſche 
Chirurg Simpfon auf eine Subftanz, die ſchon 1831 von 
Gutheil entvedt worden war, und um deren genauere Kennt- 
wiß fich ebenfalls fchon in den dreißiger Sahren Liebig große 
Berdienfte erworben hatte, dad Chloroform. Dajjelbe bes 
währte fich bald ald ein Mittel, welches im viel fürzerer Zeit 
and viel ficherer als der Aether denfelben tiefen Schlaf zu er: 
zeugen im Stande war und zugleich die Athemwerkzeuge durchs 
aus nicht beläftigte.e Schon Ende des Jahres 1847 hatte das 


. Chloroform den Aether faft überall verdrängt, und troßdem noch 


bie und dort Einer oder der Andere dem langjamer und deshalb 
allerdingd etwas weniger gefährlich wirkenden Aether treu geblie- 
ben ift, kann man jagen, daß zum Zwede der Schmerzitillung 
jet faft allgemein dem Chloroform der Borrang eingeräumt wor- 
den ift. Faſt überall wird hloroformirt, nicht ätherifirt. 
Abgejehen von der Schnelligkeit, mit welcher die ſchmerz⸗ 
fillende Wirkung eintritt, haben die beiden Mittel große Achn- 
lichleit miteinander; und beide unterfcheiden fich wiederum nur 
sradweile von der Wirkung des Alkohols. In der That muß 
man fie wejentlich den beraufchenden Mitteln zuzählen. Aber 
fie unterfcheiden ſich durch die Flüchtigkeit ihrer Wirkung und 
durch die Schnelligkeit, mit welcher diejelbe vorübergeht, wejent- 
fh vom Altohol. Sie hinterlafien keine Nachwirkung. Wenn 
der Patient aus der Betäubung wieder erwacht, ift er gefund 
wie zuvor und nur jelten und beim Verbrauche großer Mengen 
Chloroforms hat man Uebelkeiten und Erbrechen hinterher zu 
beflagen. Lafjen fie und, um die Wirkung verftäindlicher zu 
machen, kurz die jebt gebräuchliche Anwendungsweife, jowie die 
Eriheinungen bei der Betäubung fchildern. | 
Um einen Menfchen in den tiefen Schlaf zu verſenken, 
weldyer ihn gegen äußere, namentlich ſchmerzhafte Eindrüde 
wmempfindlich machen ſoll, ichüttet man einige Tropfen Chloros . 
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form auf ein Tuch und hält ed ihm an die Nafe. Der Kranfe 
athmet ruhig und ohne Beichwerde den nicht unangenehm füß- 
lich jchmedenden und riechenden Chloroformdunft ein und ver 
finft Schneller oder langfamer in Schlaf. Bon Zeit zu Zeit 
wird etwas Chloroform nachgeſchüttet. Se unbefangener der 
Kranke ift, je weniger er vorher durch Beſorgniß und Furcht 
aufgeregt worden, je weniger er am geiftige Getränke gewöhnt 
ift, defto fchneller tritt der Schlaf ein. Frauen und namentlich 
Kinder find oft in wenigen Minuten in tiefen Schlummer vers 
funken. Bei Männern fieht man dies hödhft felten; wie wenige 
Männer find fo enthaltfam, daß fie nicht durdy die Gewöhnung 
einigermaßen gegen den allgurajchen Eintritt eined Rauſches 
Mideritand zu leiften vermöcten. Bei ihnen geht dann dem 
Schlafe ein Stadium der Aufregung voraus, weldes je 
nad) der Widerſtandskraft mehr oder minder lange dauert. Oft 
beobadjtet man diejed Stadium auch beim weiblichen Geſchlecht, 
bejonderd wenn durch furchtuolle Erwartung vor einer Opera⸗ 
tion oder durch eine ſchlafloſe Nacht dad Herz in große Auf⸗ 
regung und befchleunigte Thätigfeit verjeht worden if. Die 
Aeußerungen ded Chloroformraufches find ebenfo wie beim 
Alkoholrauſche verichieden. Der Eine geräth in freudige Aufe 
regung, wird ſchwatzhaft, fängt an zu fingen oder laut zu 
jauchzgen; der Andere wird wehmüthig und fchluchzt oder weh⸗ 
Magt; der Eine betet oder fingt Wallfahrtölieder, der Andere 
ſchimpft oder glaubt fi im Kampfe mit Feinden oder Genoſſen 
— kurz man fieht alle Formen ded Rauſches wie man fie nach dem 
Genuſſe der verſchiedenen altoholhaltigen Getränke wahrnimmt. 
Auch darin befteht eine Sleichheit der Wirkung, dad die Auf- 
regung ſich in dem hoch gerötheten Gefichte, deflen glänzende 
Augen lebhaft hin und her geworfen werden, in den ftürmifchen 
oft jchwer zu bändigenden und etwas täppilchen, ungeordneten 
Mustelbewegungen, in dem beichleunigten, oft etwas unregel« 
mäßigen Pulje Eundgiebt. 
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Allmahlich aber tritt auch bei dem Aufgeregteften ein ruhiger 
tiefer Schlaf ein. Der Puls wird wieder langfamer, ber Athem 
ſchnarchend, das Geficht zeigt einen ruhigen Auddrud und bie 
Aeußerungen des Betäubten werden jeltener und unverftänblidh. 

Das ift dad Stadium der Unempfindlichleit; es 
tritt viel früher ein ald beim Altoholraufche, ift nicht jo an⸗ 
dauernd und hat feine fatalen Nachwirkungen. Im diefem Zus 
flande werden zwar die äußeren Reize, welche die Nervenendi« 
gungen treffen, durch die Nerven noch dem NRüdenmarfe und 
Gehirne zugeleitet, wie wir daraus abnehmen, daß anfangs 
noch umwilllürlich abwehrende Bewegungen mit einer gewiſſen 
Zwedmäßigleit auögeführt werden — allein die weitere Forts 
leitung ift unterbrochen und der äußere Eindrud gelangt wie im 
tiefen Schlafe nicht mehr zum Bewußtfein. Die Sinne ſchwinden 
bei dieſem Vorgange fortjchreitender Betäubung ganz jo wie 
im natürlichen Schlafe ; zuerft wird die Empfindung abgeftumpft, 
dann dad Geficht, zuletzt das Gehör; lange noch, wenn fchon 
der Kranke nicht mehr den Schmerz einer eingreifenben Opera⸗ 
tion empfindet, ift ſein Gehör empfänglid gegen den Schall. 
Wie mancher Operirte erzählt, daß er Alled, was um ihn 
vorgegangen, deutlich vernommen habe; ed fei ihm wie in einem 
Zuftande des Schlafwachens geweſen, er habe gehört, was ber 
Dperateur zu feinen Aſſiſtenten geſprochen, er babe auch wohl 
gemerkt, was man mit ihm mache, allein er jelbit jei nicht im 
Stande gewejen fich zu rühren, feine Glieder ſeien ihm wie 
gefeljelt gewefen. Daher fommt ed andy wohl, daß mandje 
Kranke meinen, Alles empfunden zu haben, wenn fie auch ficher 
feinen Schmerz hatten. Dieſes Stadium der Unempfindlichkeit 
ift es nun, welches ber Arzt in der Regel nicht überfchreitet, 
da es bei den meiften Operationen volllommen genügt, um dem 
Kranken die fchmerzuollen Eindrüde zu eriparen. Selten und 
nur in ganz beftimmten Fällen bat man Beranlafjung über 
dad Stadium der Unempfindlichkeit hinauszugehen. Auf daffelbe 
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mittel, welches dem Opium und dem Tabak ‚wenig nadftehen 
fol. Noch eined anderen uraltaftatiichen Schlafmitteld will ich 
werigftend flüchtig gedenten, — des Haſchiſch oder des einge . 
bieten Safted des indifchen Hanfes, deffen fidy die chinefiſchen 
Aerzte ſchon jeit dem dritten Sahrhundert unferer Zeitrehmmg 
bedient haben jollen. Es befttt derjelbe allerdings betäubende 
Eigenjchaften und ed wird ihm nachgefagt, daß er in einen an⸗ 
genehmen aufregenden Rauſch verſetze, in weldyen man den 
Schmerz wenig empfinde — allein die Wirkung ift unzuverläffig 
und die Nachwirkung iſt nicht unbedenklich. 

Bei den abendländiihen Aerzten des Mittelalters jcheint 
die Kunde von den jchmerzftillenden Mitteln, welche ſchon 
die Alten bejeflen hatten, fih wie fo vieles Andere alls 
mählich verloren zu haben. Lange Zeit bat man eine 
Seichichte, die man von Katjer Heinrich dem Zwei- 
ten erzählte, für einen Beweis gehalten, daß wenigftens 
in Stalien der Gebraudy betäubender Mittel bei Operationen 
nicht ganz untergegangen ſei. Celbft Geſchichtsſchreiber der 
Medicin theilen mit, daß der Kaifer am Stein gelitten habe, 
und auf dem Klofter zu Monte Caffino von demfelben während 
ded Schlafes ſchmerzlos befreit worden fei. Ich habe mir die 
Mühe genommen, mit Hülfe des gelehrten Kennerd ded Mittel» 
alters, Herrn Prof. Wattenbach, der Entftehung diejer angeblich 
gefchichtlichen Notiz nachzugehen und da findet fi denn, daß 
ed fich um eine jener gewöhnlichen Sagen handelt, welche die 
mönchiſchen Chroniften jo gern zur Berherrlichung ihres Klofters 
ausfchmüdten — oder gar erfanden. Die |pätere Tradition 
lautet, daß der heilige Benedict den Kaifer im Traum von 
feinem Steine jo glüdtich befreit habe, daß der Geheilte beim 
Erwachen den Stein in der Hand hielt. Die erfte Notiz findet 
fih aber erft 50 Sabre nad dem Tode Heinrichd in der 
Chronik des Klofterd von Monte Caflino, und da heißt es 
ganz einfach, der Heilige fei dem Kaifer, ald er im SKlofter 
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ichlief, im Traume erfchienen und habe ihm feine Heilung auf 
natürlichem Wege verfprochen. Später erft wird die Geſchichte 
außgejchmüct und man macht aus dem Zraumbilde eine Opera- 
tion. Sie fehen aber, daß wir daraus Feinerlei Schluß auf 
ben Gebrauch fchmerzitillender Mittel ziehen Tönnen. 

Sicher ift dagegen, dab ein berühmter Chirurg des drei- 
zehnten Sahrhundert3, Heinrich von Lucca auß der Schule 
zu Salerno, eine betänbende Mifchung, um den Schmerz bei 
Operationen zu ftillen, benutzte. Wie die alte falernitaniiche 
Schule überhaupt die Traditionen der griechiſch-römiſchen Me⸗ 
diein zum Theil in überrafchender Treue bewahrt hat, jo ſcheint 
auch jene Mifchung antiken Urfprungs zu fein. Es war eine 
Ablochung von Opium, Lattich, Alraun, Bilſenkraut und noch 
einigen anderen Beftandtheilen, mit welchen man einen Schwamm 
tränfte, den man gerade fo wie beim Chloroformiren den 
Kranken vor die Naſe hielt. Ob diefe wirflih danach ein- 
ihliefen, darf bezweifelt werden. Behauptet wird, daß es 
fünftlicher Mittel bedurfte, um die Operirten aus dem Schlafe 
wieder zu erweden. Auch in fpäterer Zeit begegnet man noch hie 
und da einer gelegentlichen Notiz, daß man fich bei chirurgifchen 
Operationen ähnlicher Betäubungsmittel bediente, wie denn 
unter andern im Decamerone ded Boccaccio der Name eined 
Chirurgen genammt wird, der feine Kranken zu betäuben pflegte. 
Im Ganzen aber wurde man immer vorfichtiger und zurüds 
baltender mit der Anwendung folder Zufammenfegungen — 
hauptſächlich wohl deshalb, weil man die mit ihr verbundenen 
Gefahren beffer zu würdigen lernte. 

Did auf unfere Zeit waren ed vorzugäweije zwei Reihen 
von Mitteln, welche zum Zwede der Schmerzitillung bei Opera⸗ 
fionen verwandt wurden. Die rein betäubenden, ald deren 
Hauptrepräfentanten man das Dpium betrachten kann, haben 


den großen Nachtheil, daß, wenn fie überhaupt eine jchmerz- 
ſtillende Wirkung enthalten follen, eine fo große Gabe gereicht 
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werden muß, daB die Gefahr der Vergiftung entftebt. Die 
ſchädliche Nachwirkung fällt nicht minder ind Gewicht, und ge- 
ringe Gaben, die nicht vergiften, wirken nicht Träftig genug, 
um wirklich einen fo tiefen Schlaf herbeizuführen, dat der Bes 
täubte. den Schmerz nicht empfände. 

Richt anders fteht ed mit der zweiten Reihe, ven beraufchen- 
den Mitteln, deren Grundlage der Alkohol in verſchiedenen 
Zufammenjetungen bildet. Charakteriftifch für dieje Reibe tft, daß 
ber gefühlsabftumpfenden Wirkung eine mehr oder minder große 
Aufregung voraufgeht. Der Alkohol ſelbſt ift erft jeit dem 16. 
Jahrhundert allmählich bekannt geworden, wiewohl die Getränfe, 
aus deren Deftilation er hervorging, längſt im Gebraudhe 
waren. Alle alloholhaltige Getränke wirken zunächft beraujchend 
und erft in den höchſten Stadien des ſchweren Rauſches tritt 
eine Unempfindlichleit gegen äußere Sinnedeindrüde hervor. 
Während aber der tiefe Alloholraufch, der erft durch mehr oder 
minder große Mengen, je nad) dem Gehalte des Getränks, her- 
beigeführt wird, große Lebensgefahr mit fich führt, ift der Zus 
ftand der Aufregung befanntlidy ebenfalld von ſehr verfchiedener 
Daner und zur Bornahme von Operationen durchaus ungeeignet. 
Dazu kommt eine ſehr unangenehme, mannigfach wechjelrde 
Nachwirkung, die freilich großentheild auf den verſchiedenen 
übrigen Beftandtheilen der altoholifchen Getränke beruht. Na⸗ 
mentlich haben die jchwer trennbaren flüchtigen Dele, weldhe 
bad Bouquet der feinen Weine bilden, jo gut wie die ſoge⸗ 
nannten Zufelöle der Branmtweinforten, eine böchft unangenehme 
Nachwirkung, die fi in anhaltendem Kopfweh, in Störungen 
ber Verdauung ꝛc. außern, Wirkungen, die der deutiche Stu- 
dent mit einem unüberfegbaren Namen bezeichnet, die aber ber 
Chirurg nicht gebrauchen kann. Kurzum man fieht, dab beide 
Reihen von Betäubungdmitteln vorzugsweiſe deshalb zu chirurgi⸗ 
Ihen Zwecken unanwendbar find, weil wir ihre Wirkung nicht 


genau genug in der Hand haben, und weil die hohe Gabe das 
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 meiftend eintretende Wundfieber in gefährlicher Weile ver- 
ſchlimmert. 

Erft in unſerem Jahrhundert, ſeit die Chemie mit Rieſen⸗ 
ſchritten auf Weg und Steg neue Subſtanzen ausfindig macht, 
tauchen neue Mittel auf und bahnen allmählich den Weg zu 
der wichtigen Entdeckung der jchmerzftillenden Eigenfchaften des 
Aethers und des Chloroforms. So war e8 1818 Sir Humphrey 
Davy, welcher in dem Stidftofforydul ein Gas entdeckte, welches 
eingeathmet einen ſehr angenehmen Zuftand behaglicher Bes 
rauſchung hervorruft. Man nannte ed daher auch Luſt⸗ oder 
Bonnegad. Allein da die Fortfegung der Einathmung fchwere 
Gefahr der Erftidung mit fid bringt, fo wurde auch dies 
Mittel bald wieder vergeffen; und neuere Berfuche von Hermann 
amd von Patruban find nicht derart ausgefallen, daß man zu 
einer Wiederaufnahme des Mittels für die Praxis ermuntert wird. 

Saft gleichzeitig mit der Entdedung des Altohold war 
bon im 16. Sahrhundert der Schwefeläther gefunden worden; 
m der Verbindung mit Spiritus, welche unter dem Namen 
Hoffmannstropfen, nad dem berühmten Arzte Friedrich Hoff- 
mann, allgemein befannt ift, fannte man bereits eine ſchmerz⸗ 
Imdernde Subftanz, die indeß in dieſer Hinficht ziemlich unbes 
achtet geblieben war, weil ihre fchmerzftillende Wirkung ſich 
bei bloß innerlichem Gebrauche nicht recht entfaltet. Das ift 
ja nichts Seltenes, daß die Gigenfchaften eines Stoffes, wenn 
fie auch lange Zeit befamt find, ohne praktiſche Verwendung 
bleiben; fo ſollte auch erſt in der Mitte der vierziger Jahre unſeres 
Jahrhunderts die Benutzung des Aethers ſich fruchtbar erweiſen 
and zur weiteren Prüfung verwandter Stoffe erfolgreichen An⸗ 
laß geben. Die Verwendung des Aethers zum Zwede ber Schmer- 
jeöftillung bei Operationen war zwei Amerilanern vorbehalten. 

Der Chemiker Sadjon in Bofton hatte ſich ſchon ſeit 
längerer Zeit mit Verfuchen über den Schwefeläther beichäftigt 
und dabei die Beobachtung gemacht, daß jedesmal, wenn er an 

(29) 








14 


Kopfichmerzen Litt, dad Cinathmen der Yetherdämpfe ihm &r- 
leichterung brachte. Cr theilte diefe Beobachtung feinem 
Freunde, dem Zahnarzte Morton mit, welcher biöher vergeb- 
Ich auf Mittel gefonnen hatte, den fatalen Schmerz des Zahn⸗ 
audziehend feinen Patienten zu eriparen. Sie beichloffen, ge- 
meinjam den Verſuch mit Einathmung von Schwefelätherdämpfen 
zu wiederholen; er gelang überrajchend, und bald fchon Tonnten 
die beiden Männer der medicinifchen Gefellihaft von Maſſachu⸗ 
ſets über eine ganze Reihe von Srfolgen berichten. Das war 
im December des Jahres 1846; noch vor Ende ded Jahres 
gelangte die Nachricht nach Europa. In England, in Trank: 
reich, in Deutjchland, überall wurden fofort die Verſuche nach⸗ 
gemacht; in allen Spitälern, an allen Univerfitäten, ja auf ana⸗ 
tomiſchen und phyſiologiſchen Schulen, kurz wo nur ein Interefle 
für ärztliche Dinge fich fand, erperimentirte man an Gefunden 
wie an Kranken — alle Zweifel wurden durch das thatlächliche 
Gelingen diefer Berjuhe jofort niedergeihlagen. Es war 
eine Thatſache; dag Mittel, nad welhem man jeit 
Sahrtaujenden gejuht, war gefunden, der Traum 
unzähliger Generationen war zur Wahrheit gewors . 
ben. Dem Schmerze war feine Kraft benommen; man . 
fonnte fortan auch die fchmerzhafteften Operationen vollziehen 
ohne Gefahr, daß der eingefchläferte Patient aus feinem ange- 
nehmen Zraum fobald erwadhe. 

Allein der Schwefeläther bietet immerhin in feiner Anwen- 
dung noch allerlei Unbequemlichkeiten dar; vor allem reizt er 
den Athmenden zum Huften und man bedarf einer ziemlich langen 
Zeit, um den Kranken zu betäuben; auch fchien bei feiner großen 
Flüchtigfeit die Benubung unbequemer und Loftipieliger Ein- 
atymungsapparate unumgänglich nöthig. Neben den Berfuchen, 
die fich bloß auf den Schmefeläther bezogen, forjchte man zu- 
gleich nach der Wirkung anderer verwandter Mittel, in ber 


Hoffnung ein folches zu finden, welche raſcher und weniger 
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unbequem den gleichen Erfolg darböte. Haft gleichzeitig ver 
fielen der franzöfiiche Phyflolog Flourens und der jchottifche 
Chirurg Simpfon auf eine Subftanz, die ſchon 1831 von 
Gutheil entvedt worden war, und um deren genauere Kennts 
uiß ſich ebenfalls ſchon in den dreißiger Sahren Liebig große 
Verdienſte erworben hatte, das Chloroform. Daſſelbe be- 
währte fich bald als ein Mittel, weldyes in viel kürzerer Zeit 
and viel ficherer ald der Aether denjelben tiefen Schlaf zu er⸗ 
zugen im Stande war und zugleich die Athemmerkzeuge durch⸗ 
ans nicht beläjtigte.e Schon Ende ded Jahres 1847 hatte das 
. Chloroform den Aether faft überall verdrängt, und trogdem noch 
bie und dort Einer oder der Andere dem langjamer und deöhalb 
allerdings etwas weniger gefährlich wirkenden Aether treu geblie- 
ben ift, kann man fagen, daß zum Zwede der Schmerzftillung 
jet faft allgemein dem Chloroform der Borrang eingeräumt wor- 
den ift. Faſt überall wird hloroformirt, nicht ätherifirt. 

Abgejehen von der Schnelligkeit, mit welcher die ſchmerz⸗ 
ſtillende Wirkung eintritt, haben die beiden Mittel große Aehn⸗ 
lichfeit miteinander; und beide umnterjcheiden fidy wiederum nur 
gradweile von der Wirkung des Alkohols. In der That muß 
man fie wejentlich den beraujchenden Mitteln zuzählen. Aber 
fie unterjcheiden ſich durch die Flüchtigkeit ihrer Wirkung und 
durch die Schnelligkeit, mit welcher diejelbe vorübergeht, mejent- 
ih vom Alkohol. Sie binterlaffen keine Nachwirkung. Wenn 
der Patient aus der Betäubung wieder erwacht, ift er gefund 
wie zuvor und nur felten und beim Berbrauche großer Mengen 
Chloroformd hat man Mebelfeiten und Erbrechen hinterher zu 
beklagen. Lafjen fie und, um die Wirkung verftändlicher zu 
machen, kurz die jeht gebräuchliche Anwendungsweiſe, fowie die 
Eriheinungen bei der Betäubung ſchildern. 

Um einen Menfhen in den tiefen Schlaf zu verjentfen, 
welher ihn gegen äußere, namentlich ſchmerzhafte Eindrüde 
empfindlich machen joll, ſchüttet man einige Tropfen Chloro» 
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form auf ein-Zuc und hält es ihm an die Rafe. Der Krane 
athmet ruhig und ohne Beichwerde den nicht unangenehm füß- 
fich ſchmeckenden und riechenden Chloroformdunft ein und ver. 
fintt fchneller oder langjamer in Schlaf. Bon Zeit zu Zeit 
wird etwad Chloroform nachgeſchüttet. Se unbefangener der 
Kranke ift, je weniger er vorher durch Beſorgniß und Furdt 
aufgeregt worden, je weniger er an geiftige Getränke gewöhnt 
ift, defto fchneller tritt der Schlaf ein. Frauen und namentlich 
Kinder find oft in wenigen Minuten in tiefen Schlummer vers 
ſunken. Bei Männern fiebt man dies höchſt felten; wie wenige 
Männer find fo enthaltfam, daß fie nicht durch die Gewöhnung 
einigermaßen gegen den allzurafchen Eintritt eines Rauſches 
Widerſtand zu leiften vermöchten. Bei ihnen geht dann dem 
Schlafe ein Stadium der Aufregung voraus, welches je 
nad) der Widerftandäfraft mehr oder minder lange dauert. Oft 
beobachtet man dieſes Stadium auch beim weiblichen Geſchlecht, 
beſonders wenn durch furchtvolle Erwartung vor einer Opera- 
tion oder durch eine ſchlafloſe Nacht das Herz in große Auf 
regung und bejchleunigte Thaͤtigkeit verjebt worden iſt. Die 
Aeußerungen des Chloroformraufches find ebenfo wie beim 
Alkoholrauſche verſchieden. Der Eine geräth in freudige Auf 
regung, wird fchwabhaft, fängt an zu fingen oder laut zu 
jauchzen; der Andere wird wehmüthig und ſchluchzt oder weh⸗ 
Hagt; der Eine betet oder fingt Wallfahrtälieder, der Andere 
ſchimpft oder glaubt fi im Kampfe mit Feinden oder Genoſſen 
— kurz man fieht alle Formen des Raufches wie man fie nach dem 
Genuſſe der verfchtedenen alloholhaltigen Getränke wahrnimmt. 
Auch darin befteht eine Gleichheit der Wirkung, daß die Auf 
regung fich in dem hoch gerötheten Geflchte, deſſen glänzende 
Augen lebhaft hin und her geworfen werden, in den flürmijchen 
oft fchwer zu bändigenden und etwas täppiichen, ungeordneten 
Mustelbewegungen, in bem befchleumigten, oft etwas unregels 
mäßigen Pulje Eundgiebt. 
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Allmählich aber tritt auch bei dem Aufgeregteften ein rırhiger 
tiefer Schlaf ein. Der Puls wird wieder langfamer, der Athem 
ſchnarchend, das Geftcht zeigt einen ruhigen Ausdrud und die 
Aeußerungen des Betäubten werden feltener und unverftändlidh. 

Das ift dad Stadium der Unempfindlichteit; es 
tritt viel früher ein als beim Altoholraufche, tft nicht jo ans 
dauernd und hat Feine fatalen Nachwirkungen. In diefem Zu- 
fande werden zwar die äußeren Reize, welche die Nervenendi- 
gungen treffen, durch die Nerven noch dem Rückenmarke ımd 
Gehirne zugeleitet, wie wir daraus abnehmen, dab anfangs 
noch unwillkürlich abwehrende Bewegungen mit einer gewiflen 
Zwedmäßigkeit audgeführt werden — allein die weitere Fort⸗ 
leitung ift unterbrochen und der äußere Eindruck gelangt wie im 
tiefen Schlafe nicht mehr zum Bemußtjein. Die Sinne ſchwinden 
bei diefem Vorgange fortichreitender Betäubung ganz fo wie 
im natürlihen Schlafe; zuerft wird die Empfindung abgeftumpft, 
dann das Geficht, zulebt dad Gehör; ange noch, wenn ſchon 
der Kranke nicht mehr den Schmerz einer eingreifenden Opera⸗ 
tion empfindet, iſt fein Gehör empfaͤnglich gegen den Schall. 
Wie mancher Operirte erzählt, daß er Alles, wad um ihn 
vorgegangen, deutlich vernommen habe; ed ſei ihm wie in einem 
Zuftande des Schlafwachens geweſen, er habe gehört, was der 
Dperateur zu jeinen Afliftenten geiprochen, er babe auch wohl 
gemerkt, was man mit ihm mache, allein er jelbft jet nicht im 
Stande gewejen fih zu rühren, feine Glieder jeien ihm wie 
gefefjelt geweien. Daher fommt es auch wohl, daß mandje 
Kranke meinen, Alles empfunden zu haben, wenn fie auch ficher 
feinen Schmerz hatten. Diefes Stadium der Unempfindiichkeit 
ift es num, welches der Arzt in der Negel nicht überjchreitet, 
da e8 bei den meilten Operationen vollfommen genügt, um dem 
Kranken die ſchmerzvollen Cindrüde zu eriparen. Selten und 
nur in ganz beftimmten Fällen hat man Beranlaffung über 
dad Stadium der Unempfindlichkeit hinauszugehen. Auf dafjelbe 
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folgt nämlich ein Zuftand der Bemegungslofigfeit, der allge- 
meinen Lähmung der Muskeln, den wir nur dann herbei⸗ 
führen, wenn wir wünjchen müljen, daß und die Muskeln gar 
feinen Widerftand leiften, wie dies z. B. bei der Einrenkung 
verrenkter Glieder oder der gemwaltfamen Stredung gekrümmter 
Gliedmaßen geichehen Tann. 

Diefe Reihenfolge der Erjcheinungen des Aether: oder 
Chloroformrauſches war bald genug beobachtet, und man hatte 
fid, des freudigert Ergebniſſes der alljeitigen Verſuche praftiich 
längit überall bedient. Die Praxis hatte die Regeln feftgeftellt, 
als fich nur zu früh der Mangel einer wifjenichaftlichen Einficht 
in diefe Vorgänge fühlbar machen ſollte. In der eriten Zeit 
der allgemeinen Begeifterung war ed die Neuigkeit des Experi⸗ 
ments, welche anzog, die Freude an dem Refultate, welches 
man ohne viele Prüfung hinnahm, und fofort verwerthete. Da 
börte man bald hier, bald dort von Unglüdsfällen; anfangs 
glaubte man, es habe fi nur um grobe Unvorfidhtigfeit ge» 
handelt; man habe zu viel Chloroform auf einmal gebraucht, 
ſei zu ungeftüm zu Werke gegangen, habe nicht bei Zeiten die 
richtigen Mafiregeln ergriffen, oder man habe mit unreinen 
Mitteln die Betäubung eingeleitet. . Als aber aus den berühm» 
teften Kliniken Nachrichten laut wurden, daß den Bewährteften 
und den Befonnenften troß aller Borficht Kranke plößlich während 
des Chloroformihlafes geftorben feien, ald man nicht mehr 
ber Umerfahrenheit oder der Unvorfichtigfeit zufchreiben Tonnte, 
was bei größter Vorfiht zumeilen unvermeidlich ſchien, als 
nun auch vielfache Selbſtmorde mit dem jo janft und ruhig 
ben od herbeiführenden Mittel vorlagen, hatte man Beran- 
laflung die Sache genauer zu prüfen, und an der Hand ſorg⸗ 
fältigeer Verſuche die Urfache der großen Gefahr, in welche 
man dem Anjchein nach die Kranken verſetzte, genauer zu er= 
forfchen und nach Mitteln und Wegen zu ftreben, die Gefahr 
abzuwenden. Ich jelbft habe mih an dieſen Verſuchen be- 
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theiligt und glaube nicht unmwefentlich dazu beigetragen zu haben, 
daß wir heutzutage der Gefahr ruhiger ind Angeficht Ichauen 
können. Die Beranlaffung zu meinen Berjuchen hatte einer jener 
Todesfälle gegeben, wie fie damals öfter noch ald jet vor» 
famen: ein jüngerer Arzt hatte an einem Studenten eine ums 
bedeutende Meine Operation vornehmen wollen; er begann den 
kräftigen, blühenden jungen Mann zu chloroformiren; ald der⸗ 
jelbe faum einige Züge eingeathmet hatte, war er eine Leiche; 
alle erdenklichen Mittel wurden vergeblich angewandt, den’ jo 
plötzlich Dabingerafften zu erretten. Hatte man Recht, dem 
Arzte einen Vorwurf zu bereiten? — Gewiß nit! War man 
doch damals noch den Schreden des plößlichen Todes gegenüber 
faft ganz ungerüftet, hatte die Willenfchaft Doch nody feine Wege 
gefunden denjelben abzuwenden. Zahlreiche Verfuche haben uns 
inzwiichen gelehrt, auf welchem Wege die Rettung zu fuchen tft. 

Um die Gefahr ermeſſen zu Tönen, mußten wir auerft 
feftitellen,, unter welchen Umftänden bei fo zu fagen normalem, 
ungeftörtem Berlaufe der Chloroformrauſch zur tiefiten Betäu- 
bung, und aus diefer zum Tode führt. Sie haben vorhin ge- 
bört, daß zulett ein Zuftand allgemeiner Bewegungslofigkeit 
eintritt, welcher vom Arzte indeß jelten gewünfcht wird. Dan 
glaubte nun früher, dab zuletzt auch das Herz einfach ſtill ftehe 
und der Tod daher durh Stillftand des Herzens eintrete. 
Man achtete daher auch vorzugöweife auf den Puls, während 
derfelbe Doch ein höchſt trügeriiched und unzuverläffiged Maß 
für die Gefahr ift. Wenn man ein Thier, etwa einen Hund, eine 
Katze oder ein Kaninchen mit Chloroform betäubt, jo fieht man 
diefelbe Reihenfolge der Erſcheinungen wie beim Menſchen ein- 
treten; auch hier folgt der Aufregung die Abjtumpfung des 
Gefühle, der Gefühllofigleit die Bewegungslofigkeit. Geht 
man bis an die Gränze ded Lebens oder läßt man den Tod 
eintreten, jo beobachtet man aber, wie meine Verſuche zuerft 
unzweifelhaft darthaten, daß keineswegs dad Aufhören der Herz⸗ 
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thätigkeit den Tod unmittelbar einleitet, jondern daß das Auf- 
hören des Pulsſchlages vielmehr bereit3 ein Zeichen des ein- 
getretenen Zodes ift. Che es jo weit kommt, geräth eine andere 
wichtige, vom Willenseinfluffe und dem Bewußtſein unabhängige 
Bewegung ind Stoden, nämlich die Athembewegung. Das Thier 
athmet unterbrochen, während dad Herz ruhig weiter ſchlägt; 
der Athem ſteht fill — noch pulfirt dad Herz, ja es Tann jeine 
Thätigkeit noch fünf Minuten und länger fortjegen, nachdem 
die Athmung längft erlofchen if. Aus diefen Verſuchen an 
Thieren erhellt, daß der Stillftand der Athembewegungen die 
nächfte Urſache des Todes wird. Es wird wohl ziemlich 
allgemein bekannt fein, daß ed die widtige Aufgabe der 
Athembewegungen it, das Blut von gewiflen gasförmigen 
Verbrauchsſtoffen zu befreien und dagegen andere einzutaufchen. 
Wir athmen Kohlenfäure aus, die unſer Blut aus den ver» 
Ichiedenen in Thätigkeit befindlichen Organen ded Körpers auf- 
genommen hat, und athmen dagegen Sauerftoff ein, welcher, 
die eigentliche Lebendluft, zur Thätigkeit unferer Organe ebenjo 
unentbehrlich ift, wie der Luftzug für den brennenden Dfen. 
Wie die angehäufte Kohlenfäure in einem verfchloffenen Ofen 
das Feuer erſtickt, jo erftidt auch der thierifche Organismus, 
wenn er nicht mehr jeine Kohlenfäure abgeben, und dagegen 
Sanerjtoff aufnehmen kann. Nun ift aber diefer Gasaustauſch 
im Blute aud) die nothwendige VBorbedingung für die Herzthätig- 
feit. Das Herz fteht wie alle anderen arbeitenden Drgane zulegt 
ftil, wenn das Blut nicht mehr durdy Zufuhr von Sauerſtoff 
und Abgabe von Kohlenfäure erneuert wird, — und jo begreift 
man, wie nothwendig der Stillitand der Athembewegungen 
auch den Stillftand des Herzend und damit den endgültigen 
Tod herbeiführen muß. | 
Nun kann man freilich fragen, wodurch ſtockt dem Die 
Athmung? Die Antwort lautet, daß die betäubende Einwirkung 
des Chloroformd auf gewiffe Theile des oberiten Endes des 
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Rückenmarks zuleht die Thätigkeit derfelben unterbricht. Wie 
Aether und Chloroform vom Gehirne und Rückenmarke aus 
die willtürlichen Muskeln lähmen, fo lähmen fie zuletzt auch 
diejenigen, deren regelmäßige8 Spiel dem Willen ‘entzogen und 
der Aufficht jener Partieen des |. g. verlängerten Markes über» 
wiejen if. Wie dieſe betäubenden Mittel die Brücke abbrechen, 
welche unfer innerfte8 Dafein mit der Außenwelt durch die 
Sinne verbindet, wie fie den Willendeinfluß auf unfere Mus» 
keln aufheben, fo heben fie zulegt auch den regulirenden Ein» 
fluß auf, den unfer Nerveniyftem unabhängig vom Willen auf 
die wichtigen Bewegungen des Athemholend und bed Herz» 
Ichlages ausübt. Dabei iff das Herz noch am längften ihrer 
lähmenden Herrichaft entzogen — ed ift der Muskel, der 
zulett feine Thätigkeit einbüßt, weil er in ſich ſelbſt noch 
gewille thätige Nervencentren befitt. Deren Thätigkeit ift 
aber, wie erwähnt, indireft abhängig von der Atmung; denn 
wenn wir nicht mehr athmen, fo fteht zulett auch das Herz 
ſtill. DBielleicht gelingt e8 mir, dies Verhältniß der Abhäns 
gigfeit der Herzbewegungen und der Athembemegungen vom 
Gehirn und Rüdenmarfe und wiederum das Verhältniß diejer 
zur Außenwelt durch einen Vergleich deutlicher zu machen. 
Dente man fi da8 Gehirn und Rückenmark ald eine oder 
mehrere vielfach unter einander verbundene ZTelegraphenftationen, 
etwa in dem Hauptquartier eines Feldherrn, an welchen eine 
Menge von arbeitenden galvaniichen Apparaten aufgeftellt find. 
Sollen die Apparate ftetd in Gang bleiben, jo muß immer 
wieder friiche Säure aufgefchüttet und die verbrauchte erjeht 
werden. So arbeiten auch die Apparate im Gehirn und 
Rückenmark nicht, wenn ihnen Fein durch den Athem erfriichtes 
fauerftoffreiche8 Blut zugeführt wird. Dieſe großen Gentral« 
ftationen haben nun vielfache Verbindungsdrähte mit anderen 
Stationen. Die einen melden die außen vorgehenden Creig- 
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fie empfangen, dem Gehirne zuführen. Dadurch werben wieber 
Anordnungen angeregt, welche durch andere Drähte an einzelne 
Stationen bintelegraphirt werden, um dort zur Ausführung zu 
gelangen: Soldye find die Bewegungdnerven, welde vom Ge⸗ 
hirn und Rüdenmarke direkt zu denjenigen Muskeln gehen, die 
nur auf gewifje Befehle, welche von der Gentralitation im Ge⸗ 
birne ertheilt werden, arbeiten, wie die willlürlichen Musfeln. 
Nun giebt ed außer den Gentralitationen noch gewilje Neben⸗ 
ftationen mit eigenen Apparaten, gleichſam befondere Heerkörper 
unter felbitändigen Führern, die nur eine indirefte Verbindung 
durch Zwiſchendrähte mit dem Hauptquartier befigen. Diele 
arbeiten rubig weiter, auch wenn „Re feine bejondere Befehle 
erhalten, und die Xelegraphenapparate bleiben {vo lange im 
Gange, wie die Säure erneuert wird. Sie find aber zur Er» 
haltung des Hauptquartierd von größter Wichtigleit, weil fie 
die Lieferungen zu überwachen haben, ohne welche jenes nicht 
‚eriftiren kann. Andererſeits, ift dad Hauptquartier aufgelöft, 
jo erliicht auch die Thätigkeit der Nebenftationen. Mit joldyen 
jelbftändigen Heerkbrpern mit eigenen Apparaten Tann man 
die Athemmuskeln und das Herz vergleichen; die Athemmuslel⸗ 
bewegung ift vom Willen unabhängig, aber nod) direlt abhängig 
von einer Gentralftation, die im oberften Ruͤckenmarke gelegen 
ift. Dad Herz hat feine eigene Station und arbeitet jo lange 
fort, wie ed jauerftoffreiches Blut befommt. Es liefert auch 
bem Gehirn und dem oberen Theile ded Rüdenmarled, wie 
allen übrigen Körpertheilen, das Blut, welches zu ihrer Exiſtenz 
unentbehrlich ift und welches in den Lungen beim Athmen die 
nothwendigen Eigenjchaften erft erneuert befommt, ohne die 
auch die Blutzufuhr allein nicht genügt. Denn, damit bie 
Apparate in Gang bleiben, muß dad Blut Sauerftoff in den tun» 
gen eintaufchen gegen Kohlenjäure. Gefchieht died nicht, ſo 
ftehen die Apparate ſtill. 

Nun hebt das Chloroform die Leitung der Sinneönerven 
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zum Gehirne zwar nicht auf, aber es unterbricht diefelbe, und 
ebenjo unterbricht e8 zeitweife den Einfluß, welchen das Gehirn 
und dad Rückenmark auf die willfürlichen Muskeln übt 
Dauert die Wirkung ded Chloroformd bis zum äußerften Grade 
fort, jo unterbricht es auch die Leitung vom oberften Theile 
des Rückenmarks zu den Athemmuskeln; das Blut wird nid 
mehr gereinigt. Das Herz, jelbftändig bis zu einem gewiſſen 
Grade wie ed ift, arbeitet noch fort, die Circulation des Blutes 
gebt vor fi. Allein da auch der Apparat, welcher die Herz 
bewegung regelt, zum Fortarbeiten jauerftoffhaltiges Blut ber 
darf, jo hört feine Thätigkeit auf, und nun fteht Alles ſtill — 
der Zod tritt ein. Der jo Lünftlich zufammengefeßte Organis- 
mus Tann nicht weiter fortarbeiten, weil die Bedingungen zur 
Arbeit feiner einzelnen Theile erlojchen find. 

Darin aljo befteht eine unzweifelhafte Gefahr des Chloro⸗ 
formd, ſowie aller bisher angewandter. einfchläfernder und bes 
täubender Mittel, daß fie bei zu weit getriebener Einwirkung 
zulegt die Leitung vom Gehirn zu den Athemmuskeln unter 
brecdyen, die Erneuung ded Blutes in den Lungen aufheben 
und fo recht eigentlih den Tod durch Erftidung herbei 
führen Tönnen. | 

Dies ift die Antwort, welche die Wiffenfchaft auf die 
Stage nach der nächften Todesurſache gegeben hat, wenn die 
Wirkung ded Chloroformd bid zum Außerften Grade forte 
geliebt wird., Nun aber entiteht die weitere Frage, ob ed denn 
nicht möglich ift, die Athmung, d. b. die Erneuung ded Sauere 
ftoff8 im Blute und die Reinigung des lebtern von feiner 
Koblenfäure fo lange in Gang zu halten, bis der Chloroform« 
rauſch vorüber gegangen iſt, und das verlängerte Mark wieder 
jelbftändig die Leitung der Athembewegungen übernimmt? 
In der That haben unfere Erperimente auch die Löſung dieſer 
Frage ergeben. Die Athembewegungen beftehen im Wefentlichen 
barin, daß die Athemmuskeln, bejonderd bad Zwerchfell, dem 
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elaftiichen Bruftlaften erweitern, indem fie die Rippen ausein⸗ 
anderziehen. Vermöge des Luftdruckes ftrömt nun die Luft im 
die Zungen ein und vermittelt den beiprochenen Gasaustauſch 
im Blute. Erjchlaffen jet die Bruſtmuskeln, fo fällt der Bruft- 
forb vermöge feiner Glafticttät wieder zufammen. Dieſes Spiel 
erfolgt rhythmiſch in der Minute etwa 16 bi8 20mal. Das 
Ausathmen ift aljo wejentlich ein paffived Zufammenfallen des 
Bruſtkorbes, das Sinathmen eine Folge der Fräftigen Zufammen- 
ziehung der Athemmuskeln. Die Smpulfe zu der lebteren gehen 
von dem verlängerten Marke aus. Man kann die Athembewe⸗ 
gungen auf verichiedene Weiſe künftlich in Gang erhalten. 
Einmal braudt man nur die Nerven, welche zu den Athem- 
muskeln gehen und die gewöhnlich ihre Smpulje von der Central⸗ 
ftation im verlängerten Marke erhalten, jobald wie dieſe Im⸗ 
pulſe nicht mehr ertheilt werben oder, um im Bilde zu ſprechen, 
jobald die galvaniſchen Apparate dort nicht mehr arbeiten, mit 
einer galvaniichen Batterie in Verbindung zu ſetzen, oder, wie 
man gewöhnlich jagt, durch einen electrifhen Strom zu 
reizen. Geſchieht dies, fo erfolgt eine Zufammenziehung aller 
Athemmuskeln und damit eine tiefe Einathmung. Wiederholt 
man die Reizung etwa alle 4 Secunden, jo erhält man ein ganz 
regelrechtes Ein- und Ausathmen. Da die hauptlädhlichiten 
Athemnerven an der Seite ded Haljes fo gelegen find, . daß 
man fie durch die Haut hindurch ganz leicht electrifiren kann, 
fo gelingt es in ber That ohne befondere Schwierigkeit, eine 
künſtliche Einathmung hervorzurufen. Sa man kann, wie ich 
dies an mir felbft und an Andern erprobt habe, durch einen 
galvaniſchen Strom von genügender Stärke wider den Willen 
Einathmungsbewegungen erzwingen. Die Ausathmung erfolgt 
hinterher von ſelbſt. Auf diefe Weile babe ih nun im 
der That bei Thieren, die durch Einathmen von Chloroform 
dämpfen jo tief hetäubt waren, dab die Athembemwegungen zwei, 
fünf, ja fieben Minuten und darüber ftillgeftanden hatten, Die 
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zum Tode ermattete Herzthätigleit wieder in Gang gebracht, 
die Athmung unterhalten und das Xeben gerettet. Sa ich habe 
bei Raben den Verſuch noch dann gelingen jehen, wenn auch) 
daB Herz ſchon bis zwei Minuten lang wicht mehr ſchlug und 
die Thiere unzweifelhaft ohne die Hülfe des electriichen Stromes 
nicht wieder zum Leben erwacht wären. Und dies ift mir an 
emem und demjelben Thiere drei und vier Mal nacheinander 
im Laufe derjelben Stunde geſchehen. Dafjelbe läßt fih auch 
beim Menschen ausführen. Allein diefe Galvanifirung ber 
Athemnerven ift ein viel feinerer Verſuch, als die früher wohl 
namentlich von einigen franzöftfchen Chirurgen, 3.38. von dem 
berühmten Sobert de Lamballe empfohlene Durchleitung eines 
electriſchen Stromes durch den ganzen Körper. Eine folde 
kann nur neben unvolllommenen Athembewegungen eine Reihe 
ganz zweckloſer und ftörender Zudungen bewirken. 

Für den praktifchen Gebrauch kommt, abgefehen von ber 
Schwierigkeit, die fich durdy einige Uebung bald überwinden 
läßt, in Betracht, daß man den electrijchen Apparat nicht immer 
jofort zue Hand und im Gange hat, um bei einem vorhandenen 
Ehloroformtode denfelben zur Lebensrettung benuben zu können. 
In der That hat man ihn bei den meiften vorgelommenen 
Unglüdsfällen in der Regel erft nach einer kürzeren oder 
längeren Friſt — und dann meiftens ganz erfolglo8 angewendet. 
Wie erwähnt ift aber eine Biertelftunde ſchon viel zu lang 
md die koſtbare Zeit, binnen deren noch Rettung möglich 
it, dauert nur wenige Minuten. 

Nun giebt es glüdlicher Weile noch eine Anzahl anderer 
Methoden der Tünftlichen Einathmung, die viel leichter gelingen, 
welche Kurz zu ſchildern mir geftattet fein möge. _ 

Zunächſt liegt es nahe, einem erſtickten Menſchen Luftvon 
Rund zu Mund einzublafen. Allein diefe gelangt nur theils» 
weile in die Lungen, da mehr noch in den Magen geht, und 
jodann muß man fich hüten, ausgeathmete Luft einzublafen. 
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Sicherer ift es jedenfalld eine Röhre in den Kehllopf einzuführen, 
und die Luft mittelft eines Blafebalges alle vier Secunden in 
die unge einzublafen, und fodann durch Drud auf den Bruft- 
kaſten wieder zu entfernen. Dieſes Verfahren ift recht brauch⸗ 
bar, doch giebt es noch einfachere. 

Da der Bruftlaften duch die Inorpeligen Anſätze ber 
Rippen ſehr elaftiich ift, jo Tann man ibn auch mechaniſch 
duch Drud verkleinern; läßt man mit dem Drude nad), fo 
dehnt ſich der Bruftlorb wieder aus. und die Luft muß ein- 
ftrömen. Auf diefe Weife Tann man fo gut wie dur Er⸗ 
weiterung des Bruftforbed einen Luftwechjel erzielen. Die Er⸗ 
fahrung bat ergeben, dab diefer Luftwechſel volllommen aus⸗ 
reicht, um dad Blut mit Sauerftoff zu verjehen. Man kann 
durch methodiſch eintretenden und nachlaffenden Drud mit 
den Händen auf den untern Theil des Bruftlorbes dad Athmen 
fünftlich erjeßen. Noch bequemer ift eine jetzt ſchon vielfach 
erprobte Methode, welche der berühmte engliiche Phyfiolog 

"Marfhall Hall zuerft bei Erftidten und Ertrunkenen empfahl 
und welche jett in England bei Schiffbrüdigen ſchon allge 
meines Volksgut geworden if. Sch habe diefelbe Methode 
bei bis zum Tode chloroformirten XThieren, fowie auch bei 
Menjchen, die in Chloroformerftidungdgefahr waren, mit großem 
Nuben erprobt. Sie befteht darin, daß man den Erftidten 
abwechjelnd vom Rüden auf den Bauch und wieder 
zurückwälzt. Dadurch wird rhythmiſch Bauch und Bruft 
zuſammengedrückt, fo daß die Luft mit hörbarem Geräufche der 
Bruft entitrömt, und wenn der Körper die Rüdenlage wieder 
einnimmt, dehnt ſich der Bruftfaften wieder aus, und die Luft 
dringt in die Zungen ein. Endlich kann man auch fehr zwed- 
mäßig durch abwechſelndes Erheben beider Arme über ven 
Kopf und Herabjenfen derjelben die künſtliche Athmung einleiten. 

Diefe legtgenannten Methoden find nun jo leicht und 
einfach auszuführen, daß fie auch in ganz ungeübten Händen 
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uicht mißlingen koͤnnen, wenn ſich nur Einer findet, der im 
rechten Augenblicke jo viel Geiſtesgegenwart behält, um ſofort 
die künſtliche Athmung einzuleiten. 


Aus dem Geſagten wird, ſo hoffe ich, die beruhigende 


leberzeugung gewonnen werden, daß wir nicht bloß die ges 

heimnißvolle Todedurfache beim Chloroformtode Tennen, ſon⸗ 

dern auch der Gefahr kühn ind Auge fchauen dürfen, ba wir 
ein Mittel befiben, um fie rechtzeitig abzuwenden. 


Allen jehr jelten hat man überhaupt Veranlaffung, die 


Wirkung des Chloroformd fo weit zu treiben, daß die Gefahr 


der Lähmung der Athembewegungen und des Herzftillitandes 


an ben Kranken herantritt; Gewöhnlich Iafien wir mit dem 


Chloroform reichlich atmofphärifche Luft einathmen, um dem 
Blute die nöthige Erneuerung feines Sauerftoffs darzubieten, 


| md die meiften Chloroformirten bieten bei geſchickter Leitung 


ber Chloroformuarkofe das Bild ruhig Schlafender dar, an 
welchen wir felbft langwierige Operationen in aller Ruhe voll- 


‚ ziehen können. Hat man doch, meiner Anficht nad) mit Recht, 


auch bei fchmerzhaften Geburten den Frauen den Schmerz durch 


Shloroformeinathmungen erſpart. Wenn Aberglaube und Pie 


tismus ſich gegen ſolche Anordnungen der Aerzte fträuben, weil 


fe behaupten, es wibderftreite der göttlichen Ordnung, die von 
der Natur und auferlegten Schmerzen zu umgeben, jo vergefie 
man nicht, daß der Verjtand uns ohne Zweifel dazu gegeben 
iſt, daß wir ihm gebrauchen folen; und daß ed auch die göft« 
lie Ordnung ehren heißt, wenn wir die Erfindungen des 
menihlihen Scharffinmes nicht unbenußt laſſen. 

Run giebt es freilich Unglüdsfälle, und ihre Zahl ift nicht 
bie geringere, wo der Tod während des Chloroformirend ein- 
trat, jedoch keineswegs nachdem bie Chloroformbetäubung alle 
geihilderten Stadien durchlaufen hatte, ſondern ſchon im 
Rüherer Zeit ,‚ ganz im Beginn der Betäubung, ja wenn nod) 


ht einmal dad Gefühl ganz erlofhen war. Auch bier 
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über hat die Beobachtung und dad Erperiment Auffichluß 
ertheilt. Bei weitem die größere Mehrzahl diejer Zälle läßt 
fi) aud) wieder auf mangelhaftes Athemholen zurüdführen. 
Theild gerathen bie Athembewegungen oft fchon früh ins 
Stoden, theils Tann Erftidungsgefahr dadurch eintreten, Daß 
die Betäubten den Schleim, der fi im Munde oder in der 
Kehle fammelt, nicht gehörig aushuften, weil fie den Reiz nicht 
empfinden; theild endlich, und dies ereignet fich ziemlich oft, 
finkt ihnen die Zunge jo zurüd, daß diejelbe den Kehldedel 
zubrüdt. Schon die Alten wußten, daß man durch ein ſoge⸗ 
nanntes Verſchlucken der eigenen Zunge fich erftiden kann, und 
noch jebt Fol diefe Art des Selbftmordes bei den Negerſtlaven 
zuweilen geübt werden. In foldhen Fällen treten jofort die 
Zeichen der Erftidung auf; man braucht nur den Schleim aus 
ber Kehle zu entfernen oder die Zunge hervorzuziehen, um Den 
Athem wieder frei zu machen und jede Gefahr abzuwenden. 

Eine lebte Todedurfache kann aber auch direft vom Herzen 
ausgehen, indem daffelbe ftillfteht, ehe noch der Athem ausge⸗ 
blieben tft. Mit andern Worten, ed giebt Fälle, in welchen 
der Chloroformirte in eine tiefe Ohnmacht verfällt. Diele 
tft dann doppelt gefährlich, weil die gewöhnlichen Reizmittel, 
die wir bei Ohnmachten anwenden, nicht mehr empfunden 
werden und daher wirkungslos bleiben. Auf die üblichen 
Riechmittel erwacht der Kranke nicht, das Anipriken von Tal- 
tem Wafler, dad Horizontallegen des Kopfes helfen nichts. 
Auch ftärkere, fonft heftigen Schmerz erregende Mittel, wie 
3. B. Aufträufeln brennenden Siegellad3 find nutzlos, weil fie 
nicht ausreichen, das Gehirn zur Thätigkeit zu reizen. Hier ift 
auch wieder die fünftliche Athmung das ficherfte Hülfsmittel, 
weil ein fauerftoffreiched Blut auch für die Herzbewegung das 
ficherfte Reizmittel if. Allein diefe Fälle find ohne Zweifel 
die fchlimmften, und aus ihnen haben die Aerzte die Regel ent 
nommen, bei Menjchen, die jehr zu Ohnmachten geneigt find, 
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indbejondere bei Herzkranken mit der Darreichung ded Chloro⸗ 
forms äußerſt vorfichtig zu fein. 

Sch bin oft gefragt worden, ob denn nicht die Chloroform 
betäubung auch für den Arzt eine große Grleichterung mit fi 
führe, da es ihm doch angenehm fein müſſe, wenn der Patient 
feine Schmerzen nicht empfinde und wenn er gar feinen Wider: 
ftand bei einer Operation zu leiten im Stande jei? Aus dem 
Gange meiner Betrachtungen wird man leicht abnehmen, 
daß ich diefe Frage nicht bejahen kann. Die Betäubung 
des Kranfen erhöht die Verantwortlichkeit, die man bei einer 
Operation übernimmt; man ift nicht bloß genöthigt, auf Die 
Operation felbft feine ganze oft jehr große geiftige Anftrengung 
zu verwenden, jondern muß feine Aufmerkſamkeit theilen und 
fie zugleich auf den Verlauf der Betäubung richten. Dadurch 
it ohne Zweifel ſchon manches Unglüd herbeigeführt worben. 
Es ift deshalb eine allgemein gültige Regel, daß bei Dpera- 
tionen ein erfahrener Arzt bejonders dazu angeftellt wird, um 
allein die Chloroformirung zu leiten und feine ungetheilte Auf- 
merfjamfeit allein diefer zuzumwenden. Gr betäubt nicht bloß 
ben Kranken, fondern er achtet fortwährend darauf, ob aud) 
der Chloroformirte Athem holt, ob fein. Puls regelmäßig jchlägt, 
und jchafft fofort die nöthige Abhülfe, wenn nur die geringite 
Störung eintritt. In großen Städten giebt e3 fogar Xerzte, 
die faft nur fich damit abgeben, bei Operationen und Gntbin- 
dungen die Kranken zu chloroformiren, wie in allen Kliniken 
die Betäubung der Kranken einem erfahrenen Gehülfen ftändig 
übertragen ift. So find wir denn in der glüdlichen Lage, auch 
die Ihmerzhafteften Operationen unjeren Kranken wie ein glüd- 
liches Traumbild vorüberzuführen, und gewoͤhnlich erwacht der 
Kranke mit heiterem Lächeln und fragt, ob man denn noch nicht 
anfangen wolle. Er glaubt es nicht, wenn man ihn fagt, daß 
Alles glüclich vorüber ift. Die Befriedigung und Beruhigung, 
welhe dadurch dem Kranken bereitet wird, wiegt die verdop⸗ 
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pelte Sorge bed Arzted auf — denn die fchönfte Aufgabe des 
leßteren bleibt e8, die Xeiden der Menſchheit zu mindern. 

Uebrigens hat man die Gefahr der Chloroformmarkofe auch 
fehr übertrieben. Berüdfichtigt man, daß Zaufende und Aber- 
taufende jährlich dhloroformirt werden, ja daß feit der Ein- 
führung der Betäubung die Zahl der glüdlich Chloroformirten 
fih auf Millionen beläuft, fo verfchwindet dagegen die Zahl 
der Unglüdsfälle vollftändig, indem man in ber langen Reihe 
von 20 Sahren höchftend 150 Fälle aus ber Ärztlichen Litera- 
tur zufammenbringen kann, in welchen es nicht gelang, die Be- 
täubten aus dem gefährlichen Zuftande wieder zu erweden. Ich 
bemerfe ferner, dab tn den lebten zehn Jahren, feit wir mit 
den Urjachen der Gefahr und den Mitteln, ihr zu begegnen, 
vertrauter geworden find, die Zahl der tödtlich abgelaufenen Fälle 
fidy ganz erheblich vermindert hat. Seder beichäftigte Chirurg 
wird von mehr als einem Zalle zu erzählen wiſſen, in welchem er 
wegen des Lebens feiner dhloroformirten Patienten in der größs 
ten Sorge war; wenn man aber den Kopf nicht verliert und 
nicht mit nublofen Verfuchen den gümftigen Augenblid verftrei- 
hen läßt, fo wird e8 nur in den feltenften Fällen mißlingen, 
das gefährdete Leben wieder zu erweden. Sc habe ſchon ein» 
mal länger als eine Biertelftunde bei einem ſchwer bedrohten 
Patienten, defien Athem und deffen Puls völlig ftillftanden, 
die fünftliche Athmung unterhalten und das Leben wiederkehren 
ſehen. So groß wie die Beforgniß, fo viel größer ift die 
Freude des glüdlichen Ausganges. | 

Sie jehen daraus, daß wir die Gefahr recht wohl kennen, 
daß wir ihr aber auch zu begegnen wiflen. Es verfteht fich 
von felbft, daß man unter ſolchen Umftänden wegen ganz uns 
bedeutender Operationen, die mit einem rajch vorübergehenden 
Schmerze verbunden find, nicht zum Chloroform greifen wird, 
fondern daß man bdaffelbe nur in folchen Fällen benußt, in 
welchen wirklich die Höhe des Schmerzes die Gefahr, in welche 
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der Patient durch die Darreichung des Chloroforms verſetzt 
wird, einigermaßen aufwiegt. Unerfahrenen kann daher auch 
das Chloroform nicht in die Hänte gegeben werden. 

Zum Schluſſe mödjte id) noch eine Frage erläutern, 
die Mancher wohl aufwerfen mag, ob ed nämlich denn 
nicht gelingen dürfte, die Gefahr ganz zu befeitigen und 
Mittel zu finden, welche jenen bedenklichen Zuftend gar nicht 
berbeiführen und dennoch dad Bemußtjein jo umſchleiern, daß 
der Kranke die Schmerzen nicht fühlt. Leider ift die Ausſicht 
auf eine foldye Entdedung äußerft gering. Es liegt in ber 
Natur unjered Organismus, daß ein Mittel von ſolcher Mäch— 
tigleit, welches die Brüde zwilchen der Außenwelt und unferem 
Bewußtſein abbricht, auch zugleich die Gentralorgane der Atljems . 
md Herzbewegungen bei intenfiverer Einwirkung lähmen muß. 
Benn wir dad Chloroform einatlimen, jo dringt e8 in daß 
Blut ein; mit dem Blute wird es ebenſo wie der Spiritus, 
den ein Trinker genoffen hat, dem Gehirn zugeführt, und wir 
find nit im Stande, dad Chloroform von jenen wichtigen 
Sentralapparaten zurüdzuhalten, da ed eben mit dem Blute 
freift. So liegt es nahe, dad Suchen nad) einem ähnlichen 
Mittel ganz aufzugeben und einen ganz anderen Weg einzu- 
ſchlagen, nämlich ben, die Empfindlichkeit bloß örtlich abzus= 
fumpfen, ohne das Bewußtſein zu betäuben und unferen Geift 
in einen Zuftand zu verſenken, der noch über den tiefften Schlaf 
hinausgeht. Dertlih betäubende Mittel wären danad) 
allerdings das Beſte, was wir zu erftreben hätten. Man hat 
diefen Weg längft betreten — leider find aber die Erfolge weit 
hinter den Erwartungen zurüdigeblieben. Dan bat fowohl den 
Schwefeläther, ald dad Chloroform theils aufgepinfelt, theild 
mit Meinen Läppchen aufgelegt, theils felbit in neuejter Zeit in 
die Gewebe jelbft hineingefprigt. Man hoffte dadurch ſowohl 
ben Schmerz in jchmerzhaften Theilen abzuftumpfen, ald aud) 
die Empfindlichleit der Gefühlönerven fo herabzufeßen, dat man 
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in die Gewebe einjchneiden Tönnte, ohne eine Schmerzemp- 
findung hervorzurufen. Allein weder diefe noch verwandte 
Stoffe haben fid bewährt. In den meiften Fällen gelingt es 
nicht einmal, eine Abftumpfung des Gefühls gegen leichtere 
Einwirkungen zu erzielen. Wenn ſich die Einfprigungen ſchmerz⸗ 
ftilender Stoffe, wie namentlih des Morphiums, unter Die 
Haut, in neuerer Zeit jo viel Vertrauen erworben haben, daß 
man felbjt den Vorwurf erheben fönnte, daß viel zu viel jub- 
cutem injicirt wird, jo find diefelben doch lediglich bei von 
felbft entftandenen Schmerzen nützlich uımd gegen den Schmerz, 
den eine Operation hervorruft, obne jede Wirkjamfeit. Es 
ift allgemein befannt, daß aud die Kälte eine gefühl- ab- 
ftumpfende Wirkung befitt. Bon Kälte erftarrte Finger find 
bis zu einem gewifjen Grade unempfindlih. Man hat deshalb 
den Verfuch gemacht, durch Stunden lang fortgejebted Auflegen 
von Eis dad Gefühl fo abzuftumpfen, daß wenigftens Schnitte 
durch die jehr empfindliche Haut nicht wahrgenommen werden 
— allein auch diefe Hoffnung bat fich als eine trügeriiche er: 
wielen. Die Unempfindlichleit wird bei allen diefen Mitteln 
nur auf die Tiefe weniger Linien bewirkt, und dad reicht bei 
den meilten Operationen nicht aus. 

Es ijt bier demnach noch eine Aufgabe zu löfen, und 
vielleicht gelingt e8 in Zufunft, auch diefen Wunjch noch er—⸗ 
fült zu jehen und jo dem fegensvolliten Mittel auch noch die 
Gefahr zu benehmen, mit der jeine Anwendung bis jegt noch 
immerhin in einem gewiffen Grade verfnüpft ift. Nichtsdeſto— 
weniger werde ich wohl auf feinen Widerſpruch ftoßen, wenn 
ich den Inhalt dieſes Vortrages nochmald in den Worten zu: 
jammenfaffe: die Anwendung des Chloroformd gehört zu den 
größten Wohlthaten, mit welchen dad neunzehnte Jahrhundert 
die leidende Menjchheit beſchenkt hat. 


— — —— — — — — 
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C. ©. Luͤderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Reit der Ucherfigung Me fremde Gpräfen wird vorbehalten. 


Mer bie wirthſchaftlichen oder fozialen- Zuftände der Gegen- 
wart zu fchildern umternimmt, Tann eine Ericheinung gewiß 
wicht überjehen: die Eriftenz der Affoziation oder Gejellichaft 
in den mannigfachften Sormen und Anwendimgen. Man barf 
wohl jagen, dab die Affoziation ein geradezu mejentliches 
Element in dem Karalterbilde unjerer Zeit geworden ift. Aus 
der Geſammtheit des modernen Gejellichaftäwejend uber he⸗ 
ben fih namentlich die für den Handelöbetrieb beftimmten 
Geſellſchaftsarten bedeutfam hervor. Nicht ald vb darin eine 
Verſchiedenheit der inneren oder äußeren Gliederung begründet 
füge, daB eine Alfoziation dem Zwecke des Handels dient. Im 
Gegentheil leuchtet won felbft ein und wird durch bie Betrady- 
taug derjenigen Momente, nad) denen ſich das Weſen der 
Handelsgeſellſchaften beftimmt, deutlich beftätigt, der Zweck, 
melden eine Aſſoziation verfolgt, enticheidet nicht über ihre 
Organiſation und rerhtliche Stellung. Yür die Beziehung der 
Theilnehmer zu einander oder zu ber Gefellfchaft, wie für die 
Beziehung der lebtern zu der Außenwelt müflen offenbar dies 
felben Rüdfichten maßgebend fein, gleichviel ob das im Wege 
der Bergefellihaftung zu erftrebende Ziel eine trandatlantijche 
(a1) 


6 


. Dampferlinie, ein großartiges Bankgeſchäft, ein Meiner Spezerei- 
handel, die Beichaffung billiger Lebensmittel und billigen 
Kredits, oder wiſſenſchaftliche Förderung, gefelliges Vergnügen ift. 

Man follte daher erwarten, dab fih Wiſſenſchaft und 
Gefeßgebung der Affoziationen nad) allen Seiten hin gleidh- 
mäßig angenommen und die Regeln gefunden hätten, welche auf 
alle anwendbar fein könnten. Dem ift jedoch nit fo. Im 
wiffenfchaftlicher, wie in gefeßgeberijcher Durcharbeitung finden 
wir entjchieden die Handelögejelichaft bevorzugt, ja faft aus⸗ 
Ichließlich gepflegt. So fehr, daß, wie in jüngiter Zeit fich 
namentlih an der wichtigen Gruppe der nad) den Prinzipien 
von Schulze-Delitich gebildeten Affoziationen gezeigt hat, ans 

‚dere Zweige des Gejellichaftöwefens mit größter Mühe und 
Noth einer ähnlichen Gejehesanerfenmung entgegen ftreben 
müflen. Der Riß, den die getrennte SKodififation des 
Handelsrechts dur unjeren ganzen Mechtözuftand hindurch 
macht, die rein zufällige, für das rechtliche Wejen der Dinge 
ganz gleichgültige umd überdies in der Ausführung jo überaus 
unfichere Abgrenzung deflen, was dem Handel angehört, und 
deſſen, was nicht, trägt auch in dem Kapitel von der Gefell- 
Ichaft ihre bitteren Früchte. Entweder werden diejenigen Affo- 
ztationen, welche ſich von dem Begriffe der Handelögejellichaft 
audgeichloffen jehen, genöthigt, fich hinterher doch irgendwie 
das Handelsprädikat bei dem Geſetzgeber zu erwerben, wo nicht 
zu erichleichen, oder fie müflen, oft genug in den Srrihum ver» 
febt, daß für fie ganz andere Rechtsgrundſätze zu finden jeien, 
als für die Handelövereinigungen, für ſich eine ganz eigene 
Legislation in Anipruh nehmen. Wenigftend jo weit, als fie 
fich nicht getrauen Fönnen oder wollen, die, häufig an läftige 
Bedingungen und bejondere Weberwachung gelmüpften und in 
jeder Hinficht partikular außerordentlich verſchieden, häufig ge⸗ 
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radezu willkürlich behandelten Korporationsrechte zu erwerben. 

Set dem, wie ihm wolle. Der Handelöverlehr, der es 
won jeher verftanden hat, fich die Rechtölehre und Geſetzgebung 
williger zu maden, ald andere minder rührige Brandyen der 
Berfehröthätigkeit, hat durch dad deutſche Handelsgeſetzbuch 
mmmehr fein abgeſchloſſenes und abgerundetes Gefellichaftd- 
ipftem erhalten. Obwohl auf das Gebiet ded Handels be= 
Ichränft, würde es ſchon um der Wichtigkeit dieſes einen Ge⸗ 
bietes willen unſer Intereſſe beanfpruchen dürfen. Allein diejer 
Anfprud; wird noch berechtigter, wenn fich ergibt, daß in der 
That die Reihe der Handelögefellfchaften, richtig verftanden, 
den Typus aller wo immer fonft denkbaren Afioziafionen in 
ſich Ichließt. Aus demfelben Grunde ift es denn auch von Ins 
terefle, den Vorgang der gefchichtlichen Entwidlung, durch den 
der Handeläverlehr zu der heutigen Geftaltung feiner Geſell⸗ 
ſchaften gelangte, näher zu verfolgen. 

Das Handeldrecht kennt dermalen brei Hauptgattungen ber 
Handelsaffoziation: die offene, die Kommanditgefellichaft und 
den Altienverein. In eigenen Titeln des Geſetzbuchs figuriren 
zwar noch unter bejonderen Namen die Kommanditgefellichaft 
auf Aktien und die ftille Geſellſchaft. Indeſſen wird ſich im 
Berlaufe unferer Betrachtung zeigen, daß diefe nur Zwiſchen⸗ 
ftufen oder Anhängjel neben jener Dreitheilung des Geſellſchafts⸗ 
wejend darftellen. Mit den drei genamnten Hauptarten muß 
man die Klaflifitation für völlig erjchöpft halten, jobald man 
fih Mar macht, worauf fie eigentlich beruht. 

Nach unglaublichen Wirrfalen der älteren Lehre, die fih 
bi8 in die jüngfte Zeit fortpflanzten, ift das deutſche Handels⸗ 
geſetzbuch zuerft und, wie ohne Rückhalt ausgeiprochen werden 
barf, zum guten Theile mehr aus glüdfichem Inſtinkt, ald aus 
völlig den Stoff beherrihendem Bewußtlein, dahin gekommen, 
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das ganze Syftem der Gefellichaft nach Der Haftbarteit ber 
Mitglieder für die Gejelichaftsichulden zu ordnen. Zwar laſſen 
Die Definitionen der einzelnen Gattungen Manches an fcharfer 
Durchführung jened Eniſcheidungsmerkmals vermiſſen. Richtss 
beitomweniger bietet und der Handelskoder in feiner fertigen Ge⸗ 
ftalt ein anf Grund des letzteren durchgeführtes und bei einiger 
Rachhülfe der Wiſſenſchaft völlig abgerundete8 Syſtem bes 
Afſoziationsweſens dar; nicht dad einzige, aber unftreitig eines 
der wichtigften Beifpiele der fm nod) gewürbigten und Dady 
jo anſprechenden Erfcheinung, wie in ernſter gejeggeberijcher 
Arbeit die Erſchaffung des Rechts niht nah dem Willen ber 
Berather gemacht, fondern von Ideen geleitet wird, weiche ſich 
ſelbft unbewußt zur Geltung bringen und deren innere Noth⸗ 
wendigfeit erit hintennach zu ganzer Erkenntniß gelangt. 

Hängt Alles von der Haftbarkeit der Theilnehmer für bie 
in Ausführung des Geſellſchaftszwecks begründeten Verbindliche 
teiten ab, jo ergeben fich jofort zwei, und nur zwei Möglich“ 
Leiten für jede einzelne in Afloziation tretende Perfon. Eutweder 
übernimmt fie die Haft fo, als ob die Geſellſchaftsſchuld ihre 
eigene Schuld ſei. Das heißt: ber Einzelne fteht, wie Dieß 
bei feinen eigenen Schulden von Jelbft der Kal, für Me Er⸗ 
füllung der Gefellichafsverbindlichleiten mit feinem gefammten 
Bermögen ein. Gr übernimmt alfo eine unlimitirte Haftbarkeit. 
Oder er jebt behufs NRealifirung des Gejellihaftäzweds nur 
einen beftimmt abgegrenzten Theil jeined Vermögens dem Rifile 
des Geichäftäbetrieb8 and. Er erklärt mer limitirte Haftbarkeit 
für die aus dem Geſchäftsbetrieb der Gejellichaft erwachſenden 
Berpflichtungen. 

So verſchieden fich die Art und Weile, wie die Haft, zu⸗ 
mal ald limitierte, für bie Geſellſchaft eingelegt wird, geſtalten 
mag, ſoviel erhellt bald, daß ber einfache Segentab limitirter 
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und wmnlimitirter Haft völlig durchgreifend fein muß. Als 
Element der Gefellichaftäbilbung verwendet, ergeben fidy Daran 
nothwendig drei Gejellichaftäerten. Die eine befteht and lauter 
Theilnehmern, welde der Sefellichaft umbeichränfte Haft ihres 
ganzen Vermögens zur Berfügung ftellen. Das tft die im 
Handelsrecht jo genannte offene oder Kollektivgeſellſchaft. Eine 
zweite muß eriftiren, in welcher alle Mitglieder nur beichräntte 
Haft bis zu einem gewiflen Betrage zu tragen Willens find. 
Dem entipricht, wenn auch feine Form im Uebrigen keineswegs 
dad Monopol der limitirten Haft befigen mag, der Altienverein. 
Bine dritte ift gegeben, fofern die Möglichkeit vorliegt, eine 
Mioziation zu bilden, bei der ein SCheil der Mitglieder un⸗ 
kmitirt, ein Zheil limitirt haftet. Das ift die Kommandit 
geſellſchaft. 
Solchergeſtalt die Haftbarkeit der Geſellſchaftsangehörigen 
als Grundlage für die Artenbeſtimmung benutzen, iſt nichts 
Anderes, als den Karakter der Geſellſchaft von der Kreditbafis 
derſelben abhängig machen. Welche Art von Geſellſchaft, ent⸗ 
ſcheidet ſich in der That darnach, mit welchen Mitteln ausge⸗ 
rüftet ſie in den Verlehr tritt. Die Summe dieſer Mittel, 
der Fonds, die Widerlage oder Garantie für die Erfüllung 
ihrer Verbindlichkeiten, welche die Aſſoziation allen denjenigen 
darbietet, mit denen fle Geſchaͤfte eingeht, bildet ben Kern 
der Geſellſchaft. Davon, ob fie durch den unbegrenzten Ein- 
ſtand des ganzen Vermögens ihrer Glieder, oder Durch deren 
begrenzte Haft, die fich entweder in dem reell zufammenge- 
ſchoſſenen Kapital der Unternehmung, oder in einer einftweilen 
aur als Verbingung auftretenden Hafterflärung ohne reellen 
Einſchuß befteht, Sicherheit gewährt, wird ihre Kreditfähigkeit 
beftimmt. Die Krebitfähigleit aber tft die Vorausſetzung, 
unter der allein die Geſellſchaft als Verkehrsweſen zu eriitiven 
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und eine Anwartichaft auf Anknüpfung geſchäfticher Beziehungen 
anzuſprechen vermag. 

Vor dieſer Rückſicht auf das, was die Geſellſchaft nach 
außen hin Dritten, zu denen fie in Berührung kommt, in letzter 
Linie an Befriedigungdmitteln in Ausficht ftellt, tritt jebe an- 
dere zurüd. Das rechtliche Weſen der Gelellihaft ift nad 
dem heutigen Standpunkt allein von dem Kreditfundament ab- 
hängig. Gewiß, fobald man fidh die Bedeutung diefed Kriteriums 
näher überlegt, höchſt karakteriſtiſch. 

Jeder wird allerdingd das. Cine begreiflich finden, daß 
da8 Recht nicht den, wenn auch wirthichaftlich noch jo wichtigen 
Unterjchied ded Groß⸗ und Kleinbetriebd, welcher auch in dem 
Geſellſchaftsgeſchäft fich geltend macht, feinen Eintheilungen zu 
Grunde legt. Die eine Art erjcheint zwar von vornherein und 
nad) der täglichen Beobachtung mehr für den einen, die andere 
mehr für den anderen geeignet. Allein die Rechtswiſſenſchaft 
und die Gefeßgebung Tann nicht andere Rechtöregeln für die 
einen Gejellichaften darum aufftellen, weil fie Großgeſchäfte 
darftellen, als. für jene, die nur ald Kleingejchäfte auftreten. 

Aber nicht fo fchnel wird fi der Gedanke überwinden 
laflen, ob denn nicht ein anderer, wirthichaftlich jo bedeutfamer 
Gegenjab, nämlich der des Kapitald und der Arbeit, Einfluß 
auch auf den juriftifchen Karakter der Geſellſchaft äußern ſollte. 
Diefer Gegenfaß- bezeichnet daßjenige, was ein jeder Geſell⸗ 
Ihafter wirklich zu dem Betrieböfondd der Unternehmung bei- 
trägt. Daß ift’entweder Arbeit, oder Geld; Geld im weiteiten 
Sinn als fachlicher Geldeswerth verftanden. 

- Sn der That bat der Umftand, ob. dasjenige, was ber 
Einzelne in der Sozietät leiftet, in dem perjönlichen Clement 
der Arbeit, oder in dem Beitrage einer Geldſumme oder ges - 
wiffen Sachen befteht, auf die Geftaltung des Geſellſchafts⸗ 
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weiend großen Einfluß gehabt und hat ihn noch. Allein nichts⸗ 
deitoweniger ift jetzt für den rechtlichen Aufbau der Gefellfchaft 
dieje innere Seite, die Art und Weife, wie die Bildung des 
Sonde, mit dem die Theilnehmer ihrerjeitö den Geſchäftszweck 
zu erreichen hoffen, von Statten geht, die untergeordnete im 
Bergleid) zu dem, was der Verein als kreditfähiges Weſen der 
Erekution darzubieten vermag. Die Handeldgefellichaften klaſſi⸗ 
fiziren fich eben lediglich, wie gezeigt, nady ihrem der Außen» 
welt entgegentretenden Karalter der Kreditfähigteit. 

Indeſſen fehließt das keineswegs aus, daß audy jene innere 
Zujammenjegimg ded Geſchäftsfonds wichtigen Einfluß auf das 
Weſen der Sozietät ausübt. Und gerade weil dem jo ift, 
bat die Vorführung eines kurzen Ueberblicks über die ges 
netifche Entwidlung der Handelögejellichaften offenbar Die 
Aufgabe, ſowohl darzulegen, wie die Glemente der Arbeit 
mb des Kapitald bei der Geſtaltung derſelben mitgewirkt 
haben, als auch nachzumweilen, wie zugleih, im Zuſammenhang 
mit den erit in der modernen Epoche klarer erfaßten Bedürf- 
nillen des Kreditö, die beftimmtere Konftruftion der äußeren 
Seite nah dem Kreditfundament gewonnen worden ift. - 

Die Gelellichaft geht darauf aus, durd) vereinigte Arbeit, 
oder durch vereinigted Kapital, oder durch Bereinigung von 
Arbeit und Kapital ihren Erwerbözwed zu verfolgen. Ihr 
innerer Karakter wird daher durch die Art der Erwerbömittel, 
weldhe aus dem Zufammentritt der Einzelnen hervorgeht, bes 
dingt. Ihr Außerer Karakter dagegen richtet fih nad der 
Summe der zur Dedung ihrer Schulden heranziehbaren Be- 
friedigungsmittel. Dieſer ziviefache, gegenwärtig bei einigem 
Nachdenken leicht geläufige, der Vergangenheit dagegen fo gut 
wie unzugängliche Gefichtöpunft muß feitgehalten werden, wenn 
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man erleunen will, wie die Erwerbs⸗ und injonberheit bie 
Handelsgeſellſchaft geworben ift. 

Schon im grauen Alterthum, bei allen Kulturvölkern treten 
und Sozietäten in irgend einer Geftalt entgegen. Hauptſächlich 
fpielen Bereine zu politiichen oder fozialen Zweden eine bedeu⸗ 
tende Rolle. Man braudt fich nur an die zahlreichen Genofjen- 
haften, weldye, dem öffentlichen Parteileben, der Wohlthaͤtigkeit, 
der Religion gewidmet, in den griechiichen Freiſtaaten einen über- 
aus günftigen Boden hatten, erinnern. Daneben fehlten feines 
wegs Vereinigungen zum Zwed der Schifffahrt und des Handels. 
Und es läßt fich Leicht ermeilen, dab bei einiger Entwidlung des 
Berlehrd damals eben fo wenig, wie hentiges Tags, ein völliger 
Mangel der Erwerböaffoziation gedadt werden kann. Die 
Zuſtaͤnde jener Zeit machten die Alloziation minder nothwendig 
md beichräntten deren Gebrauch anf ein engeres - Gebiet, als 
und jebt erträglich erjcheint. So weit aber dazu Bedürfniß, 
war fie in voller Uebung. 

Die Urfache, warum, felbft bei den Griechen, noch mehr 
hei den meilten orientaliihen Völkerjchaften, jo weit ihre Kuls- 
tur über Aderbau und Viehzucht hinaudging, die Erwerbs⸗ 
gefelichaft niemald auch nur annähernd an deren jehige Aus⸗ 
dehnung heranreichte, ift feine andere, als die Sklavenwirth⸗ 
Schaft. Neichlichered Material quellenmähiger Nachrichten unb 
die Gefchichte unferer Rechtswiſſenſchaft, welche nun einmal 
dort ihren Ausgang nimmt, machen ed am lohnendfien, vor 
allen das roͤmiſche Affoziationsweien kurz zu fchildern. Auf 
die bürftigen Notizen über deſſen Geftaltung bei andern antiken 
Völkern zurüdzugreifen, ericheint um jo weniger nothwendig, 
als die Erfahrung an dem römijchen Leben volllommen gemügt, 
die für die Entwidlung der Aſſoziation beftimmenden Momente 
zu beleuchten. 

(334) 


13 


Mom mag darüber fi in Betrachtungen ergeben, ob und 
in weichen Maaße dad rönrifche Volt, fo lange von einer 
wirklich roͤmiſchen oder latiniſchen Nationalität bie Rede jein 
kann, überhaupt mit. Anlage für die Geſellſchaftsbildung ausge 
rüftet war. In ihren orften Anfängen, in einem: Kultırzuftand, 
der fidy erft zu: dem roheften: Tauſchverlehr erhob, bedurften 
die Römer ſicher feine Erwerbsgeſellſchaft. Aber felbft, nach⸗ 
ben fie längft die @rinnerung am ihre urſprüngliche Beihäfti- 
gung- verloren, längft nicht mehr blos ein Voll von Kriegern, 
geſchweige beun von Räubern: und Hirten waren, neichdem fie 
längſt die Genüſſe eines: verfeimerien Lebens, die Nothwendig⸗ 
teit deu Produltion und bed. Handeld Tennen gelernt, ftieh die 
Aſſoziation auf diefelben Klippen, und noch in höherem: Mauße, 
als bei andere: Stämmen: ded Alterthums. 

Die Blüthe und das Ende der Republik weift,. wie bei 
ben Griechen und meiſt geradezu nach deren Mufter,. eine ganze 
Reihe von: Vereinen zw öffentlichen Zweden auf. Wir. wiflen 
von Beamienvereinen, Gewerbavereinen, Zünften oder Inuungen, 
Rellgions⸗ ımb' gefelligem Bereinen, weldye größtentheil® unter 
bean Regiment. dev Kaiſer nie mr erhalten blieben, jonberm, 
anmentlich die Gilden und Zünfte, fefter gegliedert und fin die 
Biele einer vollendeten Bureaulvatie ausgebentet: wurden. Die 
rein privatrechtliche Erwerbs⸗ and Geichäftsaffuzintion hingegen 
zeigt fich felbft da, wo die roͤmiſche Herrichaft fick jchon über 
die Küften bed gefummten Mittelmeers erſtrockte, Stulien und in 
Nalien Rom. der Mittelpunkt eines Weltreiches zu ſein begann, 
noch ũberauns ſchwach. 

Nicht daß Erwerbsgeſellſchaft gar nicht exiſtirt hätte. Daß 
fie exiftirte, davon liefern die. rechtlichen Grundſätze über den 
Sozietaͤtsvertrag den ſchlagendften Beweis. Denn nur was ift 
md wovon bereit dad WVolföbemußtjein Beſitz ergriffen. hat, 
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Tann Gegenftand der juriftifchen Betrachtung oder der Gefeb- 
gebung werden. Allein eben die Geitaltung, welche die Sozietät 
in den Darftellungen der Juriſten einnimmt, lehrt, wieviel an 
dem inneren Kern echter Aſſoziation fehlte. 

Nur Sozietät, nicht. Affoziation im heutigen Sinn kennen 
die Römer. Es fehlte ihnen mit anderen Worten diejenige 
Vereinigung, welche irgend die vereinigten Kräfte der Ein- 
zelnen, mögen fie beitehen, worin fie wollen, zu einer Einheit, 
zu einem organiſchen Ganzen verbindet. Nur in diefem Sinne 
ift die Afjoziation eine Macht, ein Hebel, und zwar einer der 
mächtigften, des wirthichaftlichen Lebens. Nur fo enthält Die 
Affoziation eine‘ Steigerung der. wirthichaftlichen Kräfte der 
Einzelnen, welche fich vereinigen, über ihre arithmetiiche Summe 
hinaus. Nur fo ift die Afjoziation Gewinn an wirthſchaftlicher 
Thätigfeit und dadurch an wirtbichaftlichem Erfolg. 

Alles, was die Sozietät nach der Idee, die fi in ber 
Rechtölehre der Römer ausprägt, zu leiften beftimmt ift, bes 
ſchraͤnkt fich auf ein loſes Bertragsverhältniß. Zwei oder Mehrere 
kommen überein, daß gewiſſe Gejchäfte auf gemeiniame Rech⸗ 
nung gehen jollen, daß alfo ein jeder Gejellichafter an dem 
günftigen Refultate zu einer gewillen Rate partizipiren, Dagegen 
aber auch die im Bertrag ftipulirten Beiträge leiften jol. Das 
ganze Verhältniß bewegt ſich ald Berechtigung und Verpflich⸗ 
tung lediglich unter den Kontrahenten eine ſolchen Vertrags. 
Der eine Genofje ſucht von dem anderen Gewinnantheil, ober 
Beitragspflicht. Die Sozietät ift eine reine Berechnungsobli⸗ 
gation, durch die man fich gegenjeitig engagirt, je nach der Bes 
rechnung herüber oder hinüber zu zahlen. 

Neben diejer inneren Bedeutung der Sozietät ald Ver⸗ 
tragsverband der Betheiligten findet fi won einer Geltung der 
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Sozietät nad) außen kaum eine Spur. Das römiſche Publi« 
Inm weiß Nichts.davon, ob eine Sozietät vorhanden ift, oder 
richt. Niemand macht mit der Sozietät als foldher Geſchäfte, 
jondern nur mit derjenigen einzelnen Perjon, .weldye, zufällig 


. Gefjellichafter, den Bertrag für fi) oder die beſtimmt bezeich⸗ 


nete andere Perſon ſchließt. 

Man fieht alfo, durch die Sozietät verwacdjen die Theil 
nehmer auch nicht entfernt zu einer Gemeinheit, oder felbft nur 
zu einer Gemeinſamkeit. Sogar in Bezug auf den Sozietätd- 
zwed ftehen fie völlig felbftitändig nebeneinander. Alle Bin» 
dung des Einzelnen durd die Gefellichaft befteht in dem bloßen 
Gefühle, von dem Genofjen darauf verklagt werden zu können, 
gewilje Zahlungen zu leiften und gegen den Genofjen darauf 
Hagen zu können, gewifje Zahlungen zu empfangen. Man kann 
mit anderen Worten zwar ald römijcher Sozietätötheilhaber an 
ein gemeinjames, mehr oder minder umfaſſendes Erwerbsge⸗ 
ſchäft folchergeftalt, man möchte faft jagen indirelt, mit feinem 
Geldintereffe gebunden fein; und ohne Zweifel gibt ed der rös 
miſchen Eozietätötheilhaber nody zur Stunde genug. Aber es 
fehlt, und darin liegt ein unendlicher Gegenfat gegen die heu- 
tige Anſchauung, volftändig jene Unterordnung des Einzelnen 
unter den Geſammtzweck, welche allein die Gejelichaft zu einem 
Berlehröweien, zwar aud den Einzelnen zufammengebildet, aber, 
wenn einmal eriftent, in feinem Daſein doch von den Einzelnen 
verſchieden, erheben muß. 

Das find offenbar nicht willfürliche Auögeburten der Rechts⸗ 
doktrin, fondern Anfichten, deren Urſachen in dem Karakter und 
Zuftand des Volkes zu ſuchen find. 

Die Römer find, wie fie ihr Recht auf das beitimmtelte 
torakterifirt, ftarre Individualiften. Ihre Nechtöregeln und 
Rechtöeinrichtungen fprechen es taujendfältig aus, dab bie völ⸗ 
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lige Abgeſchloffenheit des: Einzelwen in feinem Familien, Beftg- 
hums⸗ und Vermoͤgenskreis eigentlich die Grundlage md Das 
Ideal der Volldanfiht war. Cine foldhe Karakteranlage, weiche 
nothwendig dahin führt, daß Jeder audy feine Erwerbsabfich⸗ 
ten für fich allein verfolgt, erjcheint, jelbit im guten Sinwe ge- 
nommen, dem Afjoziationdtrieb wenig, güuftig.‘ Sie wird dem⸗ 
feiben vollends ungünſtig, wenn fie zu jenem oft genug gejchtl- 
derten Egoismus ausartet, der ſchon gegen Ende der Repubiil 
Dunkle Schatten auf die Zukunft des roͤmiſchen Volles und jei- 
nes Reiches warf. 

Indeffen, was wir Karaltereigenheit eined Volles nennen, 
iſt nicht blos. präbefliniute und präbeftinixende Naturaniage, 
ſondern zugleich Das Reſultat des hiſtoriſchen, verichuldeten 
vber anverſchuldeten, Geſchicks. Das Weſen einer Nation ent» 
wickelt ſich mit den ſozialen und wirthſchaftlichen Zuſtänden, 
ohne daß. es möglich wäre oder einen Werth hätte, darthun 
zw wollew, ob: das eine oder. das andere ald Urſache, und das 
andere ober das eine ald Folge zu. beieachten ſei. 

Die Gründung, Schaltung und Ausbreitung ihres Staats 
Hei Die Mönter in ben erſten Sahrhimderien wenig: an bie 
Entkaltimg wirtbichaftlicher Thaͤtigleit fommen. AB jene pri⸗ 
mitive PBerzode des Landbaues und Tauſchverkehvd, deren be» 
reits gedacht wurde, zw Ende ging, hatte fich Die Herrſchaft 
NRoms bereit? über Italien und darüber hinnus erweitert. Die 
unaufhörlichen Kriege waren ber Neigung zu peobnitiver 
Beihäftigung durch den abziehender Ruf zu den Fahnen, 
wie durch den Geſchmack au Bentegewinn und Kriegädienft- 
belohnungen, die, wie belannt, hauptſächlich in Landloosanwei⸗ 
fungen beftanden, wenig foͤrderlich. Gleichwohl mußte all 
mählig bei fteigender Kultur wirthichaftliche Thätigkeit ange 
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regt werden. Allein wenn irgend eine Art ber letzteren als 
die einzig natürliche erfchien, fo war es der Handel. 

Produktive Arbeit anfer dem Handel hat das römiſche 
Bolt neben Bodenbau und Viehzucht nie gekannt. Die meifter 
hafte Scilderımg Mommſens von den Zuftänden bis Cäfar 
macht mit Recht darauf beſonders aufmerkfam, daß von Hands 
wer? und Snduftrie feine Rede war. Der Römer, der zu ar- 
beiten aufhörte, wurde Kaufmann. In welchem Maßſtabe, 
weifen die Annalen des Ritterftandes nach, der dadurch für alle 
Zeiten dad Spiegelbild der ertremften Kapitaliftenkafte gewor- 
den ift. 

Zum Handel gerade reizte die Belanntichaft und die Be- 
rährung mit fremden Ländern, weldhe bie Kriege eröffneten. 
Handwerk und Induſtrie fanden in der Sklaverei ihr unüber- 
fteigliches Hinderniß gedeihlicher Entwicklung. Zu diefer Arbeit 
ift das römische Volt nicht erzogen worden. Der freie Römer 
arbeitete von Haus'aus höchftend im Landbau; und, als es 
üblich und jedenfalls lohnend geworden war, Handel und Geld⸗ 
gefchäft zu treiben, galt e8 doch für nnehrenhaft, die eigene 
geiftige oder körperliche Arbeit fonft als Mittel zu Gelderwerb 
zu bennten. Dazu waren die Sflaven da. Sklavenarbeit be- 
friedigte in den erften bebürfnißloferen Jahrhunderten alle jene 
Forderungen, weldhe bei und auch der Bedürfnißlofefte an das 
freie Handwerk oder die Induſtrie fiel. Wo aber der 
eigene, wenn auch in den fpäteren Zeiten noch jo große, 
Sklavenhaushalt nicht mehr ausreichte, um dem im rafcher 
Progreffion zunehmenden Luxus zu genügen, jchien e8 bequemer, 
alles Nöthige lieber von auswärts durch den Handel zu be- 
ziehen, als auf die Selbftproduftion zu denten. 

Es iſt kaum nöthig, die Folgen einer auf Sklaven⸗ oder. 
Reibeigenenarbeit gebauten Wirthichaft näher auszuführen. Sie 
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find überall diejelben. Ebenfo "gewiß ift überall, wo ſolche 
befteht, von felbft die Afloziation eingeengt. 

Natürlich fehlt, da nur in freier Arbeit Affoztation moͤglich 
iſt, die Geſellſchaft gerade ſo weit, als Sklavenarbeit herrſcht. 
Mithin war ihr bei den Römern von ſelbſt das ganze Gebiet 
der Induſtrie und des Handwerks verſchloſſen. Zu dem brauchte 
man keine Vereinigung, was ſich durch eigene oder gemiethete 
Sklaven erreichen ließ. Und je mehr der Großbetrieb herxſchte, 
die Anſammlung Toloffaler Reichthümer in einer Hand und die 
Anſammlung ganzer Zegionen von Sklaven unter einem Herm 
von ftatten ging, deſto weniger bot fi}, wenn ja zu induftriellen 
Großunternehmungen Luft vorhanden war, Anlaß zu einer Ge— 
ſellſchaftsbildung. Bon großen Fabriken hören wir wohl, aber nie 
von einem gemeinfamen Betrieb Mehrerer. Wie die Bodenkultur 
und Biehzudyt durd) die Unfreiheit der Arbeit immer mehr in 
Großplantagenwirtbichaft überging, jo eritredte fidh der Großbe⸗ 
trieb Einzelner, ermöglicht durch die Verfügung über eine Maffe 
unfreier Menfchenträfte, auf jeded andere Gebiet der Thätigfeit. 
Der Affoziation, da fie nichts Anderes jol, ald die bei dem 
Einzelnen. unzulänglihen Mittel an Kapital und Arbeit durch 
den Zufammentritt Mehrerer befchaffen, bedarf nicht, wer für 
fi, allein das Kapital oder durch den Beil von Sklaven die 
Summe der erforderlichen Arbeitökraft felbft zu Großunter- 
nehmungen kommandirt. 

Grofbetrieb und Großbeſitz find die natürlichen Gegner 
der Geſellſchaft. Diefe findet ihre Bedingungen nur in einem 
zahlreichen, freien Mittelftand, in folchen Verhältniffen, wo 
dem Unternehmungdgeift die Mittel ded Einzelnen nicht ges 
wachſen find. 

Die Anhäufung des Reichthums an Kapital und Menfchen- 


kraft in der Hand Einzelner, weldhe unter. der ariſtokratiſch⸗ 
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oligarchifchen Herrichaft des römischen Senates bereits jedes 
Maß überfchritt, mußte natarlidy ihre Wirkungen felbit über 
die Zweige der Thätigkeit verbreiten, welche dem National: 
karakter noch am meiften zufagten. Auch die -Geldwirthichaft 
und der Handel, jo intenfiv und gejchidt fie geübt wurden, 
boten unter den obwaltenden Umftänden nicht jo viel Gelegen- 
heit zur Aſſoziation, als fonft der Fall gewejen jein würde. 
Sn den fpärlihen Nachrichten über irgend welche Handels⸗ 
fogietäten, in, den Rechtsdarſtellungen, welche aud).nach dieſer 
Seite hin nur die loſe Bereinigung zu einzelnen Unternehmun- 
gen kennen, während der iberaus großartige Verkehr, der da⸗ 
mald dad Mittelmeer belebte und in dem Gentrum der ewigen 
Stadt zufammenftrömte, nad heutigem Maßſtabe hunderte 
und taufende von großen und Beinen Handeld-, Trandports, 
Affekuranzkompagnien hervorrufen und ernähren würde, Dürfen 
wir mit Sicherheit wiederum ein Symptom der gleichen Krank⸗ 
beit, der übertriebenen Großwirthſchaft, erbliden. 

Immerhin war bier, im Handels⸗ und Geldverlehr, dem 
fh ber Römer mit der volliten Energie materinliftifcher Leiden- 
ſchaft hingab, der Plab, wo allenfalld durch Sozietätsperbin⸗ 
dung einzelne linternehmungen auf gemeinfames Riſiko zur 
Ausführung gelangten. Allein zum Beweife des Geſagten reicht 
die Eriftenz einer organifirten Sozietät, werm wir eine ſolche 
bezeugt finden, gerade nur jo weit, als dem römiſchen Groß» 
befit bier und da ein Geichäftäbetrieb entgegentrat, ber doch 
die Mittel des Einzelnen überftieg. Wir willen von Vereinen 
ber Bankiers; begreiflich, wenn man die Dimenfionen umd bie 
Praktik des ungeheuren Geldverfehrd kennt. Es wird und bes 
richtet von Sozietäten für Erploitirung von Bergwerlen, Sa- 
linen u. dgl.; und als Mufterbilb einer dem fozialen Zuſchnitt 
bed roͤmiſchen Lebens entiprechenden Großgefellihaft ift ums 

22 ) 





20 


die Steuerpacdhtöjozietät überliefert, darum nöthig, weil bie 
nach dem Syſtem der Steuerverpachtung beliebte Ausbeutung 
der Provinzen dazu das Geſchäft war, um mehr ald einen 
Unternehmer felbit unter römiſchen Kapitaliften zu verlangen. 

Nur dieſe Gejellichaften, zu denen die forgfältigite Nach 
forfchung bislang noch Feinerlei ähnliche aus anderen Gebieten 
bat auffinden können, erjcheinen nad) der Idee der Römer, die 
fih höchſt bedeutfam in ihrer rechtlichen Behandlung ausdrückt, 
als Torporationsartige Vereine, ald wirtbichaftliche Weſen oder 
Verkehrsgrößen. Alle übrigen Sozietäten find vorübergehende, 
durch Bertrag gefnüpfte, nur einen Obligationdverband erzeugende 
Verbindungen ohne alle und jede wirthichaftliche Bedeutung, 
die jonft irgendwie in ihrer rechtlichen Stellung nad) außen 
Anertennung finden müßte, für den Berfehr. 

Betrachten wie aber die vorhandenen römilchen Sozietäten 
zugleich von ihrem Inhalte aus, jo wird eine weitere Folge 
des SHaventhumd Mar. Jene großen Bereine, wie die der 
Steuerpäcdhter, waren im Wejentlichen, mögen die Suriften um 
den techniichen Namen fo lange ftreiten, als fie wollen, Altten- 
vereine von Kapitaliften. Ihr Inhalt ift alſo nur Geld, An⸗ 
fammlung eines &roßlapitald auf Dividende. Cinzelne oder 
‚Einer ift der ausführende Unternehmer; die übrigen find allein 
mit ihrem Kapitaleinſchuß und der Ausficht auf Dividende bes 
theiligt. Die fimple Sozietät, als Berbindung gewiſſer Ge⸗ 
fchäfte auf gemeinfame Koften und Refultate, haben wir als 
bloße Berechnungsobligation befunden. Alles, worum fidy die 
zömijche Sozietät bewegt, jo weit oder vielmehr jo eng fie 
überhaupt ald organifcher und als foldyer die Anerkennung des 
Publikums fordernder Verein vorkommt, ift erft recht blos 
Geld. Es gibt eine Vereinigung des Geldes und um bed 


Geldes willen. Aber e8 gibt von Haus aus feine Bereinigung 
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der Arbeit. Arbeit Tann ald Faktor der Gejellichaftsbildumg 
nur auftreten, wenn fie frei ift. Freie wirthichaftlicye Arbeit 
eriftirte für die Römer nit. Was den Einzelnen entehrt 
haben würde, wenn er es amderd, denn ald Komtoirchef durch 
feine Sflaven ausführen Lieb, konnte noch weniger freiwillig 
durch Affoziation übernommen werden. 

Alloziation, gegründet auf Einſchuß der Arbeit, ift die 
freiwillige Hingabe des Einzelnen oder feiner Arbeitäfraft am 
den gemeinfamen Zwed des Unternehmens; alſo eine Unter» 
ordnung ded Individuums unter den Verein. ine jolde 
Unterordnung muß ald Gefahr oder Untergang der Individua- 
tät ericheinen, wenn nicht der fittliche Begriff der freien Ars. 
beit die Hingabe derjelben an die Gemeinjamkeit in ein an» 
deres Licht ſetzt. Indem der fittliche Begriff, welcher die wirth⸗ 
Ichaftliche Arbeit als Pflicht und Recht des freien Menfchen 
anerkennt, mangelte, blieb das römijche Sozietätsweſen nothe 
wendig verfümmert.. 

Hier ift denn der Punkt, an dem Karakteranlage und 
Kulturentwidlung des Volks völlig zufammentreffen. Den 
Zuftand feines Geſellſchaftsweſens zu bezeichnen und zu er- 
klären, mag man ebenfo gut auf die Sdeen hinweiſen, welche 
die Nation oder deren herrfchende Klaffen in ihrer wirfhichaft- 
lihen Bahn zu jenem oft, und doc) faum genug, als abſchreckendes 
&rempel gejchilderten Egoismus und Materialismus, zu der 
Höhe jener nie wieder erreichten Geldwirtbichaft führten, als 
auf jene Ideen, welche unbeftreitbar mit einer gewifien Groß» 
artigtett in Sitte und Recht den Satz verlünden, daß ein 
freier Römer wohl zu Zweden des öffentlichen Wohl und des - 
Staates, nimmermehr aber zum Zwede des Erwerbs fidy mit 
feiner perjönlichen Arbeitäfraft Anderen, mithin auch feinem 
Berein, unterwerfen Tann. Nur dem Gemeinweſen des Staateß 
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opfert er die volle, unbeſchränkte Alleinbeftimmung feiner Perjon, 
dem Gemeinzwed einer Erwerbsunternehmung höchſtens fein 
Gelb. u 

Dabei blieb es im Wefentlichen auch unter der Herrihaft 
der Kaiſer. Noch für Suftinian, wie deſſen Geſetzbücher be— 
weiſen, war die Sozietät nichts Anderes, als ſie früher ge— 
weſen. Eher ſcheint es faſt, daß jene großen Vereine, die wir 
den heutigen Aktiengeſellſchaften verglichen, in Abnahme ge— 
riethen. Mit den Veränderungen, welche die Steuerverfaſſung 
und dad Syſtem der Generalpächter erlitt, war dies für Die 
Steuerpacdhtvereine unvermeidlih. Aber au in dem Berg- 
Salinenwefen u. dgl. verengte ſich der Raum für Geſellſchafts⸗ 
bildung, je mehr davon ſich in der Polizeir und Finanzgewalt 
des Staates centralifirte. 

So war denn in den Titeln der jpäteren Geſetzbücher, 
deren Dürftigkeit die Jetztzeit kaum zu begreifen vermag, ob⸗ 
wohl Suriften der ächten alten Schule noch heute am liebften 
in diefe armjelige Chablone dad ganze reiche Aſſoziationsweſen 
der Gegenwart prefien möchten, Nichts mehr zu reguliren, als 
der matte Sogietätövertrag der alten Zeit. Selbit der Fort⸗ 
fehritt will wenig befagen, daß, obwohl nur zögernd und erft 
zu Anfaͤng des vierten Jahrhunderts nach Chr., die Möglichkeit 
einer Sozietät gebilligt wurde, bei der ein Mitglied Geld, daß 
andere Arbeit zuſchießt. Ein Fortjchritt gewiß, wenn wir be= 
benfen, daß vordem ein Beitrag von Arbeit zu einer Sozietät 
außer aller Vorftellung lag, und erklärlich, wenn wir bedenten, 
daß bei einiger Uebung der wiljenjchaftlichen Begriffe allmählig 
der Arbeitäbeitrag, ald ein in Geld veranichlagbarer Werth, 
der Geldleiftung gleid, geachtet werden mußte. Gern möchte 
man in jener Verordnung Diokle tians, infofern nur die freie 
Arbeit affoziationsfähig ift, zugleich eine erfte Anerkennung der 
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freier Arbeit erbliden. Allein ſelbſt wenn bie 2egiälation 
bei der Abjchwächung, welche die Sklaverei unter dem Heran- 
nahen des Chriftenthbumd erfuhr, und bei der Umgeftaltung 
ber politiihen und fozialen Dinge, welche immerhin der 
freien Arbeitsthätigfeit eine günftigere Lage zu bereiten bes 
gannen, fi) zu einem folhen Ausſpruch angeregt fühlte: die 
Zeit für wahrbafte Entfaltung freier Arbeit und damit der auf 
Arbeit gegründeten Affoziation war noch nicht gekommen, kam 
überhaupt nicht mehr. Eine wirthichaftliche Regeneration, wie 
fie dazu nöthig gemwejen wäre, zu vollziehen, war das feinem 
Untergange enigegenreifende, ohnehin kaum noch den Namen 
und den Karalter einer Nationalität verbienende Roͤmervolt 
nicht mehr im Stande. 

Faſſen wir demnach das Ergebniß unſerer Betrachtung 
der alterömifchen Epoche Kurz zufammen, jo ift ed dad. Die 
Erwerbs⸗ und insbefondere die Handelögejellichaft ermeift ſich 
höchſt dürftig. Zunäd,ft weil das wirthichaftliche Element freier 
Arbeit fehlt, fodann weil Grofßbetrieb und Sklaventhum dies, 
jelbe entbehrlich machte. Was aber an Sozietäten ſich vors. 
findet, tft, wenn überhaupt zu dem Titel eines Bereind br 
rechtigt, die zur Kapitalvereinigung, dad heißt: jene Sorm der 
Aſſoziation, die für den einzelnen Theilnehmer am wenigften 
genoſſenſchaftliche Bedeutung hat. 

Sind aber dieſe Anfichten über die uſſachen d der roͤmiſchen 
Zuftände richtig, fo läßt fich ſchon von vorn herein ahnen, 
wie ed mit dem Geſellſchaftsweſen ausjah, ſeitdem das Chriften- 
tum von dem Occident Befiß ergriffen hatte. 

Mer die auf dem Boden der dhriftlichen Sittenlehre ex, 
wachſene Lehre von den zeitlichen Gütern keunt, jene Lehre, 
die man oft mit dem Namen der MWuchertheorie zu bezeichnen 


pflegt und in ber That, da die Lehre von dem, was wucheriſch, 
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chriſtlich-kanoniſch ungerechtfertigt zu erachten, eine allumfaffende 
ift, bezeichnen darf, der weiß, daß die ftrifte kanoniſche Auf⸗ 
faffung des materiellen Lebend der Menfchheit geradezu einen 
vollendeten Gegenſatz gegen die römiſche Vergangenheit Dar 
ftelt. Im greller Reaktion gegen die Verachtung der freien 
Arbeit und die Vergötterung ded Kapitals erklärt die mittel» 
alterlichschriftliche Lehre alle fachlichen Güter, in eriter Linie 
das Geld, für unwerth, preift und empfiehlt dagegen die Ar⸗ 
beit als fittliche Pflicht. Nur die Arbeit ift ja nach dieſen 
Anfichten geeignet, Früchte hervorzubringen, alfo wahrhaft 
produktiv. Geld darf feine Frucht tragen; der Zind, die Ka⸗ 
pitalgebrauchövergütung in jederlei Geftalt ift verboten. Selbft 
andere Dinge, wie der Boden, fönnen nur durch Arbeit fruchtbar 
gemacht werden. 

&8 genügt, wenn, ohne auf eine genauere Darlegung der 
fanontichen Doftrin einzugehen, an diejenigen Hauptſätze er⸗ 
innert wird, zu denen fidh ihr gefammter Inhalt zuſpitzt. So⸗ 
viel erhellt fofort: je nachdem zwilchen den beiden Faktoren 
der Erwerböthätigfeit, Arbeit und Kapital, die Wagſchale des 
einen oder ded andern unter die des anderen herabgedrüdt 
wird, find der Afjoziation andere Bahnen angewiefen. Die 
Stellung der Gejellihaft mußte mithin eine total veränderte 
fein, als die mittelalterliche Denkweiſe in Gejebgebung und 
Wiſſenſchaft das Kapital, welches die Römer überjchäßt hatten, 
entwerthete und die Arbeit, weldye jene unterbrüdt hatten, 
body erhob. 

Die Wandlung wird darum nicht minder bedeutend, daß 
die am pofitiven Buchſtaben feithaltende Rechtswiſſenſchaft 
zunächſt durchaus die überlieferten Regeln des römiſchen Rechts 
feithielt. Innerhalb derjelben Rechtöregeln, welche jchon um 


beöwillen erhalten bleiben Tonnten, weil, wie früher bemerkt, 
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auf Die inneren Beziehungen der Theilnehmer unter fih die 
römische Sozietätslehre unter allen Umftänden paßt, geftaltete 
fih der wirtbfchaftliche Inhalt der Sozietät und damit deren 
Situation nad) außen völlig anders. 

: Sm Allgemeinen der Grundftimmung nach war das Chriften- 
thum und die fanonifche Lehre der Afjoziation ebenfo entjchieden 
günftig, ald ihr die Ideenwelt des heibnijchen Roms ungünftig 
gewefen war. Wo das Prinzip aufopfernder Liebe ımd Hin- 
gebung jelbit der eigenen Perjon, und vollends der Güter an 
die Gemeinſamkeit herrſcht, welches den Mittelpunkt der chrift- 
lichen Sittenlehre bildete, in den erften Anfängen der neuen Reli⸗ 
gion bis zu vollftändiger Entäußerung des Privatbefites durchge⸗ 
führt, und noch fpäter von der Lehre wenigftens als ideales 
Vorbild empfohlen wurde, war das Hinderniß von Anfang an 
überwunden, welches dem Selbftffändigfeit3- und Selbſtſuchts⸗ 
gefühl des Roͤmers innewohnte, diefem die Vergeſellſchaftung 
merträglich, oder, wie ein bezeichnender Ausdrud andentet 
nur unter Brüdern erträglich jcheinen ließ. 

Allein den Bruch mit dem ftarren Individualismus des 
Altertbums voraudgefegt, kam es doch vor Allem wieder auf 
die Fähigkeit der beiden Erwerbömittel, Arbeit und Kapital, 
zu genofjenfchaftlicher Bereinigung an. Und hier wird balb 
einleuchtend, wie fi) unter der die Anfichten der chriſtlich-katho⸗ 
liſchen Welt allmächtig beherrjchenden Lehre Arbeitd- und Ka- 
pitalgefellichaft ftellen mußte. Im BVergleiche der Bergangen- 
heit mußte nothwendig jene gewinnen, was biefe verlor. 

Daß die Arbeit nunmehr als Fundament der Geſellſchafts⸗ 
bildung verfügbar wurde, verfteht ſich von felbft. Die Arbeit 
war frei, eine fittliche That, die Hingabe an eine gemeinjame Auf: 
gabe der Arbeit nicht mehr Herabwürdigung des Menfchen zu 


einer nur dem Sklaven gebührenden Stellung. Wenn, wie 
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erwähnt, die Arbeit ald das eigentliche, ja ald bad einzige 
produktive Element galt, fo war gerade auf die Arbeitsgeſell⸗ 
Ichaft die Erwerböthätigfeit verwiejen. 

Allein, wenn fo der Entwidlung der gejellichaftlih ver- 
einigten Erwerbsarbeit die Bahn geöffnet. erichten, jo wurde 
biefer Gewinn andererfeitd dadurch außgeglichen, daß fich Die 
Denubung des Kapitald in der Gefellichaft ftreng genommen 
total verhindert und, wo fich die Prarid des Lebend an bad 
abfolute Geſetz nicht fefleln lieh, doch in unglaublicher Weile 
eriehwert fand. Das kanoniſche Dogma von der Unfruditbar- 
feit des Geldes, jenes Wucherverbot, welches unterjagte, daß 
Geld irgend wie Früchte in irgend einer Geitalt bringen jollte, 
führte nicht etwa. blod zur Zindlofigleit des Darlehnd. Auf 
alle Vertragsverhältniſſe, auf jede Kreditleiftung mit demfelben 
Zuge ausgedehnt, forderte e8 mit voller Konjequenz, daß, wie 
der Zins, jo auch die Dividende ald Wucher verdammt werde. 
Und in Wahrheit: wo ift der Unterſchied zwiſchen Zind und 
Dividende? Beſteht er nicht lediglich in dem ſekundären Merl: 
mal, daß dort die Kapitalrente in einem feiten Prozentſatz, 
bier in einem vorläufig ungewiſſen, erſt nach dem Erfolg des 
Geihäfts, in dem das Kapital mitarbeitet, zu beitimmender. 
Betrag ſich ausdrüdt? Kapital mit der _Grwartung eined Ge- 
winnantheild in eine Gejellichaftdunternehmung einlegen ift da⸗ 
ber, das begriffen die Kanoniften leicht, nichts Anderes, als 
Geld auf Geldgewinn ausleihen, d. h. Wucher treiben. 

Somit machte das Wucherdogma, wurde es Tonfequent 
durchgeführt, von Rechtöwegen jede Benubung des Kapitals 
ald Element der Crwerböfozietät geradezu unmöglid. Oft 
genug wird von orthodoxen Zuriften und Theologen Diele 
Konfequenz angedeutet. Indeſſen erging ed in der Ausführung 
dem einzelnen Zolgejaß, wie der ganzen Wucherlehre. Zu ganz 
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| (mderen Zeiten geboren und von der ftrengglänbigen Doktrin 
zu einem die gefammte Chriftenheit ald Dogma und Ges 
ſetz beberrfchenden Syſtem entwidelt, hatte fie doch nicht 
| Macht, die neuen Berhältniffe, einer auflöjenden Kultur ge- 
genüber, durdyweg nach ihrem Ideal zu formen. Im Gegens 
theil, fie war genöthigt, fich den Thatfachen zu fügen und nad 
md nach Vieled nachzugeben, wofür nur noch in der gewag— 
teſten jcholaftiichen Dialektik einige Gewiſſensberuhigung ge⸗ 
funden werden konnte. Das Leben erwies ſich mächtiger, als 
die Theorie und der Glaubensſatz. Das Schidfal der Hans 
belögefellfchaften ift davon ein redendes Beilpiel. Ja fchon 
der Aufſchwung des Handelöverfehr8 überhaupt, der das Aſſo⸗ 
ziationsbedürfnißz hervorrief, war ein Sieg des natürlichen 
wirtbichaftlichen Gefühle über das der Wirklichkeit wider⸗ 
jprechende Dogma. 

Die kanoniſche Lehre mußte nad) ihrer zur Naturalwirths 
Ihaft zurüdgreifenden, nur dem Aderbau das Wort redenden 
Richtung den Handel verwerfen. Aber der Handel beftand 
und wuchs troß Dogma und Geſetz. Sie mußte die Kapitals 
einlage auf Dividende ald Wucher ftrafen. Aber die Kapitals 
einlage und die Kapitalgenofienichaft kam doch. Wie hätte 
ein Handelöverfehr von der Größe, wie er nach den Stürmen 
ber Bölferwanderung von Italien aus über dad chriftliche 
Europa und darüber hinaus fich ausbreitete, die Kapitalafjo= 
ziation gänzlich entbehren können? 

Betrachten wir, wie fi in dem Rahmen der kanoniſchen 
Dogmatif und Gefeßgebung die Praxis des Geſellſchaftsweſens 
geitaltete, jo war aljo unummunden die auf gemeinjame Arbeit 
bafirte Sozietät freigegeben. Dem Bebürfniß folgend, welches 
feine größere Ausdehnung hervorrief, machte der Handel von 
diefer Geſellſchaftsform ungejchmälerten Gebrauch. Es galt 
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nicht mehr blos, wie bei den Römern, einzelne Unternehmungen 
auf gemeinſames Rifito auszuführen, fondern den Betrieb 
eined gemeinfamen Handelsſchäfts, als einer bleibenden Auf- 
gabe, unter gemeinjamer Firma, deren Gebraudy fih eben an 
dem Gefellichaftögefchäft vorzugsweiſe entwidelte, zu gründen. 
Mir dürfen und nach den vorhandenen Nachrichten vorftellen, 
daß, wie e8 ohnehin am natürlichiten, zuvörderſt indbejondere 
nahe Verwandte, Brüder, Erben oder Nachfolger ded Ger 
Ichäftsinhabers das Gefchäft gemeinfam übernehmen. Dann 
nahe Freunde, Perfonen, deren gegenfeitiged Vertrauen groß 
genug war, um fih auf ſolche Gemeinſamkeit des Geſchäfts⸗ 
betrieb3 einzulaflen. 

Wir jehen hier den Grundſtock unferer offenen oder Kols 
lettivgejellichaft vor uns, der freilich damals zu diefem Namen 
noch nicht berechtigt war. Kaum bedarf es der Bemerkung, 
daß eine auf vereinigte Arbeit in diefer Weile berechnete So⸗ 
zietät, wie auch noch bei den heutigen Kollektivgejellichaften 
der Fall, auf die enge Zahl weniger Perjonen und auf das 
engfte Vertrauen angewiefen fein mußte. Trotz des beſchränkten 
Kreifed aber erfüllte fie ein großed Bedürfniß und bezeichnete 
eine neue Zeit. 

Auf folden Wege Tonnte man namentlih, wie ed bie 
Deichaffenheit des damaligen Handeld dringend erheifchte, Fi⸗ 
lialen eined größeren Geſchäftes an auswärtigen Pläben er- 
richten. Dergleichen ſelbſtſtändige Theile des Gefammtge- 
ſchäfts mit gemietheten Arbeitöfräften zu befeen, war immer 
eine fchlimme Sache. Ganz anders eignete ſich dazu ein Ge 
jellichafter, den das gemeinfame Sntereffe des Gefammtge- 
ſchäftes, und ſomit zugleich fein eigenes, band. Hier ift Erſatz 
der Mietharbeit, die fich ald Dienerin unterordnet, durch die 


freie Mitarbeit des Genofjen. Hier ift die Hingabe an einen 
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Zwed, an ein idealed Weſen, an das Gefchäft, gleich wie an 
ein Amt, das die vereinten Kräfte Mehrerer anſprechen darf, 
weil ed in der DVereinignng nicht die Aufopferung der perjön- 
lichen Selbftftändigfeit, fondern nur die freiwillige Bethätigung 
der fittlichen Arbeitäpflicht fordert. 

Man begreift ferner leicht, wie wichtig dieje Unterordnung 
des Einzelnen unter den gemeinfamen Zwed, unter dad gemein- 
ſame Stablifjement für die Geftaltung der Sozietät nach außen 
werden mußte. Nun bejah fie eine Weſenheit. Die Idee des 
römischen Vertragsnerus, der nach außen Nichts war, reichte 
lange nicht mehr aus. Daß fie mehr wurde, daß fie mehr 
war, als die Perfonen der einzelnen Theilhaber, bezeugt, um 
mr Eined zu erwähnen, die Firma, die anfangd lediglich von 
den Einzelperjonen entnommen immer fichtlicher fich zu dem 
felbftftändigen Namen des Geſchäfts als folchen geftaltete. 

Der Trieb, ihm feinen eigenen Namen zu verjchaffen, bes 
legt jo augenfällig, daß dad durch Vereinigung gebildete Ges 
haft als organiſches Ganzes fich über die darin vereinigten 
Einzelyerjonen zu erheben begann, daß andere Kennzeichen, 
deren die juriftiiche Lehre nody gar mandye darbietet, über« 
gangen werden dürfen. ” 

Sit aber die Idee der Gefellihaft bereit bis zu Diefem 
Punkte gediehen, fo wird es nothwendig, eben die Beziehungen 
des Gefelfchaftögefchäfts in dem Verkehr zu Dritten zu ordnen. 
Mit wen bat e8 derjenige zu thun, der mit ihm in Handels» 
berührung tritt? Diefe früher fo gut wie abgelehnte Frage war 
nun nicht mehr von der Hand zu weilen. 

Die Schwierigkeiten, welche die Beantwortung von dem 
Standpunkte der juriftifchen Schuldoktrin damals hatte, ſeitdem 
und noch jebt gehabt hat, ſollen und bier nicht bejchäftigen. 
Niemand wird dem Mittelalter einen Borwurf daraus machen, 
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dat in der allerdingd feinen und erſt in langer Uebung fidh 
befeftigenden Auseinanderlegung des Verhältmiffes zwiſchen ber 
Geſellſchaft und den einzelnen Mitgliedern viel Unflarheit 
und Schwankung mitimterlief. Es galt auch damals fchon, 
wie wir jeßt jagen würden, zu beftimmen, wie der Kredit und 
in leßter Linie die Erekution der Sozietät gegenüber zu fichern 
jei. Allein, was mußte dad Mittelalter und feine Wiſſenſchaft 
von Kredit, Kreditfähigfeit, Kreditbafis? Wie konnte ed davon 
ein Bemußtjein haben, wenn das allmäcdtige Dogma mit 
feiner Wucherlehbre den Begriff des Kredits geradezu ver- 
nichtete ? Nur dunkler Trieb ift es daher, welcher dazu anleitete, 
der Sozietät nad außen Geltung zu verjchaffen. Man dachte 
fi) das vorläufig im Ganzen jo. Seder geichäftöführende 
Theilbaber handelt ausdrücklich, oder Tenntlich, wie fich insbe⸗ 
jondere durch .da8 gemeinfame Firmenzeichen kundgibt, oder ſogar 
ſtillſchweigend felbitverftändlich zugleich für die andern. Für die 
tolchergeftalt erwachfenen Schulden ftehen alle kundlichen Theil« 
baber der Firma ſolidariſch, d. b. ungetheilt für Die ganze Schuld, 
berjenige, der dad Geſchaͤft ſchloß, bis zum Belaufe jeined ganzen 
Bermögens, die Abrigen aber nur bis zum Belaufe deflen, was 
fie in die Geſellſchaft eingefchoffen und deren Rifiko preisge⸗ 
geben haben, ein. 

So ungelenk und fchwerfällig das klingt, fo wichtig Ift «8 
für die Konftrultion des Sozietätsbegriffes. Die Gejellichaft, 
welche fich, wie wir jahen, ald ein aus dem Zufammentritt der 
Mehreren hervorgewachſenes Verkehrsweſen geltend machte, 
hatte Doch dadurch eine Kreditbafis. Bet der noch jo wenig ent 
widelten Xechnit ded Kredit und jeiner Mittel lag Nichts 
näher, al8 fich für die Erfüllung der Geſellſchaftsſchuld an bie 
die Perjon der einzelnen Theilhaber zu halten. Darüber Tam 
man vorerft nicht hinaus. Die Stärkung be Krebits ber 
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Sozietät beftand darin, dab der Gläubiger die Wahl 
mb. die Bequemlichkeit hatte, jeden derjelben in Anſpruch zu 
nehmen. 

Damit war erfichtlich bereit3 der Anlauf zu der neueren 
Entwidlung genommen, für weldje die Art der Kredithaft, und 
micht mehr die Art der Beitragsleiftung der Mitglieder das 
hauptſächlich Maßgebende ift. | 

In welchem Umfange im Mittelalter ‚von der Sozietät, 
bie zunächft auf der Idee gemeinfamer Arbeit ruhte, Gebraudy 
gemacht wurde, darüber zu urtheilen, fehlt jeder ftatiftiiche Ans 
halt. Daß fie ftetd vorhanden war, wiflen wir, aber ein Bild 


. ihrer Ausdehnung läßt fich nur nach Vermuthungen und nad 


ben Grenzen, die diefe Sozietätdart in fich jelber trägt, ente 
werfen. 

Neben die auf gemeinfame Arbeit fundirte Gefellichaft ftellte 
fi) bald eine andere, gegründet auf die Vereinigung von Ar⸗ 
beit und Geld. Die Thatjache muß auf den erften Blick befremden 
nach dem, was über die Unmöglichleit der Kapitalnutzung ges 
jagt wurde. Nur der trodene Schuljurift kann die Rechtferti 
gung einer ſolchen Sozietät, zu welcher ein oder mehrere Theil- 
nehmer nur SKapitaleinlage madyen, damit für abgethan exe 
achten, weil die früher von uns erwähnte Diokletianiiche Ver⸗ 
ordnung dafür ſich anführen lie. Dem an fich mußte Be 
theiligung an einem Unternehmen blod mit Kapital ımd in 
der Hoffnung auf Dividende ald Wucher verwehrt jein. 

Mir werden daher nicht irren, wenn wir ſchon an diefer 
Stelle einen Durchbruch der firengen kanoniſchen Wucherlehre 
wahrzimehmen glauben. Man ftelle ſich nur vor, was es heißen 
will, foldhe Kapitalbetheiligung zu verfagen. Man ftelle fidh 
audererjeitö den ganzen Aufichwung des Handelsverkehrs lebhaft 
vor Augen, und ed wird kaum noch einer weiteren Ausführung 
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bedürfen, daß diefer Verkehr auf die Dauer geradehin unmög- 
lich fih die Hülfe fremden Kapitald zu den für die Kräfte 
Einzelner zu großen Geichäftdunternehmungen und Etabliffements 
verichließen laſſen konnte. Er griff naturgemäß zur Heran- 
ziehung des Kapitald in Form der Sozietätöbetheiligung, weil, 
obwohl SKapitaleinlage auf Dividende und Kapitalanlage auf 
Zind einander jo ähnlich jehen, wie Zwillingsgeſchwiſter, immer⸗ 
bin beſſere Ausficht war, jene bei der Wucherfontrole durch⸗ 
zubringen, als dieje, welche ja den eigentlichen Grundftod des 
Wucherbegriffd enthielt. | 

Daß dem fo war, lehren die Bedenklichfeiten der Doktrin 
zur Genüge. Indeſſen dem praftiichen Bedürfniß zu wider⸗ 
ftreben, war vergeblih. Schweren Herzend wurde, nachdem 
ohne Zweifel längft die Sache in Uebung gewelen, die Gefell- 
Ihaft, welche fih aus Arbeit und Gelb zufammenfeßt, wiffen- 
Ihaftlih und geſetzgeberiſch gebilligt. Dem gerechten Be- 
benfen, welches eigentlich die konſequente Durdführung des 
Wucherdogma's hätte erheifchen müſſen, bot das pofitive Geſetz 
und die ſpitzfindige Darlegung, dab hier das Geld nicht aus fich 
jelbft, fondern nur durch die Verbindung mit der Arbeit Geld» 
gewinn ertrage, Beruhigung bar. 

Sonach entwidelte fidy eine zweite Geſellſchaftoform, in 
der wir heutiges Tags das Vorbild der Kommanditgeſellſchaft 
zu ſehen gewohnt find. Und zwar in mannigfachen Modifika⸗ 
tionen, als Depofition, Accommende, Partizipation, oder wie 
jonft diefelbe benannt wurde. 

Der Umfang ihres Gebrauchs läßt ſich wieder jchwer er- 
meflen. Auf der einen. Seite begreift ſich, dab, wie theilweife 
Ihon die Namen ausdrüden, eine foldhe Betheiligung Ver— 
trauendfache, Hingabe des Kapitald zum Gebraud an den ar⸗ 


beitenden Theilhaber, ohne irgend welche Kontrole des letztern, 
(344) 


35 


war. Auf der andern kommt in Betracht, daß die Billigung 
diefer Sewinnbetheiligung dem Kapital, welches dem Wucher⸗ 
verbot folgſam war und Zind nicht fuchen zu dürfen meinte, eine 
überaus erwünjchte Chance eröffnete. Aus der häufigen Er» 
wähnung und der wichtigen Behandlung bderfelben ift wohl zu 
Ihließen, daß diefer Erjat des verbotenen Darlehnd jehr reich» 

lich benußt wurde. | 

Es gab aljo, modern geſprochen, eine ftille Theilnahme 
lediglich mittelft Kapitaleinlage. Der Unterjhied von der Ar- 
beitöfozietät, Bei der ja auch Kapitaleinlage vorkommen Tonnte, 
beitand nur. darin, daß der ftille Einleger nicht mitarbeiten 
wollte. Seine Haft für das Riſiko des Geſchäfts erſtreckte fich, 
wie dort, von jelbft auf den Belauf feiner Einlage, durch die 
er alfo infofern den Kredit defjelben ftärfte. 

Wie ſtand es aber mit der reinen Kapitalgefellihaft? Die 
Antwort ift einfah. So lange dad kanoniſche Wucherdogma 
regierte, war fie unmöglid. Das Neußerfte, wozu ſich die 
unter feinem Einfluß ftehende Lehre und Geſetzgebung entſchließen 
durfte, war die Sanktion jener Vereinigung von Geld und 
Arbeit. Eine Sozietät, gegründet nur auf Vereinigung bed 
Geldes, das in derjelben Gewinn fucht, wäre die offenbarfte, 
Hagrantefte Verleugnung jenes unumftößlichen, der göttlichen 
Dffenbarung entnommenen Prinzip8 von der Unfruchtbarkeit 
des Geldes gewejen. So erwies fi in diefer Epoche gerade 
diejenige Art der Sozietät unmöglich, in welcher die alte Welt 
fich ausgezeichnet hatte. 

Allein, wird man einwerfen, wie war es benn zu er: 
tragen, nachdem doch der Handeld- und Geldverfehr genug 
herangewachſen war, "um die größten Spekulationdpläne zu 
faffen, daß die Kapital und zumal die Großfapitalvereini- 
gung fehlen ſollte? Das wäre ein unnatürlicdyer Zuſtand 
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gewelen. In der That, da dad Leben die Kulturperivde, wels 
her die Wucherlehre entiprach, überwunden hatte, fonnte auch 
diefer mächtige Hebel des Verkehrs, die der Konzentration Der 
Einzelfapitalien nicht mehr fehlen, ald das Bedürfniß dazu fich 
fühlbar machte. Allein foviel Anjehen hatte das Wuchergejeß 
noch, diejen Zrieb zur Wahl. anderer Formen, ald der Der ' 
reinen Kapitalgejellfchaft zu nöthigen. 

Man benußte dazır theilweife die geſetzlich gebilligte Form 
einer Vereinigung von Arbeit und Geld, der Art, daß die 
Theilnahme eined arbeitenden Mitgliedes eigentlich nur leerer 
Schein war. Dahin gehört die längft vergeljene, aber ihrer 
Zeit ſehr wichtige Geſellſchaft des heiligen Amted, societas 
sacri oflicii, die vorzugäöweile in Rom, alfo unter den Augen 
des oberiten Hüterd der MWucherlehre praktizirt wurde. Bon 
Haus aus dazu beftimmt, dem Bewerber um eines der vielen 
verkäuflichen Aemter des heiligen Stuhls die Möglichkeit einer 
Kapitalaufnahme zu gewähren, an der aud) dad päpftliche Aerar 
großed Intereſſe hatte, diente diefe Erfindung in der Folge 
allen möglidyen Gewinnzweden. Man nahm fidh einen Amts» 
bewerber oder Amtöträger ald Scheinperfjon, ſchoß unter 
deſſen Namen Geld zufammen und machte Geldgefchäfte. 

Nody bedeutender war eine andere noch heute in Uebung 
befindliche Form. Es wurde von Einem oder Einigen ein 
acervus Dder mons pecuniae, eine, reell eingezahlte, oder oft 
auch vorläufig blos imaginäre Maſſe von Kapital gebildet und 
dad darauf gegründete Unternehmen bereit fertig bingejtellt. 
Bon diefem Unternehmen wurden fodann einzelne Antheile, loca 
montis, verlauft. Begreiflich Alles unter öffentlicher Konzelfion. 

Dffenbar kann auf foldem Wege eine Kapitalanfammlung 
erzielt werden.- Das beweiſt die noch heute vielfach gebräudhs 
liche, faſt identifhe Art der Emiſſion von Anleihen, und 
Dividendenantheilen an allerlei Unternehmungen. Die Geſetz⸗ 
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gebung entſchloß ſich, obwohl zögernd, dieſe montes anzuer, 
teen; zumal fie die Gelegenheit darboten, in dieſer Geftalt 
die allmählig auflommenden öffentlichen Anleihen aufzunehmen. 
Daraus find nicht nur die, um ihred mildthätigen Stiftungs⸗ 
zwedö willen befürworteten, aber auch damals jchon oft zu 
ganz andern Spekulationen geneigten Leihhäufer, von denen 
als das erite das zu Orvieto 1463, dann das zu Perugia u. ſ. w. 
genannt wird, fondern auch die berühmten Banken, wie zu 
Genua, Florenz, Venedig, Neapel u. |. w. feit dem 15. Jahr⸗ 
hundert entftanden. 

Faktiſch hatte man alfo bereitd eine reine Kapitalvereinigung, 
im ihrem wirtbfchaftlichen Werth dem Aktienverein jehr nahe 
ftehend. Allein noch mußte fie fih unter der Form des Ge» 
winnantheil-e oder Rentenkaufs verfteden. Und die jchärfere 
Betrachtung fagt ohne Mühe, welch ein bedeutfamer Gegenjaß 
darin liegt, ob fertige Antheile verkauft oder durch den Zu» 
jammentritt der Einzelfapitaliften erft das ganze Unternehmen 
gebildet wird. 

Für das Mittelalter ift aljo dad Ergebniß der Betrachtung: 
ed gab eine Arbeitögefellfchaft, eine Gefellichaft aus Vereinigung 
von Arbeit und Geld, aber keine fozietätömäßige Kapttalver- 
einigung. | 

Die Darlegung der Gründe aber 'zeigt im Voraus an, 
daß abermald der Zuftand des Geſellſchaftsweſens gewechſelt 
haben muß, ſeitdem die Wucherlehre im großen Ganzen übers 
wunden worden ift. 

Erſt dadurch, daß das Kapital in fein Recht der Gebrauch» 
vergütung, in den Zindbezug wieder eingeſetzt wurde, hat es 
die Fähigkeit zurüc erlangt, als felbftftändiges Element der 
Geſellſchaftsbildung Verwendung zu finden. Das Alterthbum 


erfannte, wenn irgend Etwas, dazu nur das Kapital, das 
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Mittelalter nur die Arbeit als geeignet an. Für und ftehen 
Arbeit und Kapital neben einander. 

Der chriftlichfittliche Begriff der freien Arbeit blieb uns; 
mithin auch die freie Sozietät auf gemeinfame Thätigkeit, in 
Anwendung auf den Handel, aljo die Vereinigung Mehrerer zu 
gemeinfamem Betrieb des Handeldgewerbed mit vereinigten Ar- 
beitöfräften. Nicht minder blieb uns die aus Geldleiftung und 
Arbeit zufammengejebte Kommanditgeſellſchaft. Von jeher 
kamen Bereinigungen beider Arten auch in Deutſchland vor. 
Auch in Deutichland begegnet und bereitö in der noch voll 
ftändig von den Wucherregeln beherrichten Epoche der Gebrauch 
und jogar der Mißbrauch der lehtern Form zur Stiftung großer 
Gefellichaften mit einem oder mehreren Geranten. Denn fo 
find die Sozietäten zu verftehen, gegen deren monopoliftijches 
Preismachen der Reichsabſchied von 1512 und die Klagen der 
Neichöftände unter Karl V. eifern. Im Uebrigen beichränft 
fih freilich noch heute die Gejellihaft auf gemeinfame, Arbeit 
und diejenige, in welcher fich zu der Arbeit Kapitaleinlage ges 
jellt, naturgemäß auf eine geringe Zahl von Theilnehmern. 

So find noch heute die offene und die gewöhnliche, d. h. 
nicht altienmäßige, Kommanditgejellichaft des Handels zu denken. 
Freilich find fie, wie früher angedeutet, wenn auch größten- 
theild, doch nicht mehr nothwendig Eines mit Arbeitd-, Ar- 
beits⸗ und Geldfozietät. 

Um das zu verftehen, bebarf es der Anknüpfung an das, 
was über die Haftbarkeit der Gejellfchafter gejagt wurde. Wir 
erfuhren, daß nach Älterer Xehre der das Geſchäft abjchließende 
Genofje mit all feinem Vermögen, jeder andere, fei es mitar- 
beitende, ſei e8 nur Kapital einlegende Genofje dagegen nur 
bis zum Belaufe feiner Einlage eine jede Geſellſchaftsſchuld zu 
, zu vertreien hatte. Das war künſtlich und weitläufig. Daher 
ber Inſtinkt des Verkehrs und der NRechtöpraris, darin zu 
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ſchlüſſigeren Reſultaten zu gelangen, die durch beftimmtere 
Rormen die Dedung ded Dritten ald Gläubiger ficher ftellen 
und Daher ben Kredit der Gefellichaft heben. 

Dffenbar war ed einmal unzulänglich, nur den dad ein- 
zelne Geſchäft abjchließenden Genofjen für diefed einzelne Ge⸗ 
Ihäft mit feinem ganzen Vermögen haften zu laſſen; alle andern 
nur bi8 zum Belaufe ihrer Sozietätdeinlage. Das nächte Be⸗ 
ftreben der Neuzeit, das freilich nur ſehr langſam Erfolg er: 
rang, war allgemeinhin die unbejchränfte Solidarhaft auszu⸗ 
bilden. Damit war man der jonft unvermeidlichen, läftigen 
Einzelunterfuhungen überhoben und erreichte eine weit mächti- 
gere Kreditfähigleit der Sozietät. Einer haftet für den andern 
mit feinem ganzen Vermögen. Hier ift aljo volle Gegenfeitig- 
fett des Riſiko's. 

Sleichviel, wie man das nach dem juriftiihen Schema zu 
erflären fuchte, jo natürlich erichten diefe ilfimitirte Haft, daß 
fie lange Zeit für ein nothwendiged Attribut der Handeld- 
gefellichaft angefehen wurde. Als jeden Zweifel erjparendes 
Kennzeichen diente die Firma und deren Gebrauch. Es war 
ausgemacht, wer einer Gejelichaftsfirma Fundlich angehörte, 
hatte für Alles, was unter diefer Firma von irgend einem Theil» 
haber gefchah, unbedingt einzuftehen. 

Gewiß eine überaus wichtige Garantie des Kredit, gewiß 
ein wahrhaft gejellichaftliches Clement, das durchaus das Ges 
fühl des innigen Verbandes erregen muß. Allein je mehr man 
nad) der einen Seite bin davon günftige Wirkung jah, deito 
mehr mußte man fich fragen, ob denn das die einzige Bedin- 
gung jei, unter welcher Theilnahme an einer Handelögefellichaft 
geftattet werden möge. Hatte man das fchon an fidy zu ver- 
reinen, zumal ja der frühere Brauch diejelbe Antwort beftätigte, 
jo hieß vollends die beflere Einficht in das Wejen bed Krebits 


feinen Zweifel übrig. Warum hätte man demjenigen den Zus 
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gang zur Geſellſchaft verichließen jollen, der nicht fein Alles, ſon⸗ 
dern nur einen beftimmten Theil jeined Vermögens auf's Spiel 
zu jeßen geneigt mar? So jchied fich denn endlich die illimitirte 
und. die limitirte Haftbarfeit, die offene von der Kommandit- 
gejelichaft. Dort ift unbeſchränkte Haft des ganzen Bermögens 
aller Theilnehmer, hier limitirte Haft der Kommanditäre blos 
bis zum Belaufe ihrer Einlagen neben einem oder mehreren 
unbejchränft haftenden offenen Gefeljchaftern. 

Nun galt ed ein Merkmal zu finden, an dem die Außen⸗ 
welt erfennen kann, welche Garantie von den inzelnen ge» 
fragen wird. Früher ließ man die Nennung des vollen Namens 
in der Firma entfcheiden. Jetzt entſcheidet nach unjerem neueſten 
Gejeß zwar auch die Art der Firma; allein ein nod) zuverläſ⸗ 
figered Mittel der Vergewifjerung bietet das öffentliche Handels⸗ 
regifter, aud welchem der Karakter der einzelnen Gejellihaften 
hervorgehen muß. 

Das Berhältnig der Kollektiv: und Kommanditgefellichaft 
zu einander und nad) außen ift dadurch völlig Kar geſtellt wor⸗ 
den. Gegenwärtig würde man kaum noch verftehen, daß über 
Manches, namentlich dad Wejen der limitirten Haftbarkeit fo 
viel Zweifel erregt werden fonnten, wenn wir nicht jähen, daß 
vollends in andern Ländern erjt die allerjüngfte Zeit Derjelben 
Anerkennung verihafft bat. Es handelt ſich einfach darum, 
dem Geſellſchaftsgeſchäft ein Kreditfundament zu geben, und 
das geſchieht entweder durch illimitirte, oder durch limitirte 
Garantieleiſtung der Einzelnen. 

Eben weil es ſich darum handelt, mußte ſich zuletzt an 
der Kommanditgeſellſchaft noch eine Scheidung vollziehen, die 
in dem Handelsgeſetzbuch getroffen, ebenſo verſtändig, als ju—⸗ 
riſtiſch angefochten iſt. Wenn man auf diejenigen ſieht, die 
nur Kapital in ein Geſchäft wenden wollen, ſo gibt es ſolche, 
die wirklich an dem Rifiko des Geſchäfts Theil zu nehmen 
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entichloffen find und daher fi) ald Gejellichafter im Handels- 
regifter angeben. Aber ed gibt aud) Leute, die das keines— 
wegs beabfichtigen.. Kann ed denn. verboten fein, jein Geld in 
einem Geſchäft, anftatt auf Zins, auf Dividende oder Geminn- 
theilnahme anzulegen, ohne daß man irgendwie ald Gefellichafter 
genannt, in Beziehungen zu den Geſchäftsgläubigern gebracht, 
ald Kreditgarant des Geſchäfts angefehen fein will? Gewiß 
fteht diefer Ergänzung des Darlehns auf feften Zins Nichts 
mehr entgegen. Mit Zug und Recht hat die jüngfte Gejehge- 
bung diefe Form der Betheiligung, die Nichts ift, als ein Dar- 
lehn auf Dividende, die zwar das in dem Gejchäft umlaufende 
Kapital mehrt, aber zugleich eine Schuld deffelben, nicht eine 
Kreditverftärfung darftellt, unter dem Titel der ftillen Gefell- 
Ihaft von der Kommanditgeſellſchaft ausgejchieden. 

Das Alles beftätigt, daß die Rüdficht auf Die Erzeugung 
der Kreditfähigkeit dad heutige Syftem der Afjoziation be- 
herrſcht. Die Herſtellung des Kredits ſchafft die Gejellichaft, 
geſtaltet ſie aber auch, eben weil ſie ihren eigenen Kredit hat, 
zu einem ſelbſtſtändigen Verkehrsweſen; ein Satz, deſſen völlige, 
bewußte Durchführung gegen die zögernde und unklare Rechts- 
doftrin die nächſte Aufgabe der Legidlation jein wird. Hinter 
diejen über das Weſen der Sozietät entjcheidenden Punkt hat 
der wirthichaftliche Inhalt erſt in zweiter Linie Bedeutung. 
Db der Einzelne Arbeit, Geld, oder beides beiträgt, das find 
juriftifch nur zwiſchen den Gejellichaftern im Innern der Ge- 
jelichaft aufzumwerfende Fragen. 

Wir können daher feineswegs, wenn wir die wirthichafts 
liche Zujammenjegung aus Arbeit oder Kapital prüfen, noch 
behaupten, daß die offene Gefellihaft ſtets Arbeitögejellichaft 
ſei. Seder fann offener Gefellichafter fein, ohne für das Ge- 
Ihäft den Singer zu rühren, oder einen Pfennig baar einzus ' 
ſchießen. Faktiſch freilich muß, wenn irgend eine, Die Kollek⸗ 
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tivſozietät noch immer die auf gemeinſame Arbeit gegründete 
Geſellſchaft darſtellen. Denn das Riſiko des geſammten Ver⸗ 
mögens iſt ſo groß für den Einzelnen, daß er ſich demſelben 
nicht leicht ausſetzt, wenn er nicht dem Geſchäfte auch ſeine 
Thätigkeit, die ihm zugleich die Mitkontrole gibt, widmen will. 
Umgekehrt wird, wer feine geſammte Arbeitskraft einem Ge- 
Ichäfte widmet, am erſten geneigt fein, auch mit feinem ganzen 
Bermögen dafür einzutreten. Mag man das nehmen, wie man 
will, jo liegt darin der Grund, warum die Kollektivgejellichaft, 
die intenfivfte aller Gejellichaftsarten, der Ausdehnung nach Die 
beichränftefte ift. Zu gemeinfamer Arbeit auf fozietätgmäßiger 
Bafid entichließen fich in der Regel nur Wenige. Zumal im 
Gebiete des Handeld bleibt es zur Stunde noch ein Problem, 
große Produktivafjoziationen zahlreicher Theilnehmer auf ges 
meinjame Arbeit hin zu jchaffen. Ebenjo wird die natürliche 
Scheu vor der unbejchränften Haft nur im engen Kreije durch 
volled gegenfeitige8 Vertrauen überwunden. Den umfalfenden 
Gebrauch derjelben zu Bildung größerer Vereine, den Schulge- 
Delitzſch für Handwerker davon gemacht hat, ift bis jet wenig- 
ftens auf den Handelsftand nicht zu übertragen verfucht worden. 

Aehnlich verhält ed fih mit der Kommanditgeſellſchaft. 
So wie fie jet definirt werben muß, braucht fie keineswegs 
Bereinigung von Arbeit und Kapital zu fein. Man kann ihr 
als offenes Mitglied angehören, ohne Arbeiter vderfelben zu 
fein, und ald Kommanbditift, ohne Arbeit oder reelled Kapital 
einzufchießen, wie man umgefehrt Kommanditift und doch zu= 
gleich Mitarbeiter fein Tann. Allein praktiſch macht es ſich in 
der Regel fo, daß fie die Verbindung Mehrerer darftellt, von 
denen ein Theil nur Arbeit, oder Arbeit und Kapital, ein Theil 
nur Kapital hergibt. Auch diefe Verbindung ift der Natur 
der Sache nad) im Ganzen auf wenige Genofjen angewiefen. 


Wie für die offene Geſellſchaft durchichnittlich erhebliche Ber- 
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ſchiedenheit des Vermoͤgens eine Klippe bilden wird, ſo muß 
auch die Kommanditgeſellſchaft auf ein gewiſſes Verhältniß 
zwiſchen Arbeit und Kapital angewieſen ſein, wenn eine echte 
Ehe zwiſchen beiden beſtehen fol. Bor der Uebermacht des 
einen Faktors wird fonft der andere troß des gejellichaftlichen 
Namens zum Diener. Wahre Affoziation ift Gleihberechtigung. 

So bleibt denn die wahrhaft weite Ausdehnung für die 
reine Kapitalgefellichaft übrig. Sie, das jüngfte Produkt des 
Affoziationdtriebes ift dem äußeren Umfange nad) am größten. 
Um eined kleinen Kapitald, um der Beiheiligung Weniger 
willen,, jegt man dieje "Form gar nicht in Bewegung. Gie 
rechnet, wie ſchon der Titel des Altienvereind befagt, unter 
dem allein von der reinen Kapitalgefellichaft die Rede ift, auf 
die Betheiligung Sedermannd. Zu diefem Behufe wird von 
vorn herein, — und wer erinnerte fich dabei nicht der loca 
montis? — in eine Zahl von Einheiten getheilt, die der Idee 
nad, zumal wenn die Form des Inhaberpapierd gewählt wird, 
Jedermanns Luft zur Verfügung geftellt find. 

Der erfte wahre Aftienverein, den uns die Geſchichte über- 
liefert, war die holländifcheoftindifche Handeläfompagnie, 1602 
errichtet. Holland ging mit dem erften Beifpiel der reinen 
Kapitalvereinigung voran; dad Land, wo zuerft unter dem Ein- 
fluß des Proteftantismus das gefammte Wucherdogma energifch 
befämpft wurde. Der Handel war ed, der die erfte Kapital- 
geſellſchaft herporrief, der geborene alte Feind der Wucherlehre. 
Die weitichichtigen überjeeifchen Unternehmungen verlangten ein 
nur durch Bereinigung zu befchaffendes Großkapital. Bei dem 
keineswegs blos privaten Erwerböinterefje foldyer Unternehmuns 
gen, die vielmehr, indem fie Kolonien ftifteten, auch eine weit- 
tragende politiihe Bedeutung hatten, war es begreiflich, daß 
die Stantögewalt der Errichtung und Crhaltung jener Kom⸗ 
pagnien ihre Hülfe lieh. 
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Unter dem Schuß, der Aufficht des Staates, in inniger 
Verbindung mit der Regierung entitand ferner, indem der Bann 
ber Wucherlehre einmal gebrochen war, 1613 die berühmte, 
1858 begrabene englijc)= oftindifche Kompagnie; nach ihr, der 
Projekte gar nicht zu gedenken, eine ganze Reihe anderer, deren 
Adam Smith bereitd 45 aufzählt. Nach außen waren es zu= 
gleich politiiche und Handelsforporationen, ausgeltattet mit 
Statuten, Privilegien und Monopolen aller Art; nach imen 
Altienvereine, zufammengejegt aus den Mitteln, welche die 
Theilhaber, deren ed im Anfang meift nicht Viele waren, gegen 
Polize (Aktienfchein) nach einer gewiljen Einheit zuſammen⸗ 
ſchoſſen. 

Es iſt nicht unſere Aufgabe, die Schickſale jener fürft- 
lichen, ariitofratiichen Aftienfompagnien zu verfolgen, oder auch 
nur den Unfug aufzudeden, der damit, man gedenfe des Law'ſchen 
Schwindels und feiner Miſſiſſippigeſellſchaft, in den verfchiedenen 
Ländern und zu verjchiedenen Zeiten unter ben Augen des 
Staates getrieben worden if. Die Epoche diejer regierenden, 
obwohl ihrerjeitd großentheild wieder regierten, Kompagnien 
ift vorüber und, was davon noch beiteht, Angeſichts der mo⸗ 
dernen ftaatdrechtlicdyen Begriffe eine Anomalie. 

Wohl aber haben wir darauf hinzumweifen, wie fih von 
jenen Eolonifirenden Handelölompagnien aus die Form des 
Aftienvereind bis auf unfere Tage entwidelte.e Das Schickſal 
ded Altienvereind hat fich in den einzelnen Staaten jehr ab- 
weichend geftaltet. 

Der Mifjiifippi- Skandal in Frankreich und der Südſee— 
ihwindel in England am Anfange des vorigen Jahrhunderts 
waren dad Signal für umfaffende Repreifivmaßregeln. Die 
englifche Bubbleakte Georgs I. erflärt jeden Verein, der jeine 
Mitglieder der Solidarhaft entbindet, und insbejondere denje- 


nigen, der es wagen würde, Snhaberaftien auszugeben, für ſtraf⸗ 
(854) 


43 





— — 


bar. Obwohl diejed Gejeb 1824 aufgehoben wurde, hielt man 
doch an dem der eigentlichen Aktiengeſellſchaft feindlichen Prinzip 
der Solidarhaft feft, bis erft in den lebten Sahren ſich auch 
dort die limitirte Haft der Mitglieder volle gejebliche Aner- 
fennung verſchaffte. Und jo, neu erjcheint in England die 
„limited liability“, daß ed noch anläßlich der Kriſe von 1866 
nicht an Anjchuldigungen dieſes Syſtems gefehlt hat. 

Anders in Frankreich. Schon im Sahre 1721 wurde das 
Berbot der Emilfion von Snhaberaktien, ohne welche ein großer 
Berein der Art nicht wohl eriftiren Tann, wieder aufgehoben 
und damit grundfäglic die Benutzung der Aftienvereinsform 
zu Handeld-, wie zu andern Geſchäften freigegeben. In der 
That hat fich denn auch von da ab allmählig der Altienverein. 
auf alle möglichen Unternehmungen erftredt, welche Großkapital 
erheiichen. Wo dazu Bedürfniß, wendet fich die Unternehmung 
an dad Publikum und fordert e8 zur Betheiligung auf. Um 
dieſe Betheiligung möglichft zu verallgemeinern wird bie 
Summe des projektirten Kapitald in Heine Einheiten getheilt 
und um defjelben Zwecks und der beſſeren Cirkulationsfähigkeit 
willen das darüber lautende Gertififat, die Altie, wenn ed aud) 
möglich ift, fie auf den Namen zu ftellen, in der Regel auf 
den Snhaber geftelt. Die nahe VBerwandtichaft einer folchen 
fogenannten Aftiengejellichaft und der öffentlichen Anleihe liegt 
auf der Hand. 

Täglich jehen wir auch in Deutſchland, das ſich im Laufe 
bed vorigen Sahrhundert8 den Altienverein nach franzöſiſchem 
Mufter, d. h. mit dem Prinzip der limitirten Kreditgarantie 
ber Theilhaber, aneignete, ohne irgend Diejed Prinzip anzu- 
zweifeln, Unternehmungen aller Art, Eijenbahnen, Fabriken, 
Scifffahrtölinien, Banken, Aſſekuranzen u. j.w. in Geſtalt der 
Altiengejellichaft gründen. Alle Gejchäfte find derjelben zu— 
gänglich. Die vermehrte Uebung hat aljo den einſtmals öffent: 
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lichen, politifchen Karakter, den wir an den alten Handelskom⸗ 
- pagnien wahrnehmen, abgeftreift. Die Altienform dient jebt, 
wenn man auch theilweife den von ihr getragenen Unterneh 
mungen nicht blos wirtbfchaftlich, jondern zugleich politifch die 
Bedeutung öffentlicher beilegen möchte, mindeftend ebenfo gut 
jedem Privatzwed ded Erwerbs. Sie hat fid) privatifirt, Die 
Altienfozietät, wie fie, Längft nicht mehr auf eine geringe Zahl 
fürftlicher Kaufleute befchräntt, fondern im Gegentheil auf 
Jedermanns Kapital berechnet, fi) zugleich demokratifirt hat. 

Nichtsdeſtoweniger erhielt fich fortwährend die Beſchrän⸗ 
fung, daß der Aktienverein zu feiner Stiftung Kongeffion ber 
Staatöverwaltung bedürfe und deren Auffiht unterworfen jei. 
Ein Verlangen der Staatögewalt, welches den eriten Anfängen 
bed Altienvereind, einer oftindischen Handelskompagnie gegen- 
über, ſehr begreiflih war und bamals als ſelbſtverſtändlich 
niemals angefochten wurde. Es ift ferner wohl zu begreifen, 
dat man das Oberauffichtörecht des Staates nach der Schwindel» 
zeit am Anfang des vorigen Jahrhunderts ald Garantie -gegen 
neuen Schwindel beibehielt. Allein feitdem hat fid) eben der 
Gebraud, des Aktienvereins verallgemeinert und modifizirt. Die 
Staatönberaufficht wird bier, wie an andern Stellen, von dem 
jelbititändig gewordenen Verkehr drüdend empfunden und die 
Erfahrung lehrt genugiam, daß in jener Aufficht gewiß nicht der 
Schuß gegen unfolide Spekulationen gelegen war, am wenigften 
in den Kleinftaaten Deutichlands. Am Ende jollen gar doftri- 
näre Zrugfchlüffe, wie fie diejenigen ziehen, welche die Staats⸗ 
genehmigung für nothwendig erachten, weil der Aftienverein 
unvermeidlich als eine Art von Korporation erjcheint, Korpora- 
tionen aber nur mit Willen ded Staates entftehen und exiſtiren 
dürfen, zur Rechtfertigung helfen. 

So widerwillig fühlt der Verkehr diefen Zwang, daß er 


lieber eine an fi) durchaus unnatürliche Form erfand, um dem⸗ 
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jelben zu entgehen. Darin liegt die Erklärung der in Frank—⸗ 
reich vielfach praktizirten, nicht minder in Deutſchland üblich 
. gewordenen, und felbit in England bei dem dort gegen die 
reine Aftiengefelljchaft beftandenen Drud in analoger Anwen- 
dung vorfommenden Kommanditgefellichaft auf Aktien, der Ver⸗ 
bindung eined in Altien zertheilten, großen jog. Kommandits 
Tapitald mit einem oder ein paar unbejchränft haftenden Ge- 
ranten. Mag man das aus dem Gefichtöpunft der Vereinigung 
verfehiedenartiger Haft, oder aud dem Gefichtöpunft der Ver⸗ 
einigung von Kapital und Arbeit betrachten, jo ift und bleibt 
es ein ungejellichaftliched Verhältniß zwiſchen jo ungleichen 
Faktoren. Schwerlich würde bei völliger Freiheit der Bewe- 
gung für die reinen Altienvereine davon Etwas übrig bleiben. 
Trotz aller Bemühung, die dDrüdende Bürde abzujchütteln, 
beharrt auch das deutfche Handelsgeſetzbuch bei der Tradition. 
Der Aktienverein, foviel dagegen auch ſchon in Wort umd 
Schrift geftritten worden, bedarf der Staatölonzeifion, die 
Kommanditgefelichaft auf Aktien dagegen kann wenigitens, 
und die meilten deutjchen Länder haben ſich beeilt, diefe Thür 
offen zu lafſen, ohne Staatsaufficht beftehen. Indem die Ur- 
ſache des Gegenfabes fortdauert, haben wir fomit eine reine 
Kapitalgejelihaft und eine gemifchte, welche lehtere zwar nad) 
juriſtiſcher Definition unter die Rubrik der Kommanditgefell- 
Ihaft gehärig, wirthichaftlich aber, da ſie fich aus Großkapital 
und ber Arbeit Eines oder Weniger zufammenfeßt, von der 
oben gefchilderten gewöhnlichen Kommanditgejellichaft jehr ver: 
ſchieden ift. | 
Ein Ueberblick über die Reihe der Kapitalgefellichaften 
thut dar, daß die Afloziation, welche nur oder vorwiegend auf 
Kapital beruht, fich Tediglich für das Großfapital oder die 
Großunternehmung eignet. Das Kapitalbedürfniß der Heineren 


Unternehmung zu befriedigen, reichen andere Formen vollftändig 
(857) 


46 


aus. Denn darüber kann fi Niemand täufchen, fichtlich iſt 
der Altienverein Nichts, ald eine Art der Kapitalbeichaffung. 
Und das ift die Kapitalgefellfchaft ftetS gewefen und wird es 
fein, felbit dann, wenn wir die fpezifiiche Form der Aktie hin- 
weg denken wollten. 

Eben deshalb ift und bleibt der Aktienverein, die Kapital- 
gejelfchaft der am Mindeften in Wahrheit genoffenjchaftliche 
Berein. Unftreitig macht für das Affoziationsbewußtfein des 
Einzelnen die limitirte Haft, wonach über die aftienmäßigen 
Einzahlungen hinaus fein Theilhaber irgend von dem Vereine 
jelbft oder von deffen Gläubigern in Anfpruch genommen werden 
fann, die aljo jedes weitere Riſiko abichneidet, und die illimi— 
tirte, ſolidariſche Haft einen großen Unterjchied. Der Aktionär 
hat ein Intereffe an dem Gefchäft, dem er fein Kapital Zuges 
wendet bat; aber nur, um für fein Kapital die befte Revenüe 
zu erhalten. Mit Recht hat man öfter bereits hervorgehoben, 
daß darin die Lage einer Mehrheit von Darlehnögläubigern 
deflelben Schuldnerd kaum eine andere ift. Wo follte auch der 
innere Unterfchieb eines Konjortiums von Obligationsinhabern 
einer öffentlichen Anleihe und eined Vereins von Aktionären 
herfommen? Dort, wie bier, vereinigt das Geldintereffe, und 
To wenig fällt e8 auch bier wieder ind Gewicht, daß für jene 
in Zins, für diefe in Dividende daffelbe ſich verkörpert, daß 
mitunter, wie die jog. Prioritätdaktten und Privritätsghligationen 
belegen, die ſpitzeſte technifche Unterfcheidung dazu gehört, um 
dieſe in Wirklichkeit in einander übergreifenden Dinge zu ſcheiden. 

Pielleicht ift das einer wirthichaftlichen Betrachtung, weldje 
die Erfolge nicht blos nach Zahlen ſchätzt, der ſchwächſte Punkt 
des modernen Kapitalgeſellſchaftsweſens. So weit wir zum 
Glück von römilcher Kapitalwirthfchaft entfernt find, denn das 
. beweift gerade das Aſſoziationsweſen, deſſen man entbehren 


würde, wo ein römifcher Großfapitaliftenftand eriftirte, darin 
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iſt der Altienverein rein materialiſtiſch, daß er faft nur das 
Seldinterefje der Einzelnen feilelt, denen der ganze Zwed des 
Vereindunternehmens nur infofern Bedeutung hat, ald er Dividen- 
den bringt. Ganz anderd, wenn ed gelingt, die Theilnahme des 
Einzelnen tiefer zu paden. Brauchen wir doch nur auf die 
früheren deutſchen Genoffenfchaften und Verbände der mannig- 
fachften Art, Bergwerkögefellichaften, Pfännerfchaften, Brauges 
nofjenjchaften, Deichverbände u. dgl. zurüdzubliden, welche äußer⸗ 
lich jo gut, altienmäßig organifirt, darum in ganz anderem 
Lichte erjcheinen, weil fie nicht allein an die Kafle, ſondern 
zugleih an die Perfon Forderungen ftellten. 

Sie find größtentheild entweder untergegangen, nur nody 
in Reiten vorhanden, oder in modernem Sinn refonftruirt 
worden. Db e8 aber geichehen kann und gejchehen wird, aus 
ihrem biftorifchen Vorbild foviel zu entnehmen, daß unjer Ka 
pitalvereinswejen einen Inhalt gewinnt, der dad Sntereffe des 
Einzelnen durdy den gemeinjam erjtrebten Zwed wahrhaft ge: 
nofjenjchaftlich ergreift? Weber ſolche Ausfichten, die nur lang» 
fam von innen heraus verwirklicht werden könnten, laffen ſich 
nur Bermuthungen und Wünfche ausfprechen. 

Werfen wir endlich noch einen flüchtigen Blid auf die Si⸗ 
tuation, welche unter den geſetzlich anerfannten Sozietätöformen 
die lediglich auf der Zufammenlegung von Kapital berubhende 
Aktiengejellicyaft gegenüber der Arbeit einnimmt, jo bedarf es 
nur weniger Worte. Noch immer find Viele geneigt, die große 
Kapitalvereinigung als den jchlimmften Feind der Arbeit zu 
betrachten. Aber nur Unverftand und Oberflächlichleit, wo 
nicht böfer Wille und eigennübiges Streben nad) ganz andern 
Zielen, ald nach der „Löfung der jozialen Frage”, kann überhaupt 
von einem Widerftreit des Kapitals als folchen wider Die Arbeit, 
der mit der Unterdrüdung der lebteren zu endigen droht, reden. 
Oft, und doch, wie es fcheint, noch nicht oft genug, hat man 


359) 


48 


gepredigt, dat das Kapital an fich eine todte Sache ift, es ſei 
noch fo groß. Wirtbichaftlich Tebendig und wirkſam wird es 
erft dur die Arbeit. Das gilt auch von dem afloziations- 
mäßig verfammelten Kapital. Die Stiftung und Führung eines 
jeden Altienvereind zeigt, daß dad Kapital ohne die Arbeit 
Nichts ift und Nichts bringt. Dem Rufe der Arbeit folgt es, 
indem ed fich verfammelt, durch die Arbeit, die fich der Kapitals 
verein, da er fie nicht durch die Sozietät hat, anderweitig, 
und wer weiß mit welchen Opfern, häufig um den Preis, fidh 
eben von der Arbeit deſpotiſch beherrſchen zu laſſen, anjchaffen 
muß, empfängt ed jeine Früchte. 

Der Kampf, den man meint, wenn dem Kapital aus ber 
Unterdrüdung der Arbeit Anklage erhoben wird, ift der Kampf, 
der mit dem Mittel ded Kapitald auögerüfteten Arbeit gegen 
die mittellofe. Wer der Arbeit die Gleichheit der Werkzeuge 
aufrecht erhalten will, der muß auch die Kapitalvereine ver: 
nichten, welche vorzugäweije geeignet find, dem Großbetrieb der 
Arbeit fein furdhtbares Werkzeug, das Kapital, in größtem 
Maßſtabe zuzuführen. Bid zu der Ausführung jened viel be 
rufenen Evangeliumd der Arbeit aber wird der Kundige ges 
teoft in den SKapitalvereinen das Reſultat einer gefchichtlic 
nothwendigen Entwidlung, die endlich Kapital und Arbeit, 
wenn auch nicht in volle8 Gleichgewicht geſetzt, doch an fi 
als gleichberechtigte Faktoren der Affoziation anerlannt hat, 
und eined der mächtigiten Sörderungsmittel der heutigen Ge— 
ſammtkultur erkennen dürfen. 


(860) 
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TE um ich verſuche, einen Abidwitl aus ber praltifchen 
Medizin vor einem gebildeten Laienkreiſe abzuhandeln, fo Iommt 
mir der Umſtand zu fiutten, daß die Schutzpochenimpfung, welche 
ih gewählt, nidyt blos von eimfchneidender Wichtigkeit für die 
ganze menschliche Gejellichaft, und von augenblicklichem Snterefle 
für unſer durch bie Pocken heimgeſuchtes Land ift, fonderw daß 
fe auch ein Gebiet bezeichnet, welches nicht ausfchliehfich den 
Aerzien zugehört, anf welchem Jeder, Publikum wie Arzt, erw 
jelbftftändiges Urtheil fich zu bilden umd zu verantworten bat. 
In Preußen befteht Fein directer Impfzwang; dem Willen 
des Einzelnen ift anheimgeftellt, fidy und die Seinigen einer, 
wenn auch leichten, jo doch immerhin einer Krankheit zu unter⸗ 
werfen, um ſich vor einer andern böſen Krankheit zu jchüßen, 
weldhe ihm keineswegs mit abſoluter Gewißheit bevorfteht. 
Der Smpfftoff ift im letzter Inſtanz von der Kuh herge⸗ 
nommen und vereinigt gewiſſermaßen menjchliche und thierifche 
Säfte. Wir denken heutzutage verftändiger von den Vierfüß⸗ 
lern und weniger erclufiv vom Menschen, allein ich räume ein, 
daß für die einfache Betrachtung manches Anftöhige m dem 
Impfverfahren liegt. Es hat daher der Schugpodenimpfung 
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von ihrem Auftreten bis zur jebigen Stunde an mehr oder 
weniger bitigen Gegnern nie gefehlt, über ihren Werth find 
die Anfichten gerade entgegengefegt und jelbft bei vielen ihrer 
Freunde oft unklar und ſchwankend. Haft täglich kann der Impf⸗ 
arzt von vorurtheildlofen Eltern die Frage hören, ob Die 
Impfung auch wirklich nüße; in weldyer Frage die Befürdtung 
ftedt, e8 handle fidy dabei vielleicht nur um einen eingebür- 
gerten mediziniichen Gebrauch. 

Bedeutung und Werth der Schutzpocenimpfung fönnen 
nicht richtig verftanden werden, wenn man den jchlimmen Feind, 
welchen fie abwehren joll, nicht genau kennt. Die Kenntniß 
der Rolle, welche die Poden in der Welt gefpielt, bildet bie 
nothwendige Vorausſetzung eines fichern Urtheild über ben 
Werth ded dagegen empfohlenen und gebräudliden Schuß- 
mitteld. Möge ed mir daher geftattet fein, in wenigen um⸗ 
faffenden Zügen die Gefchichte der Blattern vorauszufchiden. 

Es iſt hiſtoriſch nicht ausgemacht, ob Afien oder Afrika 
das Heimathsland der Pocken iſt; nur ihr außereuropäiſcher 
Urſprung ſcheint zweifellos. Eben ſo wenig kann entſchieden 
werden, auf welchem Wege fie nach Europa gelangten, ob über 
Spanien durd) die Groberungseinfälle der Araber, oder ob fie 
von den Römern aus ihren Kriegdzügen zuerft nach Stalien 
gebracht feien. Eins fteht feit, daß fie im 6. Jahrhundert 
unjerer Zeitrechnung im füdlichen Europa bereit weite Ber: 
breitung erlangt hatten. Der lebhafte Triegerifche Verkehr, 
welcher in den damaligen Sahrhunderten die Völfer von nah 
und fern zufammenführte, begünftigte die Ausbreitung der jo 
ſtark anftedenden Krankheit. Bor Allem trugen die Kreuz 
züge zur Berpflanzung derfelben in biöher verjchonte Gegenden 
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Kreuzfahrer, wie fie umgekehrt zu ebenſovielen Infections⸗ 
heerden der Krankheit wurden. 

So ſehen wir denn alsbald Frankreich, England, Däne- 
mark, Schweden in die Reihe der von der Seuche ergriffenen 
Länder eintreten, anfangs vorübergehend, jpäter dauernd. Nach 
Deutihland jollen die Blattern 1493 durch Landsknechte Kaijer 
Marimilian’d I. aus den Niederlanden eingefchleppt jein. Sie 
wurden von England aus nad) Island, über Rußland nad) 
Sibirien ımd in deffen Rachbargebiete getragen, und es ift eine 
bemerkenswerthe Thatſache, daß, während die Zropenländer 
die Geburtöftätte der Poden find, der hohe und höchfte 
Rorden ein fruchtbarer Boden ihrer gefährlichiten Formen 
wurde. 

Mit der räumlidhen Ausbreitung wuchs gleichzeitig Die 
Heftigleit der Krankheit; ihre Epidemien wurden häufiger, all 
gemeiner und mörderiſcher. Mehr ald eimmal wurde ganz 
Europa, von einem Ende zum andern, von Nord bi Süd, 
und daneben Nordaflen und Nordafrika durchſeucht: nur, wo 
die Cultur und die Gemeinfchaft der Menichen aufhörte, fand 
audy die Seuche eine Grenze. 

Nach der weftlichen Hemifphäre, nach Amerika, famen die 
Blattern, fünfzehn Fahre nach feiner Entdedung, durch die 
Spanier und richteten aldbald unter den Eingeborenen fürchter- 
lichere Berheerungen an, ald das Schwert, die Feuerwaffe und 
ber Branntwein der Europäer. Ganze Sndianerjtämme wurden 
durch die Krankheit auögerottet, in welcher die unglüdlichen 
Bilden einen böfen Geift fürdhteten, der gefommen ſei, alles 
Lebende zu vernichten. Die größte Bedeutung indeß erlangte 
die Seudye für ganz Amerifa mit dem Begimm der Negerein- 
fuhr aus dem, von den Blattern befonderd bevorzugten Afrika, 
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auf eine Einſchleppung durch Negerſclaven zurückgeführt werden 
kann. Ueberhaupt leiftete der, gegen Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts immer reger fich geſtaltende, internationale Verkehr 
und die Verknüpfung der einzelnen Welttheile durch die ſee⸗ 
fahrenden Nationen ber Verbreitung der Krankheit entſetzlichen 
Vorſchub. 

Die Pocken ſind unzweifelhaft die ſchwerſte aller Plagen 
geweſen, unter welchen je das Menſchengeſchlecht gelitten. 
Wenige andere Seuchen Tönnen ſich mit ihrem Alter, das nach 
Jahrtauſenden zählt, meifen, und Teine von diefen erreicht fie 
nur annähernd in der Zahl der Opfer. So ftarb m Europa 
während ded vorigen Sahrhunderts jährlich ewa eine halbe 
Million Menſchen an Blattern, unter fünf Erkrankten einer, 
in ſchweren Epibemien jeder zweite und dritte — in Berlin 
jährlich der zehnte bis gwölfte Theil der Einwohner. Im 
Sahr 1796 ftarben im dem damals Fleinen Preußen 25,000; 
in Deutjchland jährlich 70,000. In Schweden innerhalb dreißig, 
Zahren (1774—1803) gegen 130,000 Menichen. In Frankreich 
berrichten wiederholt Epidemien von 60—70 p&t. Sterblichkeit. 
Island verlor im Fahre 1707 von 50,000 Seelen Bevölferung 
20,000 durch die Blattern. Sibirien wurde zum Theil durch 
fie ein anderes Land. Bor ihrem Auftreten war die Bevoͤlke⸗ 
rung überall zahlreicher und in ihren Beftandtheilen mannich- 
faltiger; ſpäter waren viele Voͤlkerſchaften verfchwunden oder 
durch die Furcht vor der Seuche anderwärtähin vertrieben. 
Man kann überhaupt annehmen, daß die Blatternepidemien 
aller Känder vor dem Jahre 1800 ein Zehntel der Menſchen 
tödteten, ein zweite Zehntel durch Blindheit und andere ums 
heilbare Uebel verftümmelten. 

Diele furchtbare Thatſache ſpiegelt fich in den Ausſprüchen 
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ber beruühmteften Aerzte jener Zeiten, ſowie in manchen treffen 
den Bergleichen bed Bolksmundes ab. 

Der engliſche Hippocrates, Sydenham, rennt die Poden 
die ſcheußlichfte Krankheit, welche mehr Opfer ald das Schieß⸗ 
pulver gefordert. Andere bezeidmeten fie gerabezu als unver» 
weibliche Peft. Der gefeierte deutiche Arzt Peter Frank, 
am Ende desvorigen Jahrhunderts, ſagt mit Rüdficht auf die 
Blattern: Riemand fei vor feinem Tode glücklich, und glaubt, 
daß der, weldyer fie micht gehabt, ihnen durch einen frühen 
Tod entrommen fei. Cm deutſches Sprüchwort lautete: von 
Blattern und von Liebe bleiben wenig Menjchen frei. — 

Die Erkenntniß, zu weldyer die Aerzte auch heut im jedem 
ſchweren Podenfalle gelangen, daß alle Sorge und Kunft 
eitel ift, den Fortſchritt der einmal begonnenen Krankheit auf 
zuhalten und ibren Verwüftungen im Körper eine wirffame 
Schranke zu jeßen — diefe uralte Erkenntniß bat den menſch⸗ 
lichen Geift frühe und, wie es fcheint, unter ben verjchiebenften 
Völkern jelbititändig, anf die Bahn gedrängt, Mittel zu er⸗ 
finnen, um entweder den Eintritt der Krankheit ganz zu ver- 
hindern, oder ihr wenigftend, wenn fie unabwendbar, bie ge⸗ 
fährlichfte Spite abzubrechen. 

Bon dem alten Culturvolf der Chinefen wird berichtet, 
daß fie ihren Kindern Hemdchen angezogen, weldye von Blattern> 
kranken zuvor imprägnirt waren, oder daß fie ihmen zerfleinerte 
Dlatternfchorfe in die Nafenlöcher ftedten. ine ähnliche 
Praris, fich abfichtlich blatternkrank zu machen, um vor [päterer 
zufaliger Erkrankung gefchüßt zu fein, ift aus Indien befannt, 
deilen Aerzte, die Bramanen, mit Podeneiter getränkte Baum⸗ 
wolle auf wundgeriebene Stellen ded Vorderarms legten, oder 
‚mit dem Gift getränkte Fäden durch die Haut zogen. Roch 
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kaſſien, wo man fie, um die Schoͤnheit der Mädchen beſorgt, 
unter abergläubiſchen Ceremonien von alten Weibern ausüben 
ließ. Auch in Nord-Afrika umd felbft in Europa ftößt man 
in den frühern Sahrhunderten bereitd auf ihre Spuren; vor» 
nehmlich in Griechenland war fie heimiſch und unter der 
griechiichen :Bevölferung Konftantinopeld im Anfange des ver: 
floffenen Jahrhunderts allgemein gebräuchlich. Man hieß Daß: 
die Blattern laufen, und zahlte in der That landesübliche 
Preiſe dafür. In Europa ward die Prarid allmählid) ver- 
feinert und vereinfacht. Man übertrug die Poden durch be= 
jondere Pomaden, ſchlief mit Podenkranfen zufammen und 
legte die Kinder zu ihmen ind Bett. Erſt fpäter Tamen Lan- 
zetten und Nadeln in Gebrauch, mittelft deren man, wie jeht 
die Kuhpockenlymphe, jo den Eiter der Podenbläschen unter 
die Oberhaut ded Körpers einführte, — ein Verfahren, welches 
unter der Bezeichnung: Snolulation der ehten Menſchen— 
blattern hiſtoriſch geworden ift. 

Man fragt erftaunt, weldye Borftellung diefer wunderbaren 
Prarid zu Grunde lag; wie man auf den Gedanken verfallen 
fonnte, ſich vorfäßlih ein Gift zu inofuliren, welches für bie 
Ihredlichite Peft gehalten wurde, ſich eine Krankheit einzu 
verleiben, welcher entronnen zu fein, für ein höchſt jeltened 
Glück galt! | 

Der Widerfinn löft fich bei folgender Betrachtung. Yür 
die große Mehrzahl der Fälle beſteht das Gefeh, daß eine eins 
malige, wenn and, leichte Pockenerkrankung die jpätere An: 
jtedung ausfchließt. Sodann lehrt eine ſtets beobachtete That- 
ſache, daß die vereinzelt auftretenden, die jog. ſporadiſchen 
Pockenfälle durchſchnittlich milder, viel weniger gefahrvoll ab- 
laufen, al8 die epidemiſchen. Dieſe beiden Thatſachen bilden 
die Grundlage der Inokulation der echten Menjchenblattern: 
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Indem man fidh nämlidy durch die Einimpfung gutartiger ſpo⸗ 
radiſcher Poden einmal podenktrant machte und eine gleichfalls 
milde Erkrankung fünftlich herbeiführte, hoffte man gegen die 
Bösartigkeit der zufälligen epidemifchen Erkrankung, vor welcher 
fi) Niemand ficher hielt, gejchüßt zu fein. — Die Praris hat 
dieje Anfchauungen im Allgemeinen geredytfertigt. 

Eine Dame ift ed, welche den Impuls zur allgemeinen 
Einführung der Blatterninokulation in Europa gegeben hat. 
Lady Mary Worthly Montague, die Gemahlin bes eng. 
lichen Geſandten in Konftantinopel, welde au diefem Orte 
Kenntniß von dem griechifchen Gebrauche der Blatternimpfung 
erhalten, hatte 1718 den Muth, ihre beiden Söhne, und, vier 
Sahre jpäter nach London zurüdgelehrt, auch ihre Tochter aus 
echten Poden impfen zu laffen. Die kühne That Jette London 
in große Bewegung — man ftellte jofort, auf königlichen Befehl, 
Probeimpfungen an fieben zum Tode verurtheilten Verbredhern 
in Newgate an, fie fielen befriedigend aus und ſchützten die Ver- 
brecher nicht blo8 vor der Hinrichtung, jondern auch vor den 
bösartigften Poden, weldhen man fie, nach überftandener Impfung, 
preisgab. Sm Sahre 1721 wurden die Kinder ded Königs 
Georg L, jowie eine Anzahl Kinder aus den angefjehenften 
Familien des Landes inofulirt. Damit war die Bahn für 
Europa gebrochen. | 

Die neue Entdedung verbreitete ſich jchnell nad) dem Con⸗ 
tinent und über den Ocean nach NRord-Amerifa. Der fran- 
zöfliche, der preußiſche, der ſächſiſche, öfterreichiiche und andre 
Höfe folgten dem englifchen Beifpiele. Die Kaiſerin Gatha- 
rina I. von Rußland, welche fi und den Großfürjten Paul 
impfen ließ, um dem Adel ein Beiſpiel zu geben, zahlte jedem 
gemeinen Ruflen, der jein Kind der Blatternimpfung unterwarf, 


einen Silberrubel. In den übrigen Ländern bedurfte ed jolcher 
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klingenden Nachhuͤlfe nicht, um der Inokulation der Boden 
Terrain zu erobern. 1746 wurde in London ein öffentliches! 
‚ Blatternimpfungd-Inflitub für Arme gegründet md 1754 gab 
das k. Collegium der Aerzte bafelbft der nenen Entdeckung feine 
gewichtige Sanction. 

Nichts kann die Blatternfurcht, umter welcher das vorige 
Jahrhundert ftand, vollftändiger enthüllen, als die Haft, mit 
welcher man, den zahlreichen und erbitterten Gegnern der In⸗ 
olulation zum Trotz, allerwärts das zweifelhafte Schutzmittel 
ergriff, und die Zähigkeit, mit welcher dafjelbe feftgehaften 
wurde, nachdem es längft ſich fchon jelbft verurtheilt Butte. 

Denn die Enttäuſchung über feinen Werth blieb nicht lange 
aus. Im Allgemeinen entiprach allerdings die Snokulation den 
gehegten Erwartungen und leiftete Tauſenden, was fie von ihr 
gehofft. Allein bei immer häufigerer Uebung lernte man auch die 
Gefährlichkeit des Schuhmitteld kennen. Nicht immer artete 
fi die fünftlich erzeugte Krankheit fo milde, wie der Fall, vor 
welchem der Smpfftoff entlehnt worden; man fah nicht felten 
die böfeften Blattern mit allen gefürchteten Nachkrankheiten, 
man ſah felbft tödtliche Poden der Inokulation folgen. In 
England berechnete man in den erften 8 Sahren 2 p&t. Sterb» 
lichkeit, welche auf die Blatternimpfung famen. In Folge deffen 
verbefjerten zwar die Aerzte ihre Methode, ohne den böfen 
Ausgang jedesmal verhindern zu können. 

Ein andered Unheil in ihrem Gefolge bradyte die bereits 
ſtark erfchütterte Inokulation noch mehr in Verruf. Was die 
Doden durch letztere nämlich an Bösartigkeit verloren haben 
mochten, wurde bedeutend überwogen durch die Außbreitung, 
zu welcher ihnen die Snofulation verhalf. Es liegt auf der 
Hand: jeder Snofulirte wurde feinerfeits zu einem Podenheerde, 
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zeue zufällige Erkrankungen ausgehen konnten und wirklich aus⸗ 
gingen. Die Quellen des Podengifted wurden anf 
diefe Weile tauſendfach vermehrt und bejtändig 
offen erhalten und zu den Blatiernepidemien, welche, wie 
früher, von Zeit zu Zeit die Menfchheit heimfuchten, fügte die 
Snptulation unaufhörlich zahlreiche künſtliche und zufällige Er⸗ 
Bankungen and machte die Poden bauernd in Europa. Ja 
dieſelben wurden durch fie in Gegenden erſt bineingetragen, 
welche biöher von ihnen befreit geblieben waren. 

Das Unheil war endlich jo offenkundig und jchreiend ge⸗ 
worden, daß fich nicht nur immer gewrichtigere ärztliche Stimmen 
gegen die Inokulation erhoben, ſondern daß diejelbe auch, au» 
- jangs in Heinen Diſtrikten, 1763 für ganz Frankreich geſetzlich 
verbaten ward. Allein jo xückfichtslos waltete die Angit vor 
ben Blattern, welchen Ludwig XV., von einem Landmädchen 
infizirt, 1774 erlegen war, daß fich, troß des allgemeinen Lan⸗ 
beöverbot3, der König Ludwig XVI. ſelbſt und mehrere Prinzen 
heimlich inpkuliren ließen und daß erft die große Entdedung 
ber Kuhpodenimpfung, um den Anfang des jetzigen Tahrhums 
dertd, der Inolulation ber echten Poren deu Todesſtoß ;geben 
konnte. — 

Unter mehreren unjerer Haußfäugeihiere, namentlich den 
Kühen, den Pferden, Schafen und Schweinen, find Poden 
feine ganz leltene Krankheit, fie werden aber gewöhnlich wegen 
der geringfügigen Erſcheinungen, welche fie ‚hervorrufen, über- 
ſehen. Bei den Kühen beſchränkt ſich die Pocke auf das Suter 
md die Zigen, in zwar größern, aber den menſchlichen durchaus 
ähnlichen Gebilden. Vermehrte Wärme und Empfindlichkeit 
jener Theile und kine geringe Abnahme des täglichen Milch» 
quantums find die einzigen krankhaften Neuerungen des Thiexs, 
welche oft gänzlich fehlen. Die Krankheit tritt überwiegend 
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ſporadiſch auf, feltener ald Epidemie oder, wie man ed bei 
Thieren nennt, als Epizootie und wird gewöhnlich durch die 
Finger der Melker auf die übrigen Kühe deſſelben Stalles 
oder derfelben Meierei übertragen. 

Bei den Pferden ftellt die Pode gleichfalls feinen allge- 
meinen Ausjchlag dar, ſondern erjcheint unter der Form eitriger 
Bläschen am Feſſelgelenk. Shr allein fommt der Name Pferde- 
maufe zu, welcher fpäter allen möglichen Krankheiten des Feſſel⸗ 
gelenkes beigelegt ift. 

Bergleichende Beobachtungen - und zahlreiche Erperimente 
haben die nahe Verwandtfchaft zwiſchen der Kuh⸗, der Pferdes 
und der Menfchenpode dargethan, die nahe Verwandtichaft, nicht 
die Identität. Bei allen dreien fpielt ein Grundproceß, weldyer 
bei der Kuh⸗ und Pferdepode, enge lofalifirt, in äußerfter 
Mildheit herportritt, während ihn die Menfchenpode über 
ben ganzen Körper auöbreitet und in oft höchft verderblicher 
Heftigkfeit zeigt. Wie eine einmalige Blatternerfranfung die 
Empfänglichleit für das Blatterngift zeitlebens zu tilgen pflegt, 
jo tilgt das einmalige Meberftehen der Kuhpocken jene Empfaͤng⸗ 
lichleit wenigftens für eine lange Reihe von Jahren. Die 
gleihe Schußkraft bietet die Pferbepode, während Schaf- und 
Schweinepoden fie nicht befiten. 

Die Kenntniß diefer Schutzkraft der Kuhpode gegen die 
echten Menichenblattern hat unter dem Volke der verjchiedenften 
Länder Sahrhundertelang gelebt. Sie wird bereits den alten 
Indern zugejchrieben und A. von Humboldt fand fie als ges 
läufige Tradition bei den Hirten auf den Bergen Mexikos. Zu 
jener Kenntni war das Volk durch die wiederholte Erfahrung 
gelangt, daß folche Perfonen, welde pockenkranke Kühe gemellt, 
die an den Ziten haftenden Podenpufteln aufgeriffen und fich mit 
deren Lymphe bejudelt und angeftedt, d. h. einen Pockenaus⸗ 

(874) 


a 





15 


- 


Tchlag auf Händen und Armen (oder wo fonfthin die Lymphe 
verwiſcht worden) zugezogen hatten — daß jolche Perfonen bei 
ſpäter auöbrechenden Dtenichenblatternepidemien frei ausgingen 
und fich ſelbſt vor den natürlichen Blattern geſchützt hielten. 
Auch war diefe Erfahrung bier und dort, in Frankreich, im 
Holſtein'ſchen, von Landgeiftlichen und Landjchullehrern bereitd 
fünftlih verwerthet worden und hatten leßtere in ihrem Heinen 
Kreife Kubpodenimpfungen an Menſchen mit Erfolg geübt. 

Erft auf diefem Wege, durch MWittheilungen von Landleuten, 
famen die Aerzte in den Befib einer Thatfache, welche, folges 
richtig verwerthet, zu kulturhiſtoriſcher Bedeutſamkeit berufen 
war. Der englifche Arzt Senner war nicht der erfte, welchem 
die ganze Bedeutung jener fchlichten Volksbeobachtung aufging, 
aber ihm war es vorbehalten, mit der Entdedung, an weldye 
fein Name für immer gefefjelt ift, durchzudringen. Seit 1778 
beichäftigt, die im Landvolke lebenden Anfichten über die Schuß 
fraft der Kuhlymphe erperimentell zu prüfen, wartete er fat 
20 Sabre, ehe er, nach Befiegung aller Bedenken und Zweifel, 
an die Deffentlichfeit hervortrat. 

Der Geburtötag der Schubpodenimpfung ift der 14. Mai 
1796, wo Senner in feinem Geburtdort Berkeley in Glouceſter⸗ 
ſhire an dem achtjährigen Knaben James Philipps den eriten 
öffentlichen erfolgreichen Vaccinations-⸗Verſuch ausführt. Zur 
Abimpfung dienten die Kuhpoden eines Milchmädchens Sara 
Nilms, welde an den, durdy Kornähren gerikten Händen, 
fih beim Melken einer pockenkranken Kuh unabfichtlicy inftzirt 
hatte. Zwei Monate fpäter wurden dem Knaben, der Probe 


halber, echte Menjchenblattern inokulirt, fie hafteten nicht; ebenfo 


fchlug eine wiederholte Inokulation fehl, d. h. der Knabe er- 
wied fich durch die künſtliche Einimpfung der Kuhpoden gegen 
die echten Menfchenblattern unempfänglih. 1798 kam Jenner 
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nach London und erregte ſowohl durch feine erite Schrift, im 
welder bie Erfolge von fieben Kuhpodenimpfungen verzeichnet 
fanden, wie durch fernere öffentliche Impfungen verdientes 
Aufſehen. Die Eatdedung fand Anklang und war von da ab 
gelichert. Rad) wenig mehr ald einem Jahre waren in London 
bereitd über 19,000 Individuen vaccinirt; au 5000 derſelben 
hatte daß öffentliche Impfinftitut Probeinokulationen mit echten 
Menichenpoden angeftellt und fie unzugäuglich für dieſelben 
befunden. 

Noch viel energifcher, ald die Heimat Seuner’s, bemäch⸗ 
digte fich dad übrige Europa des neuen Scubwmitteld gegen 
Die fürditerlihe Seuhe. Schon 1801 wurde in Wien das 
erite Schußpodenimpfungsinftitut auf dem Continent gegründet, 
Frankreich, die Schweiz und Italien folgten ſchnell. In Berlin 
eröffnete man ein gleiches Inftitut am 5. Dezember 1802. Die 
Kriege, welche Europa im erften Dezennium des Sahrhundertd 
erkhütterten und ummälzten, waren der Berallgemeinermg der 
Kuhpodenimpfung ungünftig, welche erft nach eingeivetouer Ruhe 
der ſtaatlichen Pflege theilhaftig wurde. 

Auch in die übrigen Welitheile war die Kunde und der 
Gebsaud der Baccination überrafchend fchnell gebrungen, nad) 
Nord-Amerika 1800, 1802 nad Ditindien, nad) Grönland, 
nah Java u. |. w. — 

Seit 1810 befteht in Preußen indirecter Impfzwang. 
Niemand ift gejehlich zur Impfung verpflichtet, aber der Be- 
fuch öffentliher Schulen, der Genuß von Staatöbenefizien x. 
ift an den Nachweis derjelben geknüpft. Die Regierung fand 
ſich troß mehrfacher Aufforderungen jeitend der Provinzialland- 
tage bis jeßt nicht veranlaßt, durch direkten Zwang einen Zwed 
zu erreichen, welchen der gute Wille und die Einfiht der Be⸗ 


wölferung von felbit genügend förberten. Nur bei ftart um 
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ſich greifenden Podenepidemien bat die Polizei dad Recht, 


nach fruchtlofer dringlicher Borftellung und Mahnung Noths 
Zwangdimpfungen an den Renitenten vornehmen zu laflen. 
Beim Militär dagegen befteht directer Impfzwang. 

Die Inokulation der echten Menſchenblattern ift, ihrer Ge⸗ 
fährlichleit wegen, feit 1835 bei dreimonatlicher Freiheitsſtrafe 


geſetzlich verboten. — 


Im Anfange war alle Welt, wie auch Jenner, in dem 
Glauben befangen, daß die Schutzkraft einer einmaligen Impfung 
für das ganze Leben ausreiche. Im zweiten und dritten Des 
zennium dieſes Jahrhunderts jedoch, etwa 15—20 Jahre nad) 
den erften Smpfungen, ald wiederum die echten Poden fi 
hänften und Erwachſene von ihnen befallen wurden, welche 
in der Kindheit mit Erfolg geimpft waren, lernte man ein, 
jeben, daß die urfprüngliche Hoffnung zu weit geſpannt wors 
den. Auch wurde die Beobachtung gemacht, daB, wenn man 
Kinder, welche im erften Lebensjahre geimpft waren, im 
15.— 20. Jahre einer abermaligen Impfung unterwarf, legtere 
wieder haftete, die Empfänglichkeit für die Kuhpode alſo wies 
ber erwacht war. Kurz, man überzeugte fi, daB ihr Schuß 
fein febendlänglicher ſei, jondern nur für eine Reihe von Jah⸗ 
ten vorhalte, und daß ed dann einer abermaligen Vernichtung 
ber Empfänglichkeit für das DBlatterngift durch erneute Vacci⸗ 
nation bedürfe. Dies ift der Urſprung und der Sinn der zweiten 
Impfung, der jog. Revaccination, melde, als nothwendige 
Ergänzung der Baccination, feit den zwanziger Jahren dieſes 
Jahrhunderts zur Geltung gelangte, und feit 1834 ald Re 
vaecinationdzwang beim preußifchen Militär eingeführt ift; jeder 
Rekrut wird nochmals geimpft. 

Wie viele Sahre die Schußfraft der erften Impfung vors 
balt, it individuell, im Allgemeinen 12—15 Jahre, jo daß 
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innerhalb des 12.—15. Lebensjahres durchichnittlich die Wieder: 
holung der Smpfung fich empfiehlt. Bei mandyen Individuen 
erlifcht die Schußfraft ſchon früher, bet anderen erft fpäter. 
Wo daher die zweite Smpfung, zu jener Zeit vollzogen, nicht 
anfchlägt, muß fie von Zeit zu Zeit wiederholt werden, bis fi 
ein Erfolg zeigt, jedenfalls ſtets bei herrſchender Podenepidemie. 

Eine zweimalige erfolgreihe Impfung ſchützt, 
den biöherigen Erfahrungen nach, zeitlebens. Nur in 
einzelnen Perfonen ſchlummert eine jo mädjtige Diöpofition für 
das Podengift, dat fie auch durch zweimalige Impfung nur 
vorübergehend, immer nur auf Sahre, getilgt wird. Giebt ed 
doc auch Beifpiele, wo Perfonen zwei=, drei» und mehrmal 
an echten Boden erkrankten. Für dergleichen Individuen kann, 
wenn fie, wie Aerzte und Krankenwärter, in ber Lage find, 
oft mit Pockenkranken zu verkehren, eine dritte und noch öftere 
Smpfung nothwendig werden. Doch das find Ausnahmen. Leider 
muß man befennen, daß die Ueberzeugung von der Nothwene 
digkeit der zweiten Impfung, der Revaccination, nody wenig 
tief ind Publikum gedrungen ift, und dab die Geſellſchaft da⸗ 
durch immer auf's Neue in Gefahr gejeßt wird. — 

Iſt Die Baccination eine großartige Verirrung des menſch⸗ 
lichen Geiftes umd der civilifirien Gefellichaft, oder ift fie eine 
ber glängendften Entdedumgen aller Zeiten und ein Triumph 
des menfchlichen Geiftes im Kampfe mit einer ihm feindlichen 
Naturkraft? Iſt fie ein Segen der Gefchlechter geworden oder 
ein Fluch? Beide Anfichten haben ihre Bertreter, die Vac—⸗ 
cimation hat enthufiaftifche Kobredner und maßlofe Gegner ger 
funden. Aber aud) unter ihre nüchternen Freunde haben fid 
von Zeit zu Zeit mächtige Zweifel gefchlichen und immer aufs 
Neue ift fie den fchärfften Prüfungen unterzogen worden. 


Laſſen wir die zahlreichen, Teiner Widerlegung werthen Vor⸗ 
(378) 
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würfe und Verdächtigungen, welche fie erlitten, bei Seite — man 
bat die Smpfung ſogar für einen Eingriff in die Hand der Bor: 
fehung erklärt, welche mit den Podenjeuchen Die Menſchheit ver- 
dientermaßen ftrafe, man hat von einer Verthierung bed menjd)- 
lichen Geiftes durch fie gefabelt — laſſen wir diefe Abgeſchmackt⸗ 
heiten und halten wir'und an die Kernpunfte der Sache. Wir 
wählen abermalö den hiſtoriſchen Weg. 

Wie Alles, was ſich als Zwang ankündigt, den Engländer 
fofort auf die Seite der Oppofition treibt, fo hatte auch Der 
durch Parlamentsbeſchluß 1853 gebotene Impfzwang alsbald 
fo viel böjes Blut erzeugt, daß ſchon im Jahre 1855 die 
Frage nach der Berechtigung ded Staates zum Impfzwange 
von Neuem anf die Tagedordnnung ded Unterhaufes trat. In 
Folge der parlamentarifchen Kämpfe und der widerftreitenden 
Anfichten, welche dabei über die Impfung laut wurden, ftellte 
fih die Nothwendigkeit heraus, die ganze Smpfangelegenheit 
einer umfafjenden Revifion zu unterziehen. Um dem Parla- 
mente dad Material und eine fichere Grundlage für feine Ent- 
fcheidung zu ſchaffen, nahm der Generalgejundheitörath von 
England die Sadye in die Hand, von ber glüdlichen Idee ge- 
leitet, die ganze ISmpffrage einmal vor das Forum der dafür 
competenten willenjchaftlichen Welt zu bringen. Er formulirte 
vier, die Bedeutung und den Werth der Vaccination erjchöpfende 
Sardinalfragen, welche durdy Vermittelung der engliichen Re⸗ 
gierung 539 ärztlichen Autoritäten und medizinifchen Körper: 
Ichaften Europas, Amerikas und Afiens zur Beantwortung vor⸗ 
gelegt wurden. Indem auch ſämmtliche Regierungen, in deren 
Ländern die Kubpodenimpfung längere Zeit geſetzlich geübt war, 
dieje wiffenfchaftliche Unterfuchung durch die umfaffenditen fta- 
tiftifchen Erhebungen unterftügten, floß ein jo großes, gründ» 
ich durchforſchtes Material zufammen, daß man fidh ges 
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trennen Tonnte, über die weientlichen Punkte, um weldye es 
fi bei der Impfung dreht, ein fichered Urtheil zu fällen. 
| Die erſte Frage lautete: ob die Vaccination in den meiſten 
Fällen vor den Blattern ſchütze und eine beinahe abjolute Si» 
cherheit gegen deren tödtlichen Ausgang gewähre?t 537 von 
den 539 Befragten antworteten, auf pofitive Beweile geitügt, 
bejahend — ein in der ärztlichen Welt Deutſchlands bekannter 
Duerlopf verneinend, — und ein englifcher Arzt zog die In⸗ 
stulation der echten Menjchenpoden der Kuhpodenimpfung vor. 

Die Zahlen und Daten, welche zum Beweiſe der Schuß» 
Sraft der Kuhpocke beigebracht find, füllen einen ſtarken Band 
und umfaffen Millionen. Uns muß bier die aus ihnen ber- 
vorgebende handgreifliche Thatjache genügen, dab in demielben 
Berhältniiie, in weldem die Vaccination bei den einzelnen 
Völkern Eingang gefunden hat, die Blattern ertenfiv und in- 
tenfiv immer mehr beichränft find, während auf denjenigen 
Punkten der Erdoberfläche, wo Borurtbeil und Unwiſſenheit 
ſich ber Sinführung der Baccination widerjeht, oder wo die 
Läffigleit der Regierungen ihre Erfolge vereitelt hat, die Blats 
fern nach wie vor verberblich wüthen, und einen Hauptfactor 
in ber Sterblichkeitsſtatiſtik der Bepöllerung abgeben. 

Ebenjo jprechend bietet eine zweite Thatjache ſich dar, 
welche, da fie näher liegt, leichter zu controlixen ift. Das Kin⸗ 
desalter hefitt Die lebhafteſte Empfänglichleit für das Poden- 
sift, das ift eine fo ausgemachte Erfahrung, dab die Poden 
bei den Aerzten der früheren Jahrhunderte für eine vorzugd- 
weile Kinderfrankheit galten, wie e8 die anderen hitzigen Aus 
ſchlaͤge, Scharlad und Mafern, noch jetzt find. Wie fteilt fid 
nun dad Verhältniß heutzutage bei und, wo ed Sitte gemwor- 
den, die Kinder innerhalb der eriten Xebendmonate zu impfen? 


So, dat die Poden nicht mehr ald eine Krankheit der Kinder, 
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foudern gegentheils als eine Krankheit der ſpäteren Lebensalter 
aufzufaſſen And. Die Baccination, indem fie dad Kind ſchützt, 
bat die Poden in die fpäteren Sahre gebrängt, wo die durch 
bie erfte Impfung aufgehobene Empfänglichleit für das Poden- 
gift wieder erwacht ift, falls fie durch Revaccination nicht von 
Nenem unterdbrüdt worden. 

Daß die Impfung nicht in jedem Falle vor den Poden 
ſchützt, Tommt daher, weil, wie fchon erwähnt, einzelne 
oder, beſſer gejagt, vereinzelte Individuen eine fo eminente 
Empfänglichkeit für dad Podengift befiten, daß dieſe unglüd» 
liche Diöpofition auch durch wiederholte Impfungen, ja durch 
wiederholte Pockenerkrankungen wicht gänzlich zu beſeitigen ift. 
Indeß, wenn die Baccination ſolche Sndividuen auch nicht vor 
den Dlattern überhaupt bewahrt, jo ſchützt fie dieſelben wenig⸗ 
flens vor ihren gefährlichen Formen. 

Aber damit die Kuhpode ihre Aufgabe afüle, muß die 
Impfung auch in richtiger Weiſe vollzogen werden. Es müſſen 
bei der Vaccination im erften Lebensjahre eine gewiſſe Anzahl 
Kuhpoden, mindeftend 5—6, normal geichworen haben und vers . 
laufen fein, und e8 muß zwilchen dem 10.— 20. Lebensjahre 
eine zweite Impfung ftattfinden, um die wieder erneute, wenn 
auch gemeinhin abgeftumpfte Empfänglichleit für die echte Pode 
definitiv zu vernichten. 

Dad preußiſche Milttär, ſowie das Militär derjenigen 
Staaten, in welchen zwangsweiſe diefe zweite Impfung ftatts 
findet, liefert den unumftöhlichen Beweis ihrer Nützlichkeit. 
Während früher die Poden, eben wegen der Vereinigung fo 
vieler Menſchen, eine nie ausgehende Plage der Heere waren, 
find diefelben unter unferen Soldaten zur Seltenheit geworden 
und faft nur bei den neu ankommenden Rekruten anzutreffen, 


welde fie von auswärts in die Garniſonen einjchleppen. 
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Es ift wahr, wir impfen alljährlich eine große Menge von 
Kindern, und die Poden haben gerade in den lebten Jahren, 
auch bei und, wieder häufige und epidemifche Verbreitung er⸗ 
langt. Aber ſehe man fidy nur die erkrankten Individuen an! 
Wer find fie? Es find erftend ımgeimpfte oder fchlecht geimpfte 
Kinder, zweitend $rauen, welche nur einmal in früher Sugend und 
da oft mangelhaft geimpft find, und drittend folche Männer, 
welche nie Soldaten gewejen und daher gleichfalls nur einmal als 
Kinder geimpft wurden. Sch habe mich noch nie getäufcht, wenn 
ich einem pockenkranken Manne, zu dem ich gerufen war, ohne 
vorherige Nachforſchung fofort fagte: er habe nicht beim Militär 
gedient. Man kann daher in einem Zimmer, wo, wie bei uns 
ferem gemeinen Manne, viele Familien und Perfonen zuſammen⸗ 
wohnen, und wo eine Podenerkrantung ausbridht, mit faft un⸗ 
trüglicher Gewißheit Diejenigen, welche von der Anftedlung ver- 
Ichont bleiben werden, von Denjenigen fcheiden, weldye durch 
fie gefährdet find, und Fälle, wie der folgende, fommen in uns 
jern Podenepidemien alltäglich zur Beobachtung, dat nämlich in 
einer Familie dad jüngfte ungeimpfte Kind an einer jchweren 
tödtlihen Pode, die nur einmal geimpfte Mutter an mäßiger . 
Bariolide darniederliegt, während die älteren geimpften Kinder 
und ber revaccinirte Vater fih ohne Schaden in der vom 
Dodengift gejchwängerten Atmoſphäre bewegen. 

Und auch jelbft die einmalige Smpfung in der Jugend 
ohne nachfolgende Revaccination, alfo dad nicht vollftändig 
audgenubte Echußmittel, gewährt ed nicht die fait abjolute 
Sicherheit vor dem tödtlichen Ausgange einer etwaigen Poden- 
erfranfung? Der Schreden vor den Poden, unter dem die 
früheren Sahrhunderte zitterten, ift für und ein traditioneller 
geworden. Die überwiegende Zahl unferer heutigen Erfranfun 


gen und Cpidemien wird durch die milderen und mildelten 
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Blatternformen gebildet, welche ohne Entſtellung und ohne 
Verſtümmelung enden. In Teheran, wo 1857 die Vaccination 
in den erſten Anfängen lag, fand Dr. Pollack unter den zahl⸗ 
reichen Blinden, welche bettelnd die Wege belagerten, neun 
Zehntel, welche den Verluſt ihres Augenlichtes von überſtan⸗ 
denen Blattern herleiteten. Dieſe grauſige Thatſache, in frü⸗ 
heren Jahrhunderten auch in Europa nicht unbekannt, ſchreckt 
uns nicht mehr. — 

Die zweite Frage des Londoner Generalgeſundheitsrathes 
lautete: ob Geimpfte dadurch, da fie von den Blattern frei 
bleiben, empfänglicher werden für Typhus, Scropheln, Lungen» 
ſchwindſucht, und ob fie Nachtbeile irgend einer anderen Art 
erfahren. Die Gegner der Vaccination haben nämlich behaup⸗ 
tet, Die genannten Krankheiten hätten, jeit-Cinführung der Im⸗ 
pfung, in ungewöhnlichen, ftetig wachiendem Maße zugenommen. 

Die Beantwortung diefer zweiten Frage führte zu nicht 
geringerer lebereinftimmung, als die erſte. Jene Beichuldigung 
beruht im Wejentlichen auf hiſtoriſcher Unkenntniß. Wir ger 
brauchen allerdings den Namen Typhus öfter als die Aerzte 
der früheren Zeiten, aber nicht um eine neue oder eine unvers 
hältnißmäßig häufigere Krankheit damit zu bezeichnen, ſondern 
wir vereinigen in demjelben eine Anzahl von Kranfheitäzuftän 
ben, für welche die älteren Aerzte ſehr verjchiedene Namen 
(Schleim-, Faul-, Nervenfieber u. a. m.) hatten. 

Was aber die Scropheln betrifft, welchen durch die Kuh—⸗ 
poden Vorſchub geleiftet fein fol, jo erlaube ich mir eine Be— 
merkung des berühmten englifchen Arztes Thomas White aus 
ber Mitte des vorigen Sahrhunderts, aljo vor Einführung der 
Baccination, anzuführen; er fagt, dab, Poden und Mafern aus- 
genommen, jchwerlid eine Krankheit allgemeiner in England 


fei, ald eben Scropheln. 
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Typhus, Scropheln, Lungenſchwindſucht find, wenn ich mich 
bes Ausdrucks bedienen barf, ſociale Krankheiten, abhängig zum 
großen Theil von dem jedesmaligen Zuftande der Gefellfchaft und 
mit ihm ziemlich gleichen Schritt haltend. Die weitverzweigten 
Wurzeln, welche diefe Hebel durch die moderne Gefellichaft ge⸗ 
ſchlagen haben, fle find nicht umd werben nicht ernährt durch 
die Kuhpoden, fondern ihre wefentlichen Quellen find die zuneh⸗ 
mende, immer gedrängtere Bevölkerung der großen Städte, das 
fteigende Fabrikweſen, die immer mehr complizirten Lebensver⸗ 
hältniffe, die wachſende Schwierigleit im Lebertderwerbe und 
zahllofe andere, hiermit verbimdene Hebelftände der fortſchrei⸗ 
tenden Cultur. — 

. Drittend fragte der general board of health: ob durch 
die Lymphe einer eihten Kuhpode manche allgemeine Krank. 
heiten, 3. B. Scropheln, direct äberimpft werben Tönen, 
und ob ein gebildeter Arzt den Mißgriff begehen könne, dem 
Arm eines Kindes, anftatt Kuhpodeniymphe, irgend einen ans 
deren Krankheitöftoff zu entnehmen und denjelben weiter zu 
impfen? Das Lebtere ift unmöglich; die Kenntylß einer 
echten Kuhpocke erfordert keine beſondere wiſſenſchaftliche Bil⸗ 
dung. 

Scropheln ferner koͤnnen deshalb nicht verimpft werden, 
weil Scropheln überhaupt in keiner Weiſe anſteckend ſind, ſon⸗ 
bern die Ernährungsſtörung, welche wir Scrophuloſe nennen, 
bildet fich ſtets felbftftändig aus den Säften des Individuums 
heraus. 

Anders verhält es fich freilich mit den anftedlenden Kranke 
heiten. Einige von ihnen find fünftlich durch Blut, Materie ıc. 
don einem Individuum auf das andere direct übertragbar; die 
Kuhpoden entwideln fidh bei Kindern, welche an ihnen leiden, 
in gleicher Weiſe, wie bei gejunden, und befiten feine bes 
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fonderen Charaktere, and denen ſich der Boden, weldem fie 
angehören, verriethe. Ein Kind, das bei der Impfung und 
bei der fpäteren Abnahme äußerlich gejund ericheint umd gute 
Kuhpocken aufweift, kann trogdem mit anftedenden Säften be» 
haftet fein. Bon vornherein jcheint aljo nichts im Wege 
za ſtehen, warum von einem derart kranken Kinde neben ſei⸗ 
nen Kuhpocken nicht duch die zweite, ihm innewohnende, abet 
noch Iatente Kratifheit verimpft werden follte. 

Allein die thatjächlichen Verhältniffe, weldye hier in Be⸗ 
tracht kommen, liegen nicht jo einfach, um dieſe Frage mit 
einer bloßen Verſtandesoperation entfcheiden zu koͤnnen. Die 
Falle find nicht gar zu jelten, wo zwei, den ganzen Körper be⸗ 
berrfehende Krankheiten gleichzeitig in einem Individuum ver- 
lanfen, obne daß die eine den eigenthümlichen Gang der an⸗ 
deren ftörte. Ja, zwei im Weſen gleiche Erfrantungen, von 
denen, jollte man meinen, die mächtigere die ſchwächere unter- 
drüden müßte, Tönnen nebeneinander hergeben und fich in keiner 
Weiſe beeinträchtigen, wie dies jehr deutlich an Kindern beob» 
achtet wird, welche, bereiis podentrant, noch geimpft werden. 
Inmitten und dicht neben den echten Menjchenpoden fehen 
die Kubpoden ihre regelmäßige Entwidelung fort. Der Or- 
ganismus fcheint in ſolchen Ausnahmezuftänden ein Doppeltes 
Reflort zu führen, deſſen gegenfeitige Poften fich nicht über- 
fragen — d. 5. für den vorliegenden ®egenftand: die ans 
ſteckende Krankheit bleibt anftedend auf allen ihr zufommenden 
Wegen, aber fie geht nicht in die Lymphe der Kuhpoden ein, 
weldhe außerhalb ihrer Domäne liegen. Bon diefer, aus der 
Beobachtung geichöpften Meberzeugung geleitet, haben einige 
Aerzte, aus den Kuhpoden ſolcher Kinder, welche eine anftedlende 
Krankheit fichtbar am Körper trugen, andere Kinder, mit Ein- 
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willigung ber Eltern, geimpft, ohne daß diejelben einen Schaden 
an ihrer Geſundheit erlitten. 

Sch babe hiermit nur eines jener complizirten Verhältniſſe 
andeuten wollen, um zu zeigen, wie jchwierig die Unterfuchung 
fih geftaltet, wenn man den Icheinbar einfachen Gegenftänden 
wilfenichaftlich nahe tritt. Das ift der Grund, warum fich die 
Aerzte felbft in der Frage, welche uns augenblidlich bejchäftigt, 
in zwei große Lager fpalten, in deren jedem die geachtetiten 
Namen anzutreffen find. 

Doch die Medizin ift, wie jede andere Naturmwifjenichaft, 
zunächſt eine Wiflenichaft der Beobachtung und der Erfahrung, 
und fo wird ed an leßter Stelle immer darauf anfommen, ob 


. erfahrungsgemäß ein ſolcher Sal vorliegt, wo mit den Kub- 


D 


„rs 


pocken zugleich eine anftedende Krankheit übertragen if. Ein 
ſolcher, über allen Zweifel erhabener Fall eriftirt bis jet nicht. 


Die Zahl derartiger, mit einer gewiffen Gefliffentlichleit in der 
medizinischen Literatur veröffentlichten Sale ift wahrhaft ver« 
Ichwindend gegen die Legionen Geimpfter in den legten funfzig 
Fahren, und unter jener geringen Zahl befindet ſich fein ein⸗ 
ziger, weldyer, Elar in allen nothwendigen Detail, einer 
unbefangenen ſtrenglogiſchen Kritit Stand hielte. Wäre ein 
folder geliefert, dann gäbe es ja unter den Sachmännern 
feinen Streit mehr. 

Sch will nicht behauptet haben, daß niemals eine anitedende 
Krankheit bei der Kuhpodenimpfung wirklich übertragen jet. 
Aber dann hat der Impfarzt nicht, wie er follte, die Klare 
rechtzeitige Lymphe aus einer normalen Kuhpode verimpft, 
fondern er hat, wa3 er nie durfte, in grober ftrafwürdiger Un- 
kenntniß oder Fahrläffigkeit ein anderes krankhaftes Product, 
anftatt der Kuhpodeniymphe, dem Smpflinge mitgetheilt, 


(386) 


___ 
er bat die anftedende Krankheit, aber nicht die Kubpode ver: 
impft. — 

Die vierte und lebte Frage beichäftigt ſich nur mit der 
Zeit, wann die erfte Impfung vollzogen werben fol. Alffeitig 
tft das frühelte Lebensalter als die geeignetfte Zeit anerkannt 
worden, wenn nicht Krankheiten der Kinder befondere Gegen» 
gründe abgeben. Sn Sindelanftalten werden die Säuglinge 
ohne jeden Nachtheil bereits in den erften Kebendtagen geimpft, 
weil eine fo große Gemeinſchaft Ungeimpiter, ohne Gefahr 
Durch die Pocken dezimirt zu werden, nicht lange zu dulden ift. 

Ich berühre endlich noch einige Punkte, über welche man 


häufig irrigen Borftellungen im Publikum begegnet. 


Die erſten Impfungen in England gejchahen natürlich mit 


wahrer Kuhlymphe, d. b. mit der Slüffigkeit, welche die Poden 


ber Kühe jelbft enthalten. Dieje Lymphe, auf Fäden getrodnet, 
wurde von Senner nad) Wien, nad) Berlin und nach den meiften 
Haunptftädten des Continentd, wo man fie begehrte, verjandt. 
Die wenigen, mit diefer trodenen Lymphe vaccinirten Kinder 
wurden alddann die Stammimpflinge für die einzelnen Länder, 
indem die Lymphe aus. den Kuhpocken ihrer Arme weiter ver- 
impft wurde. Man nennt diefe vom Menjchen produzirte und ihm 
eninommene Lymphe die humanifirte. Wir bedienen und, in⸗ 
dem wir von Arm zu Arm impfen, nur der humanifirten 
Lymphe. 

Es wird nun häufig die Frage discutirt, ob die humani— 
firte Lymphe, welche tauſend und abertauſend Körper ſchon 
durchwandert und ihnen Schutzkraft verliehen hat, ob dieſe 
Lymphe nicht im Laufe der Jahrzehnte eine Verminderung ihrer 
Kraft erfahren und weniger wirkſam geworden ſei. Man hat 
mit dieſer vermutheten Abſchwächung der Lymphe dad Häufiger⸗ 
werden der echten Blattern in den letzten Jahren in Verbindung 
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gefeht und fidy nach öfterer Erneuerung des Impfitoffed, nad 
neuer originärer Kuhlymphe gejehnt. 

Zunächft ift und wird diefer Anfchauung und diefem Ver- 
langen fortwährend genügt. Unſere Regierung belohnt, um bie 
Achtſamkeit der Kuhbefiger anzuipornen, denjenigen mit einer 
gejetlich normirten (freilich zu geringen) Geldſumme, welder 
Poden an der Kuh rechtzeitig nachweiſt, jo daß Hare Lymphe 
gewonnen werben Tann. Die größern Smpfinftitute und mauche 
Privatärzte haben wiederholt originäre Kuhpockenlymphe benützt 
und fi damit Stammimpflinge für neue Generationen von 
Kindern angelegt. So befitt das Wiener Fmpfinftitut eine 
Anzahl foldyer Reihen von Generationen, durch deren jede nur 
eine und diefelbe urfprüngliche Lymphe läuft. Durch die erite 
Reihe bewegt ſich die Lymphe fort, welche man 1801 von 
Senner felbft erhielt; |päter find pertodifch neue Reihen durch 
originären Impfſtoff eröffnet und bis jeßt fortgeleitet, über 
weldye natürlich Buch geführt wird. 

Vergleicht man nun Kuhpoden, weldye von einer dur 
tanfend Generationen gewanderten Lymphe erzeugt find, mit 
folchen, deren Lymphe erſt wenige Generationen alt tft, jo zeigt 
fich fein Unterfchied und die Beobachtung beftätigt die gleiche 
Schutzkraft beider, ja die täglihe Erfahrung lehrt immerfort 
den gleichen Schuß, woher man die Lymphe aud genommen. 

Die Vorftelung, daß die originäre Kuhlymphe auf ihrer 
unausgejebten Wanderung von Individuum zu Individuum, 
eine Veränderung, eine Entartung, eine Schwächung erlitten, 
tft aus der Hinfälligkeit und allmählichen Abnutzung menjchlicher 
Leiltungen und Kräfte gefolgert. Dad Leben und die Gejebe 
ber Natur werden nicht fabenjcheinig. Auch mande anftedende 
Krankheit wandert nun ſchon Jahrhunderte von einem Körper 


zum andern, ohne daß bisher Temand fich einzureden vers 
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mocht hätte, fie jei im neunzehnten Jahrhundert verkommen 
sad ſiech geworden. 

Die Impfung mit griginärer Kuhlymphe hat zudem 
mandhe Unannehmlichkeiten, weldhe fie nichts weniger als 
empfeblenömerthb macht; fie iſt umficher in der Haftung und 
häufig von ſehr unliebjamen örtlichen und allgemeinen Krank⸗ 
heitderfcheinungen gefolgt. Erſt wenn die originäre Kuhlymphe 
zwei oder drei menichliche Körper durchwandert, nehmen die 
Kuhpoden die conitanten, ſchoͤn auögebildeten Formen und 
jenen milden Character an, welchen wir bei diefem Schub 
mittel, dad nicht durch Dual erworben werden fol, jchäten. 

Die Sahrebzeit, in welcher geimpft werben fol, erjcheint 
son untergeorbneiem Belang. Die Scubpoden entwideln 
fh wohl in der Sommerwärme fchneller und gewöhnlid) auch 
Fräftiger, ald in den Lüähleren und falten Monaten, ohne daß 
den im Winter vollzogenen Impfungen, fofern fie gelungen 
find, weniger Wirkſamkeit zukäme. Die Gründe, weshalb wir 
Frühling und Sommer vorziehen, find deshalb mehr äußer⸗ 
lihe; die geräumigen Lokale für die öffentlihen Geſammt⸗ 
impfungen laffen fich zu diefer Zeit leichter beichaffen, und der 
Transport der Säuglinge über die Straße oder über Land ift 
ungefährlich. 

Eine ungfeich größere Bedeutung bat Die Frage, ob zur 
Zeit einer berrihenden Podenepidemie geimpft werden darf. 
Es giebt jelbft Aerzte, welche dies verneinen und die bei vie- 
len Laien verbreitete Anficht währen, daB eine zu folder Zeit 
eingeleitete Impfung die Dispofition zu den echten Poden 
Heigere. Sch fürchte, diefer Irrthum tft für manches Kind 
ſchon verhängnißvoll geworden, welches durch eine jchnelle Bac« 
eination hätte gejchüßt werden können. Denn die Smpfung 
in für die echte Pocke keineswegs dad, was dad Eiſen für 
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den Blitz bedentet; diejelbe fol, im Gegentheil, auch bei den 
jüngften Kindern fchleunig ind Werk gejebt werden, wenn die 
Blattern einen Ort ergriffen haben. 

Die Impfung von Arm zu Arm, d. b. der friiche, un= 
mittelbar übertragene Smpfftoff verdient den Vorzug vor der 
in gläfernen Haarröhrchen aufgefogenen oder zwiſchen Glas- 
platten getrodneten Lymphe, nicht weil jener beifere Eigen— 
ſchaften befitt, fondern weil er im Durchfchnitt zuverläffiger 
haftet. Die Tünftlich aufbewahrte Lymphe büßt, unter man= 
cherlei ungünftigen, nicht immer vermeidbaren, ja oft nicht ein⸗ 
mal zu erfennenden Einflüffen, leicht ihre wirkſamen Kräfte 
“ein. Das ift indeß auch der einzige Vorwurf, den fie ver- 
dient, und die Abneigung, welche aus andern Gründen gegen 
diejelbe obwaltet, muß ald unbegründet zurüdgewiejen werden. 
Als Moskau im Zahre 1812 bei der Annäherung des Feindeß, 
behufs der Abbrennung, geräumt wurde, vergrub das Findel⸗ 
haus einige Platten Paare mit Lymphe in der Erde. Nach 
längerer Zeit wieder herworgeholt, erwies fich dieſelbe voll- 
kommen unverfjehrt; fie ift die Stammlymphe mehrerer Gou⸗ 
vernementd geworden. 

Der Schub endlih, welden die Kubpode gewährt, be⸗ 
ginnt nicht mit dem Act der Smpfung, fondern tritt erft am 
10.—12. Tage nad) derfelben ein. Bid zu diejer Zeit befteht 
die Möglichkeit und die Gefahr einer Anftedung ungeſchwächt 
fort. Daraus ergeben fi die praftiichen Zolgerungen von 
felbit, wie andererjeit3 die Fälle verftändlich werden, wenn 
Kinder einige Tage nad) ihrer Ampfung an echten Blattern 
erkranken. Es ift hier nicht die Mangelhaftigkeit des Schutz⸗ 
mittelö zu beklagen, fondern ein Geſetz der Pathologie zu er- 
fennen und zu befolgen. — 

So jteht heute die Impffrage — nicht auf Die Meinung 
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einiger Weniger bafirt, oder auf jpärliche und ſchwankende That- 
fachen. Nein, über den Werth der Kubpoden-Smpfung bat 
fih die Wiflenfchaft mit einer in foldhen Dingen unerhörten 
Einftimmigfeit ausgeſprochen und eine nicht mehr zählbare 
Erfahrung giebt ihr untrügliche8 Votum täglih für fie ab. 
Unfere heutigen Podenepidemien, anjtatt gegen die Impfung zu 
zeugen, ſprechen, wie ich gezeigt, gerade für fie. 

Aber das Publitum, der Podenfurdt entwöhnt, ift läſfig 
geworden, unjere öffentlihen Gejammt- Impfungen genügen 
durchaus nicht den ſtrengen Anforderungen, melde die Willen» 
ſchaft und die Gefelihaft an die Vaccination zu erheben be- 
rechtigt ift, die Zahl der ftändigen öffentlichen Impfinſtitute 
(drei im ganzen preußiichen Staate), welche, neben der practi« 
ſchen Beftimmung, no manche hochwichtige wilfenfchaftliche 
Aufgabe zu löfen haben, fteht weit unter dem Bedürfniß, und 
von der Nothwendigfeit einer zweiten Impfung find die Wenig- 
ften durchdrungen. 

Wenn erit die Initiative zur Impfung und zur Revaccina- 
tion ſtets vom Publitum jelbft ausgehen, wenn Jeder von 
feinem Arzte den Schuß gegen die ihm drohenden DBlattern 
fo fordern wird, wie er feine Hilfe gegen vorhandene Nebel 
beansprucht, dann werden auch die Blattern in die Reihe der 
nur noch biftorischen Seuchen treten. Die Menfchheit hat, fo 
weit wir jetzt urtheilen Tönnen, die Poden in ihrer Hand. 


(891) 
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Stämme dad Uebergewicht im Lande. Doc gab ed auch unter 
arabifcher Herrſchaft noch wohlangebante Landftrihe, es gab 
blühende Städte, weldhe durch Handel und Gewerbfleiß großen 
Wohlſtand gewannen, und an der arabiichen Gelehrſamkeit leb⸗ 
haften Antheil nahmen. 

Niemals aber hat ſich unter den Arabern ein georbnetes, 
dauerhafted Staatsweſen auszubilden vermodht. In ermüden- 
dem Wechiel folgt ein auf Eroberung, oft auf neue fanatifche 
Secten begründeted Reich dem andern; die Dynaſtien ſpalten 
fih, viele Heine Theilreiche entitehben. Die Spanier und Por: 
tugiefen, in ihrer Heimath fiegreich, verfolgen ihre Eroberun- 
gen auch über dad Meer. Im diejer Bedrängniß war ed, daß 
ber Emir der Metidicha, unfähig Algier zu fchüben, im Sabre 
1505 einen damald berühmten und berüchtigten Seeräuber, 
Horuk Barbaroffa einlud, mit feinem Bruder Chaireddin 
nad) Algier zu fommen, und die Vertheidigung zu übernehmen. 
Bald hatten die Vertheidiger fich zu Herren gemacht, mit ruch⸗ 
loſer Hinterlift und blutigfter Graufamfeit. Bedrängt von den 
Spaniern, unterwarf fih Chairebdin nach Horufs Tode dem 
Sultan Selim; er erhielt türfifche Hülfe, und damit beginnt 
nun die neue Periode, in weldher drei Zahrhunderte hindurch 
Algier als Seeräuberftaat das mittelländifche Meer mit feinen 
Küften tyramnifirt hat, anfangs gefürchtet und vergebend ange- 
griffen, zulegt nur noch geſchützt und erhalten durch die Eifer: 
ſucht einer europäifchen Macht gegen die andere. Dey ift 
nicht, wie man wohl angegeben findet, das türkiihe Wort 
Daii, welches Mutterbruder, Oncle bedeutet, jondern (nad 
Dozy) das arabiiche Dar; ed bezeichnet einen Aufforderer, vor= 
züglih zur Annahme des Iſlam oder zum heiligen Kriege, 
einen Mifftionar, und da die Miſſion des Sflam überwiegend 


friegerifch war, ift eö nicht zu verwundern, daß auch Die Ja—⸗ 
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nitfcharenführer diefen Namen führten. In den Barbaresfen- 
ftaaten gab ed begreiflicher Weiſe bald Streit zwiſchen dieſen 
Milfionaren und dem türkifchen Paſcha, deflen Autorität immer 
mehr bejchränft wurde. Seit dem Jahre 1600 beſaß die tür- 
kiſche Miliz das Recht, den Dey felbft aus ihrer Mitte zu 
wählen; hundert Sahre fpäter gelang es dieſem, fidj des tür- 
kiſchen Paſcha völlig zu entledigen, und die Abhängigkeit von 
Konftantinopel blieb nur noch eine faft inhaltlofe Form. 

Aber nur die aus der Levante gelommenen Türken waren 
big zuleßt die Herren des Landes, welches fie in harter Unter⸗ 
drüdung hielten; feiner der Eingeborenen, nicht einmal die 
Kuruglid, die im Lande geborenen Nachkommen der Türken, 
konnten irgend ein höheres Amt befleiden. Die Eingeborenen 
hatten theild ald Machzen eine bevorzugte Stellung im Kriegs⸗ 
dienft des Dey, und dad war dad Hauptmittel, die Herrfchaft 
aufrecht zu halten, theild waren fie tributpflichtig, und aller 
Tyrannei der türfifhen Beamten unterworfen. 

Ich übergehe die Geſchichte der franzöfifchen Eroberung, 
welche allein mehr ald einen Bortrag füllen könnte. Zu lange 
Ihon habe ih Sie feitgehalten auf dem wogenden Meere. 
Endlich zeigen fich dem ſpähenden Bli in blauer Ferne die 
Höhenzüge ded Atlas. Wir haben feinen Corſar mehr zu 
fürchten: friedlich erwartet und die einft fo verrufene Küſte. 

Zur Linken zeigen ſich die Ichöngeformten Gipfel des 
Dihebel Dſchurdſchura, eine prachtvolle Gruppe, oft bis 
in den Mat mit Schnee bededt. Sie erinnert dann, wie fie 
fih kühn und ftolz aus dem blauen Meer erhebt, an die frei- 
lich viel höheren Gipfel des Berner Oberlands, jcharf unter- 
ihieden von den langgeftredten Ketten des Atlas. 

Bor und jondert fidh, je mehr wir und nähern, defto deut- 
licher von dem weiter entfernten Gebirge der viel niedrigere 
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Höhenzug von Buzareah, an deffen Abhang die Stadt Al⸗ 
gier gebaut it, El Dichefair, d. b. die Inſel, von der 
eriten Anlage am Eingange des Hafens. Blendend weiß liegt 
fe da im Sonnenjchein, zwilchen dem tiefblauen Himmel und 
dem Meer, das feine Farbe fpiegelt, von Grün umgeben. Man 
glaubt zuerft nur einen Kreidefelfen mit Steinbrüchen zu fehen, 
bi8 man ſich überzeugt, daB diefe vielgezadten Linien Häufer 
bedeuten. Bor neunzig Jahren lebte hier als däniicher Conſul 
Schönborn, ein Freund Klopſtock's, dem er bald nach feiner 
Ankunft in einem Briefe vom Jahre 1775 den Eindvrud ber 
Stadt in folgenden Worten fchilderte?): 

„Algier ift eine Stadt, die ungefähr 200,000 Menſchen 


enthält. Sie ift gleichfam ein einziges labyrinthiſches Gemäuer, 


das in der Ferne von der Meerjeite zu ausfieht wie ein weißes 
Tuch, das mit feinen gekalkten, flachen und dachloſen umd dicht 
an einander gemauerten Häuſern dad Geftade bis an den 
Meerrand herabfließt, — ein großes Ametfenneft, in deſſen 
Heinen, dunklen Gängen, die fo fchmal find, daß oft feine zwei 
Menfchen neben einander gehen fönnen, die hier aber Straße 
genannt werden, ed wimmelt von Menſchen aud allen Welt 


gegenden, von allerlei Gefichtäbildungen ımd Farben, von weis 


Ben, gelben, braunen, ſchwarzen Sclaven und fogenannten Freien, 
Unterdrüdern und Unterbrüdten, untermifcht mit Weibern, die 
von Fuß zu Kopf in weiße Tücher eingewidelt, wie Geipenfter 
einherjchleichen.” | 
Diefe charakteriftiiche Schilderung ift zum Theil noch jetzt 
zutreffend; nur hat das bunte Gewimmel bedeutend abgenoms 
men, und von Sclaven ift natürlich nichts mehr zu ſehen, wäh 
rend noch vor einem halben Sahrhundert 30,000 Ehriftenfclaven 
bier ſchmachteten. Noch vor Kurzem zierte den Eingang de 


Hafens ein maleriſches altes Fort aus türkifcher Zeit, allein es 
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hat den Arbeiten weichen müfjen, durch welche der früher enge 
und unſichere Hafen jebt zu einem von großen Molen gejchüß« 
ten weiten Beden umgeſchaffen ift, dem nichts fehlt als — 
Schiffe. Auf der Landfeite umgiebt ihn ein breiter Uferraum, 
der von Gewölben und hohen Mauern überragt wird; auf der 
Höhe zieht der prachtuolle Boulevard fi hin, der nach beiben _ 
Seiten nody weiter fortgeführt wird. Die Gewölbe eignen fich 
vortrefflich zu Magazinen und Geſchäftslokalen; der lebhaftefte 
Handelsverkehr fände hier freien Spielraum, aber kaum mehr 
als ein Dutzend Kauffahrer war zu ſehen, und es ſoll auch zu 
anderen Zeiten nicht viel lebhafter ſein. Der Hafen iſt nicht 
belebt von den vielen kleinen Fahrzeugen, welche ſonſt an be— 
deutenden Handelsplätzen nicht zu fehlen pflegen; man fieht 
am Ufer faſt keine Matroſen und Arbeiter. 

Doch bei der Ankunft bemerken wir das nicht; umringt 
von einer Menge brauner und ſchwarzer Geftalten, die ſich 
unſeres Gepäcks bemächtigen, eilen wir, das Geſtade zu errei» 
hen, den afrikanischen Boden zu betreten. ine prachtvolle 
breite Treppe führt hinauf zur Stadt, auf den Hauptplatz, die 
Place da Gouvernement. ine fihöne Dattelyalme vor dem 
Hötel de la Regence fällt und gleich in’3 Auge, aber übrigens 
it der Plab mit Platanen bepflanzt, die im März noch euros 
päiſch kahl erjcheinen, von ftattlichen, völlig europätichen Häu« 
jern umgeben. Bor der Reiterftatue des Herzogs von Drleand 
jpielt die franzöfiiche Militärmuſik, wenn wir gerade die Stunde 
treffen. An der einen Ede des Plabes fteht freilich eine große 
Mojchee, aber ihr fehlen die fchlanten, halbmondgekroͤnten Mi⸗ 
naret8, Die wir gewohnt find mit der Vorftellung einer Moſchee 
zu verbinden. Hier fieht man nur vieredige ftumpfe Thürme 
mit einem häßlichen Galgen, der den Gläubigen die Richtung 
nad) Mekka zeigt. 
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Sähen wir nicht die vielen braunen und ſchwarzen Geſichter 
und Beine, und das bunte Gewimmel vielfarbiger orientalifcher 
Trachten, wir würden faum glauben, in Afrika zu fein. Breite 
gerade Straßen fchließen ſich an den Pla, mit hohen Häufern, 
an denen Arkaden fich hinziehen; Gegenftände aller Art find zum 
Verkauf audgeftellt, man denft unwillfürlich an die Rue de Rı- 
voli. Die Kaffeehäufer mit ihren gewandten Kellnern find 
ganz parififch, die ftattlichen Gafthäufer können mit den beften 
franzöfiihen wetteifern. Iſt das die fremde Welt, welche zu 
jeben wir gekommen find ? 

Sie ift es nicht, aber fie ift nicht fern, ein paar Schritte 
aufwärt8 gegen die auf der Höhe gelegene Kasbah zu gerichtet, 
führen und hinein. Plößlich befinden wir und im vollen Orient. 
Da find die engen Gäßchen, von denen Schönborn jchreibt, 
wohl verwahrt gegen Wind und Staub, gegen Kälte und Hiße, 
und trefflich geeignet für eine Bevölkerung, welche nicht zu 
fahren gewohnt ift, und deren häusliches Leben vor Allem Ab- 
gejchloffenheit ſucht. Breit ift eine Straße, in der zwei bela- 
dene Eſel ſich ausweichen fünnen, was braucht ed mehr? Da 
finden auch die Höferweiber Platz, Negerinnen aud dem weit- 
lihen Sudan, deren Züge fich in bedenklicher Weife dem Affen: 
typus nähern, während andere Neger in reicher orientalifcher 
Tracht, kohlſchwarz aber nicht unfchön, und mit fehr verftändi- 
gem Ausdrude, Kaufleute aus dem Eudan zu fein fcheinen. 
Lautlos und gejpenftifd, gleiten noch, wie zu Schönborn’d Zeit, 
. die verhüllten Geftalten der Frauen an und vorüber, unten in 
zwei weite Züten oder umgelehrte Kegel auslaufend. Aber Die 
Gemwänder find oft kaum mehr weiß zu nennen, und der ſchmale 
pffene Streif um die Augen genügt, um fie ald alt und häßlich 
zu erfennen, denn die jungen und hübfchen (lange dauert die 
Zeit nicht) läßt der Maure Vorfichts halber Tieber gar nicht aus 
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"dem Haufe. Er hat feine Gründe dazu, und wenn die Um⸗ 


hüllung glänzend weiß ift, und zugleich ein leuchtendes jugend» 
liches Augenpaar, durch Ummalung gehoben, zwiſchen den 
Schleiern durchblickt, fo ift e8 nicht geheuer. Gehen wir lieber 
weiter, doch vorher müſſen wir uns erſt losfaufen von ber 
Kinderfchaar, die und bettelnd umringt, Heine Geſchöpfe von 
folder Schönheit und Anmuth, daß wir ihre Bitten gerne er- 
füllen. Sie werben wohl Heine Sfraeliten jein, mit ihren 
rabenfchwarzen Loden und Augen. Der Keine Maure hat 
dunklere Hautfarbe, brauned Haar und einen finmenden, faft 
meläncholifchen Blid. Mit dem rothen Käppchen auf dem ge- 
fchorenen Kopf bemächtigt er ſich gern unjerer Stiefel, um fie 
zu putzen, oder bietet feinen Tragkorb zum Dienit, wenn wir 
etwa den Iodenden Haufen der duftigen Drangen nicht widers 
ftehen können. 

Dad maurifche Haus hat regelmäßig feinen inneren Hof, 
umgeben von Gallerien, in welche die Zimmer fich öffnen; es 
bedarf kaum der Fenfter nad) der Gaſſe. Doch tragen bier 
die Häufer im oberen Stod zahlreiche Erker mit dicht ver- 
gitterten Fenſtern, welche über den engen Gaſſen fich von beiden 
Seiten begegnen. Frifche Luft gewährt bei finfender Sonne 
das flache Dach, gekühlt durch den erquidenden Eeewind, und zu⸗ 
gleich eine der jchönften Ausfichten auf Stadt und Meer, welche 
unfere Erde darzubieten vermag. Diele diefer Häufer, welche 
die Regierung fich anggeignet hat, find außerordentlich geſchmack⸗ 
vol angelegt und ausgeftattet; dem Armen aber genügt audy hier, 
wie überall, ein. einziger gejchloffener Raum für fein ganzes 
Hausweſen. Die Arbeit gejchieht nicht im Haufe; die Werks 
ftätten find nad) der Straße zu offene Räume im Erdgeichoß 
der Häujer mancher Gafjen; da Tauert der maurijche Hand» 


werler und arbeitet, dem Anjchein nad) fleibig genug. Aber 
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man jagt ihm nad, daB diefer Fleiß nicht länger dauere, als 
gerade dad Bedürni ihn treibe; dab man deöhalb Feine 
Bohlhabenheit, Teine gut ausgeftattete Waarenlager bei ihm 
fehe. | " 

Nicht felten treffen wir auf einen halbdunflen Raum, der 
ebenfalld nach der Gaſſe zu offen ift, und bemerfen in dem 
Dämmerliht Geftalten, jo unbeweglich daß wir fie für Mehl 
jäde halten möchten. Aber ed find wirklich Menſchen, es ift 
ein Cafe Arabe, wie die Franzojen ed nennen. Da fiten die 
Eingebrrenen Stimden lang hingekauert und verträumen ihre 
Zeit, Cigarretten rauchend, welche hier die alte türkiiche Pfeife 
ganz verdrängt haben. Findet ſich Muſik ein oder ein Mähr- 
chens&rzähler, jo ift ihr Glück volllommen, und fie vergeffen, 
was ihnen ſonſt dad Schickſal verfagt oder genommen hat. 
Sie vergefjen für einige Augenblide, daß ein paar Schritte 
fie in die breite Straße führen, wo der .Giaur fein Weſen 
treibt. 

Dieje Gegenſätze bejchränfen fich nicht auf die Hauptftadt, 
wir finden fle in ganz Algerien wieder; überall eine franzöfiiche 
Facade vor einem orientaliſchen Hintergrunde aufgebaut, ohne 
Vermittlung, ohne Mebergang. Entfernter von der Hauptftadt 
werden beide Elemente ärmlicher, aber derjelbe Grundzug bleibt. 
Wie follte e8 auch anders fein? Der Europäer kann nicht im 
arabiichen Haufe wohnen; er. muß, um unterzufommen, ſich 
feine eigenen Häufer bauen. Er Tann auch die engen Gäßchen 
nicht brauchen, wo man nicht fahren, wo die Soldaten nicht 
marfchieren können: er muß fich feine breiten Straßen ein» 
richten, neben der arabtjchen Stadt, oder mitten hindurch. Mag 
der Wind und Regen im Winter, der Staub und die brennende 
Sonne im Sommer fie kaum erträglich machen, er Tann fie 


einmal nicht entbehren. Auch giebt es nur wenig, was der 
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Fremde vom Araber Laufen Tann; ihn verforgt ber europätfche 
Händler, der franzöfifthe Handwerker, bei dem wieder ber 
Araber nicht findet, was er- brauſcht. So ftehen dieſe beiden 
Welten unvereinbar neben einander. Aber der Moſlem erträgt 
dieſe Berührung nur ſchwer; er fühlt fich verletzt in allen feinen 
Gefühlen und Gewohnheiten. Der Fremde, den er doch im 
Stillen als Ungläubigen haft und verachtet, ift fein Herr. Die 
Wohnungen, die Lebendmittel find vertheuert, Mofcheen find. 


entheiligt, Begräbnißpläge entweiht. Mit rückfichtsloſer Zer- - 


flörung der Gräber hat der Oberſt Marengo vor dem Thore 
Bäabsel-Ued den fchönen öffentlichen Garten gefchaffen, welcher _ 
feinen Namen trägt; eine große Zierde der Stadt, aber em - 
fortwährender Gegenftand des Abſcheues für alle die, welche bier 
ihre Väter beftattet hatten. Unfähig gegen ſolche Greuel anzu= 
Tämpfen, ohne Neigung und vielleicht auch ohne die Kraft, ſich 
durch angeftrengte Thätigfeit materielled Wohlleben zu jchaffen, 
wo das Leben doch Teinen rechten Reiz mehr für ihn hat, räumt. J 
ber Eingeborene lieber das Feld. Schönborn's Angabe von 

200,000 Einwohnern mag übertrieben fein, wie ja alle foldhe 
Angaben aus der früheren Zeit nur auf ungefährer Schäßung 


beruhen, aber ficher ift es doch eine ftarfe Veränderung, wem 


jetzt die Zahl der Einwohner auf 46,000 angegeben wird, unter 
denen .nur I000 einheimiſche Mufelmänner, 6000 Juden find. 


Dieſelbe Erfcheinung zeigt fich im ganzen Küftenland; die ein- - | 


heimische Bevölkerung geht davon , nadı Marokko, Tunis, In’s 
Innere, und nur der ärmfte Theil bleibt zurüd. 
Man hört oft, daß die Franzoſen ſich zur Colonijation 


nicht eignen, und es tft wahr, daß fle in Algerien feine gläne 


zende Probe abgelegt haben. Man fragt verwundert, wie es 
doch komme, daß ein fruchtbarer Landſtrich, mit einem herr⸗ 


ichen Klima, der unter den Römern reich bevölfert und trefflich 
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angebaut war, fo gar nicht gedeihen wolle. Noch vor zwanzig 
Sahren erlebten wir in der franzöfiihen Kammer eine ernftlihe 
Berathung darüber, ob ed night befier fei, eine Provinz wieder 
aufzugeben, die bei ungeheuren Ausgaben feine beffere Zukunft 
verſpreche. Sebt, nachdem jeit bald vierzig Sahren jo viel 
franzoͤfiſches Blut dafür gefloffen, jo viele Kapitalien dort an= 
gelegt find, kann davon nicht mehr die Rebe fein, aber das 
Mißverhältniß zwiſchen den Einnahmen und den Ausgaben bat 
fich auch jet noch nicht geändert. Ablaffen aber kann man 
von dem Werke nicht. Man kanır die vielen dort angefiedelter 
Franzoſen nicht im Stich laſſen, nicht auf dad Geld verzichten, 
welches im Boden, in den Gebäuden und Anlagen ftedt, man 
fann vorzüglih nicht die jebt fo nahe gerüdte Küfte, einem 
trefflihen Markt für franzöſiſche Produkte, einer neuen barba= 
riſchen Decupation preidgeben. Dad Wert muß gethan werden, 
jo ſchwer es auch it, und um gerecht zu fein, müffen wir her⸗ 
vorbeben, daß die Schwierigkeiten außerordentlich grob find. 
Die muhammedaniſche Religion und der arabiſche Volkscharakter 
find mit einem modernen Staat ungemein fchwer zu vereinigen. 

Wie viel leichter hat fih Schönborn einft die Sache 
gedacht! Entzüdt von der Schönheit und Fruchtbarkeit des 
Landes, empört über die Tyrannei der Türken, deren wirkliche 
Macht Doch fo gering war, wurde er nidyt müde, die Leichtig- 
keit und die Vortheile einer Unternehmung zu fhildern, welche 
dieſe Gegenden für die europäiſche Cultur gewinnen jollte. Er 
ift voll von Unwillen über die europätichen Nationen, welche, wie 
er fchreibt, „in der That nicht8 anders find, als wie Leviathane 
des Hobbes, voller thierijcher Begierden, eine die andere zu 
frefien oder doch fich wenigftensd den Bilfen vor dem Munde 
wegzuichnappen". 

„Die neuefte Politit der Kabinette”, jchreibt er, „iſt nichts 
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als blinder Heißhimger oder kurzſichtige Habjucht, die über 
das Gegenwärtige wenig oder gar nicht hinaus flieht. Für ein 
Quentchen Gegenwart läßt man gerne ganze Gentner Zukunft 
fahren“. ® 

„Man unterhält und füttert dieſe Nefter hier, um andern 
Die Schifffahrt fauer zu machen, welche fie nicht füttern können; 
um das zu erhalten, kriecht man hier und ftreichelt einen Haufen 
levantiſcher Räuber.” 

In der That hielt damals nur die Eiferjucht der Kabinette 
den ſchmachvollen Zuftand aufrecht, und wenigſtens die See» 
räuberei wäre nicht jchwer zu bejeitigen geweſen. Allein daß 
die Aufgabe doch nicht gar fo leicht jei, erfuhr Schönborn noch 
in demjelben Fahre 1775, in welchem er jenen Brief geichrieben 
hatte, durch das Scheitern der fpanifchen. Erpedition unter 
D’Reilly, von welder fo viel Aufhebend gemacht, fo viel 
erwartet war, und die einen jo kläglichen Ausgang nahm. 
Freilich war die ganze Unternehmumg jo ungeſchickt ausgeführt, 
jo voreilig ohne Noth wieder aufgegeben worden, daß man fie 
nicht als einen ernftlichen Verſuch gelten laffen konnte. Aber 
to viel hatte fie Doch gezeigt, daß troß aller türkifchen Unter: 
drüdung dem ungläubigen $remdling gegenüber Araber und 
Kabylen dem Aufruf des Dey Folge leijteten. 

Schönborn hatte täglidy die ſchwere Tyrannei vor Augen, 
welche von den Türken gegen die „Landmohren”, wie er ſich aus⸗ 
‚drüdt, geübt wurde; aber wenn er zugleich erzählt, daß zuweilen, 
wenn der Dey über Land ritt, ein Landmohr zu ihm fam mit der 
Bitte, ihm den Hald abzufchneiden, weil er dann des unmittel- 
baren Eintrittö in da8 Paradies ficher war, jo begreift man, 
daß dem Fremden gegenüber fie doch zujammenhielten: man 
begreift den Fanatismus, welcher lange nach der erjten Befitz⸗ 
nahme in Abdsel-Kader den Franzoſen einen weit gefährliches 
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ten. einheimifchen Gegner erwedte: Der von Schönborn fo 
lockend · gejchilderte Schatz in ber Kasbah, wie bald ift er 
von den immer wachjenden Ausgaben’ verfchlungen! | 
Doch es iſt Zeit, dab Th auf das Land und feine Be 


u wohner etwas näher eingebe. Die ganze ſehr ausgedehnte 


- Provinz zerfällt in drei Haupttheile von ſehr verkhieenen Be⸗ 


ſchaffenheit.. 


An das Meer grenzt zunächſt ein Küftenftrich mit geringen 
Erhebungen, nur wenige Meilen breit, und unterbrochen durch 
Gebirge, welche bis and Meer vorfpringen, Dieſes Küftenland 
iſt ſehr fruchtbar. „Die ganze barbarifche Küfte”, jagt Schön: 
born, „bat jebt ſchon bei der ziemlich. jehlechten Bebauung an. 
“ allen Hauptbedürfniffen des gewöhnlichen Lebend, an Korn, 
Vieh und Gartengewächfen einen Weberfluß. ' Nichts brauchen 
fie von andern Landen. Biele Ladungen Korn gehen auß ber 
Barbarei nach Frankreich, Mahon u.f.w. Wenn nun in diefe 
Laͤnder vollends gute europäifche Cultur hineinkäme? Ein Pa- 
radies Tönnte daraud werden.“ 

- Schönborn bat vollkommen Recht, und wenn wir auf das 
Paradies noch vergeblich warten, ſo liegt die Schuld nicht an 
der Ratur, welche hier ihre liebenswürdigſten Seiten zeigt. 
Es kommt wohl einmal vor, daß, wie im letzten Sommer, 
Henfchredten Alles Tabl freffen, daß lange .Dürre oder ein 
glühender Sirpeco die Exrnte verdirbt; auch Erdbeben fehlen 
nicht. Noch in diefem Monat find die Dörfer an der Schiffa 
davon fehwer betroffen worden, und Blidah, welches noch die 
: Spuren der verheerenden Erſchütterung von 1825 nicht. ver- 
wunden. hatte... .Aber ſolche Plagen find- doch nur felten, und 
gewöhnlich lohnt reiche Ernte für geringe Mühe, wenn auch 
| begreiflicher Meile. die Güte ded: Bodend an verichiedenen 
Orten fehr verfchieden ift, und namentlich bei der erftertäßet- 
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fiedelung die Schwierigkeiten oft ſchwer zu überwinden find. 
Im Winter, wenn bei und die Natur erftarrt, gedeihen dort 
die Gemüſe am beiten. Dann bededen ſich die Felder mit 
Bohnen, einer Hauptnahrung für Menfchen und Vieh, und aus 
den Bärten des Sahel werden in Taufenden von Körben für 
jeden Dampfer die Sendungen verpadt, weldye den Hausfrauen 
jo gut befannt find. Neun Monate im Jahr bat man dort 
die Ichönften und zarteften grünen Erbjen, Artifchoden und an⸗ 
dere Gemüſe. Was die Natur bei guter Pflege leiften kann, 
das zeigen die Gärten von Muſtapha und St. Eugene mit 
ihrer Blüthenpracht, das zeigen die Obftgärten, welche von den 
Sranzofen mit ihrer bekannten Meifterfchaft angelegt find, jo 
wie die altberühmten Drangenhaine von Blidah, das zeigt vor 
allem der Jardin d’essai, der Verſuchsgarten, eine vortreffliche 
Einrichtung, der man in Frankreich vielfach begegnet, beftimmt 
um mit fremden Pflanzen Verſuche anzuftellen, und fie, wenn 
fie.&rfolg verjprechen, heimijch zu machen. Der Verſuchsgarten 
bei Algier entzüdt und immer neu durd die Fülle der ver- 
fehiedenartigften Pflanzenformen, die bier in Träftigfter Ent- 
widelung gedeihen. Neben der prachtvollen Allee von Platanen, 
durch deren dunkles Laubgewölbe hindurch das blaue Meer 
verlodend und entgegen leuchtet, zieht fich eine andere von 
Dattelpalmen, ftattlihen Bäumen, deren Früchte jedoch bier 
noch nicht zur Reife kommen. Auögezeichnet gedeiht in hohem 
und dichtem Gebüſch das Bambusrohr. Bananen oder Pifang 
werden in großer Mannigfaltigfeit cultivirt; die gewöhnlichen 
Sorten fieht man in Menge in den Gärten, wo fie zur Ausfuhr 
nad) Frankreich angebaut werden. Weite Felder bebeden die 
Pfianzungen von Eucalyptus, auftralifchen Bäumen, welche jebt 
vielfach zur Einfaffung der Landftrafen verwendet werben. Hoch 


ragen dazwilchen die Wipfel der ſchlanken Araucarten, während 
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von den Stämmen der Bäume, und oft auch aus dem Laub⸗ 
bach felbft, Gacteen, Bignonien, Glycine, Paffionsblumen uns 
entgegen blühen. Und wer, ber einmal Algier gefehen, gedenkt 
nicht der wundervollen Bougainvillen, diefer peruaniſchen Blume, 
welche mit ihren großen purpurrotben Bracteen die Wände 
wie mit einem glänzenden Teppich bekleidet, faft blendend im 
Sonnenliht! Doc ich würde kein Ende finden, wenn ich ber 
einzelnen Gruppen gedenken wollte, die und immer wieder 
feſſeln, jenes Gehölzes verjchiedener Palmen, umgeben von 
blühenden Streliien, der Orangenpflanzung mit. ihrem faft 
betäubenden Duft. Erwähnen will ich nur noch den Abhang des 
Derged, welcher mit dem zahlreichen Gefchlecht der zierlichen 
Mimofen und Acacien bepflanzt ift, weil diefe hier befonderd 
gut zu gedeihen fcheinen. Weberhaupt ift die wichtigite That- 
fache ja nicht die Schönheit des Gartens, fondern der Beweis, 
daß jo viele jchöne und nühliche Gewächſe verſchiedener Zonen 
und Welttheile hier bei guter Pflege ſich mit beftem Erfolge 
einheimijch machen lafjen, was bei der Armuth der einheimijchen 
Flora von größtem Werthe if. Schon jehr früh tft das ge- 
ſchehen mit zwei jehr nüblichen Gewächſen, der amerifanifchen 
Agave und der Cactusfeige, weldye beide vielfach zu undurd) 
dringlihen Heden verwandt werden. Die Gactusfeige, bier 
Figuier de Barbarie genannt, umgiebt in dichten Gruppen 
grotesk geformter Bäume die Wohnungen der Eingeborenen, 
und liefert ihnen mehrere Monate bindurh ein Nahrungs 
mittel, welcyed hier noch da8 Brod der Wüfte, die Dattel, 
vertreten muß. 

Noch manchen ſchön gelegenen und gut gepflegten Garten 
könnte ich anführen, manche Frucht und manche Blume nennen, 
aber diefe vorgefchrittene Gultur beſchränkt fich leider noch auf 
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die nächſte Umgebung der Hauptftädte, während ein großer 
Theil des anbaufähigen Küftenlandes noch völlig wüft liegt. 

An vielen Orten fteht der Audbreitung des Aderbaues 
hinderlidh die Natur der Flüffe im Wege, weldye alle unbe» 
dentend und nicht jchiffbar, bei ihrer Mündung Barren aufs 
werfen. Manche von ihnen haben ungeſundes Waſſer und 
find nicht einmal zur Bewäflerung brauchbar; ftagnierend ver- 
breiten fie fi) nach den Frühlingäregen ımd wenn auf dem 
Atlas der Schnee jchmilzt, über das umliegende Land, und er- 
zeugen verderbliche Sümpfe, deren Bejeitigung jehr fchwierig 
ift. Wie in allen verwahrloften Ländern hat deshalb der erfte 
Anfiedler viel mit Fiebern zu kämpfen, welche bei fortichreiten- 
dem Anbau verichwinden. 

Die Franzoſen hatten anfangd gar nicht daran gedacht, 
das ganze Land zu erobern und zu regieren. Sie wollten fich 
auf die Küftenftrihe in der Umgebung der hauptjächlichiten 
Hafenftädte beſchränken. Es dauerte lange, bis fie auch nur 
im der Metidſcha ſich nachhaltig feſtſetzten, der fruchtbaren 
Ebene, welche ſich von dem algierijchen Hügelland, dem Sahel, 
bis zum Atlas erftredt. Allein die Nothmendigfeit, den Co— 
Ioniften Sicherheit zu fchaffen, führte fie immer weiter; man 
konnte den Feinden nicht den Befit der Berge laffen, aus deren 
Schlupfwinkeln fie fortwährend ihre räuberiſchen Weberfälle 
machten. | 

Das Atladgebirge, welches den Küftenftrich von der 
Büfte trennt, bildet ein jehr ausgedehntes Hochland zwiſchen 6—7 
parallelen Bergfetten, die fich nicht viel über 4000 Fuß erheben. 
Dieſes bald hügelige, bald ganz flache Land, Tell (d. i. Hügel, 
Erhöhung) genannt, welches feine größte Ausdehnung in der 
Provinz Conftantine hat, ift jebt nur zum geringften Theil an- 
gebaut, hat aber früher eine jehr zahlreiche Bevölkerung er- 
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nährt. Noch jebt zeugen davon fehr ausgedehnte römiſche 
Ruinen, mit Bauwerken, die auf großen Reichthum jchließen 
laſſen, in Gegenden, die gegenwärtig völlig öde find. Sie 
würden noch viel zahlreicher und befjer erhalten fein, wem 
nicht die Araber fie überall jo viel wie möglich zerftört hätten, 
um zu verhindern, dag die Türken fie als Stützpunkte umd 
Seltungswerfe benußten, eine Bemerkung, die jchon vor 130 
Jahren der kühne ſächſiſche Neifende Hebenftreit gemacht 
hat 3). 
Die Gebirge felbft kann man nicht. eigentlich malerifd 
nennen. Unfere prächtigen Waldungen, den Hauptſchmuck un⸗ 
jerer Berge, muß man da nicht fuchen; fie find in jo Träftiger 
Entwidelung wohl niemals vorhanden gewefen, Dazu aber durd 
Jahrhunderte lange Verwüftung zu Grunde gerichtet. Cedern 
finden fi an.einigen Stellen auf den höchften Gebirgen; fonft 
bildet bejonderd noch die Korkeiche größere Waldungen, nu) 
zeigt fi) einzeln auf den Bergen in ſchoͤnen &remplaren. Weber 
wiegend aber ift, wo die Abhänge nicht ganz kahl find, die 
immergrüne Steineiche, die fih nur felten:zu größeren Bäumen 
erhebt, mit Bufchwerf von Laureftinus, Lentiscus, ftrauchartiger 
Heide und Ginfter. Die Waſſerläufe überwuchert Dleander 
und die fchlanfe Tamariske. Der Ebene näber find alle Ab 
hänge bededt von der Zwergpalme, die ſich in unſern Gewächs— 
häufern recht hübſch ausnimmt, hier aber nur felten Stämme 
treibt, jondern Alles mit ihren Blättern bededt, und durch bie 
wuchernden Wurzeln dem Aderbau ſehr hinderlich ift. De 
Araber umgeht fie, wie.der Pole die erratiichen Blöde, aber 
der Eolonift bekämpft fie mit Ingrimm; nur durch gute umd 
reichliche Bewäflerung kann er fie leicht vertilgen, das liebt 
fie nicht. So gehaßt aber anfangs diefe Pflanze war, man 
hat doc) jeßt gelernt fie zu verwerihen. Dem Araber diente 
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fie ſchon lange zu Matten, Seilen und allerlei Flechtwerk, 
worin er ſehr gejchidt iſt; jebt verarbeitet man fie, in großen 
Sabrifen zu vegetabiliſchem Roßhaar (crin vegetal), einem ſehr 
nüglichen Stoff, der zur Auspoliterung vortrefflich geeignet 
it. Auch zur Papierbereitung wird jebt die Zwergpalme jo- 
wohl, wie die zu ähnlicher Verwendung brauchbaren Grami- 
neen Alfa und Diß, in: bedeutender Menge verarbeitet. 

Bon hervorragender Schönheit find außer dem Dſchur⸗ 
dſchura⸗Gebirge, welches gegen die Küfte zu vorjpringt, haupt» 
ſächlich nur zwei Bergpäſſe, welche Die Gebirge durchbrechen. 
Durch den Paß von EI Kantara führt der Weg, leider aber 
noch Leine fahrbare Straße, von der höchſt eigenthümlich und 
malerijch gelegenen Bergftadt Gonftantine nach der Dafe von 
Biskara. Selbſt geſehen babe ich den Engpaß der Schiffe, 
durch welchen die Zuaven die vortreffliche Straße von Blidah 
nah Medeah gebaut haben, jeht für den von der Sommer: . 
bite erjchöpften Algierer der leicht und raſch zurücdgelegte Weg 
nad) feiner Sommerfriſche in Medeah. Die jechd Meilen durch 
die Metidicha bis Blidah werden jeht auf der Eifenbahn fo 
behaglich zurüdgelegt, wie man nur irgend in Europa teilen 
kaun; wir haben noch Zeit, die mit goldenen Srüchlen belabe- 
nen Drangenbäume zu betrachten, die an Größe und Güte ihres 
Gleichen fuchen, und den heiligen Hain der uralten, von feinem 
Meſſer je berührten Delbäume. Dann führt und die Straße 
nah Dran am Fube des Atlas hin, vorüber bei dem Uebungs⸗ 
plate der berittenen Chasseurs d’Afrique, denen wir gern eine 
Weile zufchauen, bid zur Sciffa, wo wir ſüdlich in’d Gebirge 
abbiegen, und leicht noch bi8 Mittag das Grand hötel au 
ruisseau des singes erreihen, ein Wirthshaus, dejjen Name 
anſpruchsvoll genug Klingt, wo man aber"eine einfache und doch 
ſehr gute Aufnahme findet. Hinter dem Haufe öffnet fidh ein. 


(419) 


28 


kleines Seitenthal, eng und tief eingeichnitten, mit einem mun⸗ 
ter plätfchernden Bach, wie er bier im Schwarzwald jo häufig, 
im Atlas fo felten ift. Hier entfaltet ſich in der fühlen Feuch⸗ 
tigfeit, doc nie von Winterfälte erreicht, eine üppige Vegeta- 
tion von Dleander, Lorbeer, Feigenbäumen, Alles von große 
blättrigem Epheu umrankt, die Wände mit dent zarteiten Moos 
und Farrenfräutern befleidet. Xreffen wir ed gut, jo zeigen 
fich bald auf den Höhen Heerden von Affen; vorfichtig umfpä- 
hend, einzelne Wachtpoſten aufftellend, rüden fie vor von Baum 
zu Baum, bis fie fich endlich, zu dem fühlen Wafler des Baches 
wagen, und auf den üppig wuchernden Feigenbäumen ſich güt- 
lich thun. Niemals erntet der Wirth von ſeinen Obſtbäu⸗ 
men, aber er überläßt ſie gern und willig den Affen, ſeinen 
Wohlthätern, welche ihm ſtets reiche Kundſchaft zuführen. So 
haben fi) doch die Verhältniſſe verändert, daß hier, mo einft 
bie biutigiten Kämpfe zwiichen Franzoſen und Arabern ftattges 
funden haben, jetzt die einfam und zeritreut wohnenden Anfied- 
ler feinerlei Gefahr fürchten. Auch die Löwen find bier faft 
ganz verjchwunden. Weiter hinauf zwijchen fteilen Bergwän- 
den führt und die moderne Kunititraße bis zur Paßhöhe, wo 


noch einmal das Meer in duftiger Ferne erſcheint. Zahlreich 


begegnen und in kleinen Geſellſchaften Schönborn's Lund» 
mohren, mit ihren kleinen Eſeln, die in Fleinen Tragkörben 
ihre Kohlen u. A. zu Markt bringen. Sind die Körbe leer, 
jo fit regelmäßig der Araber auf dem kleinen Thier, in einem 
Burnus, der und immer wieder zu der verwunderten Betrach⸗ 
tung veranlaßt, durch welches geheimnißvolle Band doch wohl 
dieſe ſchmutzigen Lumpen an einander gehalten werden. Auch 
Weiber kann hier der neugierige Reijende jehen, die in richti- 
ger Selbſtſchätzung ed für überflüffig halten, ihr Geficht durch 
ein vorgehaltenes Tuch zu verbeden. Endlich erreichen wir, 
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noch faft auf der Höhe des Berglammed, Medeah, wo wir 
unfere heimiſchen Obftbaume, Weinbau und Kornfelder wieder- 
finden, mit jeinem fühlen Klima eine erfrifchende Zuflucht in 
der Hibe bed Sommerd. Weiter aber führt feine fahrbare 
Straße, und manche befchwerliche Tagereiſe erwartet den Rei⸗ 


ſenden, welcher über das Zell hinüber vordringen will, bi8 zu 


bem lieblichen Kranze von Dafen, weldher den Nordrand der 
Wüſte umſäumt. Südlich an das fruchtbare Tell ſchließt fich 
aber zunächft noch die höher gelegene Steppe, in welcher ſich 
vorzüglich die Schott finden, jene ausgedehnten Beden, in 
denen das Waſſer fich fanımelt, welches bei feiner Berdunftung 
im Sommer den Boden mit einer glänzenden Salzkruſte be- 
beit. Diefe Region ift nur theilweile bewohnbar; fie bietet 
aber nach dem erften Winterregen den Heerden reichliches 
Zutter, und wird dann von den Stämmen der Sahara auf. 
gejucht. 

Wohl Iohnt es, die Beichwerden dieſer weiten Reife zu 
überwinden, um Beleduldfcherid zu erreichen, das Dattels 
land, die Dafe von Laguat, Biskara mit feinen 120,000 
Dattelpalmen, oder wohl gar am Südrande der Provinz Tug⸗ 
gurt, wo die Dattel erft ihre volle Reife und Schönheit er= 
langt. Denn während auf dem Hodlande der Wechfel der 
Zemperatur fehr ftark und plötzlich ift, und im Winter heftige 
Kälte eintritt, ift auch Laguat noch nicht frei von Nachtfröſten, 
und der Drangenbaum muß dagegen geſchützt werden; die Dat- 
telpalme aber verträgt jchon etwas mehr, menn fie nur nad 
dem arabilchen Sprüchwort ihren Fuß im Waffer, ihren Kopf 
im euer bat: _ 

So weit dad Wafler reicht, melched durch zahlloſe Heine Ka⸗ 
näle jetem Stamme zugeführt wird, ift die Fruchtbarkeit außer 
ordentlich; Drangen, Mandeln, Apritofen und andere Früchte 
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und Gewächſe gedeihen üppig unter dem ſchützenden Dach der 
Dalme. Hier, follte man denken, lebt ſich's herrlich und ſor⸗ 
genlos, bejonderd werm man fo geringe Bedürfniffe hat, wie 
ein Biskri. Und doch macht Alles nad, den Schilderungen der 
Reiſenden nur den Eindrud dürftiger Armuth. In Algier und 
Zunid finden wir den Biskri, der für geringen Lohn ſchwere 
Arbeit thut, auf der Strafe fhläft, vom dürftigften und ges 
ringiten Eſſen fich nährt, um endlich mit feinen Eriparniffen 
heimzufehren. „Er begnügt fi”, fagt M. Wagner, „mit 
einem fchlechten Stüd ungefäuerten Brodes, würzt daffelbe mit 
ein paar Cactusfeigen oder Liebedäpfeln, und verzehrt fein 
Mahl in feinem Speijefaal unter den fchönen Sternen, der zu⸗ 
gleich auch fein Audienzzimmer und Schlafgemad if. Dabei 
bat er aber vielleicht feine funfzig ſpaniſche Piafter unter jeinen 
Lumpen verborgen.” Sn der Heimat bezahlt ihm eben Nies 


mand jeine Arbeit. Wenn er aber num auch heimgefehrt ifl, 


fih ein Stüd Land und eine Frau gekauft hat, ſo kann er doch 
den Ertrag feiner Aeder und Palmbäume faum verwerthen, 
und. die Steuern der franzöftlihen Regierung laſten ſchwer 
auf ihm. 

Bor Zeiten find die Verhältniſſe anders geweſen. Biskara 
wird als ein reicher und ſehr belebter Ort geſchildert, mit blü⸗ 
hender Induſtrie und viel beſuchten Märkten. Aber der Bey 
von Conſtantine hat es einmal gründlich verheert, und jetzt ifl 
auch der Karavanenverkehr durch die franzöfiſche Eroberung 
geftört, vielleicht am meiſten durch die Aufhebung der Scla⸗ 
verei. Auch die Wolle, ſonſt das Hauptprodukt der ſahariſchen 
Stämme, bat überlegene Concurrenz gefunden. Die franzö- 
ſiſche Regierung aber hat ſich in neuefter Zeit viel Mühe ges 
geben, und nicht ohne Erfolg, die fehr ausgedehnte Schafzucht 
jener Stämme zu veredeln. 
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. Die Bevölkerung aller diefer jo verjchiedenartigen und 
weit andgedehnten Gebiete ift muhammedaniſch, und die lang» 
dauernde arabiſche Herrichaft bat ihnen gewiſſe gleichförmige 
Züge aufgebrüdt; auch nennt man jehr allgemein Araber 
Alles, was einen Burnus trägt, oder auch nur die Kandura, 
das wollene Hemd des Kabylen. Zahlreiche arabiſche Stämme 
find bier eingewandert, haben wahrjcheinlich viele einheimijche 
fih affimilirt; man jchäbt fie auf etwa zwei Millionen®). Sie 
find und bleiben weſentlich nomadiſch, treiben nut gelegentlich 
etwa8 Aderbau, und wechjeln nad) den Jahreszeiten ihren Aufs 
enthalt. Auch die ſeßhaften Stämme Ändern doch ihren Wohn» 
platz innerhalb ihres Uthan oder Bezirkes. Sie find friegerifch 
von Ratur, jehr einfach in ihren Sitten, und auch die reichen 
und vornehmen Familien, deren es nicht wenige giebt, erlauben 
fh höchftens in Waffen und Pferden einigen Lurus, das baare 
Geld aber vergraben fie, fo weit fie e8 nicht zu Wuchergeichäf- 
ten den Suden anvertrauen. Dieje volkswirthſchaftlich jo ver- 
werfliche Sitte ift wohl die Folge des ewigen Kriegäzuftandes 
und der langen Unterdrückung. Wenn ıumter der türkischen 
Herrſchaft ein Stamm in den Verdacht der Wohlhabenheit 
tom, wurde fofort feine Schahung verdoppelt, und wenn er 
fich weigerte zu zahlen, wurde er überfallen und gänzlich aus» 
geplündert, vorausgeſetzt nämlich, daß ed gelang, ihn zu fallen. 
Nah Hebenftreit zahlten zu feiner Zeit die Nomaden nie⸗ 
mals gutwillig, weshalb der Dey in der Erntezeit jeine Solda- 
ten ausſendete, damit fie nicht vorher in die Wüfte entweichen 
Tonnten. 

Eine ſolche, im Orient noch jet fehr übliche Regierungs⸗ 
weile ift natürlich für die Landescultur nicht förderlich und 
trifft gelegentlich ehr hart und empfindlich; dem Nomaden aber 


ift fie dennoch lange nicht fo zumider wie der moderne Staat 
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ten einheimifchen Gegner ermedte: Der von Schonborn fo 
lockend · gefehilderte Schatz in der Kasbah, wie bald ift er 
von den immer wachſenden Ausgaben verfchlungen! 

Doch es ift Zeit, daß Th auf das Land und feine Bes 
wohner etwas näher eingebe. Die ganze jehr ausgedehnte 


0 Provinz zerfällt in drei Haupttheile non jehr. verſchie dener Be⸗ 
ſchaffenheit. 


An das Meer grenzt zunächſt ein Küftenftrich mit geringen 
Erhebungen, nur wenige Meilen breit, und unterbrochen durch 
.* @ebirge, welche bid and Meer vorfpringen. Diejed Küftenland 
iſt ſehr fruchtbar. „Die ganze barbarifche Küfte", jagt Schön- 
born, „bat jet jchon bei der ziemlich. fehlechten Bebauung an 
“ allen Hauptbedürfniffen des gewöhnlichen Lebend, an Korn, 
Vieh und Gartengewächfen einen Weberfluß. Nichts brauchen 
fie von andern Landen. Biele Ladungen Korn gehen aus der 
- Barbarei nach Frankreich, Mahon u. ſ. w. Wenn nun in dieje 
Länder vollends gute europäiſche Cultur hineinkäme? Ein Pa- 
radies koͤnnte daraus werden.“ 
ESchoͤnborn hat vollkommen Recht, und wenn wir auf das 
Paradies noch vergeblich warten, ſo liegt die Schuld nicht an 
ber Ratur, welche bier ihre liebenswürbigiten Seiten zeigt. 
Es kommt wohl einmal vor, daß, wie im legten Sommer, 
‚Heufchreden Alles Tabl freien, daß lange Dürre oder ein 
glühender Sirpeco die Ernte verdirbt! auch Erdbeben fehlen 
nicht. Noch in diefem Monat find die Dörfer an der Schiffa 
davon fchwer betroffen worden, und Blidah, welches noch die 


n. Spuren der verheerenden Erſchütterung von 1825 nicht. ver- 


wunder. hatte. .Aber ſolche Plagen find- doch nur felten, und 
gewöhnlich lohnt reiche Ernte für geringe Mühe, wenn aud) 
begreiflicher Weiſe die Güte des: Bodens an verſchiedenen 
Drten ſehr verſchieden iſt, und namentlich bei der erſtenn der 
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fiedelung die Schwierigkeiten oft ſchwer zu überwinden find. 
Im Winter, wenn bei und die Natur erftarrt, gebeihen dort 
die Gemüje am beiten. Dann bededen ſich die Felder mit 
Bohnen, einer Hauptnahrung für Menfchen und Vieh, und aus 
ben Bärten ded Sahel werden in Tauſenden von Körben für 
jeden Dampfer die Sendungen verpadt, welche den Hausfrauen 
jo gut befannt find. Neun Monate im Zahr hat man dort 
die fchönften und zarteften grünen Erbſen, Artijchoden und ans 
dere Gemüfe. Was die Natur bei guter Pflege leiften kann, 
dad zeigen die Gärten von Muſtapha und St. Eugene mit 
ihrer Blüthenpracht, das zeigen die Obftgärten, welche von den 
Sranzojen mit ihrer bekannten Meifterfchaft angelegt find, fo 
wie die altberühmten Orangenhaine von Blidah, das zeigt vor 
allem der Jardin d’essai, der Verſuchsgarten, eine vortreffliche 
Einrichtung, der man in Frankreich vielfach begegnet, beitimmt 
um mit fremden Pflanzen Verſuche anzuftellen, und fie, wenn 
fie Erfolg verjprechen, heimiſch zu machen. Der Verſuchsgarten 
bei Algier entzüdt und immer neu durch die Fülle der ver- 
I&hiedenartigften Pflanzenformen, die bier in fräftigfter Ent⸗ 
widelung gedeihen. Neben der prachtvollen Allee von Platanen, 
durch deren dunkles Laubgewölbe hindurch das blaue Meer 
verlodend und entgegen leuchtet, zieht fich eine andere von 
Dattelpalmen, ftattlichen Bäumen, deren Früchte jedoch hier 
noch nicht zur Reife kommen. Audgezeichnet gedeiht in hohem 
und dichtem Gebüſch dad Bambusrohr. Bananen oder Pilang 
werden in großer Mannigfaltigkeit cultivirt; die gewöhnlichen 
Sorten fieht man in Menge in den Gärten, wo fie zur Ausfuhr 
nach Frankreich angebaut werden. Weite Felder bebeden die 
Pflanzungen von Eucalyptus, auftralifchen Bäumen, welche jebt 
vielfach zur Einfaffung der Lanbftraßen verwendet werben. Hoch 


ragen dazwiſchen die Wipfel der ſchlanken Araucarien, während 
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von den Stämmen der Bäume, und oft auch aud dem Laub» 
bach felbft, Gacteen, Biguonien, Glyeine, Palfiondblumen uns 
entgegen blühen. Und wer, ber einmal Algier gejehen, gedentt 
nicht der wundervollen Bougainvillea, diefer peruanifchen Blume, 
welche mit ihren großen purpurrothen Bracteen die Wände 
wie mit einem glänzenden Teppich belleidet, faft blendend im 
Sonnenliht! Doch ich würde fein Ende finden, wenn ich ber 
einzelnen Gruppen gedenfen wollte, die und immer wieder 
feffeln, jenes Gehölzes verjchiedener Palmen, umgeben von 
blühenden Strelißien, der Drangenpflanzung mit ihrem faft 
betäubenden Duft. Erwähnen will ich nur noch den Abhang des 
Berges, welcher mit dem zahlreichen Gefchlecht der zierlichen 
Mimojen und Acacien bepflangt ift, weil dieſe bier bejonderd 
gut zu gedeihen jcheinen. Ueberhaupt ift die wichtigfte That⸗ 
fache ja nicht die Schönheit des Gartens, fondern der Beweis, 
daß fo viele fchöne und nühliche Gewächſe verichiedener Zonen 
und Welttheile bier bei guter Pflege fich mit beftem Erfolge 
einheimijch machen laffen, was bei der Armuth der einheimijchen 
Flora von größtem Werthe if. Schon jehr früh ift daß ge 
ſchehen mit zwei ſehr nüßlichen Gewächſen, der amerikaniſchen 
Agave und der Bactuöfeige, welche beide vielfach zu undurch⸗ 
bringlichen Heden verwandt werden. Die Cactusfeige, bier 
Figuier de Barbarie genannt, umgiebt in dichten Gruppen 
grotesk geformter Bäume die Wohnungen der Eingeborenen, 
und liefert ihnen mehrere Monate hindurd ein Nahrungs» 
mittel, welcdhe8 bier noch das Brod der Wüſte, die Dattel, 
vertreten muß. 

Noch manchen ſchön gelegenen und gut gepflegten Garten 
koͤnnte ich anführen, manche Frudyt und mandye Blume nennen, 
aber diefe vorgefchrittene Cultur beſchränkt fich leider noch auf 
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die nächfte Umgebung der Hauptſtädte, während ein großer 
Theil des anbaufähigen Küftenlandes noch völlig wüſt liegt. 

An vielen Orten ſteht der Ausbreitung des Ackerbaues 
hinderlich die Natur der Fluͤſſe im Wege, welche alle unbe⸗ 
deutend und nicht ſchiffbar, bei ihrer Mündung Barren auf» 
werfen. Manche von ihnen haben ungefunded Waſſer und 
find nicht einmal zur Bewäflerung brauchbar; ftagnierend ver- 
breiten fie fich nad den Frühlingsregen und wenn auf dem 
Atlas der Schnee jchmilzt, über da8 umliegende Land, und er» 
zeugen verderbliche Sümpfe, deren Befeitigung ſehr jchwierig 
it. Wie in allen verwahrloften Ländern hat deshalb der erfte 
Anfiedler viel mit Fiebern zu kämpfen, welche bei fortichreiten- 
dem Anbau verjchwinden. 

Die Franzofen hatten anfangs gar nicht daran gedacht, 
dad ganze Land zu erobern und zu regieren. Sie wollten ſich 
auf die Küftenftrihe in der Umgebung der hauptjächlichiten 
Hafenftädte beſchränken. Es dauerte lange, bid fie auch nur 
in der Metidſcha fi nachhaltig feitfeßten, der fruchtbaren 
Ebene, welche ſich von dem algierijchen Hügelland, dem Sahel, 
his zum Atlas erftredt. Allein die Nothwenpdigfeit, den Go- 
loniften Sicherheit zu fchaffen, führte fie immer weiter; man 
tonnte den Feinden nicht den Befiß der Berge laffen, aus Deren 
Schlupfwinkeln fie fortwährend ihre räuberijchen Weberfälle 
machten. | 

Das Atladgebirge, welches den Küſtenſtrich von ber 
Wuͤſte trennt, bildet ein jehr audgedehntes Hochland zmifchen 6—7 
parallelen Bergfetten, die fich nicht viel über 4000 Fuß erheben. 
Dieſes bald hügelige, bald ganz flache Land, Tell (d. i. Hügel, 
Erhöhung) genannt, welches feine größte Ausdehnung in Der 
Provinz Conftantine hat, tft jet nur zum geringften Theil an- 
gebaut, hat aber früher eine fehr zahlreiche Bevölkerung er- 
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nährt. Noch jeht zeugen davon ſehr ausgedehnte römijche 
Ruinen, mit Bauwerken, die auf großen Reichthum ſchließen 
laſſen, in Gegenden, die gegenwärtig völlig öde find. Sie 
würden noch viel zahlreicher und befjer erhalten fein, wenn 
nicht die Araber fie überall jo viel wie möglich zerftört hätten, 
um zu verhindern, daß die Türken fie als Stübpunfte und 
Seftungswerfe benußten, eine Bemerkung, die ſchon vor 130 
Jahren der Tühne fächfifche Reiſende Hebenftreit gemacht 
bat?). ' 
Die Gebirge felbit kann man nicht. eigentlich) malerifch 
nennen. Unfere prächtigen Waldungen, den Hauptſchmuck un⸗ 
jerer Berge, muß man da nicht fuchen; fie find in fo Träftiger 
Entwidelung wohl niemald vorhanden gewefen, dazu aber durch 
Jahrhunderte lange Verwüftung zu Grunde gerichtet. Gebern 
finden fi an.einigen Stellen auf den höchften Gebirgen; jonft 
bildet befonders noch die Korkeiche größere Waldungen, und 
zeigt fich einzeln auf den Bergen in ſchönen Sremplaren. Ueber: 
wiegend aber ift, wo die Abhänge nicht ‚ganz Tabl find, die 
immergrüne Steineiche, die ſich nur felten:zu größeren Bäumen 
erhebt, mit Bufchwerk von Laureftinud, Lentiscus, ſtrauchartiger 
Heide und Ginfter. Die Waflerläufe überwuchert Dleander 
und die ſchlanke Tamariske. Der Ebene näher find alle Ab- 
hänge bededt von der Zwergpalme, die fich in unfern Gewächs⸗ 
häufern recht hübſch ausnimmt, hier aber nur jelten Stämme 
treibt, fondern Alles mit ihren Blättern bededt, und durch Die 
wuchernden Wurzeln dem Aderbau jehr hinderlih ift. Der 
Araber umgeht fie, wie der Pole die erratiichen Blöde, aber 
ber Eolonift befämpft fie mit Ingrimm; nur durch gute umd 
reichliche Bewäſſerung kann er fie leicht vertilgen, das liebt 
fie nit. So gehaßt aber anfangs diefe Pflanze war, man 
hat doc, jeßt gelernt fie zu. verwerthen. Dem Araber diente 
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fe ſchon Lange zu Matten, Seilen und allerlei Flechtwerk, 
worin er ſehr geſchickt iſt; jebt verarbeitet man fie, in großen 
Sabrifen zu vegetabiliihem Roßhaar (crin vegetal), einem jehr . 
nüglichen Stoff, der zur Auspolfterung vortrefflih geeignet 
iſt. Auch zur Papierbereitung wirb jeßt die Zwergpalme jo- 
wohl, wie die zu ähnlicher Verwendung brauchbaren Grami⸗ 
neen Alfa und Diß, in bedeutender Menge verarbeitet. 

Bon hervorragender Schönheit find außer dem Dſchur⸗ 
dſchura⸗Gebirge, welches gegen die Küfte zu vorjpringt, haupt⸗ 
ſächlich nur zwei Bergpäſſe, welche die Gebirge durchbrechen. 
Durch den Paß von El Kantara führt der Weg, leider aber 
noch Leine fahrbare Straße, von ber höchft eigenthümlich und 
malerijch gelegenen Bergftadt Conſtantine nach der Dafe von 
Biskara. Selbft gejehen habe ich den Engpaß der Schiffe, 
durch welchen die Zuaven die vortrefflihe Straße von Blidah 
nah Medeah gebaut haben, jebt für den von der Sommer: . 
hie erichöpften Algierer der leicht und raſch zurüdgelegte Weg 
nad) feiner Sommerfriſche in Medeah. Die ſechs Meilen durch 
die Metidſcha bis Blidah werden jebt auf der Eifenbahn fo 
behaglich zurüdgelegt, 'wie man nur irgend in Europa reifen 
kaun; wir haben noch Zeit, die mit goldenen Früchten belade- 
nen Drangenbäume zu betrachten, die an Größe und Güte ihres 
Gleichen juchen, und den heiligen Hain der uralten, von feinem 
Mefler je berührten Delbäume.. Dann führt und die Straße 
nah Dran am Tube des Atlas hin, vorüber bei dem Uebungs⸗ 
plaße der berittenen Chasseurs d’Afrique, denen wir gern eine 
Weile zufchauen, bis zur Schiffe, wo wir ſüdlich in’d Gebirge 
abbiegen, und leicht noch bi8 Mittag dad Grand hötel au 
ruisseau des singes erreihen, ein Wirthshaus, defien Name 
anſpruchsvoll genug klingt, wo man aber’ eine einfache und doch 
jeher gute Aufnahme findet. Hinter dem Haufe öffnet fih ein. 
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und Gewächſe gedeihen üppig unter dem fchütenden Dad) ber 
Palme. Hier, follte man denken, lebt ſich's herrlich und for» 
genlo8, beſonders wenn man jo geringe Bedürfniffe hat, wie 
ein Biskri. Und doch macht Alles nach den Schilderungen der 
Reiſenden nur den Eindrud dürftiger Armuth. In Algier und 
Tunis finden wir den Biskri, ber für geringen Lohn ſchwere 
Arbeit thut, auf der Straße fchläft, vom dürftigften und ges 
ringften Effen fi nährt, um endlich mit feinen Eriparnifien 
heimzukehren. „Er begnügt ih”, jagt M. Wagner, „mit 
einem ſchlechten Stück ungejäuerten Brodes, würzt daflelbe mit 
ein paar Cactusfeigen oder Liebedäpfeln, und verzehrt fein 
Mahl in feinem Speiſeſaal unter den jchönen Sternen, der zu» 
gleich auch fein Audienzzimmer und Schlafgemach if. Dabei 
bat er aber vielleicht feine funfzig ſpaniſche Piafter unter jeinen 
Lumpen verborgen.” Sn der Heimath bezahlt ihm eben Ftie- 
mand feine Arbeit. Wenn er aber nım auch heimgefehrt iſt, 
fih ein Stüd Land und eine Frau gekauft hat, fo kann er doch 
den Ertrag feiner Aeder und Palmbäume faum verwertben, 
und. die Steuern der franzöftichen Regierung Iaften fchwer 
auf ihm. 

Bor Zeiten find die Verhältniſſe anders gewejen. Biskara 
wird als ein reicher und jehr belebter Ort gejchildert, mit blü⸗ 
hender Induftrie und viel befuchten Märkten. Aber der Den 
von Gonftantine hat ed einmal gründlich verheert, und jetzt ifl 
auch der Karavanenverleht durdy die franzöflihe Eroberung 
geftört, vielleicht amı meiften durch die Aufhebung der Scla- 
verei. Auch die Wolle, fonft das Hauptproduft der faharifchen 
Stämme, bat überlegene Concurrenz gefunden. Die franzö» 
fiiche Regierung aber bat fich in neuefter Zeit viel Mühe ger 
geben, und nidyt ohne Erfolg, die fehr ausgedehnte Schafzucht 
jener Stämme zu veredeln. 
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Die Bevölkerung aller dieſer ſo verſchiedenartigen und 
weit ausſsgedehnten Gebiete ift muhammedaniſch, und die lang» 
dauernde arabiſche Herrichaft hat ihnen gewiffe gleichförmige 


Züge aufgebrüct; auch nennt man fehr allgemein Araber 


Alles, was einen Burnud trägt, oder auch nur die Kandura, 
dad wollene Hemd ded Kabylen. Zahlreiche arabiiche Stämme 
find hier eingewandert, haben wahrfcheinlich viele einheimijche 
fih affimilirt; man jchäbt fie auf etwa zwei Millionen®). Sie 
find und bleiben weſentlich nomadifch, treiben nut gelegentlich 
etwad Aderbau, und wechſeln nad) den-Sahreszeiten ihren Auf» 
enthalt. Auch die jehhaften Stämme ändern doc ihren Wohn- 


| play inmerhalb ihres Uthan oder Bezirkes. Sie find kriegeriſch 


von Natur, jehr einfach in ihren Sitten, und auch die reichen 
und vornehmen Familien, deren es nicht wenige giebt, erlauben 


| fich höchftend in Waffen und Pferden einigen Lurus, das baare 


Geld aber vergraben fie, fo weit fie es nicht zu Wuchergeſchäf⸗ 
ten den Suden anvertrauen. Dieſe vollöwirthichaftlich jo ver- 
werfliche Sitte ift wohl die Folge des ewigen Kriegäzuftandes 
und der langen Unterdrüdung.. Wenn unter der türkiſchen 
Herrichaft ein Stamm in den Berdadht der Wohlhabenheit 
kam, wurde fofort feine Schatzung verdoppelt, und wenn er 
fi weigerte zu zahlen, wurde er überfallen und gänzlid, aus» 
geplündert, vorausgeſetzt nämlich, daß ed gelang, ihn zu fallen. 
Rah Hebenftreit zahlten zu feiner Zeit die Nomaden nie- 
mals gutwillig, weöhalb der Dey in der Erntegeit feine Solda⸗ 
ten ausjendete, damit fie nicht vorher in die Wüfte entweichen 
fonnten. Ä 

Eine joldhe, im Orient noch jetzt jehr übliche Regierung» 
weiſe ift natärlich für die Landescultur nicht förderlich und 
trifft gelegentlich jehr hart und empfindlich; dem Nomaden aber 


ift fie dennoch lange nicht jo zuwider wie der moderne Stant 
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mit feiner unentrinnbaren Gewalt, diefer allgegenwärtige Staat 
mit feiner Neugierde, die ſich ſogar um die Zahl feiner Frauen 
und Kinder fümmert, mit feinen Genddarmen und Zöllnern, 
feinen Forftbeamten, feinen oft erdrüdenden Steuern und Ger 
richtökoften, Die man bezahlen muß, gegen die der Widerftand 
vergeblich if. 

Gewiß ift ed ſchwer, aus den Arabern ruhige, nübliche 
und zufriedene Unterthanen zu machen, doppelt ſchwer aber mit 
einer Bureaufratie wie die franzöfiiche, welche jo gar nicht ge⸗ 
wohnt ift, irgend- eine Selbftändigleit zu dulden. Für die 
zahlreichen und argen Mibgriffe, durch welche die von Natur 
ſchon jo großen Schwierigkeiten noch fehr vergrößert find, 
brauche ich nur eine Autorität anzuführen, aber eine jehr ge- 
wichtige, den Kaifer Napoleon. Niemand kann die Ver: 
waltung mit ihren häufig wechlelnden Spitemen, ihrer Ueber: 
zahl von Beamten, ihrem Formelkram und unverftändigen 
Eifer jchärfer geiheln, als es der Kaifer gethan hat in feinem 
berühmten Briefe an den Marihall Mac-Mahon vom 20. 
Zuni 1865. Funfzehn verichiedene Syſteme, jagt er, find nad 
einander verſucht worden, ohne ihren Zwed erreicht zu haben; 
er giebt und Beifpiele genug von ſolchen Thorheiten und Mip- 
bräuchen, daß ed nur Verwunderung erregen kann, wenn ber 
Zuftand der Dinge nicht nody weit ärger geworden ift. Aber 
ift es nicht ſchon arg genug, daß, wie bier ebenfalld ganz offen 
gejagt wird, die Stämme des Küftenlandes und des Tell nid 
etwa durdy den Krieg, jondern nur durch die verkehrte Art zu 
regieren, heruntergelommen, ruinirt find, und dag nur noch bei 
den Stämmen der Sahara Wohlftand eriftirt? 

Um von den Einzelheiten nur etwas anzuführen, gedenfe 
ich des unverftändigen, vom Kaiſer jcharf gerügten Fanatismus 
der Sorftbehörde, welche jeden mit Buſchwerk bewachſenen Berg: 
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abhang für den Staat in Anfpruh nahm, und ganzen Stäms- 
men die Möglichkeit. entzog, ihre Heerden zu weiden. 

Ein merkwürdiges Beifpiel von unvernünftiger Anwendung 
ber Jagdgeſetze giebt der Kaijer in folgender Gefchichte. 

Im Sahre 1852 feierte ein arabijcher Duar, jo heißen die 
Unterabtheilungen der Stämme, in der Provinz Oran ein Zeit, 
und jagte dabei auf feinem eigenen Gebiet, in feinem eigenen 
Buſchwerk, einige Hafen auf, die mit Stöden verfolgt wurden; 
drei Hafen verloren dad Leben. Aber man hatte feinen Jagd⸗ 
ſchein; 53 Araber wurden gerichtlich verfolgt, und jeder zu 
50 Francd Strafe veruriheilt; die Koften betrugen 158 Francs, 
zu denen man aber noch die Audgaben rechnen muß, welche 
durch die Citation nach einem entfernten Tribunal und den 
Aufenthalt dajelbit erwuchſen. Der ganze Duar war ruintrt. 

Solchem Verfahren ift allerdings die frühere türkiſche Re- 
gierung vorzuziehen, gegen weldhe doch Widerftand möglich, 
welche eben durch dieſen Widerftand zu einigen Rüdfichten ge- 
nöthigt war. Mit Recht jagt der Kaifer, daß fein Sinn und 
Berftand in dergleichen Dingen war. 

Bon vielen Heinlihen Pladereien der Adminiftration find 
‚die Araber des Militärgebiets frei, und ed ift glaublich, daß 
fie die Suriödiction der bureaux Arabes vorziehen. Doch fals 
len fie da fait aus der Scylla in die Charybdis, denn die ein- 
heimiſchen Häuptlinge, welchen hier eine große Selbftändigfeit 
eingeräumt ift, und die für die Erhebung der Steuern ein 
geoßed Gehalt von der Megierung beziehen, erlauben ſich die 
gewilfenlofeften Erpreſſungen und behandeln ihre Landsleute 
mit noch viel weniger Schonung, wie die franzöfiiche Regierung; 
faft durchgängig ift die Mafle der Araber, welche nicht zu den 
großen Familien gehört, blutarm und völliger Willkür, unter- 
worfen. 
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Viele Uebelftaͤnde find vom Kaiſer in feinem Briefe, den 
man auch eine Abhandlung oder Denkichrift nermen koͤnnte, 
ſchonungslos aufgededt. Er geht darin mit großer Gründlich- 
feit auf alle Zweige des öffentlichen Lebend ein: niemals tft 
wohl die Negierung eined Landes von dem Staatsoberhaupte 
jelbft in ſolcher Weiſe Tritifirt worden. Die Vorfchläge, welche 
fih daran Tnüpfen, die Grundjäße für eine beſſere Einrichtung 
des Landes find wohl überlegt and machen den Eindrud großer 
Einfachheit und Zwedmäßigkeit, wenn auch der flarf hervor 
tretende Gedanke, die Araber als militärifches Material mutz⸗ 
bar zu machen, ſehr erhebliche Bedenken erregt hat, ſowohl für 
die Sicherheit Algeriend, ald auch für die Heimath jelbft, wenn 
arabifches Militär in größerer Anzahl dahin verlegt werben 
jollte. Allein wenn auch alle Gedanken des Taiferlichen Briefed 
untadelig wären, wie es viele gewiß find, es fehlt ihnen die 
Ausführung. 

So ift denn jetzt der beftehende Zuftand in Ichärffter Weiſe 
verurtheilt, viele Intereſſen find beunruhigt, aber zugleich iſt 
faft Alles unverändert geblieben; die Errichtung eined Erzbis⸗ 
thums und dreier Bisthümer ift, jo weit ich e8 habe erfahren 
fönnen, faft die einzige fichtbare Verwirklichung jener Grund» 
ſätze; denn der große Act der Gerechtigkeit, welcher den Arabern, 
entgegen der früheren Theorie und Praris, ihr Recht an dem 
beſeſſenen Grund und Boden fiyert, war ſchon früher in’8 
Leben getreten. 

Die große algteriihe Gejellfchaft aber, welche jo viele 
Wunderdinge vollbringen follte, ift aus Mangel an Vertrauen 
zum Gelingen ihrer Pläne niemald zu Stande gekommen. Es 
ift nicht unmöglich, daß hierzu eben die Wirkung des Taifer- 
lichen Briefes beigetragen bat. 

Aus dem Widerſpruch deffelben mit den beftehenden Gin⸗ 
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richtungen ging nämlich ein Zuſtand allgemeiner Ungewißheit 
und Unſicherheit hervor, welcher um ſo unerträglicher war, weil 
durch den ſcharfen Tadel des früheren Verfahrens gegen die 
Araber und namentlich durch den unvorfichtigen Ausdruck eines 
arabiſchen Königreiches in der lebhaften Phantafie der 
Eingeborenen hochfliegende Hoffnungen erregt waren. Die 
unmittelbar auf die Veröffentlichung folgenden großen Brände 
ber Korkwaldungen und einzelne Aufftände beunruhigten die Colo⸗ 
niften in hohem Grade. Auch fühlen Viele fi in ihrem Befitz be- 
droht durch die entichiedene Verurtheilung der Art, wie man früher 
manchen Duar um jeinen Grund und Boden gebracht hatte. 

In Folge dieſer drüdenden Verhältniſſe vereinigte fich am 
27. Sebruar 1866 eine Anzahl der angejeheniten Einwohner 
der Provinz zu einer Adreffe an den Marſchall Mac⸗Mahon, 
in weldyer neben verjchiedenen Einwendungen gegen die aufge- 
ftellten Grundfätze, vor allen Dingen um eine endliche Zelt 
ſetzung und Entjcheidung dringend gebeten wurde. 

In diefer Adrefje wird unter andern Bemerlungen auch 
der auffallende Umftand hervorgehoben, dab der Kaifer nur 
von Arabern jpreche, während doch von denfelben fowohl Die 
Bewohner der Dafen ald and namentlih Die Kabylen fi 
faft in jeder Beziehung ſcharf unterfchieden. Der Grund liegt 
vermuthlich darin, dab den Kaiſer vorzüglich der Gedanke bes 
ſchäftigte, die Eriegerifchen Eigenfchaften der Nomadenftämme 
nutzbar zu machen. 

Kabyle ift fein Volksname; das Wort lautet eigentlich 
Kabileh und bedeutet Stamm, Geſchlecht. So bezeichnete 
man die in urfprünglicher Stammverfaffung lebenden Nomaden 
und Landbewohner im Gegenfag zu den Hadard oder Städ- 
tem. Der Name, welcher aljo gerade auch Die Araber vorzüg⸗ 
ich umfaßt, ift aber durch den jehigen Sprachgebrauch be⸗ 
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Ihränkt auf die Aderbauer des Gebirges, welche von den alten 
Bewohnern des Landes abftammen und ihre befonderen Sitten 
bewahrt haben. Sie haben ihre Freiheit gegen Araber und 
Zürfen mit ſolchem Erfolg vertheidigt, daß fie nur vorüber- 
gehend und nicht durchgängig zur Zahlung eines Tribute fich 
veritanden, um etwas Ruhe zu haben. Schönborn erzählt, 
bat zu feiner Zeit diefe Bergbewohner, große und nervigte, 
muthvolle Xeute, mit den Algierern in beftändigem Kriege leb⸗ 
ten. „Wer von den Soldaten einen Kopf oder die Ohren von 
diejen Rebellen in dad Haus des Deys bringt, der hat zehn 
Piafter; dieſes macht fich der Türk zu Nuße und fäbelt meh- 
rere von den unterworfenen Landmohren nieder, und bringt 
die Köpfe dann, um die zehn Piafter zu erhalten.” 

Die Kabylen find ein ſehr hartes arbeitfames Gejchlecht, 
an ein Leben voll Entbehrungen gewöhnt, fleibige Aderbauer 
und nicht ohne Induſtrie. Sie haben den Iſlam angenommen, 
aber nicht die Polygamie; fie halten nicht, wie die Araber, Die 
Arbeit für eine Schande. Aus dem Eifen des Dſchurdſchura 
verfertigt der Stamm der Fliffa die beiten Yatagand. Nie 
gehen fie ohne Waffen zur Feldarbeit, und in gefährlicher Zeit 
nehmen aud die Weiber am Kampfe Theil. Aber nicht dem 
Araber und Türken allein gelten die Waffen; auch unter fidh 
find fie in fortwährendem Kriege, Dorf gegen Dorf, ja in 
demjelben Dorfe entfteht oft eine Fehde, fo daß jede Hälfte 
fih ihren eigenen Richter wählt, und zwiſchen beiden Hälften 
ein Kriegözuftand befteht. Dennoch fcheinen fie, ſeitdem 1857 
auch die Kabylen des Dichurdichura unterworfen find, leichter 
für die europäifche Regierung zu gewinnen. Schon ber alte 
Haß gegen die Araber hält fie in der Treue gegen die Fran⸗ 
zojen, und ihre Neigung zum Aderbau macht fie zu beiferen 


und ruhigeren Unterthanen. Die Gebirge bieten ihnen zu 
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wenig Raum und fie fangen an fich im Zell auszubreiten; von 
ihnen hofft man die nachhaltigfte Verbefjerung und Sunahme 
der Landescultur. 

Auch die Bewohner der Städte, die man gewöhnlich 
Mauren nennt, find nicht, oder doch nur zum Meinften Theil 
arabilcher Abkunft. Sie find friedlich, jehr genügfam und 
ziemlich fleißig; bei richtiger Behandlung würden fie fich wohl 
an die franzöfiiche Herrichaft gewöhnen, aber die ftarfe Ab: 
nabme der Bevoͤlkerung, deren ich ſchon oben gedachte, zeigt, 
daß auch fie die Berührung mit den Europäern ungern ertra⸗ 
gen, und lieber auöwandern, wenn ſich ihnen irgend eine Ge- 
legenheit darbietet. Nur der ärmere Theil der Einwohner 
bleibt zurüd. | 

Zu erwähnen find endlich noch die etwa 28,000 einheimi⸗ 
ſchen Juden, weldhe durch die Eroberung am meiften gewon⸗ 
nen haben und von unwürdigem Drud erlöft find. Noch haftet 
ihnen viel an von den Eigenschaften, welche die natürliche Folge 
jo langer ımd harter Unterdrüdung find; man Hagt fehr über 
ihre Wuchergejchäfte, welchen bei dem Mangel an Gredit-In- 
ftituten namentlich die Eingebornen zum Opfer fallen, und wos 
durch ganze Duard Hab und Gut verlieren. 

Doch trifft bier die Schuld eigentlich weniger den Juden, 
welcher das nothwendige und fonft nirgends erreichbare Geld 
beichafft, als die franzöfiiche Regierung, welche durch unver- 
nünftige Maßregeln und Prozeffe die Araber in Noth bringt, 
und auf der anderen Seite weder für ſolche Säle, noch für 
die aus anderen Umftänden erwachjenden Nothitände Anftalten 

errichtet hat, welche Anlehen zu mäßigen Zinſen möglich machen. 

Unter den jegigen Berhältniffen wird die Bermittelung der 
Geldgeſchäfte durd, die Suden wohl eher ald ein Vortheil zu 
betrachten fein, wenn fie auch gelegentlid an ihren früheren 
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Unterdrüdern harte Rache nehmen. Aber auch auf anderen 
Bahnen zeigen fie diefelbe Betriebjamkeit, welche fie von 
den Mauren jo vortheilhaft unterjcheidet, und um ein recht 
leuchtendes Beifpiel eines ſolchen waderen einheimifchen Sfraeli= 
ten aufzuftellen, will id} Dein Lob jeßt verkünden, o Moyſe! 

Etwas über eine Stunde weſtlich von Algier ift dad Vor⸗ 
gebirge Pointe Pescade, zu welchen jetzt eine vortreffliche 
Sahrftraße führt, die Rue Malakofl. Es find die Sommers 
wohnungen der Algierer mit ihren fchönen Gärten, an benen 
der Weg vorbeiführt; zur Rechten hat man dad blaue Meer, 
deifen frifche Luft bier au im Sommer Kühlung giebt. Links 
die Abhänge ded Sahel, mit Zwergpalmen, Cactusfeigen und 
Ayaven bewachſen; dazwiſchen auch das hoch aufftrebende, ſehr 
nühlihe Schilfrohr. Ueberall laden Kleine Gaftwirthihaften 
zum Berweilen ein, viel bejucht von Soldaten und anderem 
Bolt; wir aber eilen allen vorüber bis zu dem malerischen 
Felfenvorjprung, auf dem ein altes verlaffened und verfallenes 
Zürkenfort liegt; body aufjchäumend brechen fi) die Wogen an 
den GSteinmaffen, welche den Fuß der zerflüfteten Felſen um⸗ 
geben. 

Da liegt die Wirthſchaft des wadern Moyje, jebt das 
Lieblingsziel der feineren algierifchen Welt, die ſchönſte Aus⸗ 
fiht mit trefflicher Bewirthung verbindend; das glänzende Meer 
mit feinem ewig wechjelnden, immer neuen Sarbenfpiel liegt im 
Sonnenglanze vor und, während wir jeinen jchmadhafteften 
Bewohner, den poisson Sard verzehren. Urſprünglich aber war 
Moyſe Blutegelhändler, und durchzog, wie viele jeiner Lands⸗ 
leute, mit feiner Waare Spanien und Frankreich; ſpäter bat 
er, um fich den ihm unentbehrlihen Waſſervorrath zu fichern, 
dieſes Grundſtück gefauft, und, um das Grundftüd zu verwertben, 


(430) 


39 


bier eine Wirthichaft errichtet, während andere nun die Blutegel, 
von denen feine Kleinen Teiche wimmeln, in die Ferne führen. 

Gewiß giebt ed noch Viele unter den einheimifchen Siraelis 
ten, welche in ähnlicher Weiſe durch Fleiß und Betriebjamteit, 
fi} emporarbeiten, und fie find ohne Zweifel ein jehr nüßlicher 
Theil der Bevöllerung. Der Zwiſchenhandel im Sunern tft 
ganz in ihren Händen. 

Großes Gewicht legt man mit Recht auf die euxopäiſche 
Solonijation. Je unaufbaltiamer das Küftenland und em 
Theil ded Tell veröden, dejto mehr muß die Einwanderung den 
Verluſt erjeßen. Auch darüber hat der Kaifer vortreffliche Grund⸗ 
füge ausgeſprochen; nicht durch Verſprechungen, die fich nachher 
entweder gar nicht oder nur durch unverhältnigmäßige Opfer 
ausführen ließen, jolle man Anfiedler anloden, ſondern dadurch, 
dat man durch richtige Behandlung die im Lande befindlichen 
zum Wohlitand und zur Zufriedenheit bringe; dann wiürden 
dieſe ſchon andere nady fich ziehen, und der Auswanderer werde 
nicht länger es vorziehen, mit viel größeren Opfern nach Ame⸗ 
rika hinüber zu fahren. Aber auch diejen fchönen Worten tft 
noch feine That gefolgt, und einftweilen hat die Einwanderung 
faft völlig aufgehört, wie denn aud) wirklich lohnende Lände- 
reien zur DVertheilung an Auswanderer faum mehr zur Verfü⸗ 
gung find, feitdem man fie den arabiichen Stämmen nicht mehr, 
wie ed früher geichah, einfach wegnehmen Tann. 

Frühere Pläne und Verordnungen, die mit befter Abficht 
am grünen Tiſch in Paris ausgearbeitet waren, haben keine 
Erfolge gebracht, welche dem großen Aufwand irgend entſprochen 
hätten. Die bei Lamdverleihungen aufgelegten Bedingungen 
waren unausführbar, den Produften war der Abjat verſchloſſen. 
Gänzlich verfehlt war namentlidy die Meberfiedelung von 80,000 


Auswanderern aud der Parijer Arbeiterbevölferung, die nad 
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der Revolution mit großen Verſprechungen unternommen wurde, 
aber vorzüglich aus dem Geſichtspunkt, Paris zu erleichtern. 
Mit getäufchten Hoffnungen follen 70,000 wieder heimgekehrt 
fein. Dennoch verfichert einer der ftandhaft gebliebenen, nad) 
Erzählung aller audgeftandenen Leiden, und nad) der Schilde- 
tung des jebigen keineswegs glänzenden Zuſtandes ſchließlich, 
daß fie in Afrika fich heimiſch fühlen und ihre zahlreichen Kin— 
ber völlige Afrilaner geworden find, jo jehr, daß eines derfel- 
ben gar nicht glauben wollte, e8 gäbe auch Länder, wo feine 
Araber find®). 

Die Gejammtzahl der Europäer in Algerien beträgt (ohne 
die Armee) 200,000, wovon aber weit die Mehrzahl (120,000) 
in den Städten lebt. Ueber den Zuftand ded Aderbaues und 
anderer Eulturen hört und lieft man faſt nur Klagen; eigentlich 
gut zu gedeihen fcheinen nur die Mahonnefen von den ba- 
leariſchen Inſeln, in deren Händen ſich faſt ausſchließlich jener 
forgfältige Gartenbau befindet, den fie in ihren heimathlichen 
Selleninfeln unter ähnlichen Verhältniffen gelernt haben. Sie 
Hub e8, welche vorzüglich das herrliche Obft, die vortrefflichen 
Semüfe auf den Markt von Algier bringen, wo der Abfab 
ſicher iſt. Unter der eigentlich bäuerlichen Bevoͤlkerung fcheinen 
bie Spanier vorzuherrſchen; ich finde ihre Zahl, wohl mit 
Einihluß der Mahonnefen, auf über 50,000 angegeben; 
Deutiche und Schweizer auf 7500. „Ste bringen, jagt Achille 
Fillias, der Verfafſer meines Reiſehandbuches durch Algerien, 
zu ihrer täglichen Arbeit die Ausdauer, durch welche fie fi 
auszeichnen“. Zu genügenderer Auskunft über ihre Verhältnifſe 
fehlt e8 mir an Nachrichten. Der Grund, weöhalb die Colonijation 
nicht beſſer gedeiht, nicht rafcher fortfchreitet, der Grund weshalb 
die Ausfuhr an Baumwolle, Tabad, Delund anderen Produkten noch 
immer unerheblich bleibt, liegt nicht etwa in den Hindernifien, welche 
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Boden und Klima bereiten; er liegt in vielerlei unzweckmäßigen 
Mafregeln, von denen ein Theil, aber auch nur ein Theil, 
in neuefter Zeit bejeitigt ift; in Einrichtungen und Anorönungen, 
welche rein unbegreiflich fein würden, wenn man nicht wüßte 
(oder doch zu willen glaubte), daß die Militärbehörbe, welche 
jetzt Alleinherricherin ift, gar feine Golonifation will, weil fie 
recht gut weiß, daß mit der Zunahme producirender europäijcher 
Bevölkerung ihre Allgewalt auf die Dauer fich nicht verträgt. 
In ihren Augen ift Algerien eine vortreffliche Uebungsſchule 
für die Armee, und foll e8 bleiben. Wenn e8 feine Araber 
gäbe, hat einmal jemand gejagt, man müßte fie erfinden. Ohne 
den vorherrichenden Einfluß ſolcher Anfchauungen wäre es 3.2. 
faum zu erklären, daß die Verbindung der Küftenpläße durch 
Poftichiffe der Regierung bejorgt wird, welche Civiliften die 
Reife faſt unmöglih machen und feine Waaren mitnehmen, 
daß der Kaifer die Unzweckmäßigkeit diejer Einrichtung laut 
ausgeſprochen hat, es aber doch dabei bleibt. 

Ganz unmöglich gemacht war früher die Entwidelung der 
Solonie durch ein wahrhaft unfinniges Zolliyften, welches nur 
durch die engherzigfte Eiferfucht des franzöfifchen Handelsſtandes 
dictirt war. Die Republik hat endlich die Rohproducte Alge- 
riend, aber auch nur diefe, den franzöfiichen gleichgeitellt, da⸗ 
gegen aber tft ihnen die Ausfuhr nach andern Ländern unters 
jagt, die früher allein geftattet war. Sebt ftopft fich der 
Markt von Marfeille, und die Preife fallen zum Verderben des 
Producenten. Der Tabadsbau leidet unter dem Syſtem des 
gezwungenen Verkaufs an die Regie. Der Küftenhandel tft 
franzöfifchen Schiffen vorbehalten und mit Abgaben belaftet, 
die ihn faft unmöglich machen. Dazu fehlt ed faſt allen von 
den Hauptftädten entfernten Anfledelungen an Verkehrsmitteln. 


Sollte man es glauben, dab in Lambeſſa ein großartiges 
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Zellengefängniß mit allem Luxus europäiicher SIuftitute der Art 
erbaut ift, zu welchem natürlich faft alles Diaterial aus Sraul- 
reich gebracht werben mußte, und daß dennoh die Straße 
zwilchen Sonftantine und Lambeſſa ungebaut blieb, jo daß fie 
während mehrerer Monate faft völlig unfahrbar iſt? Und das 
ift gerade eine Straße, welche fruchtbare und jehr entwidelungd« 
fähige Gebiete durchichneidet, und weiterhin zu den Dajen von 
Siban führt. 

Kur kurz gedenken will ich der drückenden Steuern, der Con⸗ 
ſcription; was aber mehr ald alles Andere fehlt, und allein hin⸗ 
reichen würde, alle übrigen Maßregeln zur Hebung der Coloni« 
jation unwirkſam zu machen, daß ift dergänzliche Mangel an ix 
gend einer communalen Selbitändigfeit. Auch das hat der Kaiſer 
richtig erfannt und offen ausgeiprochen, allein vergeblich wartet 
man auf die Ausführung der von ihm aufgeftellten Grundfäge, 
gerade auch in diefer Beziehung. Es tft ja leider befannt ge: 
nug, wie fchwer auch in Sranfreich irgend ein Clement ber 
Art durchzudringen vermag. Hier aber fehlt num vollends 
jedes repräfentative Element im Großen wie im Kleinen. Wie 
die ganze Golonie von der DBertretung in der franzöftjchen 
Kammer ausgeſchloſſen ift, fo bat fie auch in ihren eigenen 
Angelegenheiten nicht mitzureden, und jeder einzelne Ort wird 
von Mumicipalbeamten verwaltet, welche die Regierung ernennt, 
und denen die Fürforge derfelben Regierung auch ihren Bei⸗ 
rath ausſuchts). Der Colonift muß ruhig zujehen, wie unzwed» 
mäßige Bewäſſerungen angelegt werden, wie alled gejchieht, 
was er nicht für nuͤtzlich hält; ed gefchieht auf jeine Koften, 
aber er hat fein Wort darein zu reden. Das ift dad Grund» 
übel. Hätte die Golonie die Möglichkeit, fich frei auszu⸗ 
ſprechen, und ihren Willen nachdrücklich und wirkſam geltend 
zu maden, in ihren eigenen Angelegenheiten binbende Be 
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ſchlüffe zu faffen, wie das im den engliſchen Golonien die Regel 
ift, dann würden noch immer viele Schwierigfeiten übrig 
bleiben, und die Regierung würde vielleicht bald Urſache haben, 
zum Schub der Eingeborenen einzufchreiten, zu deren Aus— 
deutung alle Coloniften der Welt nur zu geneigt find. Aber 
viele Webelftände würden ohne Zweifel verjchwinden, und die 
Aenderungen der Geſetzgebung, weldye dad Mutterland zum 
Gedeihen der Colonie vorzunehmen hat, würden in jo klarer 
wmd nachdrücklicher Weile bezeichnet werden, dab endlich eine 
Abhülfe erfolgen müßte. Dann würde ed auch an Einwande- 
rern nicht fehlen. Es ift gewiß fein Zufall, daß unter den 
Römern gerade in Afrika die Selbftändigfeit der Gemeinde 
befonderd groß war, und der damalige blühende Zuftand wird 
großentheild eben dadurch veranlaßt fein. Auch in der oben 
erwähnten Adreſſe der Algierer ift das Verlangen nad) einer 
Bertretung und felbftändiger Bewegung jehr entjchieden aus- 
geiprochen, mit Berufung auf die wiederholt gemachten Ver—⸗ 
ſprechungen und bad neuerdings fo deutlich ausgeſprochene 
Wort des Kaiſers. Hat doch eben diejer Brief des Kaijers 
ein neues Beifpiel davon gegeben, wie ſchwer auch der kräftigſte 
Einzelwille durchzudringen vermag, gegenüber einer feftge- 
ſchloſſenen Kafte militärischer und bürgerlicher Beamter. 

Leider aber ift ja eben dieje jelbftändige Bewegung, viele 
Sreiheit der Selbftbeftimmung dasjenige, auf deffen wirkliche, 
nicht bloß fcheinbare Erreichung man fi am wenigften Hoff: 
nung machen darf, und wir haben deshalb nur geringe Aus- 
Nht, daß Algerien fo bald wieder den blühenden Zuftand er- 
reichen werbe, den es unter den Römern und felbft noch unter 
den Arabern bejeffen hat. 

Wir müffen unfere Hoffnung für jet darauf befchränfen, 
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daß ed doch wenigſtens ber einmal begonnenen europäiſchen 
Cultur nicht wieder entriffen werden möge. 

Aber auch jo wie es jebt ift, bietet e8 dem Reiſenden 
jo viel Merkwürdiges, Schönes, einen jo angenehmen Aufent- 
halt und jo mannigfaltige Belehrung, daß ein Beſuch Dieler 
und jo nahe gerüdten Küfte nicht dringend genug empfohlen 
werden kann. 


Anmerkungen. 


1) Reifen in der Regentſchaft Algier (1841) 1, 312. Außer dieſem älte: 
ren Werte habe ich noch benugt: Mar Hirſch, Reife in das Innere von 
Algerien, durch die Kabylie und Sahara, Berlin 1862. Friedrich Locher, 
Nah den Oaſen von Laghuat, Bern 1864. Guftav Raſch, Nach den 
Oaſen von Siban, Berlin 1866. Achille Fillias, Nouveau Guide 
general du voyageur en Algerie, Paris 1865. Ferner die Debatte im 
Corps legislatif vom 3.—5. März 1866. 

2) Schönborn und feine Zeitgenofjen, von 3. Riſt. Hamburg 1836. 

3) S. Karlv. Weber, Eine jähflide Erpedition nad) Afrika, 1731 ff. 
im Archiv für die Sächſiſche Geſchichte 3, 3—50. 

4) Die Angaben über die Bevölkerung Algeriend find anßerorbentlid 
widerfprechend. Berryer in feiner Rede vom 5. März 1866 behauptet, daß 
die Zahl der eigentlichen Araber nur 500,000 betrage gegen 2,200,000 Ka 
bylen. Lanjuinais fpricht von 700,000 Kabylen tim Dſchurdſchura und eben⸗ 
jo vielen in andern Gegenden. Es jcheint fraglich, ob man alle nicht berit- 
tenen Araber zu den Kabylen zählen bärfe. 

5) ©. die lehrreihe Schilderung von Paul Blanc in der Cooperation 
N. 11. 12. 

6) Die Wahl der Municipalräthe ift im Sommer 1867 den Algierern 
geftattet worden. 
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Das Recht der Ueberfehung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 


Im Jahre 1761 verurtheilte das Parlament zu Toulouſe den 
Franzoſen Jean Calas zur Strafe des Rades. Der Sohn des 


Verurtheilten, der an Melancholie litt, war erhängt gefunden. 


Da er zum Katholicismus neigte, jo genügte dieſes, um ben 
proteftantiichen Vater ald Mörder feines Sohnes den Marten 
des Henkers zu überliefern. Die Familie ded Hingerichteten 
begab fih nad) Genf; Voltaire lernte dieſelbe dort kennen 
and feinen Bemühnngen gelang e8, eine Revifion des Procefjed 
herbeizuführen. Funfzig Richter prüften die Sache nody einmal 
und ſprachen dann die völlige Unſchuld des Jean Calas aus. 

Für die Geſchichte des Strafrechts ift dieſer Fall von epoche⸗ 
machender Bedeutung geworden. Was Voltaire begonnen, 
das führte der Italiener Cäſar Beccaria, durch die Encyklopä— 
diſten hiezu angeregt, weiter fort. Die Schrift deſſelben „über 
Verbrechen und Strafen“ erſchien zuerſt im Jahre 1764. 
Und dieſe Schrift hat Früchte getragen. 

Länger als hundert Jahre währt der Kampf gegen die To⸗ 
desſtrafe! Ein ſo langer Kampf kann aber nicht um etwas 
Geringfügiges, er kann nicht fo lange geführt werden, wenn 


ihm ein endlicher fiegreicher Ausgang nicht gewiß wäre. 
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Mas vor etwa hundert Sahren die äußere Beranlaffung 
darbot, den Kampf gegen die Todeöftrafe zu beginnen, bie 
Thatſache, daß ein Suftizmord ftattgefunden, das darf 
audy heute, bei der Fortſetzung dieſes Kampfes, nit außer 
Acht gelafjen werden. 

Niemand wird zwar die Fortjchritte verfennen, welche das 
ftrafproceffualifche Verfahren in allen civilifirten Staaten ges 
macht hat, Fortichritte, die ja gerade darin beftehen, daß man 
befjere Mittel, die Wahrheit zu finden, in Anwendung bringt, 
ald zu einer Zeit, wo dad Erprefien des Geftändnified durch 
die Folter den Schwerpunft des gerichtlichen Verfahrens aus» 
machte. 

Aber auch die heute dargebotenen Mittel der Wahrheits⸗ 
erforihung find keinesweges ausreichend, um in jedem Falle ge 
gen Irrthümer zu ſchützen. Die Erfahrung lehrt, daß bis auf 
die neuefte Zeit hin, die jchwerften Strafen und jelbft die To⸗ 
desſtrafe rechtskräftig erkannt wurden, obwohl der Berurtheilte, 
wie dies ſpätere Ermittelungen ergaben, vollkommen unfchuldig 
war. Auch aus der neueften preußifchen Praxis ift ein berar- 
tiger Fall zur allgemeinen Kenntniß gefommen, ein Fall der 
wohl geeignet erfcheint, das Nachdenken nad) verjchiedenen Rich— 
tungen bin anzuregen. 

In der zweiten Hälfte des Jahres 1849 wurde nämlich ein 
gewiller Carl Siegel bei dem Kreidgerichte zu Glaz wegen 
Landftreicherei und verjchiedener Diebftähle zur Haft und Unter 
ſuchung gebradyt. Aus freien Stüden und mit der Betheuerung, 
daß er feine fchwer belaftete Seele durdy ein reumüthiges Be 
kenntniß erleichtern wolle, befannte er, folgende drei ſchwere 
Derbrechen begangen zu haben: 

1. Eine Brandftifting an einem bewohnten Gebäubde, bei 


welcher die Tochter des Eigenthümerd ihr Leben verlor, 
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2. Einen in Gemeinſchaft mit zwei anderen Perſonen ver⸗ 
übten Einbruch, 

3. Einen an einem Kinde durch Erſticken deſſelben began⸗ 
genen Mord. 

Hinfichtlich der Glaubwürdigkeit dieſes Geftändniffes fan- 
den die erforderlichen Grmittelungen ftatt, und dieſe ergaben, 
daß am der Richtigkeit der Selbftbejchuldigung zu zweifeln, nicht 
die geringfte Beranlaffung vorhanden je. Am 19. Februar 
1851 ftand demnach Earl Siegel vor dem Geſchwornenge— 
richte zu Glaz. Die Gefchwornen erflärten ihn ſchuldig mit 
T gegen 5 Stimmen fowohl der Brandftiftung wie auch des 
Morded. Der Gerihtähof, der fih bei dem mit 7 gegen 5 
Stimmen abgegebenen Verdilte der Majorität der Gefchwornen 
anſchloß, erkannte hierauf, 

„daß Carl Siegel eines Mordes, jedoch mit Verminde⸗ 
rung feined Vermögens mit Freiheit und Ueberlegung 
zu handeln, ferner einer Branditiftung bei Xagedzeit 
und dadurch) verurfachter Tödtung eined Menfchen, ſowie 
ber Theilnahme an einem zweiten und zwar gewaltfamen 
Diebitahl fchuldig, und diejerhalb mit der Strafe des 
Todes durch dad Beil zu beſtrafen.“ 

Dies Urtheil wurde rechtskräftig! 

Die Alten waren, ohne bejondered Begnadigungägefuch zur 
allerhöchften Beftätigung des Todesurtheild abgegangen. “Da 
ermittelte es fich durch einen Zufall, daß Siegel am 30. April 
1847 fern von dem Orte, an welchem er feine Verbrechen be= 
gangen haben wollte, verhaftet geweſen, und an demjelben 
80. April 1847 hatte diejenige Feuersbrunſt ftattgefunden, wer 
gen welcher er ſich ſelbſt angeklagt hatte. Nachdem dieſes zwei⸗ 
fellos feftgeftellt war, wurden auch in Betreff der beiden ande» 
ten Verbrechen noch weitere Nachforfchungen angeftellt und jet 
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bi3 zur vollftändigen Meberzeugung der Behörden feftgeftellt, Daß 
Siegel feines der drei Verbrechen, deren er fich jelbft angellagt, 
begangen haben könne. Auf Grund eindringlidhfter Borhaltım- 
gen des Gericht nahm er denn auch feine Selbftanklage zu- 
rück. Das Motiv derjelben war an erfter Stelle Furcht vor 
dem Zuchthauſe gewejen; ald er fich überzeugt, daß Diefe 
Furcht ungegründet, weil ihn für die von ihm wirklich began⸗ 
genen Delikte gar nicht Zuchthaußftrafe erwartete, mochte er fich 
Doch zu einem Widerrufe feiner Selbftanklage nicht entichließen, 
weil „er befürchtet habe, dab dann das Gericht noch ſehr 
viel Mühe und Arbeit haben, und daß er wegen Belügen 
des Gericht eine mehrjährige Zuchthaußftrafe bekommen werbe. 
Denn dab eine ſolche Strafe den Lügner vor Gericht treffe, 
babe er früher gehört, und von den Unterſuchungsrichtern jei 
ihm oft gejagt, daß Derjenige weniger Strafe befomme, der 
die Wahrheit jage”. Ein neues richterlicheö Urtheil zu ſprechen 
war nad) den gejeßlichen Beitimmungen, wie fie zur Zeit in 
Preußen eriftiven, nicht möglich. Es blieb der einzige Auswef® 
übrig, den rechtsfräftig Berurtheilten, wegen dreier 
Berbrechen, die er erwielenermaßen nicht begangen, 
zu begnradigen. 

Wir haben bier alfo aus der neueften preußifchen Krimis 
nalprarid einen altenmäßig feftitehenden Fall, welcher den Bes 
weid dafür liefert, daß troß der Benubung des gejammten zur 
Wahrheitserforſchung dargebotenen Apparated ein pofitiv unrich⸗ 
tiges Todesurtheil rechtskräftig erfannt worden ift. 

Hier war es ein Zufall, welcher das Schlimmfte verhütete, 

Darin liegt indeffen wenig Tröftliched. Denn die Gründe, 
durch welche ein falfches richterliches Urtheil veranlaßt wird, 
Meineid oder Irrthum der Zeugen, fehlerhafte Würdigung der 
ben Beweis bildenden Indicien, unrichtige Gutachten der Sad» 
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verftändigen, namentlich über die Zurechnungsfähigkeit des An⸗ 
geflagten, fie alle können zu jeder Zeit im Strafprocelje ver- 
hängnißvolle Bedeutſamkeit erlangen. Und gewiß würde es 
fehlerhaft fein, die wirklich vorgefommenen Irrthümer auf die 
zur allgemeinen Kenntniß gelangten zu bejchränfen; denn nicht 
immer ift es möglich, den begangenen Irrthum wieder gut zu 
machen. 

Freilich, wollte man dem Staate dad Recht zu ftrafen 
nur unter der Bedingung zugeftehen, daß er die Möglichkeit 
jeglichen Irrthums von feinen Strafurtheilen ausjchließt, fo 
würde man ihm durch eine ſolche Bedingung die Ausübung jeg- 
lichen Strafrechts entziehen. 

Aber die Todesſtrafe iſt vollſtändig irreparabel. 
Für jede andere, unſchuldigerweiſe verbüßte Strafe kann dem 
Unſchuldigen wenigſtens ein theilweiſer Erſatz für dasjenige wer- 
den, was er ohne ſeine Schuld zu leiden gezwungen wurde. 

Folgt nun daraus, daß der Staat das Recht hat, ſelbft 
unter der Gefahr des Irrthums überhaupt zu ſtrafen, daß er 
auch das Recht habe, die unter allen Umſtänden irrepa— 
rable Todesſtrafe zu vollſtrecken? 

Ich will keinen Anſtand nehmen, dieſe Frage zu bejahen, 
ſobald der Beweis geführt iſt, daß die Todesſtrafe zur Auf⸗ 
rechterhaltung der Rechtsordnung im Staate nothwendig iſt. 

Daß dem ſo ſei, dafür wird man ſich — und gewiß nicht 
ohne mannigfachen Erfolg — darauf berufen können, daß die 
Todesſtrafe eben beſtehe, daß ſie Jahrhunderte lang beſtanden 
babe, und daß man dieſe Thatſache nicht würde konſtatiren kon⸗ 
nen, wenn die Todesſtrafe nicht zu jeder Zeit für nothwendig 
anerkannt worden wäre. 

Die Geſchichte des Strafrecht8 Liefert aber durch mehr als 
ein Beifpiel den Beweis dafür, daß Einrichtungen, obwohl man 
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fie lange Zeit hindurch für abfolut nothwendige erachtete, den- 
noch befeitigt wurden — und zwar, wie jeßt gewiß wider: 
ſpruchslos anerkannt wird, zum erheblichiten Vortheil für die 
geſammte Strafrechtöpflege. 

Bekanntlich hob Friedrich der Große bei feinem Regie 
rungsdantritte die Folter auf. Sm Allgemeinen war man aber 
damals jo jehr von ihrer Unentbehrlichleit überzeugt, das es 
beifpielöweile in Baiern erft im Sahre 1806 den wiederholten 
Anträgen Feuerbach's gelang, bei dem Könige die Befeitigung 
derjelben durchzuſetzen. Die Verordnung jedoch, durch welche 
diejed geichah, durfte nicht durch dad Negierungdblatt befammt 
gemacht werden; fie blieb ein Geheimniß für die Gerichte. 
Man fürdtete in Batern im Sahre 1806 Nacdhtheile für die 
Rechtsordnung, wenn ed zur allgemeinen Kenntniß käme, daß 
die Folter nicht mehr angewandt werden dürfe. 

Blicken wir etwas weiter zurüd auf das im Sahre 1532 
von Kailer Karl V. publicirte Reichs-Strafgeſetz, ein Geſetz, 
welches bis in die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts hinein 
die Strafrechtöpflege in dem bei weitem größten Theile Deutid- 
lands beherrichte. Dort finden wir neben den verftümmelnden 
Strafen, ald Abfchneiden der Zunge, der Ohren, Abhauen der 
Finger, eine reihe Auswahl verjchiedenartiger Todesſtrafen. 
Denn außer den einfachen Strafen, des Köpfens, Hängens 
und Crtränfend, werden nody die qualificirten, das Räder, 
das lebendig Verbrennen, dad PViertheilen und das lebendig 
Begraben angedroht. In das Ermeſſen ded Richters war es 
überdem gejtellt, ob er die eine oder die andere dieſer Todes⸗ 
ftrafen durch Schleifen ded Verbrecher zur Richtftätte, oder 
dadurch fchärfen wollte, daß der Verbrecher auf dem Wege 
zur NRichtftätte mit glühenden Zangen geriffen wurde. 


Derartige ift und heute geradezu umverftändlich geworben, 
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und nur mit einer gewiflen Anftrengung der Phantafie ver- 
mögen wir es, und Zuftände vorzuftellen, in denen Strafarten, 
wie die genannten, für nothwendig erachtet werden Tonnten. 
Wie ſehr und wie lange dies aber der Zall war, dafür mag 
eine Notiz aus der Geichichte des preußiichen Strafrechtd den 
Beweis liefern. Das bekanntlich im Jahre 1794 publicirte 
Allg. Landrecht hatte neben anderen — und zwar in mannigfacher 
Weiſe Ichärfungsfähigen — Todesftrafen auch noch die des 
Rädernd aud dem früheren Rechte beibehalten. Diefe Strafe 
wurde jedoch ſeit dem Regierungsantritte Friedrich Wilhelms 1IT. 
in der Weife vollzogen, daß der Delinquent auf eine den Zus 
Ihauern nicht bemerkbare Weile ftrangulirt wurde und erft 
dann, fomit an dem Leichnam, der Alt des Rädern vor fidh 
ging. Ein Geſetz beftimmte dies nicht, jondern e8 wurde diefe 
Art ded Strafvollzuges bei jedem vorfommenden Falle durch 
eine bejondere Kabinets-Ordre anbefohlen. — Unzweifelbaft tft 
ed, daß die Beſeitigung der Strafe des Räderns den Regierungs- 
antritt Friedrih Wilhelms II. in ähnlicher Weiſe inaugurirt 
haben würde, wie dies mit Befeitigung der Folter bei dem 
Regierungsantritt Friedrich8 des Großen der Fall war, — 
hätte man nicht damals diefe Art der Todeßftrafe nody für un— 
entbehrlich gehalten. 





Doch genug der Beifpiele von Täufchungen über dasjenige, 
was zur Erhaltung der Rechtsordnung ald nothwendig hinge- 
ftellt wurde. Und im Hinblid auf diefe Täuſchungen wird Die 
Behanptung nicht zu gewagt fein, daß das bloße Beſtehen der 
Todeöftrafe für die Nothwendigkeit derjelben nichtd beweife, 
daß vielmehr die Frage nad) den Gründen für die Noth- 
wendigkeit volllommen berechtigt ift. 


— — —— — 
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Was man nun hauptjächlich zu Gunften der Zodesftrafe 
anführt, ift, daß dur diefe Strafart mehr als durch 
eine andere von der Begehung der Berbrehen abge 
ſchreckt werde. Diejenigen, jo jagt man, welde dem er- 
jchütternden Akte beiwohnen, der einem Mitmenfchen als Folge 
ſeines Verbrechens das Leben nimmt, werden den erniten Ort 
in einer Stimmung verlaffen,: weldye geeignet ift, nachhaltig 
von verbredherifchen Handlungen abzuhalten. 

Die Erfahrungen ftimmen indefjen mit diefer Annahme 
in feiner Weife überein. in englifcher Gefängnibgeiftliher 
3. DB. hatte während der Dauer jeined Amtes 167 Delinquenten 
in ihren legten Stunden Beiftand geleiftet — und von diefen 
167 hatten nicht weniger ald 161 erwiefenermaßen öffentlichen 
Hinrichtungen beigewohnt. Selbft bei den nächſten Angehörigen 
des Verurtheilten war in manchen Fällen nichts von abfchreden- 
der Wirkung zu bemerfen. 

„Sohn! ich hoffe, daß du muthig wie dein Vater ftirbft!” 
jo ließ fich bei einer Hinrichtung in England die Stimme der 
Mutter des Delinquenten aus der Muffe der Zufchauer ver- 
nehmen. Es kam vor, daß, nachdem ein Mann wegen Banl- 
noten-Fäljchung hingerichtet, und feine LXeiche den Verwandten 
audgeliefert war, Polizeibeamte die Angehörigen des Hinge- 
richteten antrafen, als fie falihe Banknoten im Munde der 
Leiche verbargen. 

Und andere Länder weijen ähnliche Erfcheinungen auf. Als 
man in Bofton nad) längerer Zeit wieder einmal einen Brand» 
ftifter hatte hinrichten lafjen, häuften ſich nach dieſem Creignifle 
in Bofton felbft und in der Nähe diefer Stadt die Branpftife 
tungen in einem fo erheblichen Grade, dab die Regierung 


amtliche Grmittelungen anftellen ließ; und dieſe ergaben, daß 
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alle fpäteren Brandftifter bei der lebten Hinrichtung gegen- 
wärtig geweſen waren. 

Men: ed hienach den Anschein gewinnt, daß öffentlidhe 
Hinrichtungen ftatt zur Verminderung der Verbrechen eher zur 
Bermehrung vderjelben beitragen, fo darf man fich über Dies 
Reſultat wahrlich nicht wundern, wenn man den tief entfitt- 
lichenden Einfluß berüdfichtigt, welchen derartige Alte der Ge⸗ 
rechtigkeit herbeiführen. 

In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts verfchob man 
in Rom die Hinrichtung und die Folterung der Delinquenten 
auf die Zeit des Karnevald. DieDualen des Verurtheilten waren 
eine Art Fajchingd-Luftbarkeit, dem Pöbel auf Koften der Re⸗ 
gierung dargeboten und von demjelben gern entgegengenommen. 
Und dad, wozu in jener Zeit die öffentlichen Hinrichtungen 
unter den Augen ded Oberhauptes der Tatholifchen Chriftenheit 
gemacht wurden, find fie im Wefentlichen überall da geblieben, 
wo fie überhaupt noch eriftiren — Schaufpiele für den Pöbel 
— ein vorzugsweiſes Stimuland, die ſchon vorhandene Rohheit 
zu vollem Bewußtjein ihrer jelbit zu bringen. Didend war 
Zeuge, ald im Sahre 1849 in London die Eheleute Mauning 
hingerichtet wurden. Den Eindruck, den er bei diefer Gelegen- 
heit empfing, fchilderte er in folgenden Worten: „Das ruchlofe 
md leichtfertige Benehmen der zahllofen Volksmenge war eine 
jo jchauerhafte Scene, wie fie kaum ein Menfch fich vorftellen, 
und wie fie fchwerlich in irgend einem Heidenland unter der 
Sonne vorlommen Tann. Die Schreden ded Galgens und des 
Berbrechend, dad die elenden Mörder an denfelben gebracht, 
verſchwanden in meiner Seele vor dem gräuelhaften Gebaren, 
der Miene und der Sprache der verfammelten Zufchauer. Als 
bie beiden Geſchöpfe zudend in die Luft emporjchnellten, da 

zeigte fich Teine Rührung, fein Mitleid, keine Befinnung dafür, 
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daß zwei unfterbliche Seelen vor ihren Richter getreten; die⸗ 
felben Unfläthereien dauerten fort, und ed war, ald verftände 
fich's von felbft, daß die Menſchen vergehen wie dad Vieh. 
Ich kenne dad Londoner Leben in feiner ſchlimmſten VBerdorben- 
heit; aber e8 ift meine feierlicye Ueberzeugung, daß der größte 
Scharffinn Nichts zu erdenken vermöchte, was, in jo engem 
Raume und in fo kurzer Zeit, fo viel Unheil ftiften kann, mie 
eine einzige öffentlihe Hinrichtung." — 

Die überall erkannten Nachtheile der öffentlichen Hinrich- 
tung haben dem bekanntlich dahin geführt, die Vollziehung 
ber Zodeöftrafe der Deffentlichleit zu entziehen. Im einzelnen, 
freilidh in der Minderzahl, der Nordamerilaniichen Staaten 
wurde dieſe |.g. Sntramuran- Hinrichtung feit dem Jahre 
1835 in Anwendung gebracht; und ed hat diefes Vorbild auch 
in einzelnen deutfchen Staaten, namentlich in Preußen und im 
Baiern, Nachahmung gefunden. An anderen Orten, wie in 
England, Frankreich, Belgien, Piemont, fam die Frage über die 
Einführung der IntramuransHinrichtung innerhalb der geſetz⸗ 
gebenden Behörden zwar zur Diskuſſion, es blieb jedoch in 
den genannten Staaten bet der öffentlichen Hinrichtung. 

Bemerkenswerth erjcheint es namentlich, daB durch die 
Unterfuhungen der engliihen Parlamentd- Kommilfion des 
Zahres 1856 die Nachtheile der öffentlichen Hinrichtungen zwar 
allgemein anerlannt wurden, daß man aber die Einführung 
der geheimen Vollftredung der Todesfirafe wegen der mannig- 
fachen auch ihr entgegenftehenden Bedenken nicht befürworten 
mochte. Man machte namentlich darauf aufmerkſam, daß mit 
dem Aufgeben ber öffentlichen Hinrichtungen der wichtigfte 
Sind für die Zodesftrafe überhaupt, nämlid die Ab» 
chredung, fortfiele, — daß ed unverftändlich jein würde, wollte 


man die gejammte Zuftiz öffentlich verwalten und ben letzten 
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bedeutungsvolliten Akt derjelben heimlich vornehmen; dies 
. würde wenigftend bei einem Theile der Bevölkerung, nament- 
ih jo lange als für politiche Verbrechen die Todesſtrafe noch 
nicht gejeglich aufgehoben jei, ein gewiſſes Mißtrauen gegen 
die Juſtiz entftehen laffen. reignete ſich dann einmal der 
Sal, daß bei einer geheimen Hinrichtung Die Ichauderhaften 
Borfälle der Verzweiflung und des Kampfes des Hinzurichtenden 
oder des Mißlingens der Vollftredung vorfämen, fo würde 
da8 Gerücht nicht verfehlen, den Vorfall mit Hebertreibung zu 
verbreiten und zum Nachtheile der Juſtiz auszubeuten. Min- 
beitend müßten alfo von der Gejebgebung Bürgichaften für 
bie Regelmäßigkeit des Vorganges durch officielle Zujchauer, 
welche als Urkundsperſonen der Hinrichtung beiwohnen, darges 
boten werden. Died habe aber aud) feine nicht zu verfennenden 
Schwierigkeiten. Denn wolle man, wie died vorgefchlagen, 
die Mitglieder der verurtheilenden Jury zu derartigen Urkunde» 
perjonen beftimmen, jo fönne man mit Sicherheit darauf 
rechnen, daß die Gefchwornen, ehe fie ein Schuldig mit der 
Konſequenz, aud der Exekution ded Urtheild beizumohnen, 
ausiprächen, lieber den Angeklagten freilprechen würden. Wolle 
man dagegen Mitglieder ded Gemeindevorſtands deputiren, fo 
ericheine ed unerhört, die Uebernahme einer ſolchen ſtaatsbür⸗ 
gerlichen Pflicht zu erzwingen; jähe man aber von dem 
Zwange ab, jo fönne der Fall leicht eintreten, daß bei einer 
höheren Gefittung und demgemäß auch größeren Abneigung 
gegen dad blutige Schaufpiel, die Hinrichtung ohne Zeugen, 
alfo als eine vollftändig geheime ftattfinden müffe, Wie richtig 
diefer lebte Grund’ ift, zeigt fidh bei den betreffenden Beftim- 
mungen des Preufifchen und des Bairifchen Strafgeſetzbuchs. 
Während erftereö noch im Sahre 1851 nahe daran war, die 


Gegenwart bei der Hinrichtung von den dazu beftimmten Ge⸗ 
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meindemitgliedern als eine Pflicht zu fordern, findet letzteres 
zehn Sahre jpäter jchon Veranlaſſung, auddrüdlich darauf hin⸗ 
zuweilen, daß eine ſolche Verpflichtung für die von dem 
Gemeindevorftande Berufenen nicht eriftire. 

Mag man nun aber gegen die Intramuran- Hinrichtung 
mancherlei Bedenken erheben koͤnnen, jo ift ed doch zweifellos, 
daß, wenn die Wahl ausſchließlich zwilchen Intramuran- umd 
Öffentlicher Hinrichtung getroffen werden muß, man fi un⸗ 
bedenflich für erftere enticheiden wird. 

Berftehen freilich kann man deſſen ungeachtet die Gefeh- 
gebung derjenigen Länder, welche die IntramuransHinrichtung 
einzuführen nicht für nothwendig erachteten. Denn für die 
zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts ift die Frage, in welder 
Weile die Todesſtrafe zu vollftredien, mindeftend eine vers 
jpätete; die einzige, der Giviltfation diejer Zeit entiprechende 
Frage kann nur die fein, ob überhaupt die Todesſtrafe 
beibehalten werden darf. 

Seitdem die Intramuran- Hinrichtung in Gebraudy ges 
fommen, ift die Zahl derer, weldhe Die abjchredende Wirkſam⸗ 
feit in der öffentlihen Bollziehung der Zodeßftrafe er- 
blieten, jehr zufammengejhmolen Man half fi aber 
damit, die phyfiſche in eine piuchiiche Abſchreckung zu vers 
wandeln! — 

Wie viel Werth die eine oder die andere Art der Ab- 
ichredung hat, das werden die Erfolge ſolcher Gejeßgebungen 
ergeben, welche die Todedftrafe jei ed theilweiſe, ſei ed ganz 
entbehren zu können glaubten. — Bemerkenswerth ift in Dieter 
Beziehung die Thatfache, daß, ſelbſt da, wo die Todesftrafe 
beibehalten wird, dennoch in jedem neuen Strafgefegbuch die 
Zahl der todeswürdigen Verbrechen eine geringere wird. So 


iſt beiſpielsweiſe in Baiern die Todedftrafe jeltener angedroht, 
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ald ed in Preußen der Fall if. Das jebt geltende preu ßiſche 
Strafgeſetzbuch hat die Todesftrafe in vielen Fällen aufgehoben, 
in denen dad allgemeine Landrecht diefelbe noch kannte; das 
gleiche geſchah in Baiern, ald durch das jebt geltende Geſetz⸗ 
buch das vom Sabre 1813 befeitigt wurde; und ebenjo 
war es überall da ber Fall, wo an Stelle des f. g. gemeinen 
Deutichen Strafrechtd die Strafgeſetzbůcher der einzelnen deut⸗ 
ſchen Staaten traten. 

Was wäre nun aber die zolge geweſen, wenn die bid 
dahin angedrohte Todesſtrafe die Wirkung gehabt hätte, durch 
ihre abſchreckende Kraft Verbrechen zu verhindern? Unftreitig 
keine andere, ald dab diejenigen Verbrechen, welche dad neuere 
Geſetz nicht mehr mit der Todesftrafe bedroht, häufiger hätten 
vorkommen müflen. Daß diefed aber nicht der Hal fein kann, 
dafür |pricht unwiderleglich der Umftand, daß es nicht ein oder 
Bad andere Land ift, welches im Laufe der Zeit die Zahl der 
todeswürdigen Verbrechen vermindert hat, jondern daß dieſes 
der Reihe nah in allen civilifirten Staaten geſchehen ift; 
eine Erſcheinung, die unzweifelhaft nicht wahrzunehmen wäre, 
wenn auch nur in einem Staate die Erfahrung dargethan 
hätte, dab der Fortfall der Todeftrafe für ein beftimmtes 
Berbrechen die häufigere Begehung deſſelben provocirt hätte, 
Zwar ftatiftiiche Angaben hat man in diefer Beziehung nicht 
überall gefammelt, vielleicht deöwegen nicht, weil, was man 
durch ſolche ftatiftifche Arbeiten beweifen. fönnte, noch von 
Niemandem beftritten worden tft. In -England war beiipield- 
weile die Zodesftrafe früher auf nicht weniger ald 160 ver⸗ 
Icdjiedene Verbrechen ausgedehnt. Noch in den Sahren 1821—30 
wurden wegen Pferdediebſtahls 46, wegen Faͤlſchung 44; in 
den Jahren 1831—40 wegen Brandftiftung 53 Menjchen hin» 
gerichtet. Zur Zeit find jedoch von jenen 160 todeöwürbigen 
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Verbrechen zwar noch 7 übrig geblieben, jedoch wurde feit 
dem Sahre 1841 außer wegen Morded feine Todeöftrafe mehr 
vollitredt. 

Und was war hievon die Folge? 

Meder die Pferdediebftähle, noch die Branpdftiftungen, 
noch die Fälfchungen, noch irgend weldje andere Verbrechen 
haben ſich, wie dieſes die ftatiftiichen Angaben nachweilen, 
vermehrt. Als es ſich jedoch darum handelte, für die genannten 
Verbrechen die Xodeöftrafe aufzuheben, da hörte man im Par 
lament die nämlicyen Beforgniffe äußern, die jetzt noch gegen 
die gänzliche DBejeitigung der Todesſtrafe angeführt werden. 
Und in England bietet fich hiezu, beiläufig gejagt, jedes 
Sahr die Gelegenheit, da der Antrag auf gänzliche Bejeiti- 
gung der Todesſtrafe Dort bereit zu den in jeder Seifton 
regelmäßig wiederlehrenden gehört. 

Doch bedeutjamer als dieſe, find jedenfalld die in jenen 
Ländern gemachten Erfahrungen, welche die Tovdesitrafe voll 
ftändig bejeitigten. 

Ich führe zunächſt Defterreih an. Kater Joſeph H. 
erließ in den Jahren 1781 und 1783 zwei Verordnungen — 
die aber noch nicht öffentlich bekannt gemacht wurden, — wo⸗ 
nach die erfannten Todesurtheile nicht publicirt, jondern am 
den Kaiſer gefendet werden follten. Died hatte die Folge, daß 
von 1781—1787 nur ein einziges Todesurtheil vollſtreckt 
wurde. Darauf erfolgte durch Geſetz vom 2. April 1787 die 
öffentlich verlündigte gejeßliche Aufhebung der Todesſtrafe. — 
Anträgen, die von den oberften Stellen aus erfolgten, 
gab Franz II. nad und führte 1796 die Todesſtrafe für den 
Hochverrath wieder ein; aber erſt durch das im Fahre 1803 
publicirte Geſetzbuch wurde den auf meitere Ausdehnung der 
Todesſtrafe gerichteten Anträgen nachgegeben. Es geichah 
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dieſes auf eine der Form wie dem Inhalte nady bemerkens⸗ 
werthe Weile. Der Kaiſer jah ſich nämlich veranlaßt, durch 
ein beſonderes Hofdelret die Wiedereinführung der Todesſtrafe 
zu rechtfertigen, und er begann dieſe Rechtfertigung damit, 
jelbft die Thatſache zu bezeugen, Daß ſich die Zahl der 
Berbrechen jeit Aufhebung der Todesſtrafe nicht 
vermehrt habe, — woran fid) dann einige Phrajen über 
„verhärtete Gemüthsart“, „Sräßlichkeit ver That” ꝛc. 2c., an⸗ 
ſchloſſen. — Dur derartige Motive geftügt, beiteht denn 
wieder jeit dem Sahre 1803 die Zodesftrafe in Oeſterreich. — 

Ein Jahr früher noch ald in Defterreich wurde die Todes» 
frafe in Toskana aufgehoben. Nachdem zwölf Jahre lang 
leine Hinrichtung ftattgefunden hatte, wurde Dad Geſetzbuch 
von 1786 publicirt. Der Großherzog Leopold ſpricht fih in 
den Motiven zu demjelben dahin aus, daß graujfame Strafen 
nur Nachtheile erzeugen, daß die Beſſerung der Berbrecer, 
woran nicht gezweifelt werden darf, ein Hauptzwed ber 
Strafe neben der Sicherung der Gejellihaft und dem öffent- 
lichen Beiſpiel fein muß, dieſer Zwed aber weit ficherer durch 
gute Gefängnifje erreicht werden Tönne, ald durch die mit dem 
Karakter des toskaniſchen Volkes im Widerfprudy ftehende 
Zodeöftrafe. In diefer Weije motivirt, wurde im 
Jahre 1786 in Toskana die Todedftrafe aufgehoben. 
Der Erfolg zeigte, dab eine Vermehrung der Berbrechen 
nicht die Folge dieſer geſetzgeberiſchen Reform war. Als 
einige Jahre fpäter in einigen heilen ded Landed Unruhen 
entftanden, gab died den Feinden der leopoldinijchen Reformen 
eine nicht unwilllommene Beranlafjung, auch für bie Wieder⸗ 
einführung der Todesſtrafe einzutreten. Dies gelang in joweit, 
ald durch ein Geſetz vom Sahre 1790 der Hochverrath mit 
dem Tode bedroht wurde. Unter Ferdinand III. vermochte die 
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Reaktion im Jahre 1795 noch einen weiteren Schritt zu thun; 
fie erlangte die ZTodesftrafe für einzelne Verbrechen gegen 
die Religion. 

Nachdem jo für Staat und Kirche gejorgt war, konnte 
man nicht umhin, fich auch ded Morded und der Bergiftung 
zu erinnern und auf dieje Verbrechen ebenfälld die Todesftrafe 
anszudehnen. — Aber auch nad; der Wiedereinführung dieſer 
Strafe kam e3 zu feinen Hinrichtungen; theils juchten die Ge⸗ 
richte die Todesurtheile zu umgeben, theild wurde die Crefution 
der publicirten Zodedurtheile durch Begnadigung abgewandt. — 
Manche Schickſale hat feitdem die Todesſtrafe in Toskana erlebt 
— fie blühte namentlich jo Lange, als auch bier der franzöfiiche 
code penal Geltung hatte. Aber es blieb die Oppofition bes 
tostaniſchen Volles gegen die Todeäftrafe beftehen; und das 
wirkte auf die Praxis — oft fanden Schrelang feine Hinrich⸗ 
tungen ftatt — und auch auf die Gejebgebung Ich führe 
namentlich an, daß, nachdem jett dem Jahre 1830 keine Hin⸗ 
richtung ftattgefimden hatte, wiederum durch ein Geſetz vom 
11. Oktober 1847 die Todesftrafe abgeichafft wurde Am 
16. November 1852 führte man fie dann wieder ein, jedod 
mit der Zufaßbeftimmung, dab bei dem Morde bad Gericht 
wegen Milderungsgründen anf lebenslängliches Zuchthaus er- 
Innen dürfe. Die Bevöllerung und der Richterftand nahmen 
dad Gejeh mit gleichem Unmwillen auf, und als in Befolgung 
deſſelben einmal ein Zodesurtheil ausgeſprochen wurbe, ent- 
ſtand hierüber eine joldye Aufregung, daß der Großherzog be 
gnadigen mußte. Die fardiniiche Regierung bat dann durd 
Dekret vom 10. Januar 1860 die Todesftrafe für Toskana 
wieder aufgehoben, wobei es bis jetzt geblieben ift. 

Aber auch die neueſte deutſche Geſchichte Liefert einen 
lehrreichen Beitrag, die behauptete Nothwendigkeit der Tobed« 
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firafe richtig würdigen zu lernen. Im Jahre 1848 beſchloß die 
deutfche Nationalverfammlung, dat die Todesſtrafe abgeihafft 
werden folle, audgenommen wo daß Kriegsrecht fie vorjchreibt, 
sder das Seerecht im Falle von Meutereien fie zuläßt. — Im 
Folge dieſes Beichluffes wurde die Zodesitrafe aufgehoben in 
Sachſen⸗Weimar, Schwarzburg, Anhalt-Deffau und Köthen, 
Koburg, Württemberg, Kurheſſen, Heffen-Darmitadt, Braun 
ſchweig, Baden, Naffau, Bremen, Frankfurt, Oldenburg, Hams 
burg und Scleswig-Holftein. Sm Königreich Sachſen ges 
ſchah dies zwar nicht; die Regierung beichloß jedody im Ja⸗ 
nuar 1849, dab die von den Gerichten erfannten Todesſtrafen 
nicht vollftredt, fondern in eine andere Strafe verwandelt wer- 
den jollten; ein Beichluß, der indeflen wieder im Juni 1850 
zurüdgenommen wurde. — Auch diejenigen Staaten, welche die 
Zodesftrafe in Folge jenes Beichluffes der Nationalverfammlung 
aufhoben, haben fie wieder eingeführt mit Ausnahme von Ol⸗ 
benburg, Naſſau, Anhalt-Deffau, Köthen und Bremen. — 
Wir dürfen diejer Erjcheinung gegenüber billigerweije fra- 
gen: Welched maren denn die Triminaliftiichen Erfahrungen, 
die es nothwendig erfcheinen ließen, in fo vielen deutſchen Staa⸗ 
ten die Todesſtrafe wieder einzuführen — und woher fam es, 
dab man bie gleichen Erfahrungen beifpielöweife in Oldenburg 
und Naſſau nicht machte und jo bi auf den heutigen Tag 
(1. Suli 1867) die Zodeöftrafe entbehren fonnte? 
Aber ich meine, die Beantwortung diejer Frage liegt nahe! 
As man in Defterreich die Zodeöftrafe wieder einführte, er> 
klärte man ausdrüdlich, daß die Vermehrung. der Verbrechen 
diefe Maßregel nicht erfordere. In Toskana erſchien und 
verichwand die Todesdrohung je nad) Bedarf der in ihren po» 
litiſchen Marimen fo verjchiedenartigen Regierungen. Aber feine 
berjelben hat es auch nur behauptet, daß jeit dem Geſetzbuche 
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von 1786 die ftrafrechtlichen Zuftände Toskana's die Wie- 
bereinführung der Zodesitrafe jemals verlangt hätten. 

Aehnlich verhielt es fich auch in Deutſchland. Abjchaffung 
ber Zodedftrafe war im Sahre 1848 eine Forderung, die etwa 
auf gleicher Linie mit der nach Einführung der Gefchwornenge- 
richte Stand. 

Die Erfahrung wird fi aber immer wiederholen, daß, 
fobald man eine Frage, die ihrer innerften Natur nach eine 
Rechtsfrage ift, zu einer politiichen Parteifrage macht, das 
Recht jelbft darunter leidet. — So ift das Geichwornengericht 
in allen Fällen, wo man daffelbe lediglich als politiiches In— 
ftitut auffaßte, zu der ihm gebührenden Bedeutſamkeit im Rechts⸗ 
leben nicht gelangt. — Und weil die Abichaffung der Todes⸗ 
ftrafe in den deutjchen Staaten durch einen Beſchluß der Na- 
tionalverjammlung veranlaßt war, fo eritand fie wieder, fobald 
diejenigen politifchen Verhältniffe, welche Die Nationalverfamm- 
lung ind Leben gerufen, gefchwunden waren. Die audge- 
ſprochenen Gründe für Wiedereinführung der Todesftrafe wa⸗ 
ren erflärlicherweife andere. Aber auch unter diefen wird man 
den enticheidenden Grund, dat durch Befeitigung der Todes— 
ftrafe die Verbrechen ſich gemehrt hätten, vergeblich ſuchen. 
Diejenigen Staaten, welche wie Oldenburg und Naſſau die 
Todesſtrafe nicht wieder eingeführt haben, wiflen bis auf den 
heutigen Tag nidhtd von einer Vermehrung der Verbrechen. 
Und fo tft e8 denm aud) gefommen, dat in Naffau troß mehrfacher 
in Betreff der Wiedereinführung diefer Strafe an die Gerichte 
ergangener Anfragen, diefe fich immer übereinftimmend gegen 
einen folhen Schritt ausgeſprochen haben. 

Man hat felbft der Befürchtung Worte gegeben, daß ja 
beifpielöweije, da in Preußen die Todesſtrafe beftehe, in Ol⸗ 
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Oldenburg Ioden könne, um fie dort zu ermorden. Fälle dies 
fer Art find indeſſen bis jebt noch nicht beobachtet worden, 
ebenſowenig in Deutſchland wie in Amerika, wo auch nur in 
einzelnen der Unionsſtaaten die Todesſtrafe abgeſchafft iſt; und 
wie in der Schweiz, wo fie nur im Canton Neuchatel fehlt. 
Die Furcht vor derartigen Nachtheilen kann alſo wohl als eine 
grundloſe auf ſich beruhen. 





Die eben gemachten Mittheilungen werden genügen, um 
den heutzutage in der Wiſſenſchaft durchaus unbeſtrittenen Satz 
zu begründen, daß die Todesſtrafe nicht ein geeignetes Mittel 
ſei, um von der Begehung der Verbrechen abzuſchrecken. Wie 
zwingend dad Gewicht der Thatſachen auf theoretiſche Anſchau⸗ 
ungen gewirkt hat, dafür mag als gewiß bemerfenswertheß 
Beifpiel die Aenderung angeführt werden, welche in der Anficht 
eines der hervorragendſten deutjchen Kriminaliften ftattgefunden 
hat. Anjelm von Feuerbach ftellte ald die Baſis jeiner 
ftrafrechtlichen Theorie den Sat auf, daß durch die Größe der 
gedrohten Strafe in dem Verbrecher die Furcht entftehen werde, 
ein größered Uebel in der Erduldung der Strafe erleiden zu 
müffen, als die etwaigen Bortheile des zu begehenden Verbre⸗ 
hend werth feier. — Feuerbach kam nım auch in die Lage, 
dieſe Strafrechtötheorie durch das unter feinen wejentlichen 
Einfluffe entftandene Bairiſche Strafgeſetzbuch in das prafs 
tiiche Leben einzuführen. Und derjelbe Feuerbach, deſſen Theorie 
auf überwiegend jchwere Strafen hinwied und deſſen Geſetzbuch 
durch harte Strafen und wahrlich häufig genug auch durd) die 
Todesſtrafe von der Begehung der Verbrechen abjchreden 
wollte — derſelbe Feuerbach gelangte nad) einer Reihe von Jah⸗ 
ren, welche ihm die reichite Gelegenheit dargeboten hatten, die 
praftiichen Wirkungen. feiner Theorie und feines Geſetzbuches 
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- Innen zu lernen, dazu, in feinen ſpäteren Lebensjahren jelbft 
ein Gegner der Zodeditrafe zu werden. 

Und doh! Wer wollte e3 leugnen, dad eine auf der Ba⸗ 
fi8 verftändiger Geſetze beruhende Strafrechtöpflege zur Ber- 
ringerung der Verbrechen erheblich beitrage! — Es kommt nur 
darauf an, die abichredende Wirkſamkeit der Strafgefebe rich 
tig zu verftehen. — Erfahrungsmäßig find nämlich Diejenigen 
Fülle die allerfeltenften, in denen der Verbrecher feine Beftra> 
fung ind Auge faßt — geichieht dieſes und ift da lebensläng⸗ 
liche Sreiheitsftrafe nicht im Stande, die Begehung ded Ver 
brechend zu hindern, jo wird es die angebrohte Todesſtrafe 
auch nicht vermögen. — Die bei weitem meilten Fälle find es 
Dagegen, in denen der Berbredjer fidh der Hoffnung hingiebt, 
er werde entweder überhaupt nicht, oder doch nur in geringes 
rem Maße geftraft werden. — Sol aljo das Strafgejeg eine 
Repreſſion andliben, jo muß es durd tie Gewißheit wirken, 
dat Strafe und zwar die gedrohte Strafe dem Verbrechen 
mit Sicherheit folgen werde. 

Harte Strafen lafjen ih nun zwar leicht in dem Geſetze 
aufitellen; aber deito jchwerer wird ed, biejelben wirklich in 
Anwendung zu bringen. Im günftigiten Falle häufen fich dann 
die Begttadigungdgejuche in dem Maße, dab eine Gejebesändes. 
zung bald eintritt — ich erinnere an die verfchiedenen, wie ich 
glaube, noch nicht zum Abichluß gelommenen Abänderungen 
unſeres jetzt geltenden preußiſchen Strafgeſetzbuches — oder es 
wird das Gejeh in der Weile interpretirt, daß es um- 
gangen werden kann — wie dieſes ja früher dem |. g. gemein« 
rechtlichen Quellen gegenüber oft genug gefchehen ft. So haben 
denn die zu harten Strafgeſetze Unficherheit der Anwendung 
in ihrem Gefolge; damit ſchwindet die Kraft ihrer Repreifion 
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und der Gejeßgeber wird fich in der Lage ſehen, feine Ge⸗ 
jeße zu mildern, um fie.wirlfamer zumaden — 

Wie fteht e8 nun im diefer Beziehung mit der Todes⸗ 
ftrafe? — 

Sm Sahre 1830 hatten die englifhen Bankiers in Folge 
vielfacher Bantnotenfälfchungen erhebliche Berlufte zu beklagen. 
Sie vereinigten ſich zu einer Petition an dad Parlament und 
fprachen in derfelben das dringende Verlangen aus, daB die 
für dieſes Berbrechen beitehende Todesſtrafe aufgehoben wers 
den möge. . | 

Diefer Petition lagen gewiß die denkbar praftifchften 
Motive zu Grunde. Die englischen Banfierd verlangten Si⸗ 
cherheit von dem Gejete und, weil fie dies verlangten, baten 
fie nicht um Einführung, fondern um Aufhebung der To⸗ 
desitrafe! — 

Noch im Jahre 1861 bekundet ein englicher Gefängniß⸗ 
geiftlicher, daß wenn ed ſich um einen Strafproceh handele, 
defien Ausgang die Zodesftrafe fein Tönne, er regelmäßig den 
Eindrud empfange, ald ob Richter, -Gefchworne, Vertheidiger, 
Zeugen, Ankläger eine Art von Berfchwörung eingehen, um 
die Todesſtrafe abzuwenden. — Unterftüßt wird dieje Anſchau⸗ 
ung durdy den Umftand, daß in England noch in den Jahren 
1859 ımd 1860 bei feinem Verbrechen die Zahl der Freiſpre— 
ungen im Verhältniß zu den erhobenen Anflagen eine fo große 
gewefen ift, ald ‚gerade bei dem Verbrechen ded Mordes. Und 
wie jehr diefe NRefultate mit der Abneigung der Gefchwornen 
gegen die Zodedftrafe zufammenhängen, dafür wird, was Eng- 
land betrifft, der Beweis durch Folgendes geliefert. Im frü> 
heren engliſchen Rechte fand die Todesſtrafe auf Diebftahl, 
wenn der Werth des geftohlenen Gutes 40 Schillinge oder mehr 


betrug. Dem englifchen Parlamente wurde nun der Beweis 
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geführt, daß im Laufe von 15 Sahren die Geſchwornen in 535 
Fällen den Werth des geftohlenen Objektes nicht auf 40, ſon⸗ 
dern auf 39 Schilling feitgeitellt hätten, 

In Amerika iſt es jegt allgemein Gebrauch, daß jeder, der 
bei Anklagen wegen todeswürdiger Verbrechen zum Geſchwor—⸗ 
nendienft berufen wird, die Frage zu beantworten hat, ob er 
die Todesitrafe mibbilligt. Die Bejahung diefer Frage hat die 
Folge, daß er nicht Geſchworner ſein kann. — In Frankreich 
läßt man jo etwas nidyt zu. — Als dort einmal der Fall vor⸗ 
tom, daß ein zur Aburtheilung eines Mordes berufener Ges 
ſchworner ſich ald Gegner der Todesftrafe befannte, da wurde 
er von dem Gerichte mit der Strafe eined ausbleibenden Ges 
ſchwornen belegt. — Dafür bietet aber das franzöfifche Recht 
den Gejchwornen ein anderes Hülfsmittel dar, um ſich mit der 
Zodeöftrafe in geeigneter Weiſe abzufinden. Das Gejeb des 
Sahres 1832 geftattet ihnen überall da, wo fie ein Verdikt 
abzugeben haben, alfo audy bei den mit dem Zode bedrohten 
Berbrehen, das Vorhandenfein mildernder Umftände zu befre- 
tiren, und dieje Zauberformel der circonstances att@nuantes be» 
feitigt die Todesſtrafe in volllommen legaler Weiſe. So wur. 
den beifpielöweile im Sabre 1858 von 146 wegen Mordes An- 
geflagten, neben 31 vollftändig Freigeſprochenen noch 83 andere 
durch died eben erwähnte Hülfsmittel von der Todesſtrafe be- 
freit. In Preußen fteht den Gejchwornen bekanntlich nicht die 
Befugniß zu, über die Anwendbarkeit der Todesſtrafe in dem 
vorfommenden einzelnen Falle zu Gericht zu fitzen. Die ftati» 
jtifchen Qabellen weiſen indefjen nad, daß von den in den 
Fahren 1860—1862 wegen Mordes Angellagten nur etwa 40 
p&t. der Anklage gemäß verurtheilt wurden. Nun wird ja 


aber keinesweges jede vom Richter erfannte Todes— 
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firafe wirklich vollftredt. Es gefchieht Died doch nur al8- 
dann, wenn Begnadigung nicht eintritt. 

Sn den Motiven zu neueren Strafgefeb-Entwürfen findet 
man es wohl ausgeſprochen, dab dieje und jene Härten des 
Entwurfd — deren fich der Verfertiger felbit bewußt gewor⸗ 
den — durch die Begnadigung ausgeglichen werden Tönnten. 
Das ift aber eine jehr fehlerhafte legislatoriſche Erwägung. 
Denn joweit ald die Kenntniß und die Erfahrung des Geſetz⸗ 
gebers reicht, muß er fein Gejeh jo fallen, ald ob über- 
haupt das Begnadigungsrecht gar nicht eriftirte. Die- 
ſes bleibt dann für diejenigen Fälle rejernirt, welche der Kennt» 
niß auch des erfahrenften und umfichtigften Geſetzgebers entge- 
hen werden. Das Leben erzeugt fortdauernd neue Geftaltungen 
— und das im Allgemeinen richtige Geſetz Tann für den ein- 

zelnen Fall fich ald ein zu hartes ergeben. Für foldhe Aus» 
nahmsfaͤlle wird die Begnadigung helfend eintreten, um ba 
Recht zu gewähren, mo das Geſetz ed nicht vermochte. Häufen 
fich aber derartige Ausnahmen, oder werden fie wohl gar die 
Regel, dann muß dad auf diefem Wege als fehlerhaft erwiejene 
Geſetz geändert werden — Speciell auch im Snterefje des 
Begnadigungsrechts felbit, deſſen Natur ſich dagegen 
ſträubt, zu alltäglichen Dienftleiftungen von der Rechtöpflege 
in Anſpruch genommen zu werden. 

Und wenn jemals, fo iſt vor Allem in Folge der jeit neue- 
rer Zeit beftebenden procefjualiichen Vorſchriften alle Veranlaf» 
fung vorhanden, Shonende Anfprücde an das Begnadigungd- 
recht zur fielen. — In früherer Zeit lag das gefammte zur Bes 
urtheilung des Straffalled erforderliche Material in den Alten 
— fo konnte aljo auch dem Landesherrn, wenn feine Gnade 
gejucht wurde, Alles dasjenige unterbreitet werden, was zur 
Beurtbeilung der begangenen That nad allen Richtungen hin 
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erforderlich ſein mochte. — Heute überläßt das mündliche Ver⸗ 
fahren nicht mehr als ein dürftiges Gerippe des verhandelten 
Falles den Alten, und Niemand, der nicht dem mündlichen Ver⸗ 
fahren beigewohnt, wird behaupten dürfen, das Verbrechen im 
feiner Zotalität ficher würdigen zu können. 

Früher war die Nechtäpflege nicht öffentlich. Wie das 
Verbrechen in feinen einzelnen Zügen fich geitaltete, das erfuh- 
ren nur diejenigen, denen Gelegenheit gewährt wurde, die Un- 
terfuchungsaften einzuſehen. Leicht war ed damald, mit gläus 
bigem Sinne die Gewährung wie die Verweigerung der Gnabe 
hinzunehmen; fehlte doch bier wie auch dem ridhterlichen Ur⸗ 
theile gegenüber jede Grundlage zur Bildung einer eigenen Mei» 
nung. Seht ift das Strafperfahren öffentlich; bis in feine Kein» 
ften Züge wird das begangene Verbrechen der Bevölkerung 
deutlich — es entfteht die Möglichkeit, den einen Fall mit dem 
anderen zu vergleichen — und die Frage ift in mehr als einem 
Falle laut geworden: Warum wird diefer begnadigt umd jener 
nicht? — So ereigneten fich beijpieldweije in Belgien fur; nad 
einander folgende Fälle. In dem. erften hatte der Verurtheilte 
feine Mutter aus Habſucht ermordet. — er wurde begnadigt — 
in dem zweiten hatte der Berbrecher in ſchändlicher Weife feine 
junge Frau bingefchlachtet — er wurde begnadigt — und bald 
nachher traf ein Handwerfer, aus einem Wirthöhaufe fommend, 
wo er viel getrunken, einen Mann, der durch feine Angeberei 
zu einer Berurtheilung beigetragen hatte, und tödtete ihn im 
Streit — diejer wurde hingerichtet. — Die voraufgegangenen 
Begnadigungen waren noch in zu frifchem Andenken und fo war 
ed natürlich, daß die Verweigerung der Gnade in dem lebten 
Falle Diskuffionen hervorrief, wohl geeignet, dad Bertrauen, 
wenn nicht auf die Gerechtigfeitäliebe, jo doch auf die Um— 
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ficht der Begnadigungd-Inftanz in ber erheblichſten Weiſe zu 
erihüttern. — 

Andered muß ich übergehen. Sch wollte nur durdy ein» 
zelne Andeutungen darauf aufmerffiam machen, wie gerade bie 
für da8 gerichtliche Berfahren jo fegensreichen Einrichtungen 
ſolche Strafgefege durchaus erfordern, welche wenigitend nicht 
gleich von vorne herein die wejentliche Mitwirkung des Begnas 
digungsrechtes mit in Rechnung ziehen. Wie muß man num 
— und zwar zunächſt im Intereffe der Unantaftbar- 
leit des Begnadigungsrechtes — ein Strafmittel betrach⸗ 
ten, deſſen &riftenz ohne die mitwirkende Thätigkeit der Bes 
gaadigung die Gejehe jelbft wicht zu denken vermögen? — 

Es ift befannt, dab in Preußen — und ebenjo in den 
meilten anderen Staaten — ein Zodesurtheil ohne landesherr⸗ 
liche Beftätigung nicht vollſtreckt werden darf. Selbitverftänd- 
lich heißt das nicht: Auch das vechtökräftige richterliche Urtheil 
ft, wenn ed ein Todedurtheil ift, nur ein unvolllommenes und 
bedarf. zu feiner Vollſtändigkeit nach der Iandesherrlichen Bes 
ftätigung — denn bas würde. in Wahrheit nichts Anderes be- 
beuten, al8 für todeswürdige Verbredjen die Suftiz den Gerich- 
ten entziehen und biejelbe in dad Kabinet verlegen — fondern 
es kann nur heißen: Ueberall da, mo ein Todesurtheil geipro- 
hen ift, will der Landesherr die Möglichkeit behalten, Gnade 
ergehen zu laſſen, gleichgültig ob der Verurtheilte die Gnade 
fucht oder nicht. Und fo heißt denn jchließlich jede Beftätigung 
eines Tobesurtheilg — Verweigerung der Gnade. — 

Bon der größten Bedeutfamfeit für die Beurtheilung der 
Todeöftrafe ift num aber jedenfalls das Verhältniß der wirklich 
vollftrediten und der durch Degnabigung befeitigten Todes⸗ 
urtheile. 


Dem raſtloſen Fleiße des in allen ftrafrechtlichen Reform 
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fragen mit jugendlicher Zrifche vorangehenden Seniord der 
deutſchen Strafrechtöwiffenihaft — Mittermaier — vers 
danken wir ed, jo ziemlid; aus allen Kulturländern auch im 
Betreff dieſes Gegenftandes die Erfahrungen zufammengeftellt 
zu finden. Diejed reiche Material ergiebt aber faft überein- 
ftimmend für alle Länder, daß die Bollftredung der Todes⸗ 
ftrafe Ausnahme, Begnadigung dagegen Regel ift. — 

Mas fpeciel Preußen anbetrifft, jo wurden bier in den 
Sahren 1818—1854 von 988 Verurtheilten mehr als zwei Drittel 
begnadigt. Die wenigiten Begnadigungen erfolgten unmittelbar 
nah Einführung des jebt geltenden Strafgeſetzbuches: — im 
den 6 Jahren 1852—1857 wurde von 274 zum Tode Ber- 
urtheilten nur 65 Begnadigung gewährt. — Diejes Ver- 
hältniß ändert fidy aber vollftändig jeit dem Jahre 
1858. In den drei Sahren 1858—60 finden wir 77 Be 
gnadigungen und 11 Hinrichtungen. 1861 wurden von 37 
Todesurtheilen nur 5 beftätigt. 1862 endlich waren bis zum 
Schluſſe des Jahres 19 Zodesurtheile im Kabinet erledigt, 
und unter dieſen 19 Fällen waren 18 Begnadigungen. — 

Die angeblihe Wirkſamkeit der Todesftrafe auf die Ver⸗ 
minderung der Verbrechen zeigt in ihrem richtigen Lichte auch 
die preußiiche Verbrecher-Statiftil. Das Preuß. Strafgejehbud 
fennt nämlich nody einzelne Arten des Zodtichlages, die mit 
dem Tode bedroht find. — Nun wurden wegen folder Todt⸗ 
ihläge in den Sahren 185557, 14 hingerichtet; in dem 
Jahren 1858—60 dagegen nur einer. Die Folge davon war, 
dat die Zahl der Todtſchläge überhaupt in den Jahren 1859 
—61 gegenüber der in den Sahren 1856-58 ſich um 54 
vermindert hatte. In den Sahren 1855—57 wurden wegen 
Mordes 64 hingerichtet; und die Zahl der wegen dieſes Ver⸗ 
brechens Berurtbeilten betrug 128. — Und nachdem in den 
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Fahren 1858—60 ftatt 64 nur 10 wegen Mordes hingerichtet 
waren, betrug die Zahl der wegen Mordes Berurtheilten in 
den drei Folgenden Sahren nicht mehr 128, fondern nur nod) 85. — 





Ziehen wir dad Rejultat: 

Sit ein todeswürdiged Verbrechen begangen, jo wirken in 
höherem Grade als bei anderen Verbrechen die mannigfaltigften 
Berhältniffe zufammen, um die richterliche Verurtheilung zur 
Todesſtrafe nicht eintreten zu laſſen. 

Erfolgt aber die richterliche Verurtheilung, jo wird in 
den meiſten Fällen die Todesſtrafe durch DBegnadigung be= 
ſeitigt. 

Hieraus ergiebt ſich, daß es keine Strafe giebt, deren 
wirkliches Eintreten ſo unwahrſcheinlich iſt, als gerade die 
Todesſtrafe. Hängt nun die repreſſive Wirkung eines Straf—⸗ 
mittels von der Beſtimmtheit ſeiner Anwendung ab, ſo wird 
man nicht wohl ein zweites Strafmittel finden, welches heut⸗ 
zutage eine gleich geringe Repreſſion wie die Todesſtrafe aus⸗ 
zuüben im Stande ift. 

Außerdem ift es auch unbeftreitbar erwielen, daß die 
Verminderung der Hinrichtungen und dad gänzliche Aufhören 
berfelben Feine Vermehrung der bis dahin todeswürdigen DBer- 
brechen zur Folge gehabt hat. Im Gegentheil fehlt es nicht 
an Erfahrungen, welche zeigen, daß nach eingetretener Ver⸗ 
Finderung und dem gänzlichen Fortfall der Hinrichtungen die 
todeswürdigen Verbrechen ſich ebenfalld verminderten. 

Daraus ift der Schluß zu ziehen, daß die Todesſtrafe, 
wenn nicht geradezu ſchädlich, fo doch zur Aufrechtbaltung der 
Rechtsordnung vollkommen überflüffig ift 





Dieſes Rejultat tft für die Beurtheilung der Todesftrafe 
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von der allererheblichiten Bedeutung. Denn mit dem voll- 
tommenften Rechte wird man jebt auf eine befriedigende Be- 
antwortung der gewiß ernften Frage dringen: Wie Tann die 
Todesftrafe eine gerehte Strafe fein, wenn diejelbe 
zur Aufredterhaltung der Rechtsordnung nicht noth— 
wendig iſt? 

Die Bertheidiger der Todesſtrafe ſagen nun Folgendes: 
Die Gerechtigkeit erfordert es, daß die Groͤße der Strafe der 
Größe des begangenen Verbrechens entſpreche. Nimmt mar 
die Todesſtrafe, jo entzieht man damit der Strafrechiäpflege 
dasjenige Strafmittel, welches allein den jchwerften Verbrechen 
entiprechend if.“ Und als ſolche Berbrehen, welche ihrer 
Schwere wegen die Todesftrafe nothwendig erjcheinen laſſen, 
werden namentlid) zwei genannt: ber Hochverrath und Der 
Mord. 

" Zu Betreff des Hochverzathes- beichränfe ich mich auf die 
Bemerkung, dab die Strafbeitimmungen, welche fih auf dieſes 
Derbrechen bestehen, ihre Grundläge in einem roͤmiſchen Im⸗ 
peratorengejeße finden. Und wenn je ein Strafgefeb die Bes 
zeichnung eines berüchtigten mit echt verdiente, jo war es 
jened von den Römiſchen Katfern Arkadius und Honorius er 
laſſene Hochverrathsgeſetz. — Die goldene Bulle nahm dafjelbe 
indefjen auf und vermittelte dadurch im Wege der Gejebgebung 
die hiſtoriſche Kontinuität zwilchen den Roͤmiſchen und unjern 
heutigen Hochverrathöbeitimmungen. — 

Im Uebrigen will ich mich auf die Grörterung der Frage, 
ob die Todesſtrafe für den Hochverrath zu rechtfertigen, nicht 
einlajfen. Denn eine genügende Beantwortung derjelben 
würde jedenfall8 ein Zurüdgehen auf gemachte Erfahrungen 
nothwendig werden laffen. Für Deutfchland liefert dieje Erfahrum- 
gen die Geſchichte der Hochverrathsproceſſe in den letzten funfzig 
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Jahren, und ich bezweifle feinen Augenblid, daß jeder, der 

diefen Theil deutſcher Gejchichte kennt, ein vollkommen richtiges 

Urtbeil über die für politiihe Verbrechen angedrohte Todes⸗ 

firafe gewonnen haben wird. — 

| &3 bliebe aljo nur noch das Verbrechen ded Mordes 
übrig. 

Die glänzendften Namen, welche die Philofophie Tennt, 
Kant und Hegel fordern die Todesſtrafe für dieſes Ver⸗ 
breden. Kant ftellt für das Strafmaß den Grundfah der 
Bleichheit von Verbrechen und Strafe auf. „Was für ein 
unverjchuldetes Hebel Du einem Anderen zufügft, das fügft Du 
dir felbft zu. Beichimpfft Du ihn, fo beſchimpfſt Du Dich 
jelbft; beftiehlft Du ihn, fo beftiehlit Du Dich felbft; Ichlägft 
Du ihn, fo ſchlägft Du Dich felbft." Diefe Gleichheit Toll 
aber nicht buchftäblich durchgeführt werden. Es genüge viel» 
mehr, wenn fie nur der Wirfung nad mit Berüdfichtigung 
der Empfindungsart des Verbrecher erfolge. So joll z. 2. 
der Bornehme für die Schläge, welche er dem Niederen „zu⸗ 
mißt”, nicht wieder geichlagen, jondern nur zur Abbitte ge» 
nöthigt und eingefperrt werden; denn dies bewirfe jchon eine 
Beihämung des Vornehmen, die der Beſchämung gleich komme, 
welche der Niedere durch die empfangenen Schläge erlitten 
bat. Hegel will aud eine gewiſſe Gleichheit von Verbrechen 
und Strafe. Dies fol aber auch Feine fpecifiiche Gleichheit 
fein, fondern nur eine Gleichheit nad) dem Werthe, der 
durch eine gewifle Abſchätzung zu finden fei. Für den Mord 
aber verlangen Kant wie Hegel die jpecifiiche Gleichheit, 
nämlich die Todeöftrafe.. Denn auf andere Weile Tönne bier 
die Gleichheit nicht Durchgeführt werden. Es fei feine Gleichheit 

zwiſchen dem elenbeften Leben und dem Tode. Dem abfichtlich zu⸗ 


gefügten Tode fomme nur der gerichtlich auferlegte Tod gleich. — 
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Es würde mich zu weit führen, wollte ich den Nachweis 
liefern, dab fowohl die Kant'ſche Formel — die Strafe ſoll 
ber Wirkung nach dem Verbrechen ‚gleich fein — wie auch 
die Hegel’fhe — die Strafe foll dem Werthe nad) dem 
Verbrechen gleich jein — zur praftiichen Beantwortung allge» 
meiner oder fpecieller legiölatorifcher Fragen volllommen uns 
braudybar find. Daß aber die allerdings jehr praftifche For» 
derung der Todesſtrafe durchaus unbegründet daſteht, dafür 
darf ich den Bemeis beibringen, weil er in wenigen Worten 
beigebracht werden kann. Sit nämlich die Todesftrafe für den 
Mord eine abjolute Forderung der Gerechtigkeit, fo 
ift jede Begnadigung eined Mörders eine Ungerechtigfeit. Will 
man aljo die Begnadigung eined Mörder überhaupt noch als 
einen Alt der Gerechtigkeit gelten laflen, jo darf man höchſtens 
behaupten, daß die Todesftrafe manchmal eine abfolute 
Forderung der Gerechtigkeit ſei. Rechtfertigt fih Die Todes⸗ 
ftrafe, weil „auch zwiichen dem elendeften Xeben und dem Tode 
feine Gleichheit jei”, jo müßte die Todesſtrafe für jede 
durch menſchliche Schuld alfo aud für die durd Yabrläffig- 
feit berbeigeführte Tödtung eintreten. Wil man aber — 
freilih ganz willkürlich — dieſe Ungleichheit nur für den 
durch abfichtlihe Tödtung entftandenen Tod behaupten, fo 
fann man die Xodeöftrafe nicht auf den Mord beichränten, 
muß fie vielmehr auf jede abfichtlihe Tödtung ausdehnen. 
Soll aber endlich das fpeeifiich Gleiche da eintreten, wo für 
dad von dem Verbrecher angerichtete Mebel ein dem Werthe 
oder der Wirkung nach gleiches Nebel nicht gefunden werden fann, 
fo muf man es für volllonmene Willlür erllären, wenn bes 
hauptet wird, daß ein folches Aequivalent für das widerredht- 
lich genommene Leben nicht gefunden werden Tann, wohl aber 
für ein ausgeſchlagenes Auge oder für ein abgehauened Glied. 
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Das ältere deutſche Recht, welches derartige Verletzungen 
tarirte, tarirte auch dad menjchliche Leben, jedoch nicht mit 
dem Erfolge, daß der Schuldige durch Bezahlung der Taxe 
von Strafe frei wurde. — Melter ald die Strafreditd- 
theorie von Kant und Hegel ift die Talionstheorie — Diele 
fordert aber nicht blo8 Leben um Leben, fondern Tonjequent 
auch Auge um Auge und Zahn um Zahn. Der Sadje nad) 
wird an diefer wie man fie mit Recht nennt „rohen Wieder- 
vergeltungstheorie dadurch nicht geändert, daß man, die 
Konjequenzen ſcheuend, nur Leben um Leben fordert, und dann 
die Nacktheit diefer Forderung mit einer philoſophiſchen Formel 
zu bededen jucht. 





Die Todeäftrafe, jo mie wir diefelbe heute Tennen, ift eine 

ſ. g. abſolut beftimmte Strafe, fie tritt ein, oder fie trift 
nicht ein; aber fie läßt Leine weiteren Abftufungen zu. Soll 
nun durd das größere Strafübel dad größere Verbrechen ge= 
teoffen werden, fo würde die Androhung der Todedftrafe für 
jeden begangenen Mord vie Behauptung enthalten, daß inner- 
halb dieſes Verbrechens von größerer und geringerer Schuld 
nicht mehr die Rede fein könne. Aber in weldyer Weile will 
man eine ſolche Behauptung aufrecht erhalten, wenn man dies 
jenigen Verbrechen, die wirklich begangen find, ind Auge faht? 
Die gleihe Größe der Schuld bei jedem Morde wird Niemand 
behaupten wollen, der auch nur von etwa einem Dubend diefer 
Verbrechen eine einigermaßen genügende Darftellung gelejen 
bat. Sehr erflärlich daher, daß man noch bei den Berathungen 
zu anferm Preuß. Strafgeſetzbuch einzelne Schyärfungen der 
Zobeöftrafe eine Zeit lang wollte, um auch für die verſchieden⸗ 
artigen Berfchuldungen der Mörder verfchiedene Abftufungen 
der Strafe zu gewinnen. 
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Sp lange man die Todesftrafe für jeden Mord beibehält, 
tft nur zweierlei möglich: Entweder ed wird die verjchieden 
große Schuld auf Koften der Gerechtigkeit von dem gleichen 
Strafübel getroffen, oder man fucht durch verfchiebenartige 
Abftufungen innerhalb der Todesſtrafe — durch verjchiedene 
Arten und Schärfungen derfelben — den verjchiedenen Arten 
der Schuld nachzulommen, was allerdings nur auf Koften der 
Civiliſation möglich fein würde. 

Bielleicht wendet man hiegegen noch ein, daß, wenn bie 
Todesſtrafe nicht für jeden Mord angedroht werden darf, fie 
doch wenigitens für die fchwerften Fälle diefed Verbrechens zu⸗ 
läffig fein müßte. 

Wir würden dann zwei Arten ded Mordes erhalten — 
eine fchwerere, die mit dem Tode — und eine leichtere, die 
etwa mit lebenslänglicher Freiheitsſtrafe zu beftrafen wäre. 
Wie müßte ſich dies aber praktiſch geftalten? Sch will nur 
auf Solgendes aufmerkffam machen: Ganz allgemein heit ed 
jetzt, daß nicht diejenige abfichtliche Tödtung, welche Todtfchlag, 
fondern nur die, welche Mord genannt wird, mit dem Tode 
geitraft werden ſolle. Und wie einfady und beftimmt fcheint 
nicht das Unterſcheidungsmerkmal zwilchen Mord und Todt⸗ 
ſchlag zu fein. War die abfichtlihe Tödtung mit Weberlegung 
begangen, jo iſt Mord; fehlte bei der abfichtlichen Tödtung die 
Meberlegung, jo ift Zodtichlag vorhanden. Das ift denn jo 
eine von den Unterjcheidungen, die fich von Geſchlecht zu Ge- 
Schlecht ichleppen — und an die man fidy allgemad) jo gewöhnt 
hat, daß man ed kaum mehr für nöthig hält über ihre Richtig: 
keit auch nur nachzudenken. Man erwäge doch nur, was das 
beißt, Semand handelt ohne alle Ueberlegung! Und 
obwohl nun dem Verbrecher jede Ueberlegung fehlt, jo iſt er 
doch int Stande eine Zödtung zu beabfichtigen — obwohl 
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ihm jede Weberlegung fehlt, jo ift er doc im Stande jo zu 
handeln, wie er handeln muß, wenn er feine Abficht reali- 
firen will — obwohl ihm jede Weberlegung fehlt, realifirt er 
wirklich feine Abficht und tödtet einen Menjchen. — Ich glaube, 
man darf die Sache nur fo, "wie eben geſchehen, auseinander 
legen, und der Widerſpruch ift Har. 

Man darf richtig nur fagen: Wer einen Menfchen ab- 
fichtlich tödtet, handelt entweder mit viel oder mit wenig 
Meberlegung. Da entiteht denn aber jofort die Frage, wie 
viel Meberlegung muß vorhanden fein, damit man vor dem 
Gejebe jagen darf, der Thäter habe mit Ueberlegung gehan« 
delt, und wie viel Leberlegung kann noch vorhanden gewejen 
fein, um mit dem Geſetze behaupten zu können, der Verbrecher 
babe zwar abjichtlich aber ohne Ueberlegung gehandelt. Man 
wird antworten: Mit Weberlegung im Sinne des Geſetzes ift 
gehandelt, wenn fich befondere Thatfachen nachweiſen lafien, 
weldye die ftattgehabte Weberlegung darthun. — Das hängt 
aber oft von Zufälligfeiten ab — die jelbitverftändlich auf die 
Größe der Schuld des DVerbrecherd nicht von Einfluß fein 
fönnen. Auch fieht ein Auge vielleicht fchärfer al8 ein anderes 
— aud kann binfichtlich einzelner Thatfachen eine Meinung: 
verjchiedenheit dariiber entftehen, ob durch fie die Ttattgehabte 
Neberlegung nachgewiefen werde oder nicht — und fo ift denn 
die Erſcheinung erflärlich, daß in der früheren Prarid des 
preußiichen Rechtes die verjchiedenen richterlichen Inſtanzen 
bei einer und derſelben Tödtung bald Mord bald Zodtichlag 
angenommen haben. 

Das ift die Grundlage, auf welcher die praftiiche Rechts⸗ 
pflege fteht, wenn fie die Enticheidung zu treffen hat zwilchen 
Zod und Leben; das find die Merkmale, welche den größten 
aller denkbaren Sprünge in der Strafgröße rechtfertigen 
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follen — den von der Erhaltung zu der Vernichtung. des Ber- 
brechers. 

Man mag nun nach der Unſicherheit, die zwiſchen den ge— 
meinhin für ſicher unterſcheidbar gehaltenen Tödtungsarten 
beſteht, auf einen Rechtszuſtand ſchließen, der entftehen 


würde, wenn man die Todesſtrafe — wie vorhin angedentet 
wurde — nur für einzelne Arten des Mordes zulaffen 
wollte. 


Die Ratur Tennt in ihren Schöpfungen feine Sprünge. 
. Mit den Verbrechen verhält ed fih ebenſo. Unfcheinbar find 
die Nuancirungen, mit denen dad minder ſchwere zu dem 
Ichwereren fortichreitet. Zwifchen der Todesſtrafe aber und ber 
lebenslänglichen Zreibeitöftrafe ift eine Kluft — die in der 
allmälig fortichreitenden Schwere der Verbrechen nicht eriftirt. 
Man mag in der Reihe der Verbrechen die Grenzlinie für bie 
Herrſchaft der Todesftrafe hinlegen wohin man will; ben 
Platz kann man nirgends finden, wo nicht der Gerechtigkeit 
die Frage entgegenträte: Nenn dieſes Verbrechen noch nicht 
den Tod verdient — fteht denn jened zu dieſen in foldy einem 
Berhältnig, wie der Tod zum Leben? Und weil dieſe Frage 
nie bejaht werden kann, deshalb ift die ZTodesftrafe mit 
den Anforderungen der Gerechtigkeit nicht in Einklang zu 
bringen! — 

Gerechtigkeit zu üben, das prätendirte wohl jede Zeit. 
Aber in der Erkenntniß deffen, was Gerechtigkeit fei, unter 
Icheiden ſich die verjchiedenen Zeiten. In früherer Zeit hieß 
in Deutfchland das Strafrecht — peinliches Recht, die Straf 
Hage hieß — peinlihe Klage. Bon folhen peinlichen Klagen 
wird in den Rechtsbüchern gefagt, der Kläger ftelle fie an, 
damit der Verklagte gepeinigt werde. Größere oder geringere 
Dein des Schuldigen, darin fand man Nealifirung der Ge 
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rechtigkeit. Man brauchte alſo Strafmittel, welche geeignet 
waren, eine größere oder geringere körperliche Dual dem Ver⸗ 
urtheilten zu verurfachen. Das ift die Gerechtigkeits⸗Idee, 
welhe dem peinlidhen Rechte des 16., 17., felbft 18. Sahrs 
hunderts noch zu Grunde lag. In Wahrheit ift fie freilich 
nichtd anderes ald eine gejeßlich geregelte, von der Staatöges 
walt vollgogene Rache — die ihrem innerften Wejen nad 
durch Rohheit karakterifirt, Rohheiten aller Art mit Nothwen- 
digfeit provoeiren mußte. — Die hiftorifche Kontinuität zwiſchen 
der heutigen Todesftrafe und der jened peinlihen Rechtes 
ift durch Nichts unterbrochen — und mag man die Todesftrafe 
heute immerhin in civilifirterer Art vollftreden — fie ift den⸗ 


voch nichts andered als ein Ueberbleibſel jener traurigen Zeit, 


in welcher man es nicht vermochte, zwiſchen roher Rache und 
Gerechtigkeit zu unterſcheiden. — 

Als Leopold in Toskana, als Joſeph II. in Oeſterreich die 
Todesſtrafe aufhoben, da thaten es dieſe Herrſcher, weil fie 
davon ausgingen, daß an der Beſſerung auch der ſchwerſten 
Verbrecher nicht verzweifelt werden dürfe. Damals war dieſe 
Anſicht nicht viel mehr als eine Theorie, deren Richtigkeit man 
vertraute, deren Bewährung in der Praxis man erwartete! 
Heute aber iſt die Theorie wahrheitsvolles Leben geworden. 
Geſtützt auf eine richtige Erkenntniß der menſchlichen Natur 
exiſtiren die Strafanſtalten, welche durch zahlreiche Erfahrungen 
den Beweis geliefert haben, daß es nicht nöthig ſei, den Schul⸗ 
digen zu vernichten, daß vielmehr bei richtiger Behandlung des 
Verbrechers, ex ſelbſt erhalten und feine Schuld geſühnt wer⸗ 
den koͤnne, — geſühnt für ihn ſelbſt und auch für das Bewußt⸗ 
ſein der Geſellſchaft. — 
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Denn nur ungenaue Beobachtung kann zu dem Refultate 
führen, daß das Volksbewußtſein die Todeöftrafe fordere. Wir 
jehen Geſchworne von ihrem Amte zurüdtreten, weil fie Geg⸗ 
ner der Todedftrafe find — wir ſehen die Geſetzgebung fürch⸗ 
ten, daß die für IntramuranHinrichtungen vorgefchriebene Zahl 
ber Zeugen in der Gemeindevertretung nicht gefunden werden 
fönnte — man hat in geordneten Rechtszuſtänden noch nie⸗ 
mald die Erfahrung gemacht, daß gewährte Begnadigungen 
Mißſtimmung wach gerufen hätten, wohl aber ift dies einge- 
treten bei Nicht Begnadigungen. — Und welches find die Empfin- 
dungen, wenn eine Hinrichtung ftattgefunden hat? Wurde ber 
Verbrecher in einem Zuftande brutaler Rohheit zum Schaffet 
geführt, jo entiteht die Frage, ob denn die Gefellihaft das 
Recht habe, einen Menſchen zu tödten, an deſſen Verdorben⸗ 
. beit fie felbft wenigitend doch einen Theil der Schuld mit trage 
— bat der Verbrecher fein Unrecht eingelehen, bereut er daj- 
jelbe, fo fragt man ſich, ob es richtig war, den Verbrecher 
troß des Erwachens edlerer Empfindungen dem Tode zu opfern? 
Hat der Berbrecdher geftanden, fo erblidt man darin nicht jel- 
ten ein Zeichen der Reue; ift er nicht geitändig, fo entitehen 
ebenſo oft Zweifel an ſeiner Schuld! — Ich glaube, es iſt nicht 
zu viel behauptet, daß heutzutage Hinrichtungen und Volks⸗ 
bewußtſein in keinem anderen Zuſammenhange mit einander 
ſtehen, als daß jede Hinrichtung die Zahl der Gegner der To⸗ 
deöftrafe vermehrt. Man wendet mir vielleicht ein, daß dies 
für den intelligenteren Theil des Volkes zutreffen möge, nicht 
aber für die große Malle; denn die fei fern von ſolchen Emp- 
findungen und Erwägungen, die fordere den Tod des Mör- 
derd. Gegen diefen Einwand will ich nur Eines anführen, daß 
nämlich auf das Rechtöbemußtfein den allergrößten Einfluß Dies. 


jenigen Rechts-Einrichtungen ausüben, in denen ein Boll 
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lebt. So lange die Todesftrafe irgendwo eriftirt, wird fie ihre 
Anhänger haben, eben weil fie beftebt — und follte fie abge- 
Schafft werden, jo wird es wahrfcheinlich ebenfowenig wie nach 
der Abſchaffung der Prügelftrafe an Petitionen fehlen, welche 
die Wiedereinführung diejer dem Rechtsbewußtſein der Petenten 
entiprechenden Strafe erftreben. — Aber die Anhänger ded Ver⸗ 
gangenen vergehen, und dad neue Recht bildet die Xebenden 
und die neu entitehenden Geſchlechter. Wie wahr dies ift, das 
zeigte fich recht deutlich bei der lebten Hinrichtung, die in Tos- 
kana ftattfand. Sm Jahre 1830 erijtirte in diefem Lande die 
Zodedftrafe — und in Florenz fand auch wirklich eine Hinrich. 
tung ftatt. Aber die Zeit, in welcher feine Zodedurtbeile voll» 
ſtreckt waren, hatte bewirkt, daß dad Volk in unzweidentigfter 
Weiſe ed zeigte, wie fein Rechtäbewußtfein diefe Strafart nicht 
mehr vertrage. Die Läden waren gejchlofjen, die Straßen wa- 
ren faft leer, ald der Zug hindurchkam, die Bürger eilten in 
die Kirchen, um zu beten — md nur wenige Zuſchauer umftan- 
den das Schaffot. Damals erflärte denn auch der Großherzog, 
dad Volt habe ihm eine ſolche Lehre gegeben, daß kein Todes⸗ 
urtheil mehr vollzogen werden fönne — und es ift auch bis 
auf den heutigen Tag dieſe Hinrichtung die letzte in Toslana 
geblieben. — | 





Bieled von dem, was für and gegen Die Todesftrafe pt 
lagen ift, mußte ich bek dem mir zugemeffenen Raume übergehen 
— und hätte ich nur die Bedeutſamkeit der für die Todes 
firafe angeführten Gründe in Betracht zu ziehen, jo würbe ich 
meinen Bortrag abbrechen dürfen. Aber nicht immer ijt bie 
Wirkſamkeit eines Grundes feiner inneren Bedeutſamkeit gleich, 
md fo jehe ich mich genöthigt, noch auf eine Rechtfertigungs⸗ 
art der Zodesftrafe hinzudeuten, nämlich auf diejenige, welche 
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von einzelnen Theologen geltend gemacht wird. — Hat doch 
jelbit ein neuerer Kriminalift — Profeffor Hugo Häljchner in 
Bonn — fi) nicht geſcheut, es auszufprechen, daß über Die 
Rechtmäßigkeit der Zodeöftrafe ein genügendes Urtheil vom 
Standpunfte der Rechtswiſſenſchaft und Rechtsphiloſophie über- 
haupt nicht gefällt werden fünne — das fünne vielmehr nur 
gejchehen, nachdem mehrere theologifche Vorfragen . erörtert 
feien. Dieſer Anficht bin ich nun freilich ganz und gar nicht. — 
Macht man Redhtöfragen zu politifchen Parteifragen, jo lei- 
det darunter dad Recht; aber mindeftend ebenfo ſchlimm ift es, 
wenn man vermeint, Rechtsfragen durch theologiſche Erör- 
terungen erledigen zu fönnen. 

Theologen aljo behaupten: In der Genefid ſteht: „Wer 
Menſchenblut vergießt, des Blut foll wieder vergoffen werden;“ 
die Todesſtrafe ift aljo ein geoffenbarted göttliched Gebot, fie 
muß deshalb vollzogen werden. Der Juriſt muß bierauf Hol 
gended ermwiedern. Wenn man die moſaiſche Todesftrafe ver- 
langt, jo hat man fein Recht die Moſaiſche Berftimmelungs- 
juftiz zu verwerfen; ift die Zodesftrafe für den Mörder ein ges 
offenbarte8 göttliched Gebot, jo muß dieſes von den anderen 
moſaiſchen Straflapungen ebenfalld gelten. Der Juriſt fagt 
mit einem Wort: Die alten Juden mochten ein Staatsrecht und 
ein Strafreht vertragen, wo Recht Religion und Religion 
Recht war. Unfer heutiged Recht verträgt fo etwas aber nicht 
mehr, und mit dem Untergange des jüdiichen Staates hat auch 
das jüdiiche Staatsrecht und das jüdiſche Strafrecht feine praf« 
tifche Bedeutſamkeit verloren. — Wie aber dad Chriftenthum 
fpeciell zu der Moſaiſchen Taliondtheorie fteht, das jagen Die 
Worte: „Mer unter Euch ohne Sünde ift, der werfe den erften 
Stein auf fie", Worte die auch mit Bezug auf ein Durd) 
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das moſaiſche Recht mit dem Tode bedrohted Verbre- 
hen geſprochen wurden. 

Und fo mag es mir denn zum Schluffe noch geſtattet fein, 
die Worte eined Theologen über die Todeöftrafe anzuführen, 
eined Theologen, deſſen wiflenjchaftliche Autorität man ebenfo 
wenig anzweifeln wird, wie jeine hohen VBerdienfte um Förde» 
rung wahren chriftlichen Lebens. Schleiermacher jagt in fei- 
ner chriſtlichen Sittenlehre Folgendes: „Die Rechtfertigung der 
Todesſtrafe aus dem Gefichtöpunfte, daß dem Berbredher dad 
Leben müfje unerträglich fein, ift unchriftlich, weil in der gött- 
lichen Gnade Berföhnung für Alles ift. Daher bleibt die To» 
deöftrafe nur ein Reit barbarijcher Zeiten und ein Beweis des 
politifchen Unvermögend. Auch kann man fidh in chriftlichen 
Staaten faum Todeöftrafe denken ohne Begnadigungsrecht, und 
der Fürft müßte eigentlich immer begnadigen. So lange aber 
das Gefühl, welches die Abichaffung der Zodeöfirafe fordert, 
noch nicht laut genug tft, aljo die Beruhigung dabei dominirt: 
fo wird von diefer auch der Fürſt biöweilen ergriffen und dann 
glauben,.er müfje auch einmal die Autorität des Geſetzes auf- 
recht halten. Das Abichaffenwollen muß aber permanent fein 
und endlich durchgreifen.“ — 
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C. G. Lüderih’iche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Mean gelangt von Neapel nach Pompeji zu Wagen in zwei 
Stunden, mit der Eifenbahn in fünfzig Minuten. Die Fahrt 
geht an der Küfte des Golfes hin,. zur linken Die Abhänge des 
Veſuv, gerade vor die Halbinfel von Sorrent, durch eine der 
fruchtbarften und bevöltertften Gegenden der Erde. Man paf- 
firt auf dem Wege St. Giovanni, Portici, Refina, Torre del 
Greco, Torre del’ Annunziata, lauter Ortichaften von 10. bi8 
20 taufend Einwohnern. Die Induſtrie ift gering, aber der Bo⸗ 
denreichthum um fo größer. An den Abhängen wächit edler 
Wein, auch die Felder find von Baumreihen durchzogen, an 
denen die Rebe rantt, und gewähren nad) dem Winterforn nody 
eine zweite Ernte; dazwiſchen wird das Auge erfreut durch 
Ichattige Gärten voll Drangen und Citronbäumen. Weiße, 
faum begrünte Schutthaufen jchließen von dieſer lachenden Na⸗ 
tur eine andere Welt ab; fie umgeben die Ruinen Pompejis. 
Es liegt am Südende der campaniichen Ebene, die zwiſchen 
den Apenninen und dem Meere fidy hinzieht, im Mittel 4 Mtei- 
len breit und 12 Meilen lang, im Süden durch den Ausläufer 
des Apennin, der die Halbinfel von Sorrent bildet, abgejchlofjen. 
Campania felix, das glückliche Campanien, wie es feit dem 
Altertum heißt, verdankt den Ablagerungen der Vulkane am 
Golf von Reapel und einer zweiten nördlichen Gruppe zwiſchen 


(485) 


6 


Capua und Gaeta, der Rocca Monfina feine Entftehung. Der 
rothhraune Tuff ift der harakteriftiiche Bodenbeftandtheil, gebil- 
det unter den Einfluß des Waſſers zu einer Zeit, ald das Meer 
nod) den Fuß des Apennins befpülte. Er befißt einen geringen 
Härtegrad und verwittert leicht an der Luft; daraus entfteht 
denn jene unerjchöpflicy reiche Erde, von deren Gaben die Al- 
ten in begeiftertem Ton reden. 

Der Golf von Neapel bildet den fchönften und am höchften 
entwidelten Theil diejed Landes. lach audgejchnitten wie alle 
Bufen Staliend hat er einen Umfang von 7—8-Meilen; die 
Grundform nähert ſich einem unregelmäßigen Viered, das mit 
der breiten Bafis in jüdweftlicher Richtung auf dad Meer öff⸗ 
net, und deifen Seiten durch bald flache, bald tiefer eindringende 
Buchten belebt werben. Die Nordfeite von Cap Mifemm bis 
zu den Hügeln, an denen Neapel fich anlehnt, wird von einem 
zujammenhängenden Syſtem vulfanifcher Höhen eingenonımen, 
deren höchfte Erhebung (1416') dad Klofter Camaldoli mit 
feiner weltberühmten Audficht trägt. Man zählt bier nicht we- 
niger als 27 erlofchene Krater, deren Thätigfeit jeit Iahrhun- 
derten ruht. Die Gegend, jebt theilmeife verödet, tft überfäet 
mit den Trümmern antiker Civilifation. Unweit des gleichnas 
migen Gap lag die Stadt Mifenum mit einem großartigen 
Kriegähafen, in dem bie Mittelmeerflotte des römiſchen Katjers 
reichs Itationirte; dann Baiä, unter allen Badeörtern ber vor 
nehmfte und befuchtefte. Weiter die Handelsjtadt Puteoli, 
welche den Hauptverfehr zwiſchen Stalien und dem Drient ver⸗ 
mittelte; ihre heutige Nachfolgerin Pozzuoli ift tief herabge— 
funfen, aber von der alten Größe zeugen dad Amphitheater, 
der Tempel des Serapis, Hafenbauten und andere Refte. Der 
. mit Villen bededte langgeftredtte Rüden des Poftlip, unter dem 


zwei große, von den Römern gebrochene Tunnel, der eine 1000, 
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der andere 1200 Schritt lang hindurch führen, trennt fie von 
Neapel, der neuen Stadt, wie ihr Name befagt. Neapel war 
von Griechen gegründet und behauptete bis in die fpätefte Zeit 
diefem Uriprung getreu griechiſche Sitte und Sprade. So 
die Nordfeite. Im Süden des Golfs fpringt ein Ausläufer des . 
Apennin ald Halbinfel von Sorrent vor, dergeftalt den Buſen 
von Neapel und den von Salerno ſcheidend. Er fteigt über 
dem heutigen Saftellamare, in deilen Nähe das antite Stabiä 
lag, in dem Monte St. Angelo bid gegen 5000' und fällt dann 
in mehreren Kuppen bi8 zur Spite della Sampanella ab, weldye 
im Altertbum VBorgebirg der Minerva nach einem Tempel 
diefer Göttin hieß. Die Abhänge des Bergrüdens ſenken fich 
im Norden wie im Süden fteil zum Meere und Iaffen nur ein- 
zeine Heine Thäler fret,. in denen dann von Zelöwänden geſchützt 
die üppigfte Vegetation gedeiht. Der nördliche Höhenzug des 
Golfes wird fortgefebt durch die beiden vulfanifchen Inſeln 
Procida und Jschia, die erfte flach, die zweite mit dem Berg 
Epomeo (2610') weithin fichtbar. Ihnen entfpricht als Ver⸗ 
(ingerung der Halbinfel von Sorrent die Feljeninfel Capri, 
welche fteil aus der Fluth emporragend mit ihren groteöfen 
Formen den Blick auf allen Puncten ftet3 von Neuem feffelt. 
An der dritten Seite nach Oſten tritt der Golf unmittelbar 
an die Ebene. Aus ihr fteigt ringsum frei der Veſuv auf; zu 
feinen Füßen am Meer liegt ımter dem heutigen Refina Das 
alte Herculanum, in füdlicher Richtung Iandeinwärts, eine 
Stimde von ihm entfernt, Pompeji. Der Veſuv ift es, wel 
Ger der ganzen Gegend einen fo eigenen und ſchwer zu. be 
Ihreibenden Charakter von höchfter Lieblichkeit und großartiger, 
faft melancholifcher Schönheit giebt. Die weißen Dampfwölk—⸗ 
hen, welche feinem duͤſteren Afchenkegel entfteigen, geben Kunde 
von den furchtbaren Mächten, die bier gebannt liegen, deren 
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Satfeffelung ſtets aufs Neue dieſes paradiefiſche Land mit 
Untergang bedroht. Der furdytbarfte Ausbruch ımter allen, von 
denen wir Kunde haben, begrub im Sahre 79 Herculanum, 
Pompeji, Stabiä, das ganze Land weit und breit verheerend. 
Mer vor diejer Kataftropbe von der Mauer Pompejid den 
Blick über den Golf fchweifen ließ, ſah noch größeres Glück 
und Reichthum als gegenwärtig zu feinen Süßen ausgebreitet. 
Die böfe Fieberluft hatte noch nicht die Gegend bei Mifenum 
und Baiä entuälfert, noch prangten die jebt nadten Bergipigen 
im Schmude fräftigen Baum ſchlags. Ringdum ein Kranz von blüs 
benden Städten und prächtigen Villen in ununterbrochener Folge, 
daß man meinen konnte, eine einzige Stadt fei an dieſen Ges 
ftaben auögebreitet. Und in ihr verfehrten die Hauptvölker 
des Erdkreiſes, bier berührte ſich die politifhe Tüchtigkeit 
Staliend mit der Kumftvollendung Griechenlands und der relis 
giöſen Tiefe des Orients; aus ihrer Verbindung entitand eine 
eigenthümliche zukunftsreiche Cultur. Den Abglanz derjelben 
findet die Gegenwart in den Ruinen von Pompeji. 

Heber ein Zahrtaufend waren die begrabenen Städte vers 
jchollen. Gegen Ende des 16. Jahrhunderts wurde ein Canal 
angelegt um Waller vom Sarno nah Torre Annunziata zu 
leiten. Er führt quer durch die Ruinen Pompejid und ift noch 
jet in Thätigkeit. Allein man nubte die Gelegenheit weitere 
Nachgrabungen anzuftellen nicht. Auch den Gelehrten war die 
Lage der Stadt gänzlich unbekannt. Ein Zufall führte 1719 
die Entdedung Herculanums herbei, indem man beim Bohren 
eines Brunnens in der Ziefe von 26,5 Meter auf den Grund 
des Theaters ftieß und eine Anzahl fchöner Bildfäulen fand. 
Dreißig Jahre jpäter wurden die Ausgrabungen mit einigem Eifer 
wieder aufgenommen. Bon Pompeji war mittlerweile gar feine 
Rede, bis 1748 zufällige, in einem Weinberg gemachte Funde 
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weitere Nachforichungen veranlaßten. Man begann am Amphi⸗ 
theater zu graben, jpäter am Theater. Doc ging alles mit 
einer erftaunlichen Nachläffigfeit und Langſamkeit. Jahrelang 
waren nur 4—5 Arbeiter, oft ſelbſt auch nicht diefe bejchäftigt. 
Die Ruinen wurden durchwühlt um Statuen und Geräth zu 
finden, nachher ſchlecht confervirt oder einfach wieder zugewor⸗ 
fen. Die Verwaltung ftroßte von Mißbräuchen, Unterjchleife 
waren an der Tagesordnung. Es offenbart fich eben auch hier 
die totale Schwäche und Unfähigleit des Bourbonenregiments. 
Einen rühmlichen Gegenfag zu diefem Treiben bildet die kurze 
Regierung der franzöfiichen Könige Joſeph Bonaparte (1806) 
und Murat (1808— 1815). Unter ihnen fing man die plans 
mäßige Ausgrabung der Stadt an. Die Mauer wurde in 
ihrem ganzen Umfange blosgelegt, dad Forum mit den Tem⸗ 
peln und öffentlichen Gebäuden; zeitweife waren mehrere hun» 
dert Arbeiter thätig. Die Refultate find niedergelegt in der 
Beichreibung der Ruinen Pompejis durch den trefflichen fran- 
zöfiichen Architekten Mazoid, defjen Werk jeither die Grund» 
lage unferer Kenntniß der Stadt gebildet hat. Nad der 
Reftauration der Bourbonen konnte man nicht auf der Stelle 
von einem fo rühmlichen Vorbild abfallen. Doch allmälig 
erichlaffte der Eifer und die alten Mißbräuche jchlichen ſich von 
Neuem ein. So fommt ed, daß von 1815 —1860 troß der 
Bemühungen einzelner einfichtiger Männer, namentlich des Di- 
reftord Avellino, die Audgrabung nicht in dem Maße vorge- 
fchritten ift, wie man wohl hätte erwarten dürfen. Die Revolu- 
tion von 1859 führte audy hier eine Wendung zum Bellern ein; 
die italienifche Negierung warf ein jährliches Firum von 60,000 
Franc für die Nachgrabungen aus und ftellte in Joſeph Fioreli 
einen Mann von jo eminenter praftifcher Befähigung an die 
Spitze, wie er nicht beffer hätte gewählt werden können. Die 
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Arbeiten werden nach beftimmten Normen verlicitirt und geben 
wegen der geringen Schwierigfeiten, die der lofe vulfanifche 
Schutt darbietet, raſch vorwärtd; man hat Schienen gelegt um 
den Schutt ganz abſeits zu fchaffen; eingehende Sorgfalt wird 
auf die Sonfervirung der Gebäude verwandt. Ein militäriſch 
orgamifirted Corp8 von 32 Euftoden und mehreren Oberauf- 
jehern jorgt für die Bewachung und zugleich haben die erfteren 
das Amt an Wochentagen, wo der Eintritt nur gegen Erlegung 
von 2 Franes geftattet ift, die Befucher herumzuführen. Ferner 
ward in den Ruinen ein Mufeum von Heineren und weniger 
foftbaren Gegenftänden, deögleichen eine Biblivtbef errichtet, fo 
dat den Gelehrten alle äußeren Mittel zur Verfügung ftehen 
um die wichtigen Aufichlüffe, welche Pompeji der Alterthums⸗ 
forfchung noch zu gewähren im Stande ift, an Ort und Stelle 
zu gewinnen. 

Mer mit dem Begriff Ruine die Vorftellung des Maleri- 
ſchen verbindet, wird ſich in Pompeji getäufcht finden: von 
einem höhern Standort aus macht diefeg Labyrinth von nad 
ten balbeingeftürzten lauern, das fi) nicht über die umge: 
benden Felder erhebt, einen vermirrenden unerfreulichen Ein: 
drud. Auch derjenige, welcher die Etraßen der Stadt durch⸗ 
wandert, bedarf überall der Phantafie, um Bilder vergangener 
Zeiten aus diefen Grundmauern mwachzurufen. Denn allein 
dieje Stehen, in der Regel nur bis zur Höhe ven 12 bis 15, 
jelten von 16 bis 20 Fuß; jämmtliches Holzwerk ift durch die 
Verſchüttung vollftändig verfohlt. Die Auffaffung der Gebäude 
wird namentlich erjchwert durch das Fehlen der Dächer. Die 
im Innern aufgefundenen Gegenftände, deögleichen die bejjern 
Wandgemälde, find in das National Mufeum zu Neapel ge 
ſchafft. Dies Verfahren verdient nicht den Tadel, welcher da- 


gegen erhoben worden ift; denn der Witterung audgejeßt ver: 
(490) 


11 


blafſen die Farben raſch und Schutzdächer, wie man ſie jetzt 
errichtet, halten zwar den Regen ab, können jedoch den Ein⸗ 
fluß der Luft nur zum Theil aufheben. Auch der Wunſch ein 
ganzes Haus ſo hergeſtellt zu ſehen, wie ed im Alterthum bes 
wohnt ward, läßt fich kaum realifiren. Denn man gräbt mit 
Nichten die Stadt in dem Zuftande auf, in dem fie von ihren 
Bewohnern verlafien wurde. Bielmehr haben gleich nady der 
Berjchüttung die Ueberlebenden der Ioderen Afchendede, welche 
nicht über 20 Fuß maß, an Koftbarkeiten und Werthgegenitän- 
den entzogen, was fie nur immer vermochten. Dann find Sahrs 
hunderte hindurch bejonders die öffentlichen Gebäude, an denen 
theure Steinarten, wie Marmor und Travertin verwandt waren, 
als Steinbrüche audgebeutet worden. Und fo finden wir gegen- 
wärtig Pompeji in der Geftalt vor, wie ed von den Alten als 
für weitere Nachgrabungen nicht lohnend bei Seite gelaffen 
worden tft. Und doch genügen diefe Ruinen, die Seele des 
Beſuchers mit Eindrüden zu erfüllen, denen an GStärfe und 
Lebhaftigfeit wenig andere an die Seite geftellt werden fönnen. 
Eine vergangene Cultur tritt und bier halb fremd, halb ver- 
traut entgegen. Wir belaufchen die antike Welt in ihren intim- 
ften Aeußerungen und zwar aus einer Zeit, welche zur Gegen- 
wart die wirkjamften Beziehungen und unverfennbare Analogien 
zeigt, die Periode der römischen Kaifer. 

Pompeji hat eine lange Gefchichte, feine Gründung reicht 
in das 6. oder 7. Sahrhundert v. Chr. hinauf. Die Bewohner 
gehörten dem weit verbreiteten Stamm der Osker an, der den 
größeren Theil Unteritaliens. einnahm und neben den Etruskern 
und LZatinern eine hervorragende Stelle in der Geſchichte der 
Halbinfel behauptete. Die Stadt liegt auf einer Erhöhung, 
welche in Urzeiten durch einen Lavaſtrom des Veſuv entitand. 
Dem Beſucher wirb dies durdy den Umftand veranfchaulicdht, 
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da, von welcher Seite er auch Tommen mag, alle Wege zu 
den Thoren anfteigen. Dad Meer war nur eine halbe Stunde, 
vielleicht noch weniger entfernt, und in nächſter Nähe floB der 
Sarnus, der damals, wie alle Flüffe Italiend, einen größeren 
Waſſerreichthum beſaß und der Schiffahrt einen geficherten 
Hafen darbot. So war Pompeji durch feine Lage auf das 
Meer bingewiefen und berufen den Handel des Binnenlandes 
zu vermitteln. Der Reichthum feines Gebietö bot eine weitere 
Duelle des Gedeihens; durch die Bewäfferung der Ebene aus 
dem Sarno ward, wie Died noch heute der Kal, der Ertrag 
verdoppelt und verdreifacht. Der Grundplan der Stadt, der fidh 
von der Gründung an unverändert erhielt, ift jehr einfach und 
regelmäßig. Mit einem Umfang von reichlich 4 einer deufichen 
Meile (2600 Meter) bat fie die Form eined Ovals und ift 
von einer doppelten ftarfen Mauer umgeben, durch welche 
fieben, in fpäterer Zeit acht Shore führten. Zwei parallele 
Hauptitraßen von Oſt nad) Weit, eine fie durchichneidende von 
Süd nad Nord begrenzen die verjchiedenen Duartiere, die 
wiederum von einer Anzahl enger, biöweilen auch krummer 
Gaſſen, nad) eigenthümlichen feiten Prinzipien eingetheilt find. 
Der Name Pompejt wird in der geichichtlichen Ueberlieferung 
zum erften Male 308 v. Chr. genannt. Damals wüthete der 
große Krieg zwifchen den Römern und den Eamniten, Etrus⸗ 
fern umd deren Verbündeten, von deſſen Enticheidung ed ab- 
hing, ob Rom die Hauptftadt und Herrin Staliend werden 
jollte. Die Pompejaner ftanden treu zu den ihnen flammver- 
wandten Samniten und fchlugen eine Zandung der römischen 
Alotte, welche im Meerbufen von Neapel operirte, tapfer zurüd. 
Aber ald in jahrelangen Kämpfen das Glüd immer entjchies 
dener auf die Seite Roms trat, mußten die italiichen Völker 
ihren Frieden machen und wiewohl jelbititändig in ihrer Ber- 
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faſſung und Verwaltung, doch nad Außen ald römiihe Bun⸗ 
deögenofien ein Abhängigfeitöverhältnig eingehn. So auch 
Pompeji: ed theilte fortan die Schickſale ded übrigen Italiens, 
feine Anftrengungen und Leiden in dem Riejenfampfe, der um 
die Weltherrichaft zwiſchen Rom und Karthago geführt ward. 
Nach der Belegung Hannibald begann eine neue Periode des 
Triedend und des Glücks. Wir erſehen aus den Bauwerken, 
wie kräftig das ftädtifche Leben aufblühte: man fing an die 


‚ bisher ungepflafterten Straßen mit großen vieledigen Baſalt⸗ 


ſteinen zu pflaſtern, errichtete eine Baſilika für Gerichtsverhand⸗ 
lungen, ferner ein Theater, auch die Privathäuſer wurden er⸗ 
weitert und audgejhmüdt. Diefe Periode ungetrübten Sriedend 
dauerte wenig mehr ald hundert Sahre, als neue Stürme fidh 
erhoben. Die innern Zuftände Staliend verfchlechterten fich 
immer mehr, je weiter die fiegreichen Legionen feine Herrichaft 
nach Außen trugen. Zu Rom lagen Reichthum und Macht in 
der Hand einer Fleinen bevorzugten Klafje, der bäuerliche Mit- 
telftand verwandelte fih in ein ftädtifches Proletariat. Die 
italiichen Bundesgenofjen hatten alle Laſten römijcher Bürger 
zu tragen ohne ihre Rechte. Shre Unzufriedenheit jtieg von 
Jahr zu Sahr, fie forderten politifche Gleichftelung, Ertbeilung 
des römischen Bürgerrechtd. Und wieder waren ed die oski⸗ 
Ihen Völkerſchaften in Süditalien, welche für diefe gerechte 
Forderung die Waffen ergriffen und am beharrlichften führten. 
In dem großen Krieg (90. 89 v. Chr.) fchloß fi) Pompeji 
den italifchen Bundeögenoffen an und theilte mit ihnen das 
%008 der Befiegten. Sulla gewann unter feinen Mauern eine 
entiheidende Schlacht und verlegte fpäter eine Abtheilung jei- 
ner Soldaten ald Golonie in die Stadt, der ein Stüd des 
Bebietö überwiefen werden mußte. Fortan ftanden ſich in 
Pompefi zwei einheitlich gefchloffene Gemeinden verichiedenen 
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Stammes gegenüber. Langjährige Streitigkeiten erfolgten und 
erit allmälig ward eine Audgleichung angebahnt. Dieſer Zu⸗ 
ftand entipriht im Kleinen den gewaltigen Zudungen, weldhe 
das ganze römische Reich im lebten Sahrhundert vor Chriftus 
bewegten. Ströme von Blut mußten fließen, bevor unter 
Auguftud und feinen Nachfolgern eine neue Friedendepodhe ans 
brach. Die Menfchheit athmete auf nad den Kämpfen bes 
Marius und Sulla, des Cäſar und Pompejud, der Triumvirn 
mit den Mördern Cäfars, des Auguftus mit Antonius, nach 
den Gräueln jo vieler und jo einfchneidender Revolutionen. 
Zwar die republilanijche Freiheit war erjeßt worden durdy da 
Soldatenregiment eined einzigen. Allein dieje Freiheit hatte 
nur beitanden für die privilegirte Klaffe der römiſchen Bürger 
und beitanden auf Koften der übrigen Länder, welche in barbas 
rifcher Weile unterdrüdt und ausgefogen wurden. Es war ein 
wahrer Segen für die lebteren, dab fortan an die Stelle vieler 
Heiner Tyrannen ein Herr für alle trat. Und mochte auch 
diefer Eine den faiferlihen Thron ſchänden durch unnatürlidhe 
Grauſamkeit und Lafter, wie dies nur zu oft vorkam, jo durfte 
doch die Menfchheit im Großen und Ganzen ihr 2008 preifen, 
wenn fie ed mit demjenigen im leßten Sahrhundert der Repu⸗ 
blik verglich. Diefe neue Zriedendaera erfüllte den weiten Um⸗ 
kreis des römifchen Reichs mit großartigen Denkmälern; fie 
ift ed, welche in Pompeji zu und redet. Die lebte Ordnung 
der ſtädtiſchen Verhältniffe ftammt von Auguftus; durch die 
politiiche Gleichſtellung der alten Pompejaner mit den hinzu 
getretenen Goloniften wurden die frühern Gegenſätze völlig be= 
feitigt. Schon vorher hatte die Stadt begomnen ihren oskiſchen 
Charakter abzulegen. Nach Sullad Zeit verfchwinden die Ins 
Ichriften in oskiſcher Sprache (in einem aus dem etruskiſchen 
abgeleiteten Alphabet von rechts nad) links geichrieben) und 
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machen der lateinifchen‘ Pla. Denn immer mächtiger ent» 
widelt fi die römifche Givilifation und drängt die alten 
Stamm= und Spradunterfchiede in dem Grade zurüd, daß 
beim Beginn des Kaiſerreichs, wenige griechifche Städte and- 
genommen, ganz Italien von den Alpen bis zum Golf von 
Zarent fich ausſchließlich der lateiniſchen Schriftiprache bediente. 
Der nivellirende Geift jener Zeit ging noch weiter. Ein großer 
Theil der italifchen Bevölkerung befand fich im Dienft des 
Staats oder in Gejhäften in den Provinzen und ließ fich bier 
dauernd nieder. Denn die politiichen und ökonomiſchen Ber: 
haltniffe machten es dem unbemittelten aber ſtrebſamen Mann 
leiter in der Fremde eine angejehene Stellung zu erringen 
ald in der Heimath. Diefe mafjenhafte Emigration verbreitete 
die lateinifhe Sprache und Cultur über die ganze Welt; ihr 
verdanften zumal Spanien und Frankreich dad Gepräge ihrer 
Nationalität. Aber dadurch ſchmolz auch die eingeborne Be⸗ 
völferung Staliend in reißender Schnelligkeit zufammen, der 
alte Bauernftand ward nad und nad) aufgerieben und dad 
Eigenthum ging aus der Hand vieler Begüterten in die, Hand 
weniger Reichen über. Als Erfah fand eine mafjenhafte Ein» 
wanderung aus den Provinzen, namentlich Einfuhr von Sclaven 
ftatt. Die Stellung der Sclaven im Alterthum war im Ganzen 
bedeutend befier, als man nady Maßgabe amerikanifcher Ver⸗ 
hältniffe anzunehmen geneigt if. Der tüchtige Sclave war 
. durch Fleiß und Umſicht im Stande, nicht blos die Freiheit zu 
verdienen, jondern jelbft zu Bermögen und Anjehen zu gelangen. 
In der That wurde diefed immer gewöhnlicher und aus den 
Sreigelaffenen bildete fich ein neuer Mittelftand, der auf die 
Sufammenjehung der Bevöllerung einen beftimmenden Einfluß 
ausübte. Denn die Aufnahme einer jo großen Maſſe von 
ſtammfremden Ausländern führte eine allmälige Um» und Wei⸗ 
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terbildung ber einheimijchen Religiondvorftellungen herbei. Durch 
die Drientalen, welche befonders ſtark unter ihnen vertreten 
waren, kamen die Ägpptifchen und fprifchen Götterdienfte nad 
Stalin; duch fie hat auch das Chriftenthum fich verbreitet 
und eingebürgert. 

Diefer univerfale fosmopolitiiche Charakter tritt, wie am 
ganzen Golf von Neapel, jo auch in Pompeji ftark hervor. Die 
Schönheit der Gegend zog eine Menge reicher vornehmer Römer 
bierber; in Pompeji 3. DB. befaßen der Redner Cicero und 
Kaiſer Claudius Landhäufer. Auch dies beförderte das Ein- 
dringen der Iateinifchen Sprache und Sitte. Das Oskiſche 
lebte nody etwa im Wunde des Landvolkes fort; in den Schulen 
begnügte man ſich die Kinder das Alphabet defjelben zu lehren. 
Ungleich wichtiger war die griechiſche Sprache theild für den 
Verkehr mit den ausländischen Kaufleuten, theild auch für den 
- &ebildeten, um die Mufterwerke der antiken Literatur im Dri- 
ginal und nicht blos aus den Nachbildungen der römifchen 
Dichter kennen zu lernen. Neben diejen drei Hauptiprachen 
müfjen wir noch eine große Anzahl fremder voraudjeßen, we: 
nigitend im Munde der Sclaven. Unter diefen begegnen 
viele aud den nördlicdyen Ländern, aus Deutichland, Frankreich, 
Thracien, andere aud dem Oſten und Süden, aus Afien und 
Afrika. Ein neapolitanifcher Anatom bat einige achtzig Schädel 
aus Pompeji unterfucht und zuerjt, wie billig zu erwarten ftand, 
eonftatirt, daB der damalige Menjchenfchlag fich von dem heu- 
tigen nicht unterjcheidet. Doch glaubt er von der Hauptmafle 
weiber europäiicher Bevölkerung eine Sclavenrace ausfondern 
zu müfjen, deren Schädel in der Mitte ftehen zwifchen dem 
arabifchen und dem Negertypus; das Verhältniß diefer Gattung 
zur unferen fei der Zahl nach wie 3 zu 10. Die Einwohner 


menge läßt fich nicht ficher berechnen, fondern nur ungefähr 
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abſchätzen. Wenn man indeh alle eimjchlägigen Factoren ers 
wägt. und dabei berüdfichtigt, wie dicht in jener Gegend noch 
heute die Menjchen zufammen wohnen, wird man etwa 30,000 
Einwohner annehmen dürfen. Die Stadt war unter den geord« 
neten friedlichen Verhältniſſen, die jeit Einführung des Kaifer- 
thums beftanden, in einem entfchiedenen materiellen Aufihwung 
begriffen. Die Mauer, welche fie rings umgab, war ihr zu 
eng geworden, und deöhalb ri man fie an der Seejeite, wo 
fie den Verkehr am meiften behinderte, ganz ein. Vorftädte 
hatten fich vor den Thoren angefiedelt, deren Umfang nad) den 
geringen Reften zu jchlieben, welche bis jet ausgegraben find, 
ſehr anſehnlich gewejen fein muß. 

Pompeji war gleich den übrigen italifchen Städten ein 
jelbftftändiges Gemeinweien, das nur foweit allgemeine Verhält- 
niſſe, welche andere Städte oder auch das ganze Reich atı- 
gingen, in Frage kamen, vom Kaiſer und Senat zu Rom Ents 
ſcheidungen einzuholen hatte, im Uebrigen nad) eigenen Satzungen 
fich frei bewegen konnte. An der Spite der Verwaltung ftand 
der Rath der Decurionen; in der Regel waren ihrer hundert, 
bie theild aus dem gewejenen Beamten, theild durch Cooptation 
aus den andern Ständen fi} ergänzten. Die Rathöherren res 
präjentiren die vornehmiten Familien der Stadt und genießen 
anfehnliche Chrenvorredhte; fie find die eigentlichen Patricier. 
Die Erecutive lag in der Hand von Quattuorvirn d. b. Vier» 
männern, von denen die zwei höchftgeftellten die Rechtöpflege, 
die beiden andern die Aufficht über Straßen, Gebäude, Murft- 
verkehr, kurz die Polizei unter fidh hatten. Dieje Beamten 
wurden alljährlich neu gewählt, alle fünf Jahre hingegen ſo⸗ 
genannte Duingquennalen, welchen wie den römischen Cenſoren 
der Cenſus, d. h. die Aufſtellung der Bürger- und Steuerliſten 


oblag. Alle dieſe Aemter brachten nur Ehre ein und waren 
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mit bedeutenden often verbunden, weil der abtretende Beamte 
al8 Entgelt für die übertragene Ehre verpflichtet war öffent» 
liche Spiele zu geben, oder ein entiprechendes Bauwerk zu er⸗ 
richten. Hier zeigt fich jo recht der fchöne Bürgerfinn, von 
dem das ganze Alterthum belebt und erfüllt war. Kein Ehr— 
geiz tft berechtigter als derjenige, durch gemeinnüßige Werke 
feinen Namen im Andenken der Nachlebenden zu verewigen. 
Wie ſehr die Ariftofratie Pompejis tiefen Satz beherzigte, bes 
weijen die Gründungdtafeln an den ftädtifchen Gebäuden. Eine 
Prieſterin der Ceres erbaut, von ihrem Gelde das große Chal- 
ceidicum am Forum, zwei Duumvirn legen den Grund zum 
Amphitheater, zwei andere bauen das große Theater um, aus 
dem Vermögen eines jechöjährigen Knaben. wird der Sfistempel 
nach feiner Zerftörung durch ein Erdbeben neu hergeftellt, von 
Heineren Leiftungen ganz zu gefchweigen. Und daß diejer edle 
Gemeingeift von der großen Maſſe des Volks getheilt ward, 
läßt fich wohl daraus fchließen, dab man durch derartige Stifs 
tungen ftatt der äußerft beliebten Spiele fih um feine Gunſt 
bewerben konnte. Die Reichen drängten fih zu den Aemtern 
und die Wahlen erregten ein allgemeined Intereſſe und eine 
Betheiligung, welche an die großen Wahlfämpfe aus der repus 
blifanifchen Zeit Roms erinnert, wo die politiiche Leidenſchaft 
eined ganzen Volkes in den innerften Ziefen aufgewühlt war 
und vom Ausgang dad Wohl und Wehe Taufender abhing. 
Denn auch in dem engen Kreije einer Kleinen Stadt wie Pom⸗ 
pefi, in dem ed ſich um nicht viel andered ald um Verwaltungds 
maßregeln untergeorbneter Art handeln konnte, bewährt fidh 
diefer politiihe Sinn. Zeugniß davon legen noch jebt die zahls 
lojen Wahlprogramme und Empfehlungen ab, welche mit rothen, 
jelten jchwarzen Buchftaben auf die weißen Straßenwände der 


Häufer (in einer Zeit, wo Papier ein Luruögegenftand war, 
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überhaupt die gewöhnliche Weile um öffentliche Anzeigen zu 
machen) angemalt find. Der Candidat wird den Mitbürgern 
als brav und würdig empfohlen, bald von einzelnen Privat» 
leuten, bald aud) einer ganzen Corporation. Wir lernen aus 
diejen Programmen eine große Anzahl pompejaniicher Zünfte 
fennen, ala Bäder, Färber, Zeugwalker, Stellmadyer, Gold» 
Ihmiede, Gemüfehändler, Gärtner, Fiſcher, Marftleute, Köche, 
Laſtträger, Maultbiertreiber u. a. Auch Spitznamen wie Yang» 
ihläfer und Sneipbrüder (dormientes universi, seribibi) werden 
unter dieſen Wahlcollegien erwähnt. Einmal wird einem Ge⸗ 
gencandidaten ein Compromiß angeboten und an jein Haus 
gemalt mit den Worten: o Proculus, wenn du den Sabinuß 
wählft, jo wird er auch dich wählen. — Neben dem Patriciat 
der regierenden Familien befteht eine Geldariftofratie aus dem 
Stand der Freigelafjenen. Auguftus hatte ihre Berhältnifie 
gejeßlich geregelt und ihre Intereſſen unmittelbar an feine Per- 
jon gefnüpft. Der Kaifer ward ihrer aller Patron und Schutz⸗ 
berr und diejenigen, welche an der Spibe der Sreigelaffenen 
als Auguftalen, d. h. Priefter der göttlichen Madıt, welche 
die Gefchide des Kaiſers leitet, ftanden, nahmen fortan den 
Rang und die Auszeichnung von Rittern ein. So fcheiden ſich 
die verfchiedenen Stände, Patricter und Bürger, Auguftalen 
und Freigelaffene, endlih die große Mafle der Sclaven nad 
den feften Normen, deren das Altertum nicht entbehren konnte, 
ohne jedoch hermetifch gegen einander abgeiperrt zu fein. 

Bon den äußeren Schickſalen der Stadt unter den Kaifern 
it wenig zu fagen. Wir hören von einer gelegentlichen An- 
weienheit der Kaiferd Claudius. Im Sahre 60 n. Ch. kam es 
am Amphitheater bei Zechteripielen, die ein Senator aus Rom 
veranftaltete, mit den in großer Anzahl aus dem benachbarten 
Nuceria herbeigeftrömten Gäften zum Streit; aus dem Streit 
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ward ein offener Kampf und die Fremden wurden mit Berluft 
von Todten und Verwundeten in die Flucht geichlagen. Die 
roͤmiſche Regierung jah fich genöthigt einzufchreiten, verbot auf 
zehn Sahre hinaus die Kampfipiele und löfte bie geſetzwidrigen 
Verbindungen in Pompeji ganz auf. Man fieht, die Wogen 
des Lebend gingen zu Zeiten body in der Heinen Stadt. Ein 
größerer Unfall betraf fie bald darauf im Februar 64. Ein 
furchtbares Erdbeben, der Borbote der letzten Tage, verbeerte 
Campanien und zerftörte Pompeji zum großen Theil. Um⸗ 
faffende Um- und Neubauten mußten vorgenommen werden: 
man befjerte den Schaden aus, jo raſch und gut ed gehen wollte, 
benutzte aber zugleich die Gelegenheit, um die Stadt zu ver- 
Ihönern und im allerneueften Geſchmack wieberherzuftellen. 
Hieraus erflärt fich unter anderem die auffallende Sliderei des 
Mauerwerks, welche das Mißfallen des Technikers zu erregen 
pflegt, und der ziemlich junge Charakter, den die Stadt trotz 
ihres hohen Alters trägt. Die Bauart war nicht zu allen Zei—⸗ 
ten die gleiche. Die älteften Mauern find aus jergfältig be 
bauenen Duadern ohne Bindemittel aufgeführt. Doch mußte 
bei fortjchreitender Cultur dieſe zwar folide aber jehr koſt⸗ 
ipielige Technik einer billigeren Raum machen. Die Gegend 
bat Meberfluß an der vulkaniſchen Puzzolanerde, welche mit 
Kalt verbunden einen unverwüftliden Mörtel liefert, der 
an Härte den gewöhnlichen Bruchitein von Zuff weit über 
trifft. Man baute nun mit unregelmäßigen Stüden des letz⸗ 
teren, und umgab fie mit einer fo großen Mörtelmenge, 
daß dDiefe weit mehr hervortritt als ber Stein. Gebrannte 
Steine verwandte man ald Ziegel zum Dachdecken, Badfteine 
zur Kinfaſſung der Eden, als Stützen und Pfeiler überall da, 
wo befondere Stärke erforderlih war. Die Mauerdide bes 
trägt nicht über 13° und reicht vollftändig für die Höhe der 
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. x 
Gebäude aus, welche meiſtens nur 2, in feltenen Fällen 3 
Stodwerfe augmadte. Ihre Haltbarkeit. wurde durch einen 
diden, mit größter Sorgfalt zubereiteten Pub erhöht. Im der 
fetten Zeit ließ man !eine Wand unverpußgt und felbft Die äl- 
teren Duaderftüde wurden nachträglich ebenfo behandelt. Diefe 
reihe Verwendung des Pubed bildet ein Hauptmerkmal der 
pyompejanifchen Architektur und bot der malerifchen Ausfchmüdung 
einen anderswo ungelannten Spielraum dar. Der Stud ver. 
trat bier die Stelle des Marmord, welcher feit der Entdedung 
der Brüche zu Carrara im lebten Sahrhundert v. Ch. eine une 
geheure Berbreiting in Rem und dem übrigen Stalien gefun- 
den hatte. Aus diefem Stud, der eine vorzügliche Härte ge 
wann, werden die feinern ardyitektoniichen Glieder geichnitten; 
auch die Säulen beftehen aus einem Kern von gewöhnlichen 
Bruch oder gemanerten Badftein, um den die Ganneluren und 
Sapitelle in Stud gelegt werden. | 

Die Entwidelung des äußern ftädtifchen Lebens war bis 
zu der. Höhe gelangt, deren fie überhaupt im Altertum fähig 
war. Eine Wafferleitung verjorgte die Stadt mit diefem wid;- 
tigften aller Lebensbebürfniffe; laufende Brunnen begegnen 
an allen Straßeneden und fein Haus war ohne Gifterne. Außer 
vielen Bädern in den vornehmen Häufern finden fi, in dem 
aufgegrabenen Theil zwei große öffentliche Badeanlagen. Unter- 
irdiiche Cloaken, zu denen ein jedes Haus feinen Abzug hatte, 
entfernten den Unrath in die nahe See. Man darf dreift 
- behaupten, daß in der Rückfichtnahme auf öffentliche Reinlichkeit 
und Gefundheitöpflege Pompeji es den meiften Städten des heu⸗ 
tigen Italiens zuporthat, auch mit denen des nördlichen Europas 
den Vergleich nicht zu ſcheuen braudjt. Den Mittel: und Glanz- 
punft des Stabt bildet das Forum, auf dem höchſten Puntte 
an der Weftfeite nach dem Meere zu gelegen. Es erſtreckt fich 
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von Nord nad) Süd als regelmäßiges Rechteck 157 Meter lan, 
33 Meter breit. Auf daffelbe münden ſechs Straßen, dech 
war ed für Wagen und Reiter durch vorgejebte Steine unzu⸗ 
gänglich und konnte durch Thore ganz gefperrt werden. En 
Porticud von einer, am der Südſeite von zwei Säulenreiben 
ſchloß den freien Raum in der Mitte ein. Die untere Säulen: 
ftelung war dorijcher Ordnung, über ihr ftand eine zweite 
ioniſche, wodurch ein bedeckter zweiftöciger Umgang erzielt” 
wurde, der Schuß gegen Sonne und Regen darbot. Der Plak 
in der Mitte war mit großen Travertinfliefen gepfluftert. Hier 
befinden fi zweiundzwanzig Baſen für Chrenftatuen, wie 
fie von der Stadt vornehmen und verdienten Männern, nament- 
lich auch ihren Beamten gejett zu werden pflegten. An den 
Ceiten des Forums liegen die wichtigften Tempel und Gebäude 
der Stadt. An hervorragendfter Stelle, ringsum frei, erhebt 
fi im Norden auf einem 3 Meter hohen Unterbau der Tempel 
des höchſten Gottes, des Jupiter; achtzehn Stufen führen zu 
einer von zwölf Säulen getragenen Borhalle hinauf, an melde 
das Heiligthum ſtößt. Dieſes hatte an den Wänden eine dop- 
pelte Säulenftellung über einander und im Hintergrunde drei 
Niſchen für die Götterbilder, in der Mitte Supiter, an den 
Seiten Juno und Minerva. Unter dem Tempel befinden fid 
Kammern, in denen, wie man glaubt, der Stadticha auf 
bewahrt wurde. Das ganze Gebäude ift 30 Meter lang, 15 
Meter breit und war mahrfcheinlidy, 15 bis 16 Meter bed. 
Der zweite Haupttempel grenzt an die MWeftfeite ded Forums. 
Ein großer Säulenhof umgiebt den Unterbau, auf dem ber 
Tempel fteht. Auch diefer hatte einen Säulenumgang und eine 
Vorhalle vor dem Heiligthum, welches das Götterbild barz. 
Ein Opferaltar befindet fih nody am Fuße der Treppe; auch 


mehrere Götterftatuen find hier gefunden worden. Doc weiß 
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man nicht recht, ob dieſer prächtige Tempel der Ceres oder 
Benud oder welcher Gottheit jonft geweiht war. Neben ihm 
liegt die Bafilifa, ein anjehnliched längliche8 Gebäude, das 
im Innern drei Schiffe hatte Am Ende ift ein erhöhtes 
Tribunal, wie es jcheint, der Sit des rechtiprechenden Magi⸗ 
ftrats. An der Südſeite, dem Jupitertempel gegenüber, liegen 
drei, an der Oſtſeite fünf große ftädtifche Gebäude, deren DBe- 
ſtimmung im Einzelnen fih nicht Mar nachweilen läßt. In dem 
einen darf man dad Sitzungslokal des Stadtrathes, in einem 
anderen das der Vorſteher der verfchiedenen Stände erkennen. 
Mir erwähnten bereit3 das von der Gereöpriefterin Eumachia 
erbaute Chaleidicum; es war der Eintracht und Frömmigkeit 
des Kaijerd geweiht und diente vielleicht ald eine Art Börfe. 
Meiter ift zu nennen dad Augufteum, in dem die Brüderſchaft 
der Auguftalen ihre Fefte und Schmäufe feierte, bei denen auch 
das niedere Volk durch Austheilung von Fleiſch und Brot bes 
dacht zu werden pflegte. . In einer Niſche an der Außenfeite 
des DBenustempeld find die Normalmaße der Stadt zu allges 
meiner Kenntnipnahme aufgeftelt. Bor dem Augufteum fchei- 
nen Geldwechsler ihre Buden aufgeichlagen zu haben. Bon 
dem Glanz, den diefer Pla bei feiner Vollendung gewährt 
haben muß, erhält der Bejucher nur eine ungenügende Ans 
Ihauung. Die Marmorplatten, mit denen dad Mauerwerk bes 
Heidet war, find verfchwunden und rings erblidt dad Auge 
nadte unförmliche Trümmer. Bon den anderen Urſachen, die 
diefen Zuftand herbeigeführt haben, abgefehen, muß man über- 
baupt annehmen, daß bei der Verfchüttung die ganze ‚Anlage 
nur zur Hälfte beendet war. Erſt nad) der Zerftörung durch 
dad Erdbeben 63 ſcheint man die Herftellung in dem groß- 
artigen Maßſtabe, wie er eben befchrieben wurde, betrieben 


zu haben, und es begreift fich wohl, wenn man die Kojten 
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auch nut flüchtig überfchlägt, daß die Mittel Pompejis im 
16 Sahren dieſes Werk nicht zum Abſchluß bringen Tonnten. 
Denn zur felben Zeit und im felben Maße war man auch an 
andern Punkten in der Stadt thätig. 

Der wichtigſte Platz nach dem eben beſchriebenen iſt das 
Forum triangulare, wegen ſeiner dreieckigen Geſtalt ſo genannt, 
am Südende der Stadt, unweit des wichtigen Stabianerthores 
gelegen. Es gehört zu den Bauten aus älterer Zeit und hatte 
ſpaͤter beſonders eine religiöſe Wichtigkeit. Ein Porticus von 
100 Säulen umgiebt einen in der Mitte liegenden Tempel alt⸗ 
griechiſchen Stils, der jetzt bis auf die Grundfläche ganz ver: 
Ihwunden tft. Deftlich an dieſes Forum lehnt ſich ein größeres 
Theater an. Es war nad) antifer Weife unbededt und konnte 
5000 Zufchauer faffen. Der Zufchauerraum, allmälig anftei> 
gend, bat drei Ränge, von denen der untere für die Standed- 
perſonen diente. Die Site beftehen aus Steinftufen, die man 
wohl durch mitgebrachte Dolfter fich bequemer zu machen judhte. 
An der obern Umfaffungdmauer find noch die Steinringe be- 
merkbar, durch welche Maftbäume geftedt wurden, um Segel: 
tücher gegen die läftigen Sonnenftrahlen audzujpannen. Auch 
diefed Gebäude iſt ſehr trümmerhaft und fchlechter erhalten 
ald das antiegende Heine Theater. Das lehtere faßte 1500 
Perjonen und war mit einem Holzdad) bededt, woraus man 
vieleicht jchließen darf, dab es für mufikaliiche Aufführungen 
diente. Während hier durch Zrauerfpiel und Luftipiel, Mufit 
und Zanz den edleren Bedürfniffen ded Volkes Rechnung ges 
fragen ward, erweden die Ruinen des Amphitheaterd andere 
Bilder Blutiger Art. Es liegt am Südoſtende der Stadt, in 
der Nähe eined Plabes, den man Ochſenmarkt benannte und 
im vorigen Sahrhundert ausgrub, aber in damaliger Weile 
nachher wieder verſchüttete. Es bildet ein großes offenes Dval, 
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theilweife in der Erde auögegraben, 130 Meter lang, 102 Meter 
breit. An 20,000 Zufchauer fanden Platz, ihre Site find ähn- 
ih eingetheilt wie im Theater. Die Größe des Gebäudes 
erMärt fi) wohl daraus, daß auch die Bewohner der benach⸗ 
barten Städte zu den Kampfipielen herbeizuftrömen pflegten. 
Denn nichtd gleicht dem Intereffe, welches der damaligen Welt 
. diefe graufame Luftbarkeit darbot. Und hier erfennen wir eine 
der Nachleiten im Bilde. der römischen Eultur. Man unter: 
Icheidet zwei Gattungen unter den Spielen des Amphitheater: 
Thierkämpfe und Kämpfe einzelner Fechter gegen einander. Bon 
Thieren wurden befonderd Etiere, Bären, Eber, auch wohl Leo— 
parden vorgeführt; Löwen, Tiger, Clephanten blieben ber enor- 
men Koften wegen, die ihre Herbeifchaffung verurfachte, der 
Hauptitadt vorbehalten. Die Thiere fämpften theild unter einan- 
ber, theils wurden verurtheilte Verbrecher, ſchlecht oder gar. nicht 
bewaffnet, ihnen vorgeworfen; Zaufende von Chriften haben 
je den Glaubenstod gefunden. Oder fie wurden von befon- 
deren Thierfämpfern (bestiarii, venatores), die'man den ſpani— 
hen Matadoren vergleichen kann, beitanden. Die Gladiatoren 
waren Sclaven, befonders aus nördlichen Ländern, oder frei- 
willig Angeworbene siederen Standes. Sie wurden in Ban- 
den (familia) von Unternehmern auf Speculation gemeinſchaft— 
lich kaſernirt und unter eiferner Difeiplin gehalten. Der Unter- 
nehmer gab die Epiele entweder gegen Sntree auf eigene 
Rechnung, oder vermiethete feine Leute an Beamte und Privat: 
leute, um bei öffentlichen Seften aufzutreten. Der Miethpreis 
betrug für einen unverleten Gladiator 5 Thlr. 24 Sgr.; für 
einen getödteten oder unbrauchbar gemachten 290 Th. Dod) 
wird das Menfchenleben wohl nicht immer fo niedrig tarirt 
_ worden fein wie in diefer Angabe. Die Aufführımg der Spiele 
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joldyer Anzeigen haben. fich in Pompeji erhalten. Befonders 
eft traten Mitglieder der großen kaiſerlichen Banden, welde 
zu Gapna eingeibt wurden, bier auf. Man focht paarweife 
meiftend zu Fuß, auch wohl zu Pferde. Die Bewaffnung und 
Ausrüftung war jehr mannigfaltig und biernad) werden ver: 
ſchiedene Sechterflaffen unterfchieden. Eröffnet ward dad Schau: 
ſpiel durch Muſik, dann folgte ein Scheingefecht mit ftumpfen 
Waffen und hierauf der ernfthafte Kampf. In der Regel batte 
derjelbe feinen tödtlichen Ausgang. Der Beftegte oder Ber: 
wundete erhob ftumm die ausgeftredte Hand, um fein Leben 
vom Volke zu erflehn; falls er fih brav gehalten, ward ihm 
feine Bitte nicht leicht verfagt, Schwenken mit Tüchern be- 
deutete Gnade, Einkniden des Daumens hingegen jprach ibm 
dad Zodesurtheil. Bon folhen Kämpfen reden unzählige Kribe- 
leten, mit denen man dem heutigen Gebrauch entfpredhend, die 
Wände zu verunzieren liebte, und wir erjehen aus ihnen, bis 
zu weldyem Grade die rohen barbarifchen Helden der Arena 
bie Gedanken der alten Pompejaner beſchäftigten. Bon tödtli- 
hem Ausgang waren meiftend die Kämpfe begleitet, welche 
zu Ehren eines Verftorbenen gegeben wurden. Solche kom— 
men damals häufig vor und beruben auf der uralten religiöfen 
Borftellung, den Geijt des DVerftorbenen durch Menfchenopfer 
jühnen zu können. In der That ift hieraus das ganze Jnſtitut 
hervorgegangen, wenn es gleich der urfprünglichen Beftimmu ng 
immer mehr entfremdet und zur gewöhnlichen Luftbarfeit ber- 
abgejunfen mar. 

Die Nachlebenden waren eifrig bemüht die Ruhe ded Todten 
duch Opfer und fromme Gebete zu fihern. Bor dem nordweit: 
lichen Thore, das nach Herculanum führt, iſt eine Straße bloß—⸗ 
gelegt, welche zu beiden Seiten mit Grabdenkmälern geſchmäckt ift. 


Es war allgemeine Eitte die Todten an den Landftraßen zu be 
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ftatten und jo gewiffermaßen fie in der Gemeinjchaft der Lebenden 
feftzuhalten. In ältefter Zeit deckte fchlichter Rafen den vorneh- 
men wie den gemeinen Mann. Mit der Audbreitung der römi— 
Ihen Eultur ward es gewöhnlich Grabmonumente zu errichten, 
auf denen Namen und Stand des Todten zu lefen war. Sie find 
als Kleine Häufer in Tempelform gebaut, mit einer Kammer im 
Innern, in der die Aſchenkrüge aufgeftellt wurden. Man. ver- 
brannte damals die Leichen und erft das Chriftenthbum führte 
an deſſen Statt dad Begraben wieder ein. Die Monumente, 
mit großer Pracht und im neueſten Kunftgejchmad errichtet, ge⸗ 
hören durchgängig der Kaiferzeit an. Ihre Snichriften lehren 
und viele Namen kennen, Beamte, Priefterinnen, Bürger, Frei⸗ 
gelafjene, Hehe und Geringe neben einander. So liegen fie 
in friedlichem Berein zwifchen den Häufern und Billen, welde 
dieſe Borftadt ausmachen. Bon ähnlichen Gräberftraßen vor 
den übrigen Thoren hat man Kunde, doc find fie biß jeßt 
nicht ausgegraben. Die Verehrung der Manen, d. h. der Geiiter 
der Abgeichiedenen macht einen Hauptbeitandtheil des religiöfen 
Glaubens in Italien aus. Man dachte fich die ganze Natur 
belebt von Geiftern und Gottheiten abjtracter Art ohne be— 
ftimmte greifbare Perſönlichkeit. So ericheint der römifche 
Glaube ald ein nüchterner Pantheismus, welcher von dem fur: 
ben= und geftaltreichen Götterhimmel der Griechen weit ab— 
ſtach. Doch ſchon in früher Zeit begann die Auffaffung der 
legteren die italifchen Götter umzugeftalten und auch wohl zu 
verdrängen. Es entiteht eine Verbindung und Vermiſchung 
italifcher und griechiicher Vorftelungen, welche in dem bekann⸗ 
ten Syſtem der zwölf großen Götter einen allgemein gültigen 
Ausdrud gefunden hat. Unter jenen Genien oder Geiitern, 
welche öffentliche Verehrung genoſſen, begegnen uns zunächſt in 


Pompeji die Laren. Ein jedes Haus hat feinen Schutzgeiſt, 
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lar familiaris, dem ein. Heiner Raum als Kapelle geweiht ift. 
Auch eine jede Straße und ein jedes Duartier fteht unter der 
Obhut ähnlicher Geilter, namentlich an den Kreuzwegen werden 
fie verehrt und bier find ihre Bilder und Altäre aufgeftellt: 
eine Sitte, die man wohl vergleichen darf mit den Heiligen- 
bildern in Fatholifchen Ländern. Die Gottheiten, welden vie 
Tempel, deren wir bis jebt etwa zehn rechnen fönnen, geweiht 
waren, find nur zum Theil befannt. Zunädhft-find zu erwäh- 
nen jene allgemeinen Wefen, welche auf den Kaifer und Das 
ganze Reich Bezug nehmen, wie Kortuna die Schickſalsgöttin, 
Soncordia und Pietad, die Geifter der Eintracht und Fröm⸗ 
migfeit. Weiter fennen wir Jupiter den Gott des Himmels 
mit feinen Begleiterinnen Juno und Minerva, Ceres die Göt- 
tin des Aderbaus, Merkur den Gott ded Handeld, Venus die 
Göttin des Frühlings und der Liebe, Aesculap den Heilgott. 
Wenn ſchon bei diefen Dienften fremde Borftellungen maß- 
gebend geworden wareıt, fo ift Died noch weit mehr beim Gultus 
der ägyptiſchen Göttin Iſis der Fall. Sie hatte ihren. Tempel 
oberhalb des Theaters und. genoß ein bejonderd große8 An— 
ſehen beim Volke. Der Einfluß des Orients, namentlich Aegyp⸗ 
tens mit feiner uralten myſtiſchen Götterweisheit läßt fich bier 
deutlich wahrnehmen. Zmeifelhaft bleibt es, ob auch das Suden- 
thum Eingang gefunden hatte. Daffelbe gilt vom .Chriften- 
thum; denn jo tröſtlich auch der Gedanke fein würde, wenn 
bier in fo früher Zeit das Licht aufgegangen wäre, in dejjen 
Schein wir mandeln, fo genügen doch die bisherigen Funde 
nicht, um eine foldye Annahme zu geftatten. | 

Bon Öffentlichen Gebäuden verdienen die beiden Thermen- 
anlagen nody Erwähnung. Die eine liegt nördlid vom Forum 
an der Hauptſtraße, welche die Stadt von Weft nah Oft durch⸗ 


Ihneidend im Nolaner Thor endigt, die zweite an der Haupt- 
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ſtraße, welche von Süd nad) Nord, vom Etabianer zum Veſuv⸗ 
Thor fih hinzieht, mithin beide an den Brennpunkten des 
ftädtifchen Verkehrs. Man badete im Alterthum häufiger umd 
regelmäßiger, als jetzt gemeinhin geſchieht. Das Bedürfniß 
war eben auch ein viel größeres, weil Arme und Beine unbe- 
Heidet waren und die MWollenftoffe, die man trug, gewöhnlich 
feltener gewechjelt wurden. Jedoch ward aus dem Bedürfniß 
allmälig ein Luxus, als man die einfachen Badeltuben durd) 
große auf Unterhaltung berecjnete Anlagen erweiterte. Dem 
Mütiggänger ward bier Gelegenheit geboten viele Stunden 
des Tages todt zu fchlagen, und die gleichzeitigen Schriftfteller 
ertennen in diejen Anjtalten eine Haupturſache der einveißenden 
Sittenverderbniß. Die Cinrichtung der Bäder entjpricht den 
jeit Kurzem bei und eingeführten jogen. ruffiichen oder türkiſchen 
Bädern Man begab fidy jucceifive in drei hintereinander lie⸗ 
gende Säle, deren Temperatur fich immer weiter fteigerte, und 
nahm. fo ein Schwihbad in erwärmter Luft. Die Abtheilungen 
für Mämer und Frauen find ftreng gefondert. Auch Baſſins 
für kalte Wafler- und Schwimmbäder, ebenjo Zellen zur Be- 
nugung Einzelner, kurz der ganze Apparat, mit dem ein heu- 
tiges Gtabliffement ausgeftattet ift, findet fid) in ber Haupt» 
ſache bereitd in Pompeji vor. Aber darin behaupten die Alten 
einen großen Vorzug, daß diefe Räume mit der hödjften Ele 
ganz eines vollendeten Kunſtgeſchmacks ausgeftattet waren. Died 
gilt namentlich von dem größeren mit befonderer Pracht ver- 
jehenen Bade an der Stabianerftraße. Ein großer Säulenhof 
bot dort den Befuchern, fei e8 vor oder nah dem Bade, Ge— 
legenheit zu Törperlichen Uebungen und Spielen dar. 

Das Hauptintereffe der Ruinen Pompejis liegt weniger 
in den Öffentlichen Gebäuden, deren aud andern Orts eine. 
große Menge erhalten find, als vielmehr in den Privatwoh- 
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ward ein offener Kampf und die Fremden wurden mit Berluft 
von Todten und Verwundeten in die Flucht gefchlagen. Die 
römische Regierung ſah fich genöthigt einzufchreiten, verbot auf 
zehn Sahre hinaus die Kampfipiele und Löfte die gejehwibrigen 
Berbindungen in Pompeji ganz auf. Man fieht, die Wogen 
des Lebens gingen zu Zeiten hoch in der Heinen Stadt. Ein 
größerer Unfall betraf fie bald darauf im Februar 64. Ein 
furchtbares Erdbeben, der Borbote der lebten Tage, verheerte 
Campanien und zerftörte Pompeji zum großen Theil Um⸗ 
faffende Um- und Neubauten mußten vorgenommen werben: 
man befjerte den Schaden aus, jo rajch und gut ed gehen wollte, 
benußte aber zugleich die Gelegenheit, um die Stadt zu ver- 
ſchönern und im allerneueiten Geſchmack wieberherzuftellen. 
Hieraus erflärt fih unter anderem die auffallende Fliderei des 
Mauerwerks, welche das Mißfallen des Technikers zu erregen 
pflegt, und: der ziemlich junge Charakter, den die Stadt trob 
ihres hohen Alterd trägt. Die Bauart war nicht zu allen Zei- 
ten die gleiche. Die älteften Mauern find aus fergfältig bes 
bauenen Duadern ohne Bindemittel aufgeführt. Doc mußte 
bei fortichreitender Eultur dieſe zwar folide aber jehr koſt⸗ 
jpielige Technik einer billigeren Raum machen. Die Gegend 
bat Ueberfluß an der vulkaniſchen Puzzolanerde, welche mit 
Kalt verbunden einen unverwüftlihen Mörtel liefert, der 
an Härte den gewöhnlichen Brudyftein von Zuff weit über: 
trifft. Man baute nun mit unregelmäßigen Stüden des leb- 
teren, und umgab fie mit einer fo großen Mörtelmenge, 
daß diefe weit mehr hervortritt al8 der Stein. Gebrannte 
Steine verwandte man ald Ziegel zum Dachdeden, Badfteine 
zur Binfaffung der Eden, als Stüßen und Pfeiler überall da, 
wo bejondere Stärke erforderlih war.. Die Mauerdide be 
trägt nicht über 14° und reicht volljtändig für die Höhe der 
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Gebäude aus, welche meiſtens nur 2, in feltenen Fällen 3 
Stockwerke ausmachte. Shre Haltbarkeit wurde durch einen 
diden, mit größter Sorgfalt zubereiteten Pub erhöht. Im der 
legten Zeit ließ man Feine Wand unverpußt und felbft die äl- 
teren Quaderftüde wurden nachträglich ebenfo behandelt. Diefe 
reiche Verwendung des Pubed bildet ein Hauptmerfmal der 

pompejanifchen Architeftur und bot der malerifchen Ausſchmückung 
_ einen anderdwo ungefannten Spielraum dar. Der Stud ver⸗ 
trat bier die Stelle des Marmor, welcher feit der Entdedung 
der Brühe zu Barrara im letzten Sahrhumdert v. Ch. eine un. 
geheure Berbreitung in Rom und dem übrigen Stalien gefun- 
ben hatte. Aus diefem Stud, der eine vorzügliche Härte ges 
wann, werden die feinern architeltoniichen Glieder geichnitten; 
auch die Säulen beſtehen aus einen Kern von gewöhnlichen 
Bruch ‚oder gemauerten Baditein, um den die Eanneluren und 
Sapitelle in Stud gelegt werden. 

Die Entwidelung ded äußern ftädtiichen Lebens war bis 
zu der. Höhe gelangt, deren fie überhaupt im Alterthbum fähig 
war. Eine Wafferleitung verforgte die Stadt mit dieſem wich— 
tigften aller Lebensbedürfniſſe; lanfende Brunnen begegnen - 
an allen Straheneden und fein Haus war ohne Eifterne. Außer 
vielen Bädern in den vornehmen Häufern finden ſich in dem 
aufgegrabenen Theil zwei große öffentliche Badeanlagen. Unter- 
irdiiche Cloaken, zu denen ein jedes Haus feinen Abzug hatte, . 
entfernten den Unrath in die nahe See. Man darf dreift 
behaupten, daß in der Rüdfichtnahme auf öffentliche Reinlichkeit 
und Gejundheitöpflege Pompeji ed den meiften Städten bes heu⸗ 
tigen Staliend zuporthat, auch mit denen des nördlichen Europas 
den Vergleich nicht zu ſcheuen braudit. Den Mittel und Glanz- 
punft des Stadt bildet das Forum, auf dem höchſten Punkte 
an der Weitjeite nad) dem Meere zu gelegen. Es erftredt ſich 
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von Nord nad Süd ald regelmäßiges Rechteck 157 Meter lang, 
33 Meter breit. Auf dafjelbe münden ſechs Straßen, doch 
war ed für Wagen und Reiter durch vorgejeßte Steine unzu= 
gänglich und Tonnte durch Thore ganz gefperrt werden. Ein 
Porticu8 von einer, an der Südfeite von zwei Eäulenreihen 
ſchloß den freien Raum in der Mitte ein. Die untere Säulen- 
ftellung war doriſcher Ordnung, über ihr ftand eine zweite 
tonijche, wodurch ein bededter zweijtödiger Umgang erzielt 
wurde, der Schuß gegen Sonne und Regen darbot. Der Platz 
in der Mitte war mit großen Travertinfliefen gepflaftert. Hier 
befinden ſich zweiundzwanzig Baſen für Chrenftutuen, wie 
fie von der Stadt vornehmen und verdienten Männern, nament- 
lich auch ihren Beamten gejeßt zu werden pflegten. An den 
Seiten des Forums liegen die wichtigften Tempel und Gebäude 
der Stadt. An hervorragendfter Stelle, ringdum frei, erhebt 
fih im Norden auf einem 3 Meter hohen Unterbau der Tempel 
des höchſten Gottes, des Jupiter; achtzehn Stufen führen zu 
einer von zmölf Säulen getragenen Borhalle hinauf, an welche 
das Heiligthum ftößt. Diefed hatte an den Wänden eine Dops 
pelte Säulenftellung über einander und im SHintergrunde drei 
Niſchen für die Götterbilder, in der Mitte Supiter, an den 
Seiten Juno und Minerva. Unter dem Zempel befinden fich 
Kammern, in denen, wie man glaubt, der Stadtichaß auf: 
bewahrt wurde. Das ganze Gebäude ift 30 Meter lang, 15 
Meter breit und war mahrfcheinlid, 15 bis 16 Meter Hoch. 
Der zweite Haupttempel grenzt an die Weftfeite ded Forums, 
Ein großer Säulenhof umgtebt den Unterbau, auf dem ver 
Tempel ſteht. Auch diejer hatte einen Säulenumgang und eine 
Borhalle vor dem Heiligthum, welches dad Götterbild barz. 
Ein Opferaltar befindet fi nody am Fuße der Treppe; auch 


mehrere Götterjtatuen find hier gefunden worden. Doc weiß 
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man nicht recht, ob dieſer prächtige Tempel der Ceres oder 
Venus oder welcher Gottheit jonft geweiht war. Neben ihm 
liegt die Bafilifa, ein anfehnliches längliches Gebäude, das 
im Snnern drei Schiffe hatte. Am Ende ift ein erhöhtes 
Tribunal, wie ed jcheint, der Sih des rechtiprechenden Magi⸗ 
ftrats. An der Südſeite, dem Jupitertempel gegenüber, liegen 
drei, an der Oſtſeite fünf große ſtädtiſche Gebäude, deren Be— 
Stimmung im Einzelnen ſich nicht Har nachweilen läßt. In dem 
einen darf man dad Situngdlofal ded Stadtrathes, in einem 
anderen daß ber Vorſteher der verjchiedenen Stände erkennen. 
Wir erwähnten bereitd das von der Gereöpriefterin Eumachia 
erbaute Chaleidicum; ed war der Eintracht und Srömmigfeit 
des Kaiſers geweiht und diente vielleicht ald eine Art Börfe. 
Weiter iſt zu nennen dad Augufteum, in dem die Brüderichaft 
der Auguftalen ihre Fefte und Schmäufe feierte, bei denen auch. 
das niedere Volk durch Austheilung von Fleiſch und Brot be» 
dacht zu werden pflegte. In einer Nifche an der Außenfeite 
des Venustempels find die Normalmaße der Stadt zu allge- 
meiner Kenntnißnahme aufgeftellt. Bor dem Augufteum jchei- 
nen Geldwechäler ihre Buden aufgelchlagen zu haben. Bon 
dem Glanz, den dieſer Pla bei feiner Vollendung gewährt 
haben muß, erhält der Bejudyer nur eine ungenügende An⸗ 
Ihauung. Die Marmorplatten, mit denen das Mauerwerk bes 
Heidet war, find verichwunden und rings erblidt das Auge 
nadte unförmlide Trümmer. Bon den anderen Urſachen, die 
diefen Zuftand herbeigeführt haben, abgejehen, muß man über- 
baupt annehmen, dab bei der Verjchüttung Die ganze ‚Anlage 
nur zur Hälfte beendet war. Grit nad) der Zeritörung durch 
das Erdbeben 63 jcheint man die Herftellung in dem groß—⸗ 
artigen Maßſtabe, wie er eben bejchrieben wurde, betrieben 
zu haben, und ed begreift fich wohl, wenn man die Koiten 
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auch nut flüchtig überfchlägt, daß die Mittel Pompejis in 
16 Sahren diejed Werk nicht zum Abfchluß bringen Tonnten. 
Denn zur felben Zeit und im felben Maße war man auch an 
andern Punkten in der Stadt thätig. 

Der wichtigſte Platz nach dem eben beſchriebenen iſt das 
Forum triangulare, wegen ſeiner dreieckigen Geſtalt ſo genannt, 
am Südende der Stadt, unweit des wichtigen Stabianerthores 
gelegen. Es gehört zu den Bauten aus älterer Zeit und hatte 
fpäter beſonders eine religiöſe Wichtigkeit. Ein Porticus von 
100 Säulen umgiebt einen in der Mitte liegenden Tempel alt» 
griechiichen Stild, der jebt bi8 auf die Grundfläche ganz ver» 
ſchwunden tft. Deftlich an diefed Forum lehnt fich ein größeres 
Theater an. Es war nad) antifer Weile unbededt und konnte 
5000 Zufchauer faſſen. Der Zufchauerraum, allmälig anftei- 
gend, hat drei Ränge, von denen der untere für die Standes- 
perjonen diente. Die Site beitehen aus Steinftufen, die man 
wohl durch mitgebrachte Polfter fich bequemer zu machen fuchte. 
An der obern Umfaffungdmauer find noch die GSteinringe be- 
merkbar, durch welche Maftbäune geftedt wurden, um Segel: 
tücher gegen die läftigen Sonnenftrahlen audzufpannen. Aud) 
dieſes Gebäude ift jehr trümmerhaft und fchlechter erhalten 
als das anliegende Kleine Theater. Das letztere faßte 1500 
Derfonen und war mit einem Holzdach bededt, woraud man 
vieleicht jchließen darf, daB es für mufikaliiche Aufführungen 
diente. Während hier durch Zrauerfpiel und Luſtſpiel, Muſik 
und Tanz den edleren Bedürfniffen des Volfes Rechnung ges 
fragen ward, erweden die Ruinen des Amphitheater andere 
Bilder Blutiger Art. Es liegt am Süpdoftende der Stadt, in 
der Nähe eines Platzes, den man Ochſenmarkt benannte und 
im vorigen Sahrhundert ausgrub, aber in damaliger Weile 
nachher wieber verfchüttete. Es bildet ein großes offenes Oval, 
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. theilweife in der Erde audgegraben, 130 Meter lang, 102 Meter 
breit. An 20,000 Zufchauer fanden Plab, ihre Site find ähn⸗ 
ich eingetbeilt wie im Theater. Die Größe ded Gebäudes 
erMärt fi) wohl daraus, daß auch die Bewohner der benadh- 
barten Städte zu den Kampfipielen herbeizuftrömen pflegten. 
Denn nichtd gleicht dem Intereſſe, welches der damaligen Welt 
. diefe graufame Luftbarkeit darbot. Und hier erfennen wir eine 
der Nachleiten im Bilde. der römischen Cultur. Man unter- 
Icheidet zwei Gattungen unter den Spielen des Amphitheaters: 
Thierkämpfe und Kämpfe einzelner Fechter gegen einander. Bon 
Thieren wurden bejonderd Etiere, Bären, Eber, auch wohl Leo— 
parden vorgeführt; Löwen, Tiger, Elephanten blieben der enor- 
men Koften wegen, die ihre Herbeifchaffung verurfachte, der 
Hauptftadt vorbehalten. Die Thiere fämpften theild unter einan- 
der, theild wurden verurtheilte Verbrecher, jchlecht oder gar. nicht 
bewaffnet, ihnen vorgeworfen; Zaufende von Chriften haben 
jo den Glaubendtod gefunden. Oder fie wurden von bejon- 
deren Thierfänpfern (bestiarii, venatores), die man den |pani= 
ſchen Matadoren vergleichen Tann, beftanden. Die Gladiatoren 
waren Sclaven, befonderd aus nördlicdyen Xändern, oder frei- 
willig Angeworbene ziederen Standes. Sie wurden in Ban- 
den (familia) von Unternehmern auf Speculation gemeinjchaft- 
lich kaſernirt und unter eiferner Difciplin gehalten. Der Unter: 
nehmer gab die Epiele entweder gegen Entree auf eigene 
Rechnung, oder vermiethete feine Leute an Beamte und Privat: 
leute, um bei öffentlichen Selten aufzutreten. Der Miethpreis 
betrug für einen unverleßten Gladiator 5 Thlr. 24 Sgr.; für 
einen: getödteten oder unbrauchbar gemachten 290 Thlr. Doch 
wird das Menichenleben wohl nicht immer jo niedrig taxirt 
worden fein wie in dieſer Angabe. Die Aufführung der Spiele 


wurde auf Monate hinaus vorher befannt gemacht und mehrere 
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ſolcher Anzeigen haben .fic) in Pompeji erhalten. Befonders 
oft traten Mitglieder der großen kaiſerlichen Banden, welche 
zu Gapna eingeübt wurden, bier auf. Man focht paarweife 
meiltens zu Fuß, auch wohl zu Pferde. Die Bewaffnung umd 
Ausröftung war ſehr mannigfaltig und hiernach werden ver: 
ſchiedene Fechterklaffen unterfchieden. Gröffnet ward das Schau: 
ſpiel duch Muſik, dann folgte ein Scheingefecht mit ftumpfen 
Waffen und hierauf der ernſthafte Kampf. In der Regel hatte 
derjelbe feinen tödtlichen Ausgang. Der Befiegte oder Ver: 
wundete erhob ftumm die audgeftredte Hand, um fein Xeben 
vom Volke zu erflehn; falls er fich brav gehalten, ward ihm 
feine Bitte nicht leicht verjagt, Schwenken mit Tüchern be- 
deutete Gnade, Einkniden des Daumens hingegen fprach ihm 
dad Zodedurtheil. Bon folhen Kämpfen reden unzählige Krige- 
leiten, mit denen man dem heutigen Gebrauch entſprechend, die 
Wände zu verunzieren liebte, und wir erſehen aus ihnen, bis 
zu welchem Grade die roben hbarbarifchen Helden der Arena 
bie Gedanken der alten Pompejaner beichäftigten. Bon tödtli— 
chem Ausgang waren meiftend die Kämpfe begleitet, welche 
zu Ehren eined Verſtorbenen gegeben wurden. Solche Tom- 
men damals häufig vor und beruben auf der uralten religiöfen 
Borftellung, den Geift des DVerftorbenen duch Menfchenopfer 
jühnen zu können. In der That ift hieraus das ganze Jnſtitut 
hervorgegangen, wenn es gleich der urjprünglichen Beftimmung 
immer mehr entfremdet und zur gewöhnlichen Luftbarfeit her- 
abgejunfen war. 

Die Naclebenden waren eifrig bemüht die Ruhe des Todten 
durch Opfer und fromme Gebete zu fihern. Bor dem nordwefts 
lichen Thore, das nad) Herculanum führt, ift eine Straße bloß— 
gelegt, welche zu beiden Seiten mit Grabdenkmälern geſchmückt ift. 


Es war allgemeine Sitte die Todten an den Landftraßen zu bes 
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ſtatten und ſo gewiſſermaßen ſie in der Gemeinſchaft der Lebenden 
feftzuhalten. Im älteſter Zeit deckte ſchlichter Raſen ven vorneh— 
men wie den gemeinen Mann. Mit der Ausbreitung der römi— 
ſchen Cultur ward es gewöhnlich Grabmonumente zu errichten, 
auf denen Namen und Stand des Todten zu leſen war. Sie ſind 
als kleine Häuſer in Tempelform gebaut, mit einer Kammer im 
Innern, in der die Aſchenkrüge aufgeſtellt wurden. Man. ver: 
brannte damal3 die Leichen und erſt da3 Chriftenthbum führte 
an deſſen Statt dad Begraben wieder ein. Die Monumente, 
mit großer Pracht und im neueften Kunftgefchmad errichtet, ges 
hören durchgängig der Katjerzeit an. Ihre Injchriften lehren 
uns viele Namen kennen, Beamte, Priefterinnen, Bürger, reis 
gelafjene, Hehe und Geringe neben einander. So liegen fie 
in friedlichem Berein zwifchen den Häufern und Billen, welche 
diefe Borftadt ausmachen. Bon ähnlichen Gräberftraßen vor 
den übrigen Thoren hat man Kunde, doch find fie biß jet 
nicht ausgegraben. Die Verehrung der Manen, d. h. der Geiſter 
der Abgeichiedenen macht einen Hauptbeftandtheil des religiöjen 
Glaubens in Italien aus. Man dachte fich die ganze Natur 
belebt von Geiftern und Gottheiten abftracter Art ohne be— 
ftimmte greifbare Perſönlichkeit. So erjcheint der römiſche 
Glaube als ein nüchterner Pantheismus, welcher von dem fur- 
ben= und geftaltreichen Götterhimmel der Griechen weit ab» 
ftah. Doch ſchon in früher Zeit begann die Auffaffung der 
leßteren die italiichen Götter umzugeftalten und auch wohl zu 
verdrängen. Es entfteht eine Verbindung und Vermiſchung 
italifcher und griechifcher Vorjtellungen, welche in dem befann- 
ten Syſtem der zwölf großen Götter einen allgemein gültigen 
Ausdrud gefunden hat. Unter jenen Genien oder Geiltern, 
welche öffentliche Rerehrung genoffen, begegnen und zunächit in 


Pompeji die Laren. Ein jedes Haus hat feinen Schußgeift, 
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lar familiaris, dem ein Heiner Raum ald Kapelle geweiht ift. 
Auch eine jede Straße und ein jedes Duartier fteht ımter der 
Dbhut ähnlicher Geifter, namentlih an den Krenzwegen werden 
fie verehrt und bier find ihre Bilder und Altäre aufgeftellt: 
eine Sitte, die man wohl vergleichen darf mit den Heiligen- 
bildern in fatholifchen Ländern. Die Gottheiten, welchen die 
Tempel, deren wir bis jeßt etwa zehn rechnen koͤnnen, geweiht 
waren, find nur zum Theil bekannt. Zunächſt find zu erwäh- 
nen jene allgemeinen Wefen, welche auf den Kaiſer und daß 
ganze Reich Bezug nehmen, wie Fortuna die Schiedfalsgättin, 
Soncordia und Pietad, die Geifter der Eintracht und Yröm- 
migfeit. Weiter fennen wir Jupiter den Gott ded Himmels 
mit feinen Begleiteginnen Juno und Minerva, Gered die Göt- 
tin des Aderbaus, Merkur den Gott des Handeld, Venus die 
Göttin des Frühlings und der Liebe, Aesculap den Heilgott. 
Wenn ſchon bei diejen Dienften fremde Vorftellungen maß- 
gebend geworden waren, jo tft Died noch meit mehr beim Cultus 
der ägyptiſchen Göttin Iſis der Sal. Sie hatte ihren. Tempel 
oberhalb des Theaters und. genoß ein beſonders großes An- 
jehen beim Volke. Der Einfluß des Drientd, namentlich Aegyp⸗ 
tend mit feiner uralten myſtiſchen Götterweidheit läßt fich bier 
deutlich wahrnehmen. Zweifelhaft bleibt e8, ob auch das Juden⸗ 
thum Eingang gefunden hatte. Daffelbe gilt vom Chriſten⸗ 
thum; denn fo tröſtlich auch der Gedanke fein würde, wenn 
bier in fo früher Zeit das Licht aufgegangen wäre, in deſſen 
Schein wir wandeln, jo genügen doch. die bisherigen Funde 
nicht, um eine ſolche Annahme zu geftatten. 

Bon öffentlichen Gebäuden verdienen die beiden Thermen: 
anlagen nody Erwähnung. Die eine liegt nördlih vom Forum 
an der Hauptitraße, welche die Stadt von Weft nad) Oft burd- 


jchneidend im Nolaner Thor endigt, die zweite an der Haupt- 
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firafe, welche von Süd nad) Nord, vom Stabianer zum Befun- 
Thor ſich hinzieht, mithin beide an den Brennpunkten des 
ftädtifchen Verkehrs. Mean badete im Alterthum häufiger und 
vegelmäßiger, als jetzt gemeinhin geichieht. Das Bedürfniß 
war eben auch ein viel größeres, weil Arme und Beine umbe- 
leidet waren und die Wollenftoffe, die man trug, gewöhnlich 
feltener gewechfelt wurden. Jedoch ward aus dem Bedürfniß 
allmälig ein Lurus, ald man die einfachen Badeſtuben durd) 
große auf Unterhaltung beredjnete Anlagen erweiterte. Dem 
Mübiggänger ward hier Gelegenheit geboten viele Stunden 
des Tages todt zu fchlagen, und die gleichzeitigen Schriftfteller 
erkennen in diefen Anftalten eine Haupturſache der einreißenden 
Sittenverderbniß. Die Einrichtung der Bäder entipridht den 
jeit Kurzem bei und eingeführten fogen. ruſſiſchen oder türkiſchen 
Bädern. Man begab fich fucceffive in drei hintereinander lie- 
gende Säle, deren Temperatur fidy immer weiter fteigerte, und 
nahm. fo ein Schwigbad in erwärmter Luft. Die Abtheilungen 
für Mämer und Frauen find ftreng gefondert. Auch Baffins 
für kalte Wafler- und Schwimmbäder, ebenfo Zellen zur Be—⸗ 
nutung Einzelner, kurz der ganze Apparat, mit dem ein heu⸗ 
tiges Etabliffement audgeftattet ift, findet fi) in der Haupt: 
jache bereit3 in Pompeji vor. Aber darin behaupten die Alten 
einen großen Vorzug, daß diefe Räume mit der höchften Ele— 
ganz eines vollendeten Kunſtgeſchmacks ausgeftattet waren. Died 
gilt namentlich vorn dem größeren mit bejonderer Pracht ver- 
jehenen Bade an der Stabianerftraße. Ein großer Säulenhof 
bot dort den Beſuchern, ſei ed vor oder nady dem Bade, Ge⸗ 
legenheit zu förperlichen Uebungen und Spielen dar. 

Das Hauptintereffe der Ruinen Pompeji liegt weniger 
in den öffentlihen Gebäuden, deren auch andern Orts eine 
große Menge erhalten find, ald vielmehr in den Privatwoh- 

(509) 


30 


nungen. Unfere Kenntniß des antiken Wohnhaufes ruht auss 
Ichließlich auf diefer Stadt, und vor ihrem Belanntwerden war 
ed nicht möglid) eine richtige Vorftelung von demjelben zu ge= 
winnen. Wenn man die nicht breiten, aber forgfältig gepflafter- 
ten und mit Trottoirs verjehenen Straßen durchwandert, wird 
man gleich eined großen Unterfchiedes in den Wohnungen ges 
wahr, je nachdem nämlich diefe mit ihrer ganzen Breite fid 
nad) der Straße zu öffnen oder derfelben eine nadte fenfterlofe 
Mauer darbieten. Die erfteren find Läden, die letzteren ges 
hören größeren audgebildeten Häufern an. Die Läden find 
vieredige Räume von befcheidener Ausdehnung und werden 
gegen die Straße durch eine Bretterwand, die ganz fortges 
nommen werden Tonnte und bei gutem Wetter fortgenommen 
wurde, abgejchloffen. Sie erinnern an die heutige Sitte ita- 
lieniſcher Städte, wo die Erdgefchoffe an der Straße an Hand» 
werker oder Handeltreibente vermiethet werden. Man arbeitet 
halb im Haufe halb auf der Straße, und es entfaltet fid 
jened bewegte Straßenleben, welches dem Nordländer ſo fremd, 
dabei jo anziehend erſcheint. Wir dürfen annehmen, daß dieſe 
Gelaffe meiftend zu den dahinter liegenden Häufern gehörten 
und von den Befitzern an Sclaven, Freigelaffene und ärmere 
Leute vermiethet wurden. In nicht feltenen Fällen ftehen die 
Läden direct mit den Häufern in Verbindung, fo dag wir in 
deren Befibern größere Kaufleute und Gewerbtreibende zu er- 
fennen haben. Im Unterſchied von der Gegenwart kommen 
große Fabrifetablifjements in Pompeji gar nicht vor. Die 
Concentration des Capitals in wenig Händen würde, möchte 
man glauben, darauf bingeführt haben. Allein das Fehlen der 
Maſchinen und die ausfchließliche Benugung der Handarbeit 
ließ eine ähnliche Entwidelung der Induftrie im Altertbum 


nicht auflommen. Es muß im Ganzen vertheilhafter gewejen 
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jein, eine Anzahl Heiner Werkſtätten, jede mit einer beſchränk— 
ten Anzahl Arbeiter zu unterhalten, ald diefe ſämmtlich in eine 
einzige zu vereinigen. Unter den Gewerfen ftehen einige noch 
auf der Stufe der Kindheit, andere und namentlich diejenigen, 
bei denen die fünftleriiche Anlage ded Auges und der Hand 
zur Geltung fam, in hoher Vollendung da. Die gewöhnlichen 
Gewerke der Neuzeit finten fich bereitd in Pompeji vor. Be- 
ſonders häufig find die Bädereien, in denen zugleich auch das 
Korn gemahlen wurde. Die Mühlen, von Menſchen oder Zug⸗ 
thieren getrieben, find noch jehr einfach. Einen Badofen fand 
man vor einigen Zahren auf, noch voll von Brot; ed waren 
deren einige achtzig, alle natürlich vellftändig verfohlt. Kine 
der audgedehnteften Werkftätten ift die Fullonica, Walferei, in 
der die Tuchröde und Mäntel, welche man damals ausſchließ— 
lich trug, gemwajchen und gepreßt wurden. Neben dem Hands 
werf ward ein fehr verbreiteter Kleinhandel betrieben. Die 
Läden haben häufig gemauerte Brüftungen an der Straße, in 
welche große Krüge eingelaffen find für Del und Früchte aller 
Art; auch Schenken und größere Wirthöhänfer zum Uebernachten 
find reichlich vertreten. Die große Maſſe des Tleinen Hand- 
werfer- und Handelöftandes wohnte nun theil8 in diefen Läden, 
mit denen oft andere Zimmer im Erdgeſchoß oder oberen Stod 
verbunden waren, theild auch in eigenen Meinen Häufern. Bon 
diefen ab bi8 zu den Paläften der Großen findet eine reiche 
Adftufung ſtatt. Auch hat fi) der Plan und die Einrichtung 
bed Hauſes allmälig dergeftalt verändert, daß ed nicht ganz 
leicht ift, eine kurze und überall zutreffende Beſchreibung zu 
geben. Die Grundabweichung deſſelben vom modernen Haufe 
beruht auf der Nichtanwendung des Glaſes. Während unjer 
Haus mit feinen Glasfenftern von der Straße Licht und Luft 
erhält, ſchließt fich jenes bi8 auf die Thür gänzlich von der 
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Straße ab. Die Zimmer gruppiren fih ſämmtlich um eimen 
innern Hof, der halb vom Dach gefhüßt, aber in der Mitte 
offen, ihnen die nöthige Helle vermittelt. Das Dad ift nad 
innen gejenft und jo fließt der Regen im Mittelpunft des Haus 
jed in einem Heinen Baffin zufammen, von dem auß er im eine 
unterirdifche Ciſterne geleitet wird. Die Zimmer find gewöhn- 
lich im Umfange bejchräntt, man lebte und arbeitete in dem 
Hofe, der jeiner Beitimmung und feinem Gebrauch nach am 
beiten mit den großen Dielen oder Tennen verglichen werben 
fan, wie fie fich noch in unſeren altſächfiſchen Bauernhäufern 
finden. Wie bei diejen fehlte auch der Schornftein; erft in 
fpäterer Zeit kommen Rauchfänge in den Küchen vor; Defen 
waren und find durchgängig in Süditalien noch jebt unbelannt. 
Das äÄltefte italifche Haus bejchränkte ſich auf einen einzigen 
von Zimmern umgebenen Hof, dad Atrium. Mit dem Ein: 
dringen griechiſcher Sitte im dritten Jahrhundert v. Ch. reichte 
diefer beichränfte Raum nicht mehr aud und man erweiterte 
das Haus durch einen zweiten, von Säulenhallen eingefahten 
Hof, den man Periftylon nannte. Doch auch diefe Erweiterung 
genügte der fpäteren Zeit nicht mehr und wir finden bis zu 
vier Höfen in einem Haus verbunden. Die älteften Anlagen 
waren an einfache und ftrenge Verhältniſſe gebunden, auch Diele 
machen der Unregelmäßigfeit und Laune des Einzelnen immer 
mehr Plat. Nur darin bewahrt fich dad Eigenthümliche die— 
fer Bauweife, daß eine jede Erweiterung nothwendig die Hin- 
zufügung eines neuen Hofed einjchließt. Die Haupträume lie 
gen durchaus im Erdgeſchoß, bier entfaltet fich der Glanz und 
NReichthum des Haufe, Die Zimmer des oberen Stod3 wur: 
den ald Schlaf-, Vorraths- und Sclavenfammern benußt. Un: 
terirdifche Keller nach umjerer Art kommen nur ganz vereinzelt 


vor. Die Räume find mit Audnahme der Gefjellichaftszimmer 
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für unſere Auffaſſung ſehr klein. Dies erklärt ſich daraus, daß 
fie nicht nach heutiger Weiſe ſtreng ſich ſchieden, ſondern das 
ganze Haus ein zuſammenhängendes Ganze bildete. Dann war 
auch Das Mobiliar im Alterthum ungleich beſchränkter und ein- 
facher; alle die Tifche, Schränke, Kommoden, mit denen wir un- 
fere Zimmer anfüllen, fallen größtentheils fort. Aber was an 
Geräth fi) im Haufe fand, ift bis ind Meinfte Detail fünftles 
riih behandelt und geformt. Die Marmortiiche, Broncefeflel, 
Sandelaber enthalten eine Fülle entzüdender Kunftmotive. Es 
fallt uns jchwer eine Anjchauung zu gewinnen von einer Cul⸗ 
tur, wo der Tünftlerifhe Simm für Form und Farbe die 
größten wie die Heinften Lebensrichtungen erfüllt: eine Stadt 
vol von Statuen und Säulenhallen,, fie jelber ein Kunft- 
wert wie jedes ihrer Gebäude, und wenn man ſich aus dem 
öffentlichen Leben in den engen Kreid ded Hauſes zurüds . 
zieht, dieſelbe Erjcheinung wiederholt. Hier ift es vor allem 
die Malerei, welche zur Ausfhmüdung in einem Maße ver: 
wandt ift, deffen Gleichen man nirgends findet. Die Fußböden 
beftehen in Stalien nicht aus Brettern, fondern aus einem ge⸗ 
ihlagenen Eſtrich. Cr warb in Pompeji von rothen Ziegels 
flüdchen, die man in eine Mörtelmafje einließ, gefertigt, aber 
man unterließ nicht, durch Einfügung weißer Steinchen in res 
gelmäßigen Zwiſchenräumen auch da, wo er häufigem und ges 
meinem Gebrauch auögefebt war, gefällige, das Auge erfreu- 
ende Mufter hervorzubringen. In den Zimmern dagegen ward 
der Eftrich in ein künſtleriſch gebildetes Moſaik verwandelt. 
Eine erftaunliche Fülle von Muftern, ausgelegt mit bunten Mo» 
jaikftiften tritt uns hier entgegen. Sie fteigern fich zu felbft- 
ſtändig componirten Gemälden, unter denen wir nicht uner- 
wähnt laffen dürfen das große Mofaikbild der Alexanderſchlacht: 
ed ftellt die Schlacht bei Iſſos (333 v. Chr.) dar, in dem Mos 
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ment, in welchem Alerander an der Spibe feiner Ritter un 
widerftehlich vordringend den Perjerfönig Darius in die Flucht 
jagt. Es wurde 1831 gefunden und Goethe erklärte: „Mit 
und Nachwelt werden nicht hinreichen, ſolches Wunder der 
Kunft richtig zu commentiren, und wir genöthigt fein, nad 
aufllärender Betrachtung und Unterjuchung, immer wieder zur 
einfachen reinen Bewunderung zurüdzufehren." Diejem wie 
anderen Gemälden liegen ältere Meifterwerle der griechiſchen 
Kunft zu Grunde, welche man in Pompeji mehr oder weniger 
frei nachbildete. Die eigentliche Wandmalerei kommt erft in 
der Zeit des Auguftus auf. Man hatte wohl ſchon früher be 
gonnen den Wänden einen farbigen Anftrich zu geben und in 
einigen der älteren und prächtigften Häufer befchränkt fich bier 
auf die Decoration. Die Zubereitung des Pubes zur Auf 
nahme der Farben zeugt von großer Sorgfalt. Ueber einer 
diden Schicht Puzzolanmörtel werden mehrere Lagen feinen Kal 
kes gelegt, die oberfte mit Marmorpulver vermengt, wodurd 
die Wand ein eigenthünliches Luftre erhält. Die Grundfarben 
werben al fresco d. h. auf den naffen Kalt aufgetragen, fo dab 
die Farbe mit demfelben eine innige chemiſche Verbindung ein 
geht. Sm diefer Art werden nicht bloß die Zimmer, ſondern 
auch die Hofwände, Säulen, Gebälf, kurz alle fichtbaren Theile 
des Haujed bemalt. Lebhafte fait grelle Farben, wie rot, 
gelb, weiß, herrichen vor, aber dieje Lebhaftigkeit ift der füd- 
lihen Sonne’ durchaus angemeſſen und man hat mit großer 
Berechnung in den dämmerigen, durch Dberlicht theilmeife un 
genügend beleuchteten Räumen des antiken Haufes nicht Lid 
verjehludende, jondern reflectirende Farben gewählt. Indeß 
ließ man ſich nit an einfacher Bemalung genügen, ſondern 
belebte die Wände durch zierliche Arabesfen und febte in die 
Mitte der jo gebildeten Felder felbftftändig componirte Ge 
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mälde. Die hierbei angewandte Technik ift noch niit voll« 
fändig ergrümdet, jedenfalls find die Bilder nicht al fredco, 
wohl eher mit Leimfarben gemalt. Bon der Zierlichfeit und 
Schönheit der MWanddecorationen läßt fich nicht Lobes genug 
jagen, eine unerjchöpfliche Fülle der feinften Kunftmotive liegt 
bier vor. Unſere Anerkennung wird zur Bewunderung, wenn 
wir bedenken, daß diefe Malereien für jene Zeit ungefähr das 
Gleiche bedeuteten, was für und die Tapeten, und daß in Pom⸗ 
peji Decorationsmaler, halb in der Mitte zwilchen Kunft und 
Handwerk ftehend, dies alles gejchaffen haben. Sie befiten 
eine beneidenswerthe Sicherheit und Leichtigkeit der Hand; nur 
die geraden Linien werden mit dem Lineal gezogen, die Orna⸗ 
mente nicht etwa nach Schablonen durchgezeichnet, fondern frei 
aus der Hand gebildet. Das Gleiche gilt von den Gemälden, 
die in größerer Anzahl feinem der Häufer aus fpäterer Zeit 
fehlen. Die große Maſſe derjelben ift erft nach dem Erdbeben 
63 entfianden und man glaubt fie auf wenige Hände von etwa 
fünf bis ſechs Meiftern zurüdführen zu können. Es giebt ihrer 
der verfchiedenften Arten, von kleinen Figuren, weldye die Mitte 
eines Wandfeldes beleben, bi8 zu Gemälden in’mehr als natür- 
liher Größe, die eine ganze Wandfläche einnehmen. Auch die 
Sorgfalt der Ausführung ift fehr ungleich und hing gewiß von 
der Größe des bedungenen Preifed ab. Man jollte bei ihrer 
Beurtheilung nicht vergeffen, dab fie für jene Häufer etwa nur 
die Stelle unferer Kupferftiche vertreten. Freilich nicht, als 
0b bier gegebene Mufter ſelaviſch nachgebildet wären; viel 
mehr find die häufig wiederkehrenden Darftellungen deifelben 
Gegenftandes jedesmal den gegebenen Verhältniffen aufs Glüd- 
lichite angepaßt. Der Maler ift erfüllt von künſtleriſchem Geift, 
feinftem Takt nud vollem Verftändniß feiner Mittel und Zwecke, 
und jo erhalten feine Arbeiten, die im Grunde doch nur Nach⸗ 
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bildungen find von Meiſterwerken griechiſchen Pinſels, für uns 
den Werth und die Bedeutung hoher Kunftleiftungen. Die 
Dargeftellten Gegenftände find von der mannigfaltigften Art, 
Genre, Stillleben, Landichaften, Ardhitelturftüde. In der Land⸗ 
ſchaft zeigt fich Die damalige Kunft befangen und unfrei: Per⸗ 
fpective wird jelten richtig verwandt, Gebäude und Menfchen 
Drängen die eigentlihe Natur in den Hintergrund. Ganz 
anders, wo ed galt Scenen des menſchlichen Lebens zur An—⸗ 
ſchauung zu bringen. Die Schönheit des menſchlichen Leibes 
. tft mit einer Kraft und Gluth dargeftellt, die von der neueren 
Malerei kaum hat erreicht werden koͤnnen; in ihr rubt das 
Lebendelement der antiken Kunf. Man ftellt Begebenheiten 
aus dem Leben der griechiſchen Götter und Helden dar, obne 
die geringfte Rückficht auf die religiöfen Vorftellungen, die bier 
uriprünglich ihren Ausdrud fanden. Die Tünftleriiche Geftal- 
tung tft das allein Beitimmende und Maßgebende. Man ver- 
meidet Stoffe, welche große Leidenschaften und tragiiche Affekte 
enthalten, und wählt mit Borliebe leichte, finnliche, weiche, 
üppige Scenen. Die Liebedabentener der griechiichen Mythos 
Iogie haben der Malerei wie der römiſchen Dichtkunft den 
Hauptftoff geliefert und beide find treue Spiegel ihrer Zeit: 
einer Zeit, fern von großen politiichen Aufgaben, beitimmt das 
Erbe der Kämpfe und Leiden vergangener Gejchlechter in mühe» 
Iofem Befiß zu genießen. Sinnlichkeit und Schönheit, Rube 
und Genuß erfüllen dad Leben, die alte Welt hatte ihren Kreis» 
lauf nahezu vollendet, und das Bewußtſein erfüllter Beftim- 
mung erzeugte Meberfättigung und Unruhe. Man glaubte nicht 
mehr an die alten Götter und fuchte im Aberglauben und ber 
unverftandenen Theologie ded Morgenlanded den Seelenfrieden 
zu erhajchen. So war der Boden bereitet für die Aufnahme 


des Chriſtenthums. Pompeji erfcheint von dem Geift der all» 
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gemeinen Zerfegung kaum berührt. Hier offenbart fidh noch die 
volle Schönheit und Harmonie des verjunfenen Heidenthums, 
Genuß und Glüd reden aus feinen Mauern. Allein der Menſch 
tft nicht zum Genuß geboren. Die Gegenden, weldye von ber 
Natur mit ihren reichiten und fchönften Gaben geichmüdt find, 
entbehren nur gar zu oft der fittlichen Kraft und Gediegenbeit, 
zu der die Bewohner rauherer Himmelöftriche durch die Arbeit 
erzogen werden. Die Natur felber erinnert von Zeit zu Zeit 
ihre Lieblinge an die Hinfälligkeit alles irdiſchen Glückes. 
Der Belun hatte feit Sahrhunderten geruht. Der Gen» 
graph Strabo unter Auguftus beichreibt ihn als einen erlofches 
nen Bulfan. Seine damalige Geftalt war von der heutigen er» 
heblich verſchieden, indem der Aſchenkegel, der jet Veſuv heißt, 
und an der einen Seite des alten trichterförmigen Gipfels fich 
aufgeihürmt bat, erft feine Entftehung der Eruption von 79 
verdankt. Wir befiten über diefe Eruption den Bericht eines 
Augenzeugen in zwei meilterhaften Briefen des jüngeren Pli- 
nius an feinen Freund, den berühmten Gefchichtichreiber Taci⸗ 
tus. Der Schreiber befand ſich ald achtzehnjähriger Süngling 
im Haufe jeines Oheims Plinius, welcher namentlich durch jein 
großes Werk über Naturwillenichaften befannt ift und damals 
als Admiral die römische Flotte zu Mijenum commandirte. 
Die Briefe find zwar viele Sahre nachher gefchrieben, allein 
Eindrüde wie die hier gefchilderten haften unauslöfchlih. Seine 
Angaben zeugen von großer Treue und werben durch Unter 
fuhungen an Ort und Stelle einfach beftätigt. Mifenum 
liegt in directer Entfernung 4 Meilen vom Veſuv. Man er 
blidte hier am 24. Auguft d. 3. 79 kurz nad) Mittag eine uns 
geheure Wolfe über dem Berg auffteigen, in der Geftalt eines 
Pinienbaumes, von der mitgeriffenen Afche hier weiß, dort dun⸗ 
tel gefärbt. Der ältere Plinius verfucht mit einigen Schiffen 
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der bedrohten Gegend am Zub des Veſuvs zu Hülfe zu kom⸗ 
men. Wie er fih dem Lande nähert, fällt die Aſche immer 
heißer und dichter, vermengt mit Bimfteinftücdkhen und einzel» 
nen größern Steinen, endlich verhindert ihn die Seichtigkeit 
des Waſſers, da dad Meer vom Ufer zurüdgetreten war, am 
Landen. Ein Starker Nordweitwind hatte fich erhoben und von 
diefem ließ er fi nad Stabiä, das etwa 4 Stunden von 
Pompeji entfernt war, treiben. Der Afchen- und Bimfteinre» 
gen dauerte die ganze Nacht mit immer fteigender Heftigfeit 
fort, mehrere große Lavaftröme quollen au dem Berg hervor. 
Um nicht verfchüttet zu werden, mußte Plinius fich entichließen 
das Haus in Stabiä zu verlaffen. Man band große Kiffen 
über den Kopf, um fich gegen den heißen Ajchen- und Stein 
regen zu fchüten. Es war am 25. Auguft Morgens, die Ges 
walt des Ausbrudy8 fortwährend im Steigen begriffen; er gipfelte 
fi) in einer furchtbaren Exrplofion, durch welche ber Lavaſtrom 
zum Borfchein kam, der Herculanum begrub. Die Erplofion 
trieb die Begleiter ded Plinius in die Flucht und derjelbe, be= 
leibt und kurzathmig wie er war, fand in der mit Gajen und 
Alche verdidten Luft durch einen Schlaganfall den Tod. Erft 
am folgenden Tage, ald der Ausbruch vorüber war, fand man 
jeine Leiche. So der erfte Brief; der zweite fchildert die Vor⸗ 
gänge in Mifenum. Erdſtöße, mehrere Tage hindurch Tortges 
ſetzt, hatten den Ausbruch eingeleitet. Ihre Heftigfeit ward 
almälig fo groß, dab am 25. Auguft Morgend Plinius und 
feine Mutter fich genöthigt fahen die Stadt zu verlafien. Der 
Boden ſchwankte hin und ber, dad Meer zog fi} von ber 
Küfte zurüd, in der Ferne ſah ınan eine jchwarze, von Blißen 
durchzuckte Wolfe. Sie näherte fich rajch und hüllte den wei⸗ 
ten Umfreid des Golfed in tiefe Nacht ein. Es fiel Aſche und 


man mußte, um nicht erftict zu werden, von Zeit zu Zeit auf- 
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ſtehen und fie abfchütteln. Tiefe Finfterniß ringsum, durchhallt 
von fchreienden Weibern, Magenden Kindern, lärmenden Män- 
nern: die einen riefen nach ihren Eltern, die andern nad) ihren 
« Kindern, der Mann nad) der Gattin, diefe nah dem Mamne: 
man hörte Klagen über das eigene Loos und andere über dad 
2008 der Shrigen. Aus Todesfurcht erflehten einige den bals 
digen Tod. Biele ftredten die Hände zu den Göttern empor, 
die Maffe glaubte nicht mehr an das Dafein der Götter und 
meinte, die lebte und ewige Nacht fei über die Welt hereinge- 
brochen. Es wurde ein wenig heller, und dies ſchien ein Vor⸗ 
bote des herannahenden Feuers zu fein. Aber das Feuer blieb 
in der Ferne ftehen, und neue Finſterniß folgte und neuer 
Alchenregen; endlid ward ed wieder Tag, aber ein trüber Tag, 
ald ob die Sonne verfinftert wäre. Die ganze Gegend erichien 
verändert und mit einer hoben Aichendede gleich Schnee bes 
bedt. — Dieje Schilderung giebt eine Borftellung von dem Jam⸗ 
mer und Entjeßen, das in ben ımmittelbar betroffenen Städten 
am Fuße des Veſuvs geherricht haben muß. Die Verſchüttung 
Herculanumd erfolgte durch Lavaftröme unter Mitwirkung großer 
vulkaniſcher Regengüffe; Pompeji hingegen ward durch den vom 
24. Auguft bi zum 25. Mittags oder Abends andauernden 
Alchen- und Bimfteinregen in der durchfchnittlichen Höhe von 
einigen 20 Fuß bededt. Ein ſpäterer Schriftiteller berichtet, 
dag beim Beginn des Ausbruchs dad Voll im Amphitheater 
verfammelt gewejen jei, doch ift die Nachricht kaum glaublich. 
Die Zahl der Verunglüdten war jehr groß, die Angaben über 
die biöher gefundenen Stelette ſchwanken zwiſchen 400 und 600. 
Nach diefem Verhältnig würde die Gejammtzahl der Todten 
12= bi8 15 hundert betragen haben. Die meiiten derfelben fanden 
den Eritidungstod, indem fie im Innern der Häufer Schub 
gegen den Steinregen juchten. Die Ueberlebenden fiedelten ſich 


(519) 





40 


zum Theil unweit ihrer alten Stabt in einer neuen Ortichaft 
an, bis auch diefe durch einen Veſuvausbruch zerftört wurde 
und der Name Pompeji für viele Sahrhunderte gänzlidher Ver⸗ 
gefienheit anheimfiel. 
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Berlin, 1867. 


C. G. Lüderib’iche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 





Das Recht der Ueberjekung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Wenn man auf einem der mit orientalifcher Pracht ausge⸗ 
ftatteten Dampfer des öfterreichiichen Lloyd die Südſpitze von 
Morea: Cap Matapan und die Meerenge zwiſchen Cap Malta 
und Gerigo pajfirt hat, fieht man bald vor fi, einen Schwarm 
Heiner Inſeln aus den blauen Fluthen des ägäifchen Meeres 
auftauchen. Dad find die Cycladen des Alterthums oder wie 
fie jet zuweilen fpottweife, aber jehr bezeichnend genannt were 
den, die Schtbyocephali, die Fiichköpfe. 

Wer an die Buchensbeitandenen Küften unferer nordifchen 
Meere oder an das bi zur Seeflädye herabreichende Urwalds⸗ 
didicht tropifcher Inſeln gewöhnt ift, dem werden die Cycladen 
auf den erften Blid wohl etwad öde erſcheinen. Kahl erheben 
fih die nadten Zellen aus der Fluth, kaum kann man hie und 
da in einer Thalfchlucht um ein paar weiß bervorleuchtende 
Steinhäufer eine kleine Dlivenpflanzung, ein paar Cypreſſen 
oder an den Bergabhängen einen vereinzelten Seigenbaum ent- 
deden. Und doch erkennt das ſich Ichärfende Auge allmählich 
gerade in dieſer Kahlheit die Duelle der Schönheit, die wir 
in italienischen und griechiichen Landichaften jo bewundern. 
Denn da bier Fein Laubdach den Boden vor der nagenden 
Einwirkung der Atmoſphärilien fchüßt, fo find die Inſeln ganz 


überzogen von Heinen Waflerrilien, von Thälern und Hügeln. 
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Nirgends fehen wir lange eintönige Flächen, Alled ift Leben 
und Bewegung. Dabei giebt ber Felöboden überall ſcharfe, 
Hare Umrißlinien, und die fümmerliche Rinde dunkler Flechten, 
welche die Felſen überzieht, bedingt jene warme, violett-»braune 
Färbung, die an dem Beden ded Mittelmeer das Auge des 
Künftlerd bezaubert. 

Das Gentrum der Cheladen ift die Snjel Syra, Deren 
ſchoͤner Hafen mit der an drei Hügeln anfteigenden Hauptftadt 
Hermupolis Tebhaft an St. Thomas in Weftindien erinnert. 
Wie dieſes mit feinem großartigen Dampfichiffahrtöverfehr ber 
‚Knotenpunkt für das ganze tropiſche Amerika ift, jo Syra mit 
nod mehr Dampfern, wenn auch wohl geringerer Tonnenzahl, 
für das öftliche Mittelmeer. So leiht es aber auch ift, vom 
Syra nad Alerandrien oder Conftantinopel, nach dem Pyräns 
oder Fölenderun zu fahren, fo läuft doch nur alle 14 Tage eim 
Ichwerfälliger alter Dampfer nach den benachbarten Cycladen. 
Doch ift das für und gleichgültig. Die Infelgriehen find noch 
beute geübte, Tühne Seeleute, und auf einer altfränkiſch anfge⸗ 
tafelten Gselette gehen wir bald vor einem fteifen Norbwinde 
faft rein füblich nady Santorin. Bei dem geringen Tiefgange 
des Heinen Fahrzeugd brauchen wir nicht den großen Bogen 
weſtlich um Andiparo zu machen, fondern gehen geradeaus über 
die Barre zwilchen Paro und Andiparo, durch die Straße zwi⸗ 
Ihen Sikino und Nio, fo daß wir ſchon nadı 8 Stunden in 
der nördlihen Einfahrt von Santorin au Apanomeria vorüber 
fahren. 

Aber ſchon lange vorher, ſchon ſeit wir Sikino paffirt ha⸗ 
ben, iſt die mächtige Dampfwolke der neuen vulkaniſchen Erup⸗ 
tion zu ſehen, die der Nordwind hinüber jagt nad Kreta zu, und 
in ziemlich regelmäßigen Sntervallen hallt wie ein fernabdon- 
nernded Gewitter dad unterirdilche Getöje herüber. Jetzt au 


ber Einfahrt können wir zuerft die Verhältniſſe des in der 
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®eologie fo hoch berühmten Bulfaitd von Santorin deutlich 
'erfenmen und überfehen. Wir haben vor und ein Waſſerbetken 
von circa 6 Seemeilen Länge und 4 Breite. Im Often und 
Süden . wird daffelbe in faft ?/, ſeines ganzen Umfangs be- 
‚grenzt von der fihelförmigen Inſel Santorin, d. i. dad Thera 
ber Alten. Im Weften liegt die Meine Inſel Therafia und 
jüblich von ihr der Heine Felfen der Afpronifl, d. i. der weißen. 
Inſel. In der Mitte aber erheben fidh, wie große Schladen- 
haufen, die drei erft in biftorifcher Zeit entftandenen Kaymene- 
Infeln, die von ihrer Entſtehungsweiſe und ihrem Ausfehen 
den Namen die gebrannten, die verbrannten Infeln erhalten 
haben. Thera, Therafia und Die weiße Inſel fallen alle fteil 
mach innen, aber mit janft geneigter Boͤſchung nach außen ab. 
In den fteilen Wänden der Innenſeite flieht man deutlich Die 
Wechfellagerung der mächtigen Aſchenſchichten, Die durch Waffer 
zufammengebaden, den vulkaniſchen Tuff geben, und der we- 
iger entwidelten, überall vom Centrum nach außen abfallenden 
Lapabänke. Das elliptiiche Wafferbeden vor uns ift der riefen- 
hafte Krater eines alten Vulkans. Dies wirb nody Harer, 
wenn man auch die zahlreichen von englijchen Seeoffizieren um 
Santorin audgeführten Lothungen mit berüdfichtigt. Diefe 
geigen nämlich, daß wenn man ſich die ganze Snfelgruppe um 
etwa 1200 Zuß aus dem Meere hervorgejchoben denkt, man einen 
gewattigen Berglegel vor fih haben würde, der oben abgeftußt 
und in weldhem ein tiefer Keſſel ebenjo tief, ald der Berg hoch, 
eingejentt if. Auch im Südweſten zwiſchen Thera, Aſpronifi 
und Therafia ift der Krater völlig abgeichloffen durch eine 
Maner, deren Zinnen jet wenig Faden unter dem Seefpiegel 
verdedt liegen. Nur im Norden gerade unter und, zwifchen 
Thera und Therafia, ift eine tiefe Spalte, durch welche auch 
bann noch die Wogen des Meeres ein- und ausftrömen. Solche 
Kratere von unverhaͤltnißmäßig großen Dimenfionen, die man 
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früher von einer trrthümlichen Entftehungshypotheje ausgehend 
„Erhebungskratere“ nannte, hat man ſich neuerdings gewöhnt 
mit dem fpanifchen Worte für Keffel, Beden, als „Saldera” 
zu bezeichnen, indem man hierbei die Saldera von Palma als 
typiſches Beifpiel anfleht und vorläufig jede Hypotheſe über 
ihre Entftehung ausfchließt. 

Sobald man an Apanomeria vorüber ift, fommt man 
unter den Lee der Infel und nun fehaufelt die Goelette nur 
langfam dur die Mare Fluth. Man bat jeht einen wunder⸗ 
baren Anblid: ringsum die düfter und fteil anfteigenden Rän⸗ 
der der Caldera, in der Mitte die jchwarzen außgebrannten 
Kapmene-Infeln. Alles ift grau und öde, vergeblid) bemüht 
fi das Auge auch nur einen Baum zu entdeden. Dazu fommt 
bie mächtige Rauchwolke der neuen Cruptiondöffnung und das 
pulfirend bis zu lautem Donner anwachſende Fauchen der Dort 
außftrömenden Safe. Man würde fi an einem Orte abjo- 
Inter Einfamkeit und Zerftörung glauben, ſähe man nicht bie 
und da body oben an den Felfen angebaden wie ein Schwals 
benneft weiß jchimmernde Häufer und auf der Zinne der Um⸗ 
wallung von Zeit zu Zeit eine Windmühle. 

Endlih kommt man an einer vorfpringenden Felsſäule 
vorüber, auf deren hohem Gipfel ein ehemaliges venetianifches 
Caſtell fteht, wir ſehen vor und den Hafen, und nun ift die 
ganze Scene verändert. In einer Heinen Bucht unter einigen 
weißen Steinhäufern liegt eine Anzahl Goeletten und anderer 
Heiner Fahrzeuge. Eine Menge Snielgriehen in ihrer eigen- 
thbümlichen nicht eben fchönen Nationaltracht, mit weiten kurzen 
Hojen, Saden und langem Feb auf dem Kopfe, ftehen am 
Strande, bejchäftigt mit Ein- und Ausladen. Jeder ſcheint 
dabei in größter Aufregung und das Lärmen und Schreien er- 
innert bei geichloffenen Augen an einen Welthafen. 

Da die Saldera-Ränder überall außerordentlich fteil ab» 
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fallen, ſo iſt auch in dem kleinen Hafen der brauchbare Anker⸗ 
grund nur ein ſchmaler Streifen. Die Heinen Fahrzeuge be- 
feftigen fih daher meift an Pfeilern am Ufer oder an den vor 
Anker liegenden Genoffen. Dabei ift Alles auf den engften 
Raum zufammengebrängt und ed iſt ſchwer, ein neues Fahr⸗ 
zeug zwifchen die älteren einzufchteben; bald droht hier eine 
Colliſion, bald dort, bald verwidelt fi) das Bugfpriet in eine 


Ankerkette, bald verfchränfen fich die Ranen und Taue zweier 


Nachbaren in ein fchwer entwirrbares Netz. Ein allgemeined 
Schreien herrſcht. Die Mannichaft des neuen Yahrzeugd und 
die der älteren wetteifern in Befehlen, Warnen, Droben, 
Schimpfen. Die Stimme des Sciffäpatrond verhallt faſt un- 
gehört, Seder handelt jpontan, und ſo braucht eine Tleine Goes 
lette unter Thera ungefähr eben jo viel Zeit, ald ein großer 
Amerila» Dampfer, der ruhig und majeſtätiſch in die engen 
Docks eined Welthafend einjchwingt. 

Unter den ISmportartifeln, die am Strande liegen, fallt 
vor allen Holz auf, denn da Santorin kaum bie und da einen 
Baum trägt, jo muß alle Brennholz importiert werden. Wie 
ih mir jagen ließ, fommt ed meift aus der Türkei, aus Thef- 
jalien und Rumelien. Es find knorrige, kurze und dide Stüde, 
bie fich überall nicht leicht, aber am menigften unter einem fo 
feinen Vortheil wahrnehmenden Volfe wie die Griechen nad) 
ihrem Bolumen meffen laffen. Das Brennholz wird daher 
gewogen und zwar auf einer Waage, weldie bei der Wägung 
zwei Mann an einem QDuerftod auf ihre Schultern nehmen, 
um fie jchwingen zu laſſen. Ebenſo primitiv wie dieje Mei- 
jung des Hauptimportartifeld ift die Behandlung und Bers 
yadung des Haupterportartifeld, nämlich des Weind. Don ihm 
werden zwar die edlen Sorten, die für den beiten griechiichen 
Wein gelten und die befonderd über Taganrok nad Rußland 


ausgeführt werden, jorgfältiger behandelt und in Fäffern ver- 
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ſchickt, aber die gemwöhnlicheren werden, wie in den Zeiten Der 
Heroen, in Schläuchen ausgeführt und oftmals kann man das 
edle Raß in der wenig appetitlichen Haut- eined alten Ziegen- 
bod3 an der Erde im Unathe liegen jeben. Außer den Wein 
erportirt Santorin nur noch die Santorinerde, einen vulfakt- 
ſchen Zuff, wiederum verfittete vulkaniſche Aſche, die, ähnlich 
wie der Traß ded Brohlthald am Rhein, ein außgezeichtetes 
Cement fir Waflerbanten abgiebt. Der Markt für die Sarı« 
torinerde find die Häfen des Mittelmeered und befonders Zrieft. 

An die fortdauernde vulkaniſche Thätigkeit Santorind wer⸗ 
ben wir aud hier im Hafen fchon erinnert. Nach Norden zu 
find eine Reihe Zimmer in den mürben Zuff eingearbeitet, der 
bier in einer fteilen Band aus dem Waller auffteigt. Bor 
wicht gar langer Zeit, wie man jagt, vor etwa 100 Sahren, 
mwurden dicht über dem Niveau des Meered eine Reihe der⸗ 
artiger Zimmer, die ald Magazine dienen jollten, angelegt. 
Allein felbft in diefer Zeit hat feine volllommene Ruhe auf 
der Inſel geherrſcht, fie hat fi vielmehr allmählidy gefenkt, fo 
daß jebt die Wellen in die einftigen Magazine ein- und aus⸗ 
ſpülen. 

Die Stadt Thera liegt etwa 900 Fuß über dem Hafen 
und eine ſteile Serpentine, die in den abſchüſffigen Abhang 
der Caldera eingearbeitet ift, führt zu ihr hinauf. Während 
bed Aufgangs, bei dem und eine Caravane mweinbeladener Eſel 
begegnet, die hier allein den Verkehr zwiſchen Stadt und Hafen 
vermitteln, haben wir Gelegenheit, das Material zu unterſuchen, 
das hier den Kraterrand zufammenfeßt. Herrichend find Tuffe 
von rothbrauner oder grauer Zarbe, zwiichen ihnen liegen 
einzelne Bänke einer dunfeln halbverglaften dichten Lava, von 
der bejonderd im oberen Dritttbeil eine mächtige Bank aus 
den Wänden vorjpringt. Ganz obenauf liegt aber eine hobe 
Dede von weißem Zuff mit Bimftein, die weithin leuchtet und 
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dadurch, daß fie Thera, Therafia und Aſpronifi in ganz gleicher 
Weiſe überzieht, die urfprüngliche Zufammengehörigfeit dieſer 
drei Inſeln deutlich erkennen läßt. Mineralogiich und petro- 
graphiſch betrachtet, find der Tuff, Die ehemalige Aſche, und 
die. ſchwarzen halbverglasten Laven nur die verichiedenen Aus⸗ 
bildungöweilen eimer ımd der nämlichen Mafje oder Gebirgd- 
art, die man Andefit genannt hat. Denn fie ift es, die vor 
anderen die hohen Vulkankegel der amerikaniſchen Cordilleras 
de los Andes bildet. Der Andefit befteht vorberrichend aus 
einer Feldſpathart (Dligoflas, d. i. Natron⸗Kalk⸗Feldſpath), die 
fi (auf Santorin) noch mit Augit, Dlinin und Magneteijen vers 
bunden bat. Was die Andefite Santorind aber noch beſonders 
auszeichnet, ift ihr Reichihum an Siejeljäure, die nicht nur mit 
anderen Subitanzen zum Feldipath und einigen anderen Mine 
alien verbunden, jondern, wie die chemiſche Analyfe erwarten 
laßt, auch frei, an und für fich, ald Duarz vorhanden ift. Die 
Gefteine Santorind find daher jaure Laven. Sie reiben fi 
unmittelbar an an die Trachyte und find weit entfernt von den 
tiejeljäureärmeren Laven, wie fie 3. B. der Aetna hervorbringt. 

Endlih nach einem durch die Steilheit des Pfades und 
die drüdende Sonne beſchwerlichen Aufgang gelangen wir, in 
die Stadt, deren Häujer man fortdauernd über ſich fieht und 
die man längft erreichen zu müſſen glaubte. Die Straßen find 
ihmal, eng umd winfelig, die Häufer niedrig, maſſiv aus Stein 
gebaut, oft ohne alled Holz mit Tonnengewölben gededt. Im 
Erdgeſchoß find meift Kaufläden, in denen man bejonders Zeuge 
und Lebensmittel, getrodnete Fiſche, Oliven, Zeigen, Gapern 
und Apfelfinen erkennt. Die Stadt iſt lang und ſchmal am 
Kraterrande hin gebaut, und von dem flachen Dache der neuen 
Locanda, die eben in Folge der Eruption gegründet worden ift, 
kann man faft die 'gange Inſel überjehen. Tief unten nad 
Weſten liegt der Hafen, das Kraterbeden und die Kaymenes 
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Snieln, weiterhin Therafia und nad) Norden Polylandro, aber 
auch nad) Diten fieht man ganz nahe das Meer den Außen- 
rand der Inſel befpülen. Weiterhin erheben fich die Cycladen 
über die Släche, von denen man den größten Theil überfehen 
kann, und im fernen Süden begrenzen die noch [chneebededten 
Gipfel der Berghöhen Kreta’8 den Horizont, wie ferne weiße 
Wolfen. Zu unferen Füßen liegt die ſchmale Landficyel von 
Thera felbft, blendend durch ihre Dede von weißem Andefitiuff 
und eingetheilt in zahllofe vieredige Weinberge, die von Mauern 
Ichwarzer außzelefener Lavablöde umfaßt werden. Nur im Sü— 
den erhebt ſich jteil und doppelt ſo hoch, als wir ſtehen, der 
große Eliasberg mit kahlen Abhängen von Kalk und Schiefer. 
Bor ihm liegt das Städtchen Pyrgos und auf feiner Höhe-ers 
fennt man deutlich das griechifche Kloſter. In der jüdöftlichen 
Berlängerung des Eliasberges liegt auf einer fteilen Felsklippe 
hart über dem Meere Meffa-Bouno, berühmt durch feine alt= 
griechiichen Ruinen und die an feinem Fuße ind Meer ver- 
ſunkenen Ueberrefte eined alten Hafenplabed. Dieſe gewaltige 
Kalle und Schiefermafje des großen Eliadberged, wie fie in 
- ganz analoger Entwidelung faft die ganze Gruppe der Cykla⸗ 
den zuſammenſetzt, hat in der Geologie der Infel Santorin 
von je eine große Rolle gefpielt. 

Es fcheint eine in der Natur des menfchlichen Geiftes be- 
gründete Eigenthümlichkeit, daß jeder Gedanke, jede neue Wahr- 
heit durch die Entſchiedenheit, die kr Aufftellung und Ber: 
tretung verlangt, anfänglicy auf die Spike getrieben und über- 
trieben wird, bis ſich allmählich die Ertreme wieder abſchwä— 
hen. Als daher 2. v. Buch und Alerander v. Humboltt 
im Anfange dieſes Sahrhunderts der Werner’jchen Theorie 
entgegentraten, nach der die ganze Erde von regelmäßigen, aus 
dem Wafler abgelagerten Schichten umgeben und. gebildet fein 


ſollte, al8 zuerft der innige Zufammenhang der modernen Vul⸗ 
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fanbildungen und der älteren plutonifchen Gefteine erkannt 
wurde und man bie tiefe Bedeutung der Schichtenftellung zu 
prüfen und zu würdigen lernte, da erjchien zuletzt jede geneigte 
Lage der Schichten eine jecundäre Erjcheinung, in der fich die 
Reaction ded Grdinnern‘ gegen die Oberfläche durch Hebung 
und Senkung zeigen ſollte. In unnatürlicher Weife ri man 
die noch thätigen und vor unjeren Augen fich aufjchüttenden 
Sruptiondfegel los von den älteren Krateren, deren innerer 
Bau meift beffer aufgefchloffen und nur hierdurch jenen un- 
ähnlich erjchten. Hier ſollte feine Auffchüttung mehr ftattge- 
funden haben, fondern die wecjjelnden Lava- und Aichenichich- 
ten, die doch fo offenbar auch audgeworfen und aufgefchüttet 
fein mußten, jollten nicht gleich urfprünglich ihre geneigte, von 
der Ausbruchdefje abfallende Stellung erhalten haben, jondern 
fie follten erft jpäter durch die hebende Kraft eingeengter Gaſe 
gehoben und geiprengt worden fein. Das ift die Theorie der 
Erhebungsfratere und der vulfanifchen Erhebungen überhaupt, 
eine Hypotheſe, die und jet nur jchwer begreiflich erjcheint 
und die wohl nie jo lange einen jo fchädlichen Einfluß ausge— 
übt haben würde, wenn nicht Namen, wie L. v. Buch, Xle- 
ander v. Humboldt und E. de Beaumont hinter ihr 
geitanden hätten. | 

Diefe Hypotheſe der Erhebungskratere hat num ftetö ge= 
glaubt, in Santorin eine bejondere Stüße zu haben und 
2.0. Bud glaubte in der Kall- und Schiefermafle des großen 
Elinöbergd ein Stüd des mit aus der Tiefe herausgehobenen 
Kraterrandes annehmen zu müffen. Allein das ift, wie fchon 
vor langen Sahren (1832) der Geologe der Expedition scien- 
tifique de Moree, M. Birlet, gezeigt bat, unrichtig; der 
Eliasberg ift nicht gehoben, der Schiefer zeigt vielmehr genau 
daffelbe Streichen und Fallen, die nämliche Richtung feiner 
Schichten, wie die anderen mit ihm gleichartig zuſammenge⸗ 
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feßten Cycladen; er liegt nicht auf den vulkaniſchen Mafien, 
wie man nadı der Erhebungshupotheje annehmen follte, jondern 
dieſelben liegen gerade umgekehrt auf jenen, als deutlicher Bes 
weis ihrer Aufichüttung. 

Doch dad Donnern der neuen Eruption lenkt unjere Auf- 
merfjamfeit ab von dem Eliasberge und der Inſel Thera; eb 
erwedt in und den Wunſch, hinüberzufahren nach dem jeßigen 
Schauplatz der vullanifchen Berheerung, und während ein gutes 
Boot und muthige zuverläffige Ruderer geſucht werden, laſſen 
wir und die Gefchichte dieſes jüngften Ausbruchs erzählen, die 
in ganz Europa fo großes Auffehen gemacht und über die fo 
viel Fabeln durdy alle Zeitungen gegangen find. 

Seit länger ald einem Jahrhundert hatte auf Santorin 
völlige Ruhe geherriht. Die Gefahr des fchlummernden Vul⸗ 
fand war vergeffen und der leichte Sinn ded Menſchen hatte 
gewagt, fich jogar auf der jüngften, erjt im Anfange des vo» 
rigen Jahrhunderts entftandenen Kaymene⸗Inſel niederzulafjen. 
Eine Reihe von Häufern hatten ſich auf der äußerften Süd» 
ſpitze der Snfel um eine griedhifche und eine katholiſche Gapelle 
gruppirt, theild meil bier eime Hafenanlage für Heinere Fahr⸗ 
zeuge beftand, theild wegen der benachbarten Therme, in ber: 
man fi im Sommer gerne badete. In den lekten Tagen 
des Sanuar 1866 trat nun hier plößlich eine Spaltenbildung 
ein und die Heine Niederlaffung begann langſam zu finfen. 
Weiter jüdlich fing gleichzeitig dad Meer an, fich zu erwärmen 
und hierdurch einen Sprubel zu erzeugen, bid am 1. Yebruar 
ſich an diefer Stelle ein ſchwarzer Lavablod aus der Seefläche 
erhob. Ringsum wallten Dämpfe aus dem Meere auf und 
in der Dunkelheit follen weißliche Slammen über den Waflern 
hin⸗ und. bergezogen fein. Zu dem erften Felsblock gejellten 
fih andere und bald erhob fih eine völlige Klippe von Lava⸗ 


blöden und Trümmern, die an Höhe, aber bejonderd an Um⸗ 
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fang zunahm und ſchon am 5. Februar die Nea⸗Kaymene be⸗ 
rührte. Aortdauernd entftiegen ihre Dämpfe und bei Nacht ges 
währten ihre Senererfcheinungen ein großartiges Schaufpiel. 
Dies ältere Centrum der neuen vulkaniſchen Thätigkeit, welches 
gegenwärtig nur eine Spibe der Nea⸗Kaymene bilbet, wurde 
zu Ghren des vegierenben Königs von Griechenland „&eorg“ 
genannt. 

Ungefähr zu derſelben Zeit, wahrend welcher der Georg 
fich mit der Nea⸗Kaymene verband, bemerkte man, daß ſich auch 
ſüdweſtlich von der lehteren dad Meer erbibte und nach ber 
Palda hin einen Strudel bildete, aus dem unzählige Gasblaſen 
fich erhoben. Am 13. Februar tauchte auch bier ein Lavablock 
aus der Seefläche auf und died neue Centrum erhielt nun den 
Namen Aphroefla, nah dem Kanonenboot, auf welchem die 
griechiiche Commiffion zur Erforſchung ded Phänomens daffelbe 
zuerft beobachtete. Auch die Aphroeffa nahm ftetd an Volumen 
zu und ift jet ebenfall8 nur eine Spite der Nea⸗Kaymene, mit 
welcher fie ſeit lange zufammenhängt. | 

In der zweiten Hälfte des Februar fteigerte fich die Thä⸗ 
tigkeit des Vulkans zu einer furchtbaren verheerenden Stärke. 
Am 20. Februar hatte ſich die griechiicke Gommilfion und an 
deren Spibe Herr-Dr. Zul. Schmidt, derzeit Director der 
Sternwarte zu Athen, auf den Kegel der Rea⸗Kaymene begeben, 
von deffen Gipfel man vortrefflich die Aphroeffa und den dicht 
unter ibm nad) Süden gelegenen Georg überjehen Tann, als 
fh das Zofen und: Sauchen der dem Georg entfteigenden 
Dämpfe bid zu einer noch nicht beobachteten Heftigfeit fteigerte. 
Es war nicht blos ein furchtbarer Donner, fondern der Ton 
ſtieg bis zu jenem nervenerfchütternden pfeifenden Schrillen, 
dad man zuweilen, wenn auch in viel geringerer Intenfität, an 
dem Gebläfe eines Hochofens hören kann. Als diefer Ton 
und mit ihm die Spannung, welde ihn hervorgebracht, ihre 
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höchſte Höhe erreicht hatten, erplobirten die eingeferferten 
Dämpfe mit furdtbarer Wuth. Wohl 10,000 Fuß body, d. i. 
aljo reichlich jo hoch, ald die mittlere Höhe des St. Gottharbt- 
Gebirgsftodd aufragt über die Fläche des Oceans, erhob fidh 
die gewaltige Dampf und Alchenfäule und ergoß weitum einen 
Schauer glühender Lavablöcke. Die Häufer auf der Nea-Kaymene 
wurden völlig zerftört, ein Blod von circa 9 Cubikmeter zer- 
trümmerte die fatholifche Kirche. Auf dem Kanonenboot Aphro⸗ 
eſſa, das in dem Canale zwilchen der Nena» und Mikra⸗-Kaymene 
lag, fchlug die glühende Lava durch die Berdede und bedrohte 
die Pulverfammer: auf einem Heinen Fahrzeuge, welches neben 
jenem lag, um Santorinerde einzunehmen, ward der Gapitain 
erſchlagen, die Planken entzündet und das ganze Schiff ein 
Raub der Flammen. In der allergröbten Gefahr befanden fich 
aber vor Allen die Naturforjcher von der griechiichen Com⸗ 
miffton. Ueberall um fie herum ftürzten die glühenden Blöde 
nieder und fein Schuß bot ſich ihnen dar, ald ein paar Feld- 
ſpalten und einige alte Zavafelfen. Kleine Lavabroden fielen 
ihnen in und fofort audy durch die Zafchen, alle wurden mehr 
oder minder gejengt und verbrannt, aber wie durch ein Wunder 
entgingen fie alle dem drohenden Tode. 

Noch viermal fteigerte fi in den nächſtfolgenden Tagen 
die Thätigkeit des Georg zu Erplofionen von gleicher Zurcht- 
barkeit, dann trat eine Periode verhältnißmäßiger Ruhe ein. 
Aber auch jebt fuhren Georg und Aphroeſſa fort, an Höbe 
und Umfang zuzunehmen. Am 9. März erhob ſich nod) weiter 
weitlich von der Aphroefja eine einzelne Klippe, die nach einem 
gerade anweſenden öfterreichiichen Kanonenboote „Reka“ ges 
nannt wurde. Allein audy fie hatte fchon nach wenigen Tagen 
fich mit der Aphroefia vereinigt und bildet nur eine lange 
Barriere vor diejer nach Südweſten. 

Um diefe Zeit befchäftigte fih H. Fouquet, der von der 
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Parifer Academie nad Santorin geſchickt worden war, mit 
einer Erforichung ded Phänomens und wandte feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit befonderd der chemilchen Natur der bei der Eruption 
entweichenden Safe zu. Ein Schüler von H. Charles de 
St. ElairesDeville war er auch ein Anhänger der von 
diefem nach den Beobachtungen an einigen wenigen Bullanen 
aufgeftellten Theorie, nach welcher man aus der Natur der 
Safe das Stadium und die Höhe der Intenfität eines vulka⸗ 
nifchen Ausbruchs beftimmen Tann. Es ſollten nah ihm fidh 
in jeder Eruption vier Perioden unterjcheiden laſſen. Im 
Marimum der Eruption follten die Bulfane vorberrichend 
Ehlornatriumdämpfe ausftoßen, im zweiten Stadium Chlor⸗ 
waſſerſtoff und Eiſenchlorür, im dritten Schwefelwaflerftoff und 
ammoniacalifche Salze und in dem lebten ſchwächſten Wafler- 
dampf, Kohlenſäure und brennbare Gaſe. Da H. Fonquet 
Mitte März nur noch die lehteren Gaſe mit Kohlenfäure und 
Waſſerdampf vermiſcht vorfand, glaubte er annehmen zu müflen, 
die Eruption ſei ihrem Ende nahe, und erklärte dieſe Anficht 
in einem Briefe an ben Eparchen von Santorin, der nachher 
in mehreren griechifchen Zeitungen veröffentlicht wurde. Dieſer 
Drief erfüllte zwar den Zwed, die hoch aufgeregten Gemüther 
der Santorinioten wieder einigermaßen zu beruhigen, er zeigte 
aber auch gleichzeitig den großen Zehler, in welchen man ges 
zade beim Stubtum der Vulkane fo oft verfallen, indem man 
von den Erfcheinungen einiger weniger uns bejonders leicht zus 
gänglicher Vulkane ausgeht und nach diefem Typus die ganze 
große Zahl der übrigen Vulkane beurtheilen will. Schlüffe, 
de aus jo mangelhaften ISmductionen gezogen werden, müflen 
nothwendig irre leiten und jo bat Santorin nicht nur gerade 
Mitte April feine Thätigleit wieder beträchtlich gefteigert, fon- 
bern es hat auch den ganzen Sommer hindurch weiter gear⸗ 
beitet und arbeitet in der That heute (Auguft 1867) noch. 
I. 88, 2 609) 
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Doch das Boot iſt fertig, die Inſtrumente werden eben 
auch noch voraußgetragen. Wir fteigen den fteilen Dromo 
wieder hinab und fahren nach der Nea-Kaymene Noch ehe 
man die Mikra⸗Kaymene erreicht, fommt man an einer Untiefe 
vorbei, auf weldyer größere Schiffe vor Aufer gehen. Die See 
ift hier nur 6 Baden tief. Man fährt dann an der Südſpitze 
der Mikra-Kaymene vorüber und nun liegt das Feld der jüng- ' 
ften Verwüſtung vor und. Traurig erheben ſich die verlafjenen 
und zertrümmerten Häufer aus dem Haufwerk ſchwarzer Lava⸗ 
blöde. Hinter ihnen ragt wohl 150 Fuß body der Georg auf, 
ein ödes Trümmerfeld, deſſen einzelne Blöde und jcharfedige 
Sontouren abjchneiden gegen die Dämpfe, die überall aus dem 
Spalten hervordringen und auf feiner Höhe zu einer gemein» 
ſamen Dampffäule fich vereinen. lm das Boot herum beginnt 
das Waſſer fich zu erwärmen und in heftiger Strömung von 
dem Wärmequell abzufließen. Kleine Dampfwirbel tanzen vom 
Binde getrieben über dem Meere und ahmen Kleine Waffer- 
hoſen nah. Der Dommer ber pulfirenden XThätigkeit wird 
immer gewaltiger und erjchütternder. 

Nah einer halbftündigen Fahrt landen wir bei den zer- 
trümmerten Häufern am Duni ber Meinen Hafenanlage und 
gehen zwijchen den Auswürflingen an den Georghügel hin, um 
einen Berfuch zu feiner Befteigung zu machen. Allein das ift 
nicht leicht! Die einzelnen Blöde liegen Ioje übereinander, oft 
genügt eine Berührung, um ihnen das Uebergewicht zu geben. 
Sie ftürzen den fteilen Abhang hinab umd reißen andere nach 
fit. Shre Kanten find fcharf und Ichneidend; bald bluten bie 
Hände von vielen Beinen Wunden und jelbft ſtarke Stiefel 
werden zerfchnitten. Bor ſich und unter fich hört man von 
Zeit zu Zeit ein laute Knaden, wie ein fchnell erfaltender 
Dfen, ein helles Klirren, Ähnlich wie fallende Porcellanfcherben, 


folgt ihm. Das ift die unter und erftarrende Kaya, bie fich 
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bei der Erfaltung zufammenzieht und in deren neu entftanbe- 
nen Spalten Meine Stüde der halbglafigen eritarıten Maffe 
nachfallen. Endlich gelingt ed, die Anhöhe zu erreichen. Man 
ſteht vor einer fanft gewölbten Kläche, über der die glühende 
&uft ſtark flimmert und die Gegenftände, hinter ihr aufe 
md abtanzend, nur undeutlich erkennen läßt. Die einzelnen 
Blöde find hier noch größer als am Rande und oftmals längs 
einzelner größerer Spalten durch die auffteigenden Gaſe ge⸗ 
bleicht. Borfichtig taftend, um halb glübende Blöde, die bei 
Zage dem Auge nicht erfennbar find, zu vermeiden, oftmals 
zu völligem Stillitand verurtheilt, wenn die Dämpfe dicht aus» 
brechen und ſelbſt auf wenige Schritte hin die Umjchau ver- 
hindern, arbeitet man fich langjam vorwärts auf vielen Um⸗ 
wegen nach der Stelle, aus welcher die Dämpfe am dichtelten 
und mit erfchütterndem Toſen auffteigen. Die Mehrzahl von 
ihnen find offenbar Waſſerdämpfe, denn ed läßt fich ziemlich 
gut athmen, nur bier und da ift eine ſchwache Beimiſchung 
Ichwefliger Säure erkennbar. Doch nimmt die Hiße immer 
- zu umd endlich hemmt eine breite Spalte, aud der eine jengende 
Lohe hervorbricht, jeden weiteren Sortjchritt. Die Gluth fteigt 
gerade herauf von der in ber Tiefe der Spalte noch fließenden 
glühenden Lava. Das kann man deutlich beobachten in ber 
Dunkelheit der Nacht. Dan beiteigt zu diefem Zmede die 
Höhe der Nea-Kaymene, von der man dad ganze Eruptiond«- 
phänomen herrlich überfehen kann. Am Südfuße des Kegel 
hiegt der Georg, der nad) Norden und Weften umgeben ift von 
zwei großen Solfataren, Feldern, auf denen der jublimirte 
Schwefel fich niedergefchlagen bat; auf feiner höchſten Wölbung, 
wo die Safe die Gefteine gebleicht haben und in ‚größter 
Menge hervorbrechen, Treuzen fich nur mehrere größere Spal- 
ten, aber jeder eigentliche Krater fehlt. Das kann man deut⸗ 
lich in den Perioden verhältniimäßiger Ruhe fehen, welche die: 
“2” (639) 
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Puljationen gefteigerter Intenfität, während welcher dichte 
Dampfwollen ausbrechen, trennen. 

Die entfernter liegende Aphroeſſa ift einem riefenhaften 
Maulwurfshügel nicht unähnlich, auch auf ihr fehlt jeder Krater, 
aber überall zwilchen den Lavabroden dringen die Dämpfe 
hervor, die hier nicht weiß, wie am Georg, fondern hell zimmet- 
braun find und zuweilen ihren Reichthum an Chlorverbindum- 
gen erlenmen laſſen. Puljationen der Thätigfeit, während deren 
die Dämpfe mit beträchtlich größerer Gewalt und in bedenten- 
berer Menge hervorbrechen, wie am Georg, find an der Aphro⸗ 
eſſa jelten. 

Rit eintretender Dämmerung beginnt nun der Anblid 
fich durchaus zu verändern; die gebleichten Ränder der Haupt⸗ 
jpalten am Georg fangen an dunkelglühend zu erſcheinen und 
auch an der Aphroeſſa leuchtet überall die rote Gluth hervor. 
Endlich bei völliger Dunkelheit haben dieje glühenden Punkte 
nicht nur eine viel bebeutendere Licht-Intenfität, fondern fie 
haben fich auch vervielfadht. Die dunkle Rauchſäule über der 
Aphroeſſa erjcheint jet als ein großer Feuerſchein und bei 
jeder Pulfation leuchten die dem Georg entiteigenden Dampf- 
wolken. Die großartigfte und gleichzeitig feltenfte und inter- 
eſſantefte Erſcheinung find aber die brennenden Flammen, bie 
aus allen Spalten hervorſchlagen. Dieſes feltene, vielbeftrit- 
tene Phänomen ift von allen Forſchern, weldhe die Eruption 
des Jahres 1866 ftudirt haben, in voller Deutlichleit wahrge⸗ 
nommen und erlannt worden. Bei jeder Pulfation fteigerte 
fidy die Flamme und fuhr mit großer Heftigkeit fladernd auf. 
Der Kern derjelben war bläulic, weiß, der Rand carminroth. 
An eine Verwechſelung mit einem bloßen Refler war hier nicht 
zu denken, da beide neben einander zu jehen und deutlich zu 
unterſcheiden waren. 

Der ganze Anblid der Eruptionserſcheinungen bei Nacht 
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ift ein unendlich großartiger. Stundenlang kann man ftaunend 
halb entzüdt, halb ſchauernd dem vereinten Eindrud der pracht⸗ 
vollen Zeuererfcheinungen und des rollenden Donnerd der aus⸗ 
brechenden Safe fidh hingeben und noch nach Sahren ift dem 
Beichauer dieſes Schaufpiel eine mächtige, mit gewaltigem 
Leben vor ihn tretende Erinnerung. 

Einige andere Eruptionserjcheimungen wurden in der erften 
Woche ded März beobachtet. In diefer ‚Zeit fanden wieder 
mehrere große Aſchen- und Steinaudwürfe ftatt. Diefelben 
blieben zwar weit hinter der Heftigleit derjenigen vom 20. Fe⸗ 
bruar zurüd, aber auch jebt nody flieg die Ajchenfäule bis zu 
einer Höhe von 3000 Fuß, d. i. noch etwas höher als der 
Gipfel des Brodend aufragt über Sifenburg Mit einem 
fchrillenden Domern, ähnlidy dem Rafjeln, welches ein durch 
einen Tunnel fahrender Eifenbahnzug erzeugt, fteigt die Säule 
plötzlich auf in dicht gedrumgenen Wirbeln, jteht einen Moment 
ımbeweglich und Löft fi dann auf, indem fie gleichzeitig die 
Alche, Kapillen und die größeren Blöde fallen läßt. Einmal 
wurde auch das Zufammenballen der Säule zu einer Trombe 
beobachtet. , 

Auch nach dem hat die vulkaniſche Thätigfeit nicht geruht. 
Sontinuirlich breitete fi) die Lava auch unterfeeiich aus und 
der Canal zwiſchen ber Nea⸗ und der Paläa= Kaymene ward 
immer höher von der Lava audgefüllt, jo daß ſchon im Mai 
1866 die Herren v. Fritſch, Reif und Stübel neue Klippen 
in der Mitte diefer Straße aufragen jahen, die von ihnen die 
Maionifi, die Maisinfeln genannt wurden. Auch die jüngiten 
Nachrichten melden noch von der Thätigkeit des Vulkans umd 
laſſen vermuthen, daß derſelbe erft in der Zukunft allmählich 
wieder zur Ruhe kommen wird. | 

Pie bei der Entftehung der älteren Kaymene»Infeln, fo 


hatte man auch 1866 von einer Hebung in Ausdrüden ges 
(541) 


22 


fprochen, welche erwarten ließen, daß Maffen, die ſchon lange 
fertig am Boden des Meered gelegen, jebt nur über die See 
fläche heransgefchoben worden feien. Es jchien ein neuer glän⸗ 
zender Beweis für die Theorie der vulfaniichen Erhebungen 
vorzuliegen, die ſchon fo oft auf die Entftehungäberichte der 
Kaymene-Infeln fich geftüst hatte. Die Unterfuchung ded Georg 
und der Aphroefja hat auch diefe Stübe der Erhebungstheorie 
vernichtet. Das ganze Phänomen von 1866 tft nichts als eim 
großartiger Lavaerguß. Nicht eine ſchon vorher erftarrte Maſſe 
tft durch die Spannkraft der eingeengten Dämpfe gehoben wer: 
den, fondern die glühend flüffige Lava bat jich gehoben. Das 
tonnte man unwiderleglich klar beobachten und erfennen. Will 
man died eine Hebung nennen, jo muß man zuleßt jeden Lava⸗ 
ftrom fo bezeichnen, denn bei jedem derfelben findet ja eine 
Aufböhung des Bodens jtatt. 

Es ift befannt, dat rings um jeden audfließenden Lava⸗ 
ſtrom ſich eine Erſtarrungskruſte von Schladenfchollen bildet, 
innerhalb welcher wie in einem Sad die flülfige Lava fich fort⸗ 
ſchiebt. Duillt eine Lava nun nur langfam nad und it fie 
ihrem Erſtarrungspunkte nahe, jo muß jene Krufte eine bedeu- 
tende Stätfe erreichen und es kann felbft auf abſchüſfigem Ter⸗ 
rain der Fall eintreten, da die flüffige Lava die fich jtauen- 
den und reibenden Ränder ded Schladenfadsd nur ſchwer oder 
gar nicht mehr zu bewegen vermag, fie wird alsdann gezwun- 
gen werden, innerhalb deflelben in die Höhe zu jteigen, die 
auf ihre ſchwimmenden Schollen werden hierbei nach allen Ridh- 
tungen herabgeichoben und veritärfen fo nur die Ummallung, 
die zu durchbrechen nun um fo fchwieriger wird. Am Georg 
bat troßdem einmal eine ſolche Durdybrechung ftattgefunden 
und Ende April einen ſpitzen jüdweftlichen Anläufer gebildet, 
der deöwegen auch fremdartig aus den rundlichen Umriſſen 


des übrigen Georg hervorftritt. 
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Das ift die einfache und naturgemäße Erflärung ber jüngs 
fen Gruption von Santorin, und auf ganz gleiche Weiſe find, 
wie der geologiiche Bau der Kaymene⸗Inſeln und die erhalte 
nen Berichte über ihre Bildungsweiſe lehren, auch dieje ente 
ftanden. 

enden wir und von dem gegenwärtigen Santorin in 
feine Vergangenheit und prüfen feine Geſchichte, jo finden wir, 
daß ſchon in vorhiftoriichen Zeiten, lange ehe die Inſeln des 
ägäiſchen Meeres colonifirt wurden, auf diefer füdlichiten Cy— 
elade ein Vulkan beftand. Etwas Näheres über pdenjelben 
wiſſen wir jedoch niht. Man könnte ſich zwar auf eine Stelle 
des Apolloniud Rhodius berufen, der behauptet, die Inſel 
Thera, im grauen Alterthume Kallifte genamt, ſei erft in der 
Zeit der Argonauten entftanden, allein mit bemfelben Rechte 
könnte man eine Stelle bei Herodot anziehen, nach welder 
ſchon von einer Colonifirung der Kallifte durch die Phönicier 
unter Membliared, einem Genoſſen des Cadmus, berichtet 
wird. Daß Santorin dereinit tiefer unter dem Meereöjpiegel 
gelegen, da8 zeigen die von Heren Fouquet entdedten und 
von den Herren Reiß, Stübel und v. Fritſch bei Akrotiri 
gejammelten Meeresconchylien; daß Santorin aber auch in 
hiftorijchen Zeiten fich wieder gefenkt hat, das beweifen ſchon 
bie jeßt in den Fluthen begrabenen althellenifchen Hafenanlagen 
unterhalb Meſſavouno. 

Derartige Hebungen und Senfungen, die an vielen Orten 
fich nachweijen lafjen, dürfen nicht verwechfelt werden mit denen, 
welche die Theorie der Erhebungsfratere annahm. Es iſt nicht 
der Vulkan allein, der um eine vertifale Are herum gehoben 
wird, fondern ed ift die ganze Gegend und mit ihr der Bul- 
kan, der gehoben wird und deſſen Lage zu feiner unmittelbaren 
Umgebung dadurch gar nicht betroffen wird. Es ift wahr, daß 
derlei Niveauſchwankungen in vulkaniſchen Gegenden jehr häufig 
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find, allein fie find auch an anderen Punkten nachgewieſen. 
Sch erinnere nur an Scandinavien, bad auch nicht einen Vul⸗ 
fan aufzuweiſen hat und das doch noch heute in fteter lang» 
famer Erhebung begriffen ift. 

Santorin, die Snfeln Thera, Therafia und Aſproniſi find 
die Stüde eined alten Bullans, der fich ebenfalld aufjchüttete, 
wie noch heute der Aetna und der Veſuv. Sein Krater, der 
urfprünglich weit lleiner war, wurde alsdann wohl ſchon in 
vorhiftoriichen Zeiten zu einer Caldera erweitert; was für Ur- 
fachen jedoch diefe Umgeftaltung bewirkten, darüber beftehen 
noch Zweifel. Einige glauben, daß ein großartiger Einſturz 
dies gethan habe, und Herr Birlet nennt die Caldera geradezu 
einen Ginfturzfrater (cratäre d’enfoncement). Andere nehmen 
an, daß ein gewaltiger Ausbruch dieſe Kataftrophe herbei⸗ 
geführt habe und dab die Wände des audgeblajfenen und er- 
weiterten Kraterd da8 Material abgegeben hätten zu ber 
mächtigen Bimiteintuffdede, die jetzt jene drei Inſeln überzieht. 
Noch Andere endlih, wie Sir Charles Lyell, wollen dieje 
Umwandlung vor Allem dem Einfluß der Atmoiphärilien und 
den Wellen des Meered zufchreiben. Am wahricheinlichften 
ift es, daß jede diefer Anfichten ihre Berechtigung hat, ohne 
doch die ganze Wahrheit audzufprechen, und dab ebenfomohl 
Eruptionen und Einftürze ald die Denudation an der Herftel- 
lung der heutigen Caldera mitgewirft haben. Während in- 
deſſen bei den meilten Calderen, wie bei der Galdera von 
Palma und anderen, der Denudation bei weiten die größte 
Einwirkung auf ihre Formentwidelung zugejchrieben werden 
muß, liegen eine Reihe von Erjcheinungen vor, die darauf bins 
deuten, daB dielelbe an der Caldera von Santorin nur in uns 
tergeordneter Weiſe mitgearbeitet hat. Mit einem hohen Grade 


von Wahrjcheinlichteit Tann aber angenommen werden, daß 
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ſchon in den älteften biftorifchen Zeiten Santorin in ganz ähn⸗ 
licher Weiſe beftand, wie noch heute. 

Roß bat in feiner Infelreife zuerft gezeigt, daß die An» 
gaben über Santorin bei Plinius mit den Berichten der 
übrigen Schriftiteller ded Alterthums nicht in Einklang zu - 
bringen find und daß der fleißige, aber unkritiſche Compilator 
bier ficher mehrfache Irrthümer begangen hat. So behauptet 
er, daß die Inſel Thera erft im vierten Jahre der 135. Olyms 
piade, d. i. 236 vor Chrifti Geburt ſich gebildet Habe. Das 
ift offenbar unmöglih, da Thera nicht nur lange Zeit vorher 
von den Spartiaten colonifirt war, fondern audy ſchon Sahrhuns 
derte zuvor felbft eine nene Solonie in Cyrene gegründet hatte. 
Man bat diefe Stelle ded Plinius in dem Glauben, daß einer 
jo genauen Zeitbeftimmung immerhin etwas Thatfächliches zu 
Grunde liegen möge, wohl auf Therafia beziehen wollen und 
angenommen, daß in diejer Zeit durch Erdbeben dieje Inſel 
von Thera getrennt worden ſei. Allein bei der Breite unb 
Tiefe des Canals zwiſchen beiden muß auch diefe Anıtahme 
verworfen werden. Wenn man, bei der nachweiäbaren Un» 
brauchbarfeit der übrigen Behauptungen des Plinius über 
Santorin, nicht vorzieht, auch dieſe Angabe ganz fallen zu 
laffen, fo bleibt weiter nicht3 übrig, ald anzunehmen, daß da⸗ 
mals die Afpronifi durdy die fortichreitende Thätigkeit des 
Meered von Therafia getrennt wurde. Nur diefe Hypotheſe 
ift zuläffig, da zwilchen beiden das Meer nur 10 Faden Tiefe 
hat und eine auf diefer Strede gelegene Untiefe, dad Manfells 
if, dad 1848 nur 10 Fuß unter der Seeflädhe lag, ſchon jebt 
als abgejpült bezeichnet wird. 

Sicher wiflen wir aber, daB damals der große Golf ein 
ein umunterbrochened Waflerbeden darftellte und dag die Wel⸗ 
len ungehindert hinüber eilen Tonnten von einem Rande der 


Saldera zum andern. Keine der Kaymene-Infeln beftand da⸗ 
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mals. Im Jahre 194 vor Chriſti Geburt ward Santorin jes 
doch von heftigen Erdbeben heimgefucht; in der Mitte zwiſchen 
Thera und Therafia begann das Waffer ſich zu erbißen, wäh. 
rend vier Tagen jollen Flammen aus dem Meere aufgeleuchtet 
haben und endlich tauchte eine Inſel aus den Fluthen, die we 
gen diefer ihrer wunderjamen Entitehung den Namen Hiera, 
die heilige, erhielt und die heutige Paläa-Kaymene, die alte 
gebrannte Inſel, if. Sie bildet jebt eine von Nordweften 
nah Südoften ſich hinftredende Felsmaſſe, die allmählich nad 
Südoſten bis zu 310 Fuß anfteigt und bier in einer mächtigen 
Klippe faft ſenkrecht abfällt. Auch fonft ift die Küfte meift 
jehr teil. An der Paläa-⸗Kaymene ann man bejonderd deut: 
lid) beobachten, was auch am den übrigen Kaymene bier und 
da zu erkennen ift, daß namlich diefelben nicht aus abwechſeln⸗ 
ben Tuff⸗ und Lavafchichten beftehen, wie die fie umgebende 
Caldera und die Mehrzahl der eigentlichen Bullane, ſondern 
aus einer gleichartig ausgebildeten Geſteinsart, die ihrer Ent» 
ſtehunggweiſe nach Lava, doch weit dichter und fteiniger iſt, 
als dies bei der Mehrzahl der Laven der Fall ilt. 

213 Zahre nad Entftehung der Hiera, im Sabre 19 um: 
ferer Zeitrechnung, fand die zweite Inſelgeburt ftatt, indem fi 
zwei Stadien von der Hiera eine neue Inſel bildete, welde 
den Namen Thia, die göttliche, erhielt. Roß hat vermuthet, - 
ed jei Died die heutige Mikra-Kaymene, die Heine gebrannte 
Snjel, allein das iſt nachweisbar unrichtig. Wahrfcheinlich er- 
bob ſich diefe Thia an der Stelle, an welcher jebt bis nahe 
unter die Seefläche die weſtlich der Mikra gelegene Bank auf 
ragt, über welcher die größeren Schiffe vor Anker gehen. Mit 
ihrer Bildung begannen natürlich aud) die Wogen ded Meeres 
ihre Küfte zu benagen und mochten leicht das Haufwerf von 
Lavablöden foweit wieder zerftören, daß das Inſelchen bald 


wieder von den Fluthen verdedt wurde. Von den großartigen 
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Berwüftungen, die auch bei Santorin das Meer hervorgebracht 
bet, kann man fich trefflich an der Palda-Kaymene überzeugen, 
deren in teilen Klippen fühn aufragende Südoſtſeite nur durd 
die Unterwaſchungen der Wellen ihre heutige Form annahm. 
Ueber ein ſpäteres Wiederverfchwinden der Thia liegen nun 
zwar feine Nachrichten vor, allein die Abfpülung und Zertrüm⸗ 
merung derfelben ging vermuthlich jo langſom vor fi, daß 
ihr endliches Verſchwinden gar fein Aufjehen mehr erregte. 
Auch fiel dieſes wahrſcheinlich in die barbarifchen Zeiten des 
frühen Mittelalterd und mögen ſchon deshalb Feine Nachrichten 
über Died Sreigniß auf und gelommen jein. 

Eine Periode völliger Ruhe von «07 Jahren folgte der 
Bildung der Thin, bis im Auguft 726 unferer Zeitrechnung 
der Vulkan von Neuem zu arbeiten anfing. Ein unterirdiiches 
Donnern dröhnte auß der Tiefe, öftlih von der Hiera ftiegen 
Dämpfe aud dem Meere auf, glühende Steine wurden auöges 
worfen und bedrohten die Nachbarjchaft, ja die Bimiteine jollen 
bis Macedonien geflogen fein. Der Lavaerguß dieſer Eruption 
entipricht aber wenig ſolchen Verwüſtungen, denn nur eine 
flache Landipige an der Dftfeite der Paläa-Kaymene war das 
Reſultat diejed Ausbruchs. Noch heute fann man die jüngeren 
Maſſen derjelben leicht von den älteren Gefteinen der Paläa— 
Kaymene unterjcheiden. Sie ift die einzige flache Spitze der 
Paläa und nur hier Tann man mit einiger Bequemlichkeit lan» 
den und eine Befteigung der Injel ausführen. Sie heiht jebt 
Hagios Nicolaod (nad) einer Gapelle des heiligen Nicolaus) 
oder, wie die. Santorinioten gewöhnlich jagen, Nicolafi, der 
Heine Nicolaus. 

Wiederum folgte eine lange Periode der Ruhe, bis 1573 
fih die Mikra-Kaymene bildete. Ueber die näheren Creigniffe, 
die ihre Entftehung begleiteten, willen wir leider Nichts, aber 
da8 Datum der Eruption ift und vom Sejuitenpater Richard, 
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der etwa 60 Sahre fpäter auf Santorin lebte, in völlig glaub» 
würdiger Weife überliefert worden. Roß hat, wie ſchon er- 
wähnt, die Mikra⸗Kaymene für die Thia vom Sahre 19 halten 
wollen. Aber gewiß mit Unredyt, denn die allerdings anfäng- 
lich nur mündlichen Heberlieferungen, die erft fpäter aufgezeiche 
net worden find, werden durchaus beftätigt durch die Beichaffen- 
beit der Injel, die noch wenig vom Meere angegriffen nnd 
ganz Tahl if. Eine ungemeine Aehnlichleit verbindet fie mit 
ber Nea⸗Kaymene, aber von der Paläa ift fie weſentlich ver- 
ſchieden. Die Mikra⸗Kaymene zeigt im Norden noch ein wüſtes 
Icharfediges Trümmerfeld und erhebt fi dann nach Süden bis 
zu 224 Fuß. Auf diefer Höhe ift ein großer 126 Fuß tiefer Kra= 
ter in fie eingefebt, von dem aus zahlreiche Spalten verlaufen. 

Alle Verheerungen, die Santorin heimgefucht haben, ver- 
ſchwinden gegen den furchtbaren Ausbruch, der im Sahre 1650 
ftattfand und beffen Zeit noch heute als „o xaupns rov xaxov", 
die Zeit des Uebels und Unglüdd, bezeichnet wird. Dieje Erup- 
tion ift noch befonderd merkwürdig dadurch, daß fie nicht in- 
nerhalb der Caldera ftattfand, jondern außerhalb, etwa 3 Sees 
meilen nordweftlih von Santorin, wo die Kolumbobant fid 
bi8 zu 10 Zaden unter der Meereöfläche erhebt. Die ganze 
Kataftrophe war nur eine fubmarine, aber ihre Sntenfität eine 
furchtbare. Sie wurde begleitet von ben beftigiten Erdbeben, 
die auf Santorin eine große Zahl Häufer zerftörten und das 
Meer ringsum in Aufruhr verfebten. Auf Nio ftiegen die 
Wellen 50 Fuß hoch, auf Santorin bededten die Sluthen alle 
niedrigen flachen Ländereien und felbft in den Häfen des fernen 
Kreta wurden die Schiffe losgeriſſen und zertrümmert. Die 
unterirdiſchen Detonationen wurden 150 Seemeilen weit auf 
der vor Smyrna gelegenen Inſel Skio noch jo laut vernom- 
men, dab die Einwohner glaubten, die Türken und Venetianer 


lieferten ficy in den benachbarten Gewällern eine große See⸗ 
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ſchlacht. Drei Monate lang arbeitete der Vulkan ununterbro- 
hen und die mephitifchen Safe, die er ausftieß, tödteten auf 
Santorin 50 Menfchen und den größten Theil aller Hausthiere. 
Gewaltige Steinblöde wurden eine Seemeile weit audgemworfen 
und die vulkaniſche Aſche fiel noch in Kleinafien fo dicht, daß 
die natolifhen Türken geglaubt haben follen, der ganze Archi⸗ 
pel jet durch das Feuer des Himmel! vernichtet worden. Aber 
trotz aller dieſer Berheerungen wartete man vergeblich auf die 
Bildung einer neuen SInjel, dazu kam e8 nicht. Die ganze 
Kataftrophe von 1650 zeigt einen ganz abweichenden Typus 
von ben Eruptionderjcheinungen, melche die Snfelgeburten der 
Kaymene begleiten, Bei diejen ift der Erguß eined majligen 
zähflüffigen Lavaftromsı das Characteriftiiche, gegen das bie 
Thätigleit der Gaſe und des Waflerdampfö zurüdtritt. Der 
Ausbruch der Kolumbobant ift eine ſubmarine &ruption, wie 
wir fie in unferer Zeit auf der Inſel Ferdinanden ſüdweſtlich 
von Girgenti Tenmen gelernt haben, und zeigt dem gleichen 
Typus, wie der Aetna und Veſuv, nämlich eine vorherrſchende 
Entwidelung von Gaſen, verbunden mit gewaltigen Ajchen- 
und Lapillen-Auswürfen. 

Die Kolumbobant muß daher als ein bejonderer Vulkan 
betrachtet werden, und darauf deutet troß ihres geringen Ab» 
ſtandes von Santorin audy die eigenthümliche und intereffante 
Lage, welche die Kolumbobank einnimmt. Zieht man nämlich 
von ihr eine gerade Linie nach dem Centrum der Galdera von 
Santorin, jo trifft dieſe nicht nur die verfchiedenen Kaymene- 
Inſeln, jondern ihre Verlängerung berührt auch die Peine vul- 
fanifche Felsklippe von Chriftiani, die im Südweſten von Sans 
torin liegt. Das deutet auf eine gemeinfame SW: NO -Buls 
Ianipalte. Allein eine genaue Unterfuchung zeigt, daß dies nur 
eine Heinere faft rechtwinkelig abftehende Duerjpalte der großen 
vulkaniſchen Hauptare ift, die fih von Nordweiten nah Süb- 
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often von Aegina und Methana! über Milo und Polikandro 

> fortzieht umd deren regere vulkaniſche Thätigfeit fi gegen- 
wärtig auf das an ihrem Südende gelegene Santorin beihräntt. 
Eine analoge Neigung zu einer Duerreihung, die an allen gro» 
gen Vulkanreihen wiederkehrt, zeigt fich denn auch in den In— 
jeln Milo, Kimolo und Polino, jowie in den Hornblende-Ans 
defitfegeln von Aegina und Methana. 

Im Gegenſatz zu den VBerheerungen diejer Eruption ent» 
ftand die Nea-Kaymene, die neue Gebrannte, im Jahre 1707 
ohne Erdbeben, ohne unterirdifched Donnern umd zuerft fogar 
obne alle Gadentwidelung. Am 25. Mat 1707 ſah man zwi⸗ 
chen den beiden alten Kaymene⸗-Inſeln eine weiße rundlidye 
Maſſe auftauchen, die man zuerft für das Wrad eines Schiffs 
hielt. Diefelbe erwies fich jedoch als eine langſam anwachſende 
Klippe von Bimftein. Zahlreihe Seemufcheln lagen auf ihr 
und die Santorinioten fuhren häufig hinüber, um fie zu bolen 
und zu verzehren. Dad dauerte bid zum 17. Zuli, an dem 
fich unter bedeutender Gadentwidelung nördlich von der neuen 
weißen Inſel eine Reihe fchwarzer Lavaklippen erhoben. Dies 
felben wuchſen continuirlih und hatten am 25. Zuli eine, ges 
waltige Srplofton, durdy welche ein Meiner Krater gebildet 
wurde. Die Eruptionen dauerten nun, wenn auch nur in ‚ges 
ringerem Maßjftabe, fort, die ſchwarzen Lavamaſſen wuchſen 
fortwährend und am 9. September hatten ſich ſchon die ſchwarze 
und die weiße Snfel zu der heutigen Nea-Kaymene verbimden. 
Damit war indeffen die Thätigfeit nicht abgefchloffen, ſondern 
fie dauerte noch 5 Sabre fort, bi8 fie 1712 allmählich erloſch. 
Eine große Snfel, größer ald die Paläa und Mikra zujammen, 
war das Endreſultat dieſes Ausbruchs. Im Südoſten erhebt 
fh, halb in fich aufgeftiegen, halb aufgefchüttet, ein 336 Fuß 
hoher Kegel, befien weites aber flaches Kraterbeden nad Nor⸗ 
den allmählich übergeht in die großen wüften Lava⸗Trümmer⸗ 
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felder, die von hier fidy fortfchoben. Zahlreiche Spigen und 
Buchten geben ihr ein außerordentlich rauhes und unregelmä- 
higes Anjehen. Bon der weißen Infel war bis zur Gruption 
1866 noch ein kleines Stüd im Süden ded kleinen Kegels 
zu ſehen. Es ift diefe Snfelgeburt, die bei einer eriten Bes 
trachtung der 8. v. Buch-Hum boldt'ſchen Erhebungstheorie 
beſonders günſtig erſcheint. Die weiße Inſel, die mit ihren 
aufgewachſenen lebenden Seemuſcheln fo ruhig und allmählich 
aus den Zluthen hervorgefchoben wird, zeigt deutlich die He= 
bung einer ſchon vordem am Boden ded Meeres fertigen Maſſe. 
Aber die nachfolgende Bildung der ſchwarzen Injel zeigt ums 
auch hier wieder die ausfließende zähflüffige Lava und lehrt 
und in der weißen Inſel nur eine auf ihr ſchwimmende Scholle 
erfennen. 

Auf die Bildung der Nea-Kaymene folgt wieder eine 150% 
jährige Ruhe bis zur Cruption von 1866, deren Erzeugniſſe, 
Georg und Aphroefja, in einer ähnlichen Beziehung zur Neas 
Kaymene ftehen, wie die Nicolaki⸗Spitze zur eigentlichen Paläa⸗ 
Kaymene. 

Das iſt die Geſchichte des Vulkans von Santorin, die, 
wie erwähnt, lange Jahre hindurch immer als eine Hauptſtütze 
der Erhebungstheorie gegolten und deren leßte Cruption im 
Sabre 1866, nach forgfältiger Beobachtung, diefer großartigen 
Hypotheje nun auch den lebten Halt entzogen hat. Aber giebt 
ed jet auch nicht mehr die beiden großen Kategorien der Er⸗ 
hebungskratere und der Eruptiondkegel, in die L. v. Bud 
md Humboldt die Vulkane glaubten eintheilen zu können, fo 
lehrt und doch gerade wiederum Santorin ein neues großarti« 
ged und in der Natur der Vulkane begründetes Eintheilung3> 
prineip erkennen, defjen genauere Prüfung gewiß noch mandye 
wiſſenſchaftliche Frucht zeitigen wird. 

Bullane find nicht nur jene Kegel, welche bei vorherrſchen⸗ 
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ber Gasentwidelung eine andauernde Verbindung des Erdinmern 
mit dem Luftkreis berftellen und deren Inneres aus den ab: 
wechſelnden Schichten der außgefloffenen Laven und der von 
dem hochangelpannten Dampfe ausgeftoßenen Aſchenmaſſen zu- 
fanmengejeßt ift, wie dies eine zu enge Auffaffung des Begriffs 


Vulkan bisher wollte, nicht nur ber Veſuv und Mena, der 


Coſeguina und der Zumbora find Bullane: fondern auch jene 
Kegel müflen hierher gerechnet werden, die in ihrem Innern 
nur aus einer gleichartigen Maſſe beftehen ımd die bei nur 
wenig ausbredyenden Gaſen auch feinen dauernd geöffneten 
Schlund befiten. Die ımgeöffneten Trachhytdome, wie Hum⸗ 
boldt diefe Kegel genannt hat, und die Bafaltktuppen find auch 
Bullane. Santorin, deſſen älteres Geräft jet nur noch bruch⸗ 
ſtückweiſe in den Inſeln Thera, Therafta und Aſproniſi vorliegt, 
war anfänglich ein geichichteter Vulkan, aber die Kaymenes 
Snieln gehören zu den homogenen Vulkanen, die ihre Ent 
ftehung dem maffigen Erguß einer fehr zähflüjfigen dem Gas- 
durchbruche widerftehenden Lava verdanfen. Die homogenen 


Vulkane führen und hinüber aus der Gegenwart und der jeht 


gewöhnlichiten Entwidelungsweife der Bullane in die Vorwelt. 
Sie zeigen und noch einmal einen Ausbruch, wie fie vordem 
zur Zeit der Trachyte und Baſalte allein Statt hatten; fie 
lehren und jene Eruptivmaſſen der Vergangenheit noch enger 
an bie heutigen Vulkane anfchließen, als dies bisher ſchon ber 
Fall war, und fordern und auf zu prüfen, ob nicht in dem 
Schmelzbarkeitögrade der verjchiedenen Laven die wahre Urs 
ſache zu finden jet für Die verjchiedenartige Zufammenfeßung 
und Geltaltung der Vulkane. 


— —n—— — 
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Ueber 


Empfindungen. 


Ein Vortrag, gehalten in Elberfeld am 9. Januar 1867 


von 


W. Breger, 


Dr. med. et phil., Brivatdocent in Bonn. 


‚Serlin, 1867. 


C. ©. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberjebung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





Man macht der Naturwiffenichaft in unjerer Zeit häufig den 
Vorwurf, fie befümmere ſich um Dinge, welche fie gar nicht 
angingen. Indem man von vielen Seiten zwar zögernd ihren 
gewaltigen Einfluß auf alle anderen Wiſſenſchaften anerkennt, 
ſucht man doch vielfach rechtmäßiges Eigenthum ihr zu ent- 
ziehen oder zu verfümmern. in foldyes lange Sahre hindurch 
den Naturforfchern von den Philofophen ftreitig gemachte Ge⸗ 
biet ift die Lehre von den geiftigen Thätigfeiten der Menjchen, 
ift inöbejomdere die Frage: Was für Bedingungen müfjen er» 
füllt fein, damit man wollen, denken, empfinden Tann? 
was gejchieht dabei? welchen Gefehen find die geiftigen Bor» . 
gänge unterworfen? Dieje Räthſel befinden fih nun glüdlicher- 
weile heutzutage in befferen Händen, ald früher. Während’ 
man ehedem — das ehedem ift aber noch nicht lange her — 
vermeinte, am Schreibtifch durch ruhiges Nachdenken ſolche 
Sragen beantworten, ſolche Aufgaben endgültig Löjen zu können, 
bat man jetzt eingejehen, daß dazu noch ganz etwas anderes 
nöthig ift, nämlich die Beobachtung und dad Erperiment. Die 
Beobachtung lehrt und den Bau unſeres Körpers Tennen, fie 


muß aber aud) auf jede, auch die unfcheinbarfte Erjcheinung in 
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der Art und Weiſe wie die geiftige Thätigfeit bei Tranfen und 
gefunden Menichen und Thieren ſich zu erfennen gibt, gerichtet 
fein; dad Erperiment namentlich an gefunden Menjchen und 
Thieren wenigftend zunächft, lehrt und die Geſetze kennen, nad) 
denen unter genau befannten Bedingungen, die künſtlich herge- 
ftelt werden, die geiftigen Prozefje vor fich gehen. Dieje An- 
wendung ber naturwiflenfchaftlichen Methoden auf Gebiete, die 
man früher als der erperimentellen Forfchung unzugänglih an⸗ 
ſah, hat bereit8 manche Frucht getragen und ich möchte einige 
der vielfach intereffanten Ergebniffe mittheilen. Sie follen die 
Empfindungen betreffen, ich meine nicht dad, wad man im ge: 
wöhnlichen Leben häufig mit Empfindungen bezeichnet, 5. D. 
Liebe und Haß, Luft und Abſcheu u. dergl., jondern ich meine 
die Empfindungen, welcher wir durch die Sinne direft tbeil- 
haftig werden, fo 3.B. Licht: und Farbenempfindung durdy da3 
Auge, Tonempfindung durch das Ohr, Kältes, Wärme-, Drud- 
Empfindung durch die Haut. Es handelt ſich alſo um bie 
Uebermittelung einer Erjcheinung Der Außenwelt in unfer Ge- 
bien. Dahin gehören aber nicht blos die einfachen Empfin- 
dungen, fondern eine jehr lange Reihe von noch complicirteren 
Erſcheinungen, jo z. B. kommt und ein warmes Pfund leichter 
vor als ein Falted, warum? Der Amputirte meint, man fitele 
den Fuß, der nicht da ift, wenn man die Wundfläche reizt u. ſ. w. 
Wir wollen und nicht mit der Einzelbefchreibung derartiger 
Sinnestäuſchungen beichäftigen, jondern zu ergründen juchen, 
wie die Empfindungen überhaupt zu Stande fommen; wir 
wollen jehen, was allen gemeinfam ift, mit welcher Gejchwin- 
digkeit die Menjchen empfinden und endlich welche Grenzen der 
Thätigfeit unjerer Sinne und damit der Empfindung gefeßt 

find. | 
Der um die bejchreibenden Naturwiſſenſchaften hochver⸗ 
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diente ſchwediſche Naturforſcher Linne unterfchied Die drei Reiche 
der Natur dadurch von einander, daB er fagte: „Die Steine 
wachlen, die Pflanzen wachſen und leben, die Thiere wachſen, 
leben und empfinden" Wem aud die Definition nicht 
genau ift, jo kann man fie im Allgemeinen doch als zutreffend 
anfehen und wir wollen daran feithalten. Alfo die Thiere 
haben vor den Pflanzen dad Empfinden voraus. 

Seder Naturforicher fucht jofort, wenn er findet, daB zwei 
Weſen durch ihre Leiftungen, ihre Funktionen, ſich von einander 
unterjcheiden, nach einer Verjchiedenheit ihre Baued. Denn 
in Zufammenfegung und Bau ganz gleichartige Naturkörper 
verhalten ſich auch ſonſt unter denfelben Bedingungen ganz 
gleich. 

Sn der That befiten die Thiere und Menſchen eine Reihe 
von Organen, weldye ihnen .allein zukommen. Bei den Pflanzen 
findet fi) nichts, was ihnen auch nur entfernt ähnlich fähe. 
Diefe Organe find die Nerven. Kaum glaublich ericheint es 
und ift doch wahr, daß jelbft gefellichaftlich jehr hoch ftehende 
Männer und Frauen im Zweifel find, ob es eigentlich Nerven 
gibt, ob die Nerven etwas Greifbares find. Redensarten wie 
die, welche an leicht erregbare Perjonen gerichtet werden: „Ach 
gewöhnen fie fih doch Diele Nerven ab”, und wie die: 
„&r hat feine Nerven”, wenn ed fi) um Bezeichnung eined 
ftarfen, jeder Anftrengung gewachſenen Mannes handelt, jolche 
in vollem Ernfte ausgeſprochene Redensarten gehören leider 
keineswegs zu den Seltenheiten, jo unberechtigt fie auch find. 
Die Nerven find allerdings etwas Greifbares, Wirkliches, und 
man kann fie fich nicht abgewöhnen, und wenn wir feine hätten, 
wären wir bewegungslos, ftumm, blind, taub, gefühllos, kurz 


unfähig zu empfinden, unfer Leben würde ähnlich fein einem 
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verläuft eine volle Sekunde, bis die Nachricht davon im Gehirn 
des Rieſenthieres angelangt ift. Wenn wir nun annehmen, daf 
der Borgang, den diefe Nachricht im Hirn hervorruft, gar keine 
Zeit braudit, jo daß der Wille fofort jeinen Befehl in ben 
Schwanz ſchickt, damit deffen Musteln fih zufammenziehen und 
da8 Boot umwerfen, fo haben wir abermald eine ganze Se⸗ 
funde, aljo vom erjten Augenblid der Verletzung durch die 
Harpune bi8 zum Augenblid der Antwort des Thiered auf Dies 
jelbe 2 ganze Sekunden. In Wahrheit ift aber die Zeit 
noch viel länger, denn wir haben für die Zeit, welche das Ge» 
hirn braucht, um den angelommenen Reiz in Willen umzuſetzen, 
nicht8 gerechnet. Dies bringt und zum zweiten Crforderniß 
einer jeden Empfindung, der Aufmerkſamkeit. Kein Reiz 
wird vollitändig empfunden, wenn man ihm nidjt volle Auf 
merkſamkeit zu Theil werden läßt. Sit der Reiz ſtark, jo 
lenkt er ohne Weiteres die Aufmerkſamkeit auf fi. Sit er 
ſchwach, fo fommt er nicht ohne eine Anftrengung, nicht ohne 
Willensthätigkeit zur Empfindung. Jedes der Worte, weldhe 
Jemand zu einem Anderen fpricht, dringt in das Ohr, und er⸗ 
regt in dem Ohr Trommelfellihwingungen, ja, es erregt auch 
die Endigungen des Hömerven und diefen felbit; in jedem 
gejunden Ohre wird e8 fogar bid in dad Gentralorgan im Ges 
hirn fortgeleitet, empfunden aber wird es erft, wenn ed dort 
eine angemejjene Aumahme findet, d. h. wenn die Aufmerkſam⸗ 
feit auf das zu börende Wort gerichtet war. War fie anders 
beichäftigt, jo werden die Töne der Worte nicht empfunden. 
Es findet dann nur eine Nervenerregung ftatt. 

Der Unterfchied der Nervenerregung von der Empfindung 
befteht alfo darin, daß bei letterer die Aufmerkſamkeit thätig 
tft, bei eriterer nicht. Im Uebrigen ift der Vorgang bei beiden 
gleih. In dem einen Zal tft gleihjam der Beamte im Tele 


(570) 





19 


graphenbureau wicht an feinem Plate, um daB angelommene 
Telegramm in Empfang zu nehmen. Das hindert natürlich die 
Ankunft der Nachricht felbft in feiner Weile. Erregung eined 
Empfindungsnerven ift vollkommen gleih Empfindung minus 
Aufmerffamkeit. Läßt man nachträglich einer Nervenerregung 
Aufmerkſamkeit zu Theil werden, fo Tann fie oft nachträglich 
zum Bemußtfein gelangen, d. b. zur Empfindung werden. Wir 
wollen dies durch einige Beiſpiele erläutern. 

Angenommen, man lieft ein jehr intereffanted Buch, wels 
ches die ganze Aufmerkſamkeit in Anfprudy nimmt, und Jemand 
fragt etwaß, 3. B.: „Was lefen Sie?" jo antwortet man 
häufig entweder gar nicht, oder mit einem zerjtreuten Wie? 
Ehe aber noch die Frage „Was lejen Sie?" wiederholt wurde, 
antwortet man richtig: „Das und dad Buch“. Man kann 
dies fehr häufig beobachten. Die Trage: „Was lefen Sie?“ 
gelangte durdy dad Ohr und den Hörnerven ebenjo richtig im 
dad Gentralorgan, wie die gelejene Schrift, da aber lehtere die 
Aufmerffamfeit gewiffermaßen gefangen hielt, fo wurden, 
die Worte nicht gehört, erft als die Aufmerkſamkeit von der 
Schrift ab fi den gehörten Worten zuwandte, kamen fie zum 
Bewußtjein, - wurden fie empfunden. in andered Beifpiel: 
Ein Soldat vertheidigt fich mit verzweifelter Tapferkeit 
gegen zwei Zeinde zugleih. in dritter naht fi) und bringt 
ihm einen leichten Bajonetjtich in das Bein bei. Als wenn 
nichts gefchehen wäre, fährt der Kämpfende fort ſich gegen 
jeine erften Gegner zu vertheidigen. Da wird er befreit, und 
man trägt den Verwundeten fort. Auf einmal empfindet er 
einen heftigen Schmerz im Bein. Es ift der Bajonetftich, 
von dem er bid dahin nicht3 bemerkt hatte, weil jeine Aufmerk⸗ 
jamfeit zu ſehr durdy den Kampf in Anſpruch genommen war. 
Solche Beifpiele, deren Zahl man jelbft ohne Mühe aus eigener 
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tiefen traumloſen Schlafe, würde ähnlich fein dem monotonen 
Dajein der Pflanze. 

Betrachten wir den Bau der Nerven unjered Körpers. Es 
find gelblidy weiße oder ganz weiße Stränge, die durch alle 
weichen Theile des Leibes in mannichfaltigiter Verzweigung fid 
binziehben. Sie haben ihren Anfang entweder im Gehirn oder 
im Rückenmark und finden ihr Ende in den Muskeln und in 
den Sinneöwerkzeugen, außerdem in Drüfen und anderen in 
neren Theilen, die wir unberüdfichtigt laſſen. 

Die Beichaffenheit der Nerven ift, wenn man von ihren 
Endigungen abfieht, volllommen gleich durch den ganzen Körper 
hindurch. Ein aus feinem mittleren Verlaufe herausgeſchnittenes 
Nervenſtück zeigt fi) immer zuſammengeſetzt aus einer großen 
Anzahl hoͤchſt feiner Röhrchen, die man Nervenprimitiv: 
röhren oder Nervenfajern nennt. Sie liegen in einem dicken 
Nerven zu taufenden parallel dicht nebeneinander gepadt, jede 
umjchloffen von einer bejonderen ftarfen Haut, einer Röhre, 
welche man Nervenſcheide nennt. In diefer Röhre findet 
fidy zunächſt ein weißer ſtark glänzender fett- oder wachsartig 
augjehender Stoff, das Nervenmark, und in der Mitte dieſes 
Nervenmarks liegt der wichtigfte Theil, der Arenfaden, wel 
“hen man aber auch mit den beiten Bergrößerungsgläfern in 
dem Nerven eined lebendigen Thieres nicht leicht jehen fan. So 
find ungefähr in flüchtigen Umrifjen, ohne den feinern Bau zu bes 
rüdfichtigen, die Nerven des Menſchen und aller höheren Thiere 
beichaffen in ihrem mittleren Verlaufe, alfo zwiſchen dem An 
fang im Gehim und dem Ende in den Musfeln und den 
Sinneöwerkzeugen. Betrachten wir nun einen Augenblid dieſe 
Endigungen jelbit. 

Wir haben da vor Allem eine wichtige Unterjcheidung der 
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dungsverven. Dad find die zwei Hauptgruppen, in weldje 
die Nerven ded Körpers zu theilen find. In ihrem Baue im 
mittleren Verlaufe find fie nicht von einander zu unterjcheiden, 
auch in ihrer chemiichen Zufammenfeßung nicht, auch nicht in 
ihren jogenannten phyſikaliſchen Eigenichaften d. h. Farbe, Ge: 
wicht, Conſiſtenz u. |. w. Aber fie find an ihren Endigungen 
und an der Art ihrer Thätigkeit, an ihren Leiftungen zu unter- 
Icheiden. Durchſchneidet man, wie es bei den Augenoperationen 
manchmal erforderlich iſt, einen der beiden Sehnerven, ſo wird 
ein Lichtſchein, ein Blitz geſehen, aber dann bleibt es für immer 
dunkel; durchſchneidet man einem Thiere einen Gefühlsnerven, 
ſo ſchreit das Thier, es empfindet Schmerz; kurz, wird ein 
Empfindungsnerv durchſchnitten, fo hat man ſtets die ihm ent⸗ 
ſprechende Empfindung; durchſchneidet man dagegen einen Be⸗ 
wegungsnerven, jo wird fein Schmerz empfunden, e8 geht aber 
die Fähigkeit verloren, dad Bein oder den Körpertheil, in wel» 
chen der Nerv führte, zu bewegen, während die Durdhjchneidung 
eined Empfindungsnerven diefe Beweglichkeit nicht aufbebt. 
Der Unterjchied ift allgemein und ausnahmslos. Ebenſo der 
Unterfchied in den Endigungen. Die eigentlichen Bewe- 
gungsnerven endigen in den Muskeln. Ihre Endigung beiteht 
aus einer höchſt zarten, feinen Platte, der Nervenendplatte, 
welche aber weſentlich eine Verbreiterung des Arenfadend dar- 
ftellt, die ficy in dem Inneren der Mustkelfafern befindet. Ganz 
ähnlich den Nerven beitehen nämlich auch die Muskeln aus 
taufend und aber taufend feinen Röhrchen, Muötelprimitivröhren 
oder Muskelfaſern genannt. Sede diefer Musfelfafern ift von 
einer ftarten Haut, der Muskelſcheide, umfchloffen und ent- 
hält in ihrem Innern die eigentlide Muöfel- oder Fleiſch— 
fubſtanz, Die -contractile Maſſe. Sn diefer findet fich die 
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Nervenendplatte eingebettet. Tritt ein Bewegungsnerv an einen 
Muskel, jo zertbeilt er fic, in beinahe unüberjehbarer Mannich- 
faltigkeit in immer Kleinere Bündel von Nervenfafern, und ſchließ⸗ 
lich tritt immer wenigftend eine foldye einzelne Nervenfafer an 
eine Mudtelfafer, in der Art, daß der Arenfaden aus der Ner⸗ 
venfafer heraud- und in die Muskelfaſer hineintritt, wobei die 
Muskelſcheide durchbohrt wird; und an der Durhbohrungsftelle 
geht ganz unmerflich die Haut, welche die Nervenfafer umfleidet, 
über in die, welche die Muökelfafer umhüllt. Iſt aljo der 
Arenfaden in den Inhalt des Muskelröhrchens gedrungen, fe 
wird er breiter und dehnt fich zu einer Platte aus, die in der 
eigentlichen Muöfelfubftanz liegt von anderen eigenthümlichen 
Gebilden umgeben, die wir unerwähnt laffen können. Das 
wäre ungefähr die Endigung der Bewegungsnerven. Faſt ned 
jchwerer aufzufinden ift ihr Anfang im Gehirn und im Rüden: 
marf. Soviel fteht jedody feit, daß es auch da der innere 
Theil, der Arenfaden ift, der am weiteften verfolgt werden 
kann und zwar bis in jene wunderbaren Gebilde hinein, die 
man Sanglienzellen nennt, außerordentlich Feine mit Kernen 
und langen Ausläufern verjebene Körperchen ‚ welde zu Mil- 
lionen im Gehirne ſich befinden und al die eigentlichen Dr. 
gane der geiftigen Vorgänge angefehen werben. 

Was die Endigungen der Empfindungönerven bes 
trifft, jo ift bei diefen die Einrichtung viel verwidelter ald bet 
den Bewegungönerven. Wir haben bei den Empfindungdnerven 
fünf verfchteden geartete Endigungen je nad) dem Sinnedorgane, 
in dem der Nerv endigt: andere im Auge ald im Ohr, andere 
in der Nafe als der Zunge, ganz andere in der Haut. Sehen 
wir, um die Darftellung nicht allzuſehr zu verbreitern, von den 
vier erftgenannten Sinnen ab, bejchäftigen wir und vor ber 


Hand nur mit dem Gefühl. Gerade wie die anderen Sinne 
(562) 


11 


jeder jeinen bejonderen Nerv bat, aljo das Ohr den Hörnerven, 
da8 Auge den Sehnerven, die Nafe den Geruchsnerven, die 
Zunge den Gejichmadönerven, fo hat auch das Organ des Ge- 
fühl8, die Haut, ihre befonderen Nerven, ihre Gefühläner- 
ven. Und zwar endigen fie in Heinen Knoten oder Tolbenför- 
migen Anjchwellungen der feinen Nervenprimitivröhren. Man 
nennt diejenigen Endigungen der Gefühlönerven, welche fidh 
beſonders reichlich in der Haut der Fingerjpiten finden, Taſt⸗ 
törperhen. Der Anfang der Gefühlönerven ift nod 
nicht genau bekannt, wahrjcheinlidh aber dem der Bewegungs» 
nerven ähnlid. So viel ift auch mit Sicherheit ermittelt, daß 
die Sanglienzellen, aus denen diefe lebteren entjpringen, in der 
Nähe der Sanglienzellen liegen, aus denen aller Wahrjcheinlich- 
keit nad) die Gefühlönerven entipringen, jo daß wir fagen dür⸗ 
fen, die einen können leicht auf bie anderen einwirken, wenn aud) 
eine direfte Verbindung bis jet nicht nachgewiejen worden ift. 

So haben wir und denn oberflächlich mit dem widjtigen 
Material befannt gemacht, welches dem Menjchen und den 
höheren Thieren das Empfinden ermöglicht, den Nerven. 
Was gefchieht num, wenn wir irgend etwas empfinden, 3. DB. 
einen Nadelftich in den Meinen Finger? Es geſchieht folgen- 
ded: Durch den Stidy wird eine gewifje Anzahl von Zaftkör- 
perchen getroffen, dadurdy wird eine Veränderung der Endi- 
gungen der Gefühlänerven und diefer felbft im Heinen Finger 
bewirkt. Diefe Veränderung aber bleibt nicht ohne Folgen, 
jondern pflanzt fi) fort durch die ganze Länge bes Gefühlö- 
nerven bi8 in dad Gehirn. Hier angelommen wird der Na- 
belftich erft zum Bewußtſein gebracht und diefer Borgang 
kann verfchiedene Folgen haben: Entweder wird er die Ver— 
anlaffung zu einer Veränderung in den Anfängen der Bewe⸗ 
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jo daß dieje fich zufammenziehen und den Finger von de 
Nadel entfernen, oder ed werden die Muskeln der anderen! 
Hand bewegt, um die Nadel zu entfernen, oder endlich es 
werden noch verwideltere Muskelbewegungen ausgeführt, um 
fih gegen die Perjon zu fihern, welche die Nadel einftad. 
Alles dieſes find Vorgänge bedingt durch die Ankunft der Ber: 
änderung der Taftlörperchen im Gehirn. Es iſt ein Xelegra- 
phiren. Man dene fich, eö finde in einer entfernten Provin 
zialftadt eined großen Neiches plötlic, ein feindlicher Ueberfall 
ftatt, jo wird diefe Nachricht jofort in die Hauptftadt tele 
graphirt. Die angelommene Depeiche kann verichiedene Folgen 
haben. Entweder wird durch den Draht geantwortet: „Zieht 
Euch zurüd“, oder: „Haltet, jo gut e8 geht, Stand”, oder es 
wird an andere Orte telegraphiich der Befehl geſchickt, mit 
Truppen zu Hilfe zu kommen. Die Vorgänge find jehr ähn- 
lid. Gerade wie der Telegraphendraht während bes 
Zelegraphirend Teine äußere Veränderung erfennen läßt, kein 
Zeichen und gibt von der Depeiche, deren Inhalt er fortleitet, 
jo geben auch die Nerven durch feine Veränderung in ihrer 
äußeren Erſcheinung zu erfennen, jondern nur mit den feinften 
Hilfämitteln kann man nachweiſen, daß etwas in ihnen vor 
geht während ded Empfindend. Nur müffen fie wie der Eifen- 
draht ganz fein, um ihre Dienfte leiften zu Können. Darin 
jedoch weichen fie von den metallenen Dräbten erheblich ab, 
daß fie nad) der Durchſchneidung nicht eher wieder funl- 
tiondfähig werden, ald bis fie zufammengeheilt find, was ſehr 
lange dauert, während man befanntlich bei einem durchſchnit⸗ 
tenen Telegraphendraht nur die beiden Enden mit einander in 
Berührung zu. bringen braucht, um fofort meiter telegraphiren 
zu fünnen. Diefer Umftand, dab man mit verlegten. Empfin« 
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gungsnerven nicht mehr ſich bewegen fann, lehrt uns, daß bei 
der Empfindung und Bewegung irgend etwas durch den Wer» 
ven hindurchgeht, was nicht Elektricität ift, denn diefe würde 
die Hindernifje überjpringen. Diejed Etwas nennt man das 
Nervenprinzip, den Nervenreiz In allen Fällen 
ift ein Reiz das erfte Erforderniß zum Zuftandelommen einer 
Empfindung. Es muß eine Veränderung durch irgend etwas, 
ed muß eine Einwirkung auf die Empfindungdnerven ftatts 
finden oder vor fürzerer oder längerer Zeit ftattgefunden 
baben, um eine Empfindung zu ermöglichen. Und es muß 
ebenjo nothwendigerweile eine Veränderung, eine Cinwirkung 
auf Die Anfänge der Bewegungönerven im Gehirn ftattfinden, 
wenn eine beabfichtigte Bewegung vor ſich gehen jol. Es ift 
dieß auch ein Weiz. Diefer Reiz hat aber den bejonderen 
Namen: der Wille. Er ift e8, der die Depeſchen, lauter 
fategorifche Befehle, durch die Bewegungänerven in die Mus—⸗ 
‚ teln expedirt. Er. ift für die Bewegungsnerven da, er ift 
außer Stande direft auf die Empfindungänerven zu wirken, 
und umgekehrt kann etwas, was ein Reiz für die Empfin- 
dungönerven ift, wenn ed auf Bewegungdnerven wirkt, niemals 
eine Empfindung, fondern höchftend eine Bewegung bewirken. 
Aehnlich wie der Empfindungsreiz durch die Empfindungsner- 
ven, fo wird ber Reiz, den der Wille bedingt, der Bewe⸗ 
Jungsreiz durch die Bewegungsnerven fortgepflanzt. Die 
Erregung, die er hervorgerufen, geht vom Gehirn oder Rüden> 
mark aus durch die ganze Länge ded gereizten Nerven in die 
Muskeln hinein und vertheilt fich mit dem immer feiner ſich 
verzweigenden Nerven, bis fie fchließlih ven den Endplatten 
im Innern der einzelnen Mustelfafern in Empfang genommen 
wird. Sowie die Erregung in den Enbplatten angelommen 
ift, zieht fich der Muskel zufammen und dadurch wird die 
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Hand zur Kauft geballt, oder dad Bein gehoben, oder aud) 
nur das Augenlid gejenft, oder das Wort geiprodjen. So 
großes und erhabenes auch der menſchliche Wille geleiſtet, wie 
unſere eigene Geſchichte lehrt, ſo iſt ſeine von außen erkenn⸗ 
bare Herrſchaft doch einzig und allein auf die Muskeln bes 
ihränft, und nicht einmal alle beherrfcht er, Dad Herz 3. B. 
entzieht fi der Macht des Willens. — Man bat nun ſchon 
feit langer Zeit vermuthet, daß ſowohl bei der Empfindung 
wie bei der Bewegung irgend eined Körpertheild eine gewiſſe 
Zeit vergeht, bis eimerjeitd die Nachricht von der gereizten 
Stelle, aljo dem Napdelftih, das Gehirn erreicht, und bi 
andererjeitö der Befehl des Willens, fich zu bewegen, von dem 
Gehirn in irgend welche Muskeln gelangt. Zwar kommt man 
auf eine ſolche Bermuthung im gewöhnlichen Leben nur jelten, 
da jcheint ed vielmehr, wie wenn man den Nadelſtich ſofort 
empfinde, einerlet ob er den Fuß oder die Stirn traf. 
Es ift aber nicht in Wahrheit der Kal. Vom Fuß ilt der 
Meg zum Gehim viel weiter ald von der Stimm, und Die 
Nachricht von einem Schmerz im Fuß kommt fpäter zu unferer 
Kenntniß, ald die Kunde von einem Stich in das Gefidht. 
Die Zeit, welche der Reiz braudyt um durdy den Nerven zu 
wandern, ift nicht fo fehr kurz, wie man glauben möchte. 
Diefe Zeit ift genau gemeffen worden. Sie befagt nichtd ges 
ringered, ald die Gejhwindigkeit, mit ber wir engpfin- 
den. Durch Unterfuchungen, welche zu den genialften der ges 
fammten Naturlehre gehören und mit denen Helm holtz die 
Wiſſenſchaft bejchenkte, find wir in den Befi der Metho- 
den gelangt zut Meffung der Empfindungsgefchwindigleit umd 
der Zeit, welche der Wille braucht, um vom Hirn in bie 
Muskeln zu telegraphiren. Das Verfahren beruht darauf, daß 
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weißer Cylinder mit vollkommen gleichmäßiger Geſchwindigkeit ſich 
um ſich ſelbſt dreht. Dicht an dieſem Cylinder hängt ein friſcher 
Muskel mit einem langen Nerven. Der Muskel trägt durch 
angehängte Hebel einen Heinen Schreibftift, welcher den Ruß 
berührt. Läßt man nun einen fehwachen eleftrifchen Schlag 
den Nerven treffen, gerade da, wo er in den Muskel eintritt, 
jo zieht fih der Muskel nach einer jehr Heinen Zeit zufammen 
und der Stift macht auf der jchwarzen Trommel einen weißen 
Strich. Nun wird alles wieder genau fo geftelt wie am 
Anfang. Nur läßt man den eleftriihen Schlag nicht die dicht 
am Muskel gelegene Stelle ded Nerven treffen, fondern das 
äußerſte Ende. Der Muöfel zieht fich jebt wieder zufammen, 
aber etwas Ipäter, und der Stift macht wiederum einen Strich, 
aber nicht anberjelben Stelle wie. eben, fondern in einer Hlei- 
nen Entfernung vom erften. Da man nun den Abftand ber 
beiden gereizten Stellen am Nerven und den Abftand der bei- 
den Striche leicht meffen kann und, die Umdrehungsgejchwin- 
digkeit der Trommel genau fennt, die durch ein Uhrwerk ges 

trieben wird, fo kann man auch berechnen, wie viel Zeit der 
Reiz brauchte, um von der Außerften Stelle des Nerven bis zu 
der dem Muskel näher gelegenen Stelle zu wandern. Helm« 
holt ermittelte jene Zeit auch auf andere Weife, nämlich 
mittelft eines Verfahrens, das dem ähnlich ift, welches Pouil⸗ 
let, ‘der große Parifer Phofiter, anmwendete, um zu meflen, 
wie viel Zeit eine Flintenkugel beim Abſchießen braucht, um 
von der Ladeitelle bi8 zur Mündung des Gewehrlaufd zu ge- 
‚langen. Die Zeit beträgt ungefähr „t, Sekunde Man fteht 
allein ſchon daraus, dab die Methode empfindlich genug. ift. 
Bei ihr dient die Elektricität als Zeitmeſſer. Ein elektrifcher 
Strom läuft jehr kurze Zeit um-eine Magnetnadel und bewirkt 
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auf das genauſte aus der Groͤße dieſer Abweichung berechnen, 
wie lange der elektriſche Strom dauerte. Beide Verſuchsreihen 
von Helmholtz ergaben, daß 24 bis 385 Meter in der Se: 
Runde vom Nervenreiz zurüdgelegt werden. ie beziehen fid 
auf ein kaltblütiges. Thier, nämlich das Hausthier der Phy⸗ 
fiologen, den Froſch. Für den Menfhen fand Helmholtz 
ungefähr das doppelte, nämlich einige fechzig Meter in ber 
Sekunde. Nachdem Helmholtz derartigen. flaunenerregenden 
Unterfuhungen Bahn gebroden hatte, ftellten auch andere 
Forſcher vielfach ähnliche Verſuche nach denjelben und anderen 
' Methoden an. Man ift im Beſitze von Uhren,. welche den 
taujendften Zheil einer Sekunde anzeigen, man nennt fie 
Chronoſkope. Mit ſolchen Snftrumenten fand man für den 
Menichen in vielen fpäteren Verſuchen wieder 34 Meter in 
der Sefunde. 

Man denke ſich einen Mann auf einer Bankliegend. Er wird 
am Fuß durch einen Heinen .eleftrifchen Schlag getroffen und fol 
nun fo jchnell er nur irgend kann durdy ein Zeichen, 3.2. einen 
Fingerdrud, zu erkennen geben, daß er den Schlag gefühlt hat. 
Es zeigt fi) num, daß, wenn man den Schlag zuerft auf den Fuß 
und dann auf eine dem Gehirn näher gelegene Stelle 3.8. die 
Hüfte wirken läßt, in leßterem Falle weniger Zeit nöthig ift um 
Durch den Fingerdrud zu erkennen zu geben, dab der Schlag em: 
pfunden wurde, ald in eriterem. Der Unterfchied beider Zeiten 
gibt die Zeit, welche der Reiz, die Radıricht von dem Schlage 
brauchte, um von dem Fuße in die Hüfte zu wandern. Denn alled 
übrige ift ja glei. Solcher Verſuche ſind jehr viele au 
geführt worden und man hat nicht immer diefelben Werthe er 
halten, fondern für verfchiedene Individuen und unter wechjeln- 
den äußeren Bedingungen verfchiedene Werthe. Man bat ald 
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dann wieder 25 bis 33 Meter gefunden. Einerlei, ob nım 
‚ wirklich verfhiedene Menſchen verſchiedene Geſchwin— 
digkeit der Nervenreizfortpflanzung haben, oder ob ftörende 
Einwirkungen bei den Verſuchen vorhanden waren, die Geſchwin⸗ 
digleit mit welcher eine beliebige Nachricht von außen durch 
die Empfindungänerven hindurch in das Gehirn gelangt, ift 
höchftwahricheinlicd nach den bißherigen Verjuchen nahezu oder 
sarız diefelbe wie die, mit der eine Depeſche vom Willen aus 
dem Gehirn die Bewegungsnernen hindurch in die Muskeln 
geſchickt wird. Es ift von Intereſſe diefe Geſchwindigkeit mit 
anderen Geichwindigkeiten zu vergleichen. Die Fortpflanzung» 
gefchwindigfeit des Reizes oder vielmehr der Erregung im Ners 
ven liegt aljo zwilchen 24 und 94 Meter in der Sekunde, bes 
trägt aber nach den meiften Verfuchen ungefähr 30 Meter in 
der Sekunde. Die Elektricität dagegen legt (nach Wheatftone) 
in einer Sefunde über 464 Millionen Meter zurüd, das Licht 
(nach Fizeau) über 313 Millionen Meter, der Schall in der 
Luft 332 Meter (nad) Wertheim). Die Erde in ihrem Laufe 
um die Sonne durdheilt mit einer Gelchwindigkeit von 30,798 
Meter in der Selunde den Weltraum, während die jchnellfte 
Lokomotive Englands, diejenige, welche die amerifanifche Poft 
von Liverpool nach London bringt, nur 37 Meter in der Sekunde 
zurüdlegt. Der Adler fliegt (nady Simmler) ungefähr ebenfo 
Schnell. 

Dan fieht aljo, mit der Schnelligleit de8 Empfindend hat 
ed ſoviel nicht auf fih. Obwohl man, wie ich fchon fagte, im 
gewöhnlichen Leben kaum Gelegenheit hat zu bemerken, daß 
man zum Empfinden überhaupt Zeit braudht, fo fann man doch 
unter einzelnen Umftänden auch ohne Tünftliche Apparate und 
Srperimente fih davon überzeugen. Wenn einem ſehr großen 
Wallfiſch eine Harpune in den Schwanz gejchleudert worden, fo 
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verläuft eine volle Sekunde, bis die Nachricht davon im Gehirn 
des Riejenthieres angelangt ift. Wenn wir nun annehmen, daß 
ber Borgang, den diefe Nachricht im Hirn hervorruft, gar feine 
Zeit braucht, fo daß der Wille fofort feinen Befehl in den 
Schwanz ſchickt, damit deffen Muskeln fich zufammenziehen und 
da8 Boot ummwerfen, fo haben wir abermals eine ganze Se⸗ 
finde, alfo vom erften Augenblid der Verlegung durch die 
Harpune bis zum Augenblid der Antwort des Thiered auf dies 
felbe 2 ganze Setunden. In Wahrheit ift aber die Zeit 
noch viel länger, denn wir haben für die Zeit, welche das Ges 
hirn braucht, um den angelommenen Reiz in Willen umzufeten, 
nicht8 gerechnet. Died bringt und zum zweiten Erforderniß 
einer jeden Empfindung, der Aufmerkſamkeit. Kein Reiz 
wird vollitändig empfunden, wenn man ihm nicht volle Auf 
merkſamkeit zu Theil werden laßt. Sit der Reiz ftark, fo 
Ienft er ohne Weitere die Aufmerkſamkeit auf fih. Iſt er 
ſchwach, fo fommt er nicht ohne eine Anftrengung, nidt ohne 
Willensthätigkeit zuc Empfindung. Jedes der Worte, weldye 
Jemand zu einem Anderen jpricht, dringt in dad Ohr, und er 
regt in dem Ohr Trommelfellſchwingungen, ja, e8 erregt auch 
die Endigimgen des Hörnerven und dieſen ſelbſt; in jedem 
gefunden Ohre wird e8 ſogar bis in das Gentralorgan im Ges 
bien fortgeleitet, empfunden aber wird es erjt, wenn ed dort 
eine angemefjene Aufnahme findet, d. h. wenn die Aufmerkſam⸗ 
feit auf das zu hörende Wort gerichtet war. War fie anders 
beichäftigt, jo werden die Töne der Worte nicht empfunden. 
Es findet dann nur eine Nerbenerregung ftatt. 

Der Unterjchied der Nervenerregung von der Empfindung 
befteht alſo darin, daß bei lebterer die Aufmerkſamkeit thätig 
ift, bei erfterer nicht. Im Uebrigen ift der Vorgang bei beiden 
gleih. In dem einen Fall tft gleihfam der Beamte im Tele 
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graphenbureau wicht an feinem Plate, um das angelommene 
Zelegramm in Empfang zu nehmen. Das hindert natürlich die 
Ankunft der Nachricht ſelbſt in feiner Weile. Erregung eined 
Empfindungönerven ift vollfommen gleih Empfindung minus 
Aufmerffamfeit. Läht man nachträglich einer Nervenerregung 
Aufmerkjamfeit zu Theil werden, jo kann fie oft nachträglich 
zum Bewußtſein gelangen, d. b. zur Empfindung werden. Wir 
wollen died durch einige Beiſpiele erläutern. 

Angenommen, man lieft ein jehr intereljanted Buch, wel⸗ 
ches die ganze Aufmerkſamkeit in Anfpruch nimmt, und Jemand 
fragt etwas, 3. B.: „Was lejfen Sie?" jo antwortet man 
häufig entweder gar nicht, oder mit einem zerftreuten Wie? 
Ehe aber noch die Frage „Was lefen Sie?" wiederholt wurde, 
antwortet man richtig: „Das und dad Bud“. Man kann 
die jehr häufig beobachten. Die Frage: „Was leſen Sie?" 
gelangte durch das Ohr und den Hörnerven ebenfo richtig in 
das Sentralorgan, wie die gelejene Schrift, da aber lebtere die 
Aufmerffamfeit gewiſſermaßen gefangen hielt, jo wurden, 
die Worte nicht gehört, erft als die Aufmerkſamkeit von der 
Schrift ab ſich den gehörten Worten zumandte, kamen fie zum 
Bewußtſein, - wurden fie empfunden. in andere DBeilpiel: 
Ein Soldat vertheidigt fi) mit verzweifelter Tapferkeit 
gegen zwei Feinde zugleih. in dritter naht ſich und bringt 
ihm einen leichten Bajonetjtich in da8 Bein bei. Als wenn 
nicht3 gejchehen wäre, fährt der Kämpfende fort fich gegen 
eine erften Gegner zu vertheidigen. Da wird er befreit, und 
man trägt den Berwundeten fort. Auf einmal empfindet er 
einen heftigen Schmerz im Bein. Es ift der Bajonetftich, 
von dem er bis dahin nichts bemerkt hatte, weil jeine Aufmerk⸗ 
jamfeit zu jehr durch den Kampf in Anfpruc genommen war. 
Sole Beijpiele, deren Zahl man jelbft ohne Mühe aus eigener 
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Erfahrung vergrößern kann, lehren und noch eine Thatfache von 
Wichtigkeit, nämlich die, daß man außer Stande ift, zwei oder 
mehr gefonderte Empfindungen zu gleicher Zeit zu haben. 
Man Tann immer nur eine einzige Cmpfindung auf ein 
mal haben, weil man die Aufmerkſamkeit nicht theilen kann. 
Selbft in den jcheinbar ſchlagendſten Beijpielen ded Gegen 
theild lehrt eine genauere Prüfung doch die Richtigkeit der 
Behauptung. Wenn man eine Piftole abichießt, jo könnte 
man glauben, vier Empfindungen gleichzeitig zu haben, weil 
vier Sinnesnerven gleichzeitig oder faſt gleichzeitig erregt wer 
den; man fönnte glauben, das Auge fehe den Lichtichein, das 
Ohr höre den Knall, die Naſe rieche den Pulverdampf und die 
Hand jpüre die Erſchütterung, alled in demjelben Augenblid. 
Es ift das aber nicht der Fall. Vielmehr wird man erft durch 
nachträgliche8 Weberlegen herausfinden, was man für Nerpen- 
erregungen gehabt hat. Dieſes Ueberlegen geht freilih, wenn 
man mehrmals eine Piftole abgejchofjen hat, ungemein jchnell 
vor ic. 

Den Altronomen iſt ed eine längft befannte Thatjache, 
dat fein Menſch zugleich hören und jehen kann. Wenn 
durch ein Fernrohr ein ſich bewegender Stern beobachtet wird, 
und der Beobachter fol, während er die Pendeljchläge einer 
Uhr zählt, angeben, beim wievielten Pendeljchlage der Stern 
fih an einem beftimmten Orte befindet, fo irrt er jedesmal. 
Er gibt gewöhnlich einen Pendelichlag zu viel an. Er fieht 
erft und hört dann. Man hat den Fehler gefunden dadurch, 
daß man leuchtende Punkte, ſozuſagen künſtliche Sterne an feis 
nen Fäden, jelbft durch Anhalten eines Uhrwerks angeben 
ließ, wann fie an einem beftimmten Orte fich befanden. Kein 
Menſch trifft auch bei den fünftlihen Sternen den richtigen 
Zeitpunkt. Es ift ferner unrichtig, zu behaupten, geiftig bes 
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gabte Menjchen, wie Julius Cäſar und Napoleon J., bätten 
ed verftanden, gleichzeitig zu diktiren und zu lefen. Es ge» 
Ihieht immer eind nah dem anderen. Das Diltiren Tann 
nicht ohne Paufen vor ſich gehen, welche nöthig find, damit 
der Schreibende Zeit zum Schreiben habe. Dieje Paufen kann 
der Diktirende mit Leſen einer beliebigen Schrift ausfüllen. 
Natürlich wird ein befchränkter Menſch troßdem eine ſolche 
Dperation nicht ausführen können, weil fein Gehirn weniger 
entwidelt, weniger geübt, oder von vorn herein mangelhaft 
angelegt war, fo daß es langſamer arkeitet. 

Daß man nicht zwei Nervenerregungen zu genau bderjel- 
ben Zeit zum Bewußtſein bringen fann, wird indefjen Vielen 
vielleicht deshalb unglaublih vorkommen, weil man doch 
zu gleicher Zeit fich bewegen und eine davon unabhängige 
Empfindung haben Tann. Man fann 5. B. effen und leſen 
zugleih, man kann zugleich gehen und hören. Wenn man 
joldye Fälle aber genau prüft, fo findet man, daß eine von 
den beiden Tchätigkeiten durch die andere beeinträchtigt wird. 
Beim Lejen während des Eſſens begegnet es einem oft, daß 
man denfelben Sat nochmals lefen muß, oder daß man plöß- 
ih beim Kauen innehält. Aehnlich beim Hören während des 
Gehend. Es kommt eben meiftens in derartigen Fällen ent- 
weder nicht zu einer Empfindung, fondern nur zu einer Ner⸗ 
penerregung, oder es ift die Bewegung feine vollitändige, fie 
wird unterbrochen oder mangelhaft ausgeführt. In den Fällen, 
wo wirklich eine Bewegung auögeführt wird und vollfommen 
gleichzeitig eine Nervenerregung zum Bewußtſein gelangt, ift 
ftetö die Bewegung eine ſolche, die ſchon jehr häufig wieder- 
heit worden it, in der man, wie z. B. beim Kauen und 
Gehen, eine große Hebung befibt, und welcde die Aufmerkjam- 
feit nicht mehr in Anſpruch nimmt. Man jpricht daher wol 
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von mechaniſchen Bewegungen, bei denen der ſich Be— 
wegende an andere Dinge, als die Bewegung denft. Eine 
ganz neue Bewegung Tann fein Menſch gleich das erite Mal 
richtig ausführen, wenn feine Aufmerfjamfeit anderd in An» 
fpruch genommen ift. Die Behauptung, daß man nicht zwei 
verichiedene Nervenerregungen volllommen gleichzeitig zum Bes 
wußtfein gelangen laſſen kann, wird daher durch ſolche That- 
jachen viel mehr befeftigt als erfchüttert. 

Es wurde vorhin angegeben, daß zu einer jeden Empfin- 
dung ein Reiz nöthig ift, indem er ed ift, welcher die einer 
Empfindung vorausgehende Nervenerregung hervorruft; daß 
dann Aufmerkfamfeit nöthig ift, welche die Erregung zum Bes 
wußtjein bringt. 

Wir wollen hierbei einen Augenblick ftehen bleiben. 

Daß man, um eine Empfindung zu haben, vorher einen 
Reiz gehabt haben müfje, kann zwar im Allgemeinen nicht 
beitritten werden, aber eine Menge von krankhaften Erfcheis 
nungen, Hallueinationen, Bilionen u. dal. könnte doch zu der 
Anficht Veranlaffung geben, daß man aud) ohne Reize Emp— 
findungen haben könne. Es ift dies aber deshalb unrich- 
tig, weil ſolche fcheinbar „von jelbft“ zu Stande gekommene 
Empfindungen nur ftattfinden, wenn früher Reize auf den Kör- 
per von außen eingewirft haben, und dann, weil in der That 
bei vielen ſolcher Halucinationen ſich doch ein äußerer oder 
innerer krankhafter Reiz nachweifen läßt. Mebrigend kommen 
auch im gejunden Zuſtande fehr häufig Empfindungen ver, 
welche jcheinbar ohne Reize zu Stande fommen, nämlid im 
Zraume. Die Empfindungen, welche während des Träumens 
auftreten, find zurüdzuführen auf früher erlebte Neize und 
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indeſſen die Wirkung gleichzeitiger Reize nicht ganz audges 
ſchloſſen ift. 

Doc ift die Fähigkeit während des Schlafe8 zu empfin- 
den, abhängig von der Tiefe des Schlafes. Während eines 
jehr tiefen traumlojen Sclafe8 werden auch ziemlich ſtarke 
Reize nicht empfunden, 3. B. wird da8 Schlagen einer Uhr 
nicht gehört. - Unzweifelhaft findet dabei eine Erregung des 
Hömerven Statt, ed fommen die vom Ohr aud telegraphirten 
Signale auch richtig an im Gentralorgan, aber dort werden 
fie nicht in Empfang genommen, die Depeiche wird nicht ab» 
geliefert. Das Organ der Aufmerkjamfeit, wenn ich mir den 
Ausdruck geftatten darf, ift unthätig während des tiefen Schlafe®. 
Wenn aber, nach langer Nachtruhe, gegen Morgen der Schlaf 
leichter wird, und die Uhr fchlägt wieder, dann gefchieht es, 
daß die abermald vom Ohr aus in dad Gehirn gelangten Sig» 
nale dad Organ der Aufmerkjamkeit erregen, weil e8 jetzt nicht 
mehr jo müde, nicht mehr jo fchwer erregbar, jondern durch 
die lange Ruhe, den Wiedererfat verbrauchter Stoffe, empfäng- 
liher geworden. In diefem Augenblid wird der Schlafende 
wach. Was gejchieht nun, wenn der Reiz eine wahre Empfin- 
dung, wenn aljo 3.8. das Schlagen der Uhr eine Schallemp» 
findung bewirkt hat, oder wenn, um bei unferem früheren Bei- 
ipiele zu bleiben, der Nadelſtich zum Bewußtfein gelommen 
üt, die Empfindung des Schmerzes hervorgerufen hat? 

Die Folgen, weldye eine Empfindung mit fich bringt, find 
verichiedener Art. Bei weitem die meiften Empfindungen bes 
augen wir, um aus ihnen uns Borftellungen zu bilden von 
den Gegenftänden und Vorgängen der Außenwelt, welche den 
Reiz abgaben. Soldye Vorftelungen heiten Wahrnehmungen, 
und zwar jcheidet man die Wahrnehmungen je nach dem Sinne, 
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dene, jcharf getrennte Gruppen. So werden die Vorftellungen 
über das Borhandenfein, die Form, die Lage, die Farbe der 
äußeren Objecte, d. h. die Gefichtöwahrnehmungen ganz aus 
Ichließlich Durch das Licht und dad Auge erzeugt, weder dad 
Auge ohne Licht, noch das Licht ohne Auge kann fie und geben, 
andererjeitd ift dad Auge mit feinem Sehnerven zur Erzeugung 
anderer Borftellungen außer denen des Sehens untauglich. Wenn 
man den Sehnerven drüdt oder durchichneidet, jo empfindet 
man feinen Schmerz, jondern man fieht einen Lichtichein. Die 
Borftellungen, weldye der Schall, indem er auf das Ohr wirkt, 
in und erzeugt, find einzig und allein durch den Schall und 
dad Dhr möglid. Der Hörnerv ift unfähig, von irgend etwas 
anderem außer dem Schalle und Nachricht zu geben, und der 
Shall kann von und auf feine andere Weife, als nur durd 
den Hörnern empfunden werden ald Schall. Und jo die an- 
deren Sinne. Ganz gleichgiltig nun, durch welches Sinnes— 
organ eine Empfindung, und durch fie eine Borftellung zu 
Stande kommt, die Empfindung erzeugt jedenfalls im Gehirn 
eine Veränderung, einen Zuftand, welcher fich in einer offen- 
baren Abhängigkeit von dem äußeren Reize befindet. Und zwar 
ift diefe Abhängigkeit unferer Vorftellungen von der Außenwelt 
eine vollfommene, d. h. wir find nicht im Stande und einen 
Gegenſtand vorzuftellen, der nicht entweder als joldyer eriftirt, 
oder aus Theilen eriftirender Gegenftände zufammengefett ift, 
ja wir müſſen fogar felbft durch unſere Sinne vorher von der 
Eriftenz jener Gegenftände oder Theile von Gegenftänden un 
terrichtet worden fein. Um ſich z. B. einen Gentauren vorzu 
ftellen, muß man ein Pferd und einen Mann gejehen haben, 
oder wenigftend die Theile eined Pferdes und eined Mannes. 
Die Menſchen find volllommen außer Stande fich Förperlice 
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licher Dinge beſtänden. Trotz diefer ſchweren Feſſel, troß dieſer 
ſtlaviſchen Abhängigkeit von der Außenwelt iſt der menſchliche 
Geiſt im Stande Neues zu ſchaffen, die großartigſten Ent- 
dedungen und Erfindungen zu machen. Er will und denkt. Aber 
nur durch die Empfindungen fommt er dazu, und nur dadurd), 
daß er aus feinen Empfindungen fid) VBorftellungen bildet. Das 
neugeborene Kind denkt nicht und will nicht; erft wenn feine 
Sinne ihre Thätigkeit beginnen, erjt wenn ed Empfindungen 
gehabt hat, fängt ed ganz allmählich, aus ihnen ſich Voritel- 
lungen erzeugend, an zu wollen und zu denken. Anfangs find alle 
feine Bewegungen gedantenlos, willenlod. Dad Vermögen 
oder die Fähigkeit, zu denken (zu ſchließen) und zu wollen, ift 
angeboren, aber das einzige Material unferes Denkens find 
unfere Wahrnehmungen, diefe allerdings in unendlich wechſeln⸗ 
der Mannichfaltigkeit. 

Wir dürfen jedoch nicht vergeflen, dab alles Neue, was 
überhaupt gedacht werden kann, nicht8 andere ald entweder 
eine Combination von Einzelheiten ift, welche vorher getrennt 
waren, oder eine Trennung von Einzelheiten, welche vorher 
vereinigt waren. — Aehnlich wie dad Denfen nicht ohne Emp⸗ 
findungen und Wahrnehmungen vor fich gehen kann, fo auch 
das Wollen. 

Wir jehen im gewöhnlichen Leben tagtäglich, wie eine aus 
einer Empfindung berporgegangene Borftellung ein Reiz wird 
für die centralen Endigungen der Bewegungänerven im Gehirn, 
d. h. der Wille wird gewedt und telegraphirt durd, die Be— 
wegungsnerven in die Muskeln, damit die und die Bewegung 
ausgeführt werde, wie wir es vorhin bei dem Nadelſtich hatten. 

Man nennt das die Antwort auf den Reiz. Wenn aber 
fein Reiz da ift, oder da war, fo fann auch Feine Willens» 
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als durch Musfelbewegungen auf die Reize der Außenwelt ants 
worten, wie ſchon hervorgehoben wurde. Oft aber bewirkt eine 
Wahrnehmung unabhängig vom Willen, mit Umgehung 
des Willend, eine Aenderung in irgend einem SKörpertheil: 
eine freudige Nachricht erhöht die Herzthätigfeit, eine trau 
tige bewirkt Thränenabfonderung, ein Scred bewirkt 
Ohnmacht, eine komiſche Bemerkung Laden u. f. f. Der 
artige, ohne Willen gegebene Antworten auf Reize nennt man 
NReflerbewegungen. Das Schreien ded Neugeborenen ift 
eine ſolche. Natürlich ift die Grenze zwiſchen Reflerbewegung und 
willfürlidher, beabfichtigter Bewegung fehr jchwer zu finden. 
Sehr ftarfe Reize veranlaffen leicht Reflerbewegungen. Sn all 
den Fällen, in denen die Empfindung und mit ihr die. Wahr: 
nehmung nicht gar zu unbedeutend war, einen Eindrud machte, 
geichieht, abgefeben von jolhen Conſequenzen, nody etwas; es 
wird nämlich die Vorftellung gewilfermaßen ad acta gelegt 
d. h. fie wird aufbewahrt, bis irgend eine, oft erſt nach Fahren 
auftretende Gelegenheit, eine ähnliche Vorftelung, fie wieder 
wachruft. Das Repofitorium, in dem die Wahrnehmungen 
aufbewahrt bleiben, das Photographenalbum unferer Empfin 
dungen, nennt man dad Gedächtniß. 

Doch ich entferne midy von dem Gebiete der erperimens 
tellen Borfchung, welche bis jet kaum die einfachſten geijtigen 
Vorgänge erobert bat. Bleiben wir bei ihnen. Ein gejunder 
ruhender Menſch fol durch einen Fingerdrud angeben, fo fchnell 
er nur irgend Tann, wann er einen beliebigen Reiz empfunden 
bat. &8 wird dabei, wie wir fahen, zuerſt eine Veränderung 
der Endigungen des Empfindungdnerven bewirkt, eine Erregung, 
die Erregung pflanzt fich durch die Empfindungsnerven bis in 
dad Gehirn fort. Im Gehirn wird fie dbadurd zur Empfin⸗ 
dung, daß Aufmerkfamteit ihr zu Theil wird. Aus der Empfiw 
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bung wird nun die Wahrnehmung des äußeren Reizes und 
die Vorftellung, ich bin verlegt, oder ich jehe das und daß, 
oder was ed denn gerade war. Die Borftellung ihrerfeitd 
bient dann als Reiz für die centralen Enden der Bewegungs- 
nerven: der Wille läßt durch die Bewegungdnerven einen Bes 
fehl wandern in die Fingermuäfeln, damit diefe fi) zufammen- 
ziehen und anzeigen, daß der Reiz empfunden wurde. Wie- 
viel Zeit braudt man num um aus der Empfindung eine Vor- 
ftellung zu erzeugen? 

Die Zeit ift kurz, aber fie ift eben fo genau gemeſſen wor» 
ben wie die, welche der Reiz braucht um im Nerven fidy fort- 
zupflanzen. Wenn wir dem Manne in jede Hand einen Drüder 
geben und an jedem Fuß einen elektrischen Apparat anbringen, 
und wir laffen ihn dann, fo fchnell er nur irgend kann, mit 
dem Drüder angeben, wann er den eleftrifchen Schlag am Fuß 
empfunden hat, mit der linfen Hand den Schlag links, mit der 
rechten den rechts, fo zeigt e8 fich, dab, wenn er vorher weiß, 
an welchem Fuß er gereizt werden fol, er viel weniger Zeit 
braucht dies anzuzeigen, als wenn er nicht weiß, ob er rechts 
oder links gereizt werden fol. Der Unterfjchied rührt nur da= 
ber, daß man Zeit braucht, um eine Empfindung zur Vorſtel⸗ 
fung werden zu laffen. Die Zeit beträgt 6 bi8 7 Hundert- 
theile einer Sekunde. Wenn aber ausgemacht wird, daß man 
angeben fol, wann rothes oder gelbes Licht gefehen wird, ohne 
dab man vorher weiß, welche Farbe auftreten wird, dann dauert 
ed 15 Hunderttheile einer Sekunde länger, ald wenn man 
vorher die Farbe, die ericheinen foll, kennt. 

Wenn eine Perſon eine Silbe fügt, 3. B. Ta, fe, Hi, und 
eine andere ſoll fie fo jchnell wie möglich wiederholen, To zeigt 
ed fih, daß viel mehr Zeit dazu nöthig tft, wenn der Wieder- 
holende die Silbe nicht vorber kennt, als wenn er fie Tennt; 
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der Unterfchied für die Vorgänge im Gehirn beträgt 8 bis 9 
Hundertel Sekunde Dieje Zeit ift aljo nöthig, um eme 
Borftellung zu erregen. Man fieht, mit der Schnelligfeit des Ge 
dankens ilt ed, ebenjo wie mit der der Empfindung, fo weit nicht 
her. Der elektriſche Strom legt in derjelben Zeit, die wir nöthig 
haben um eine einzige einfache Vorftellung und zu bilden, im 
#0 Sekunde über 40 Millionen Meter zurüd. 

Auch in anderer Hinficht dürfen wir und nicht allzuſehr 
überheben. Helmhol hat gefunden, daß der ſchwache Sm, 
weldyen ein ſtark zufammengezogener Musfel hören läßt, höch⸗ 
ftend 36 Schwingungen in der Sekunde hat. Man mag nod 
jo energijch mit der höchften Anftrengung des Willens den 
Muskel zufammenziehen, mehr ald 36 Schwingungen in ber 
Sekunde führt er nicht aus und es entfteht fein höherer Zorn. 
Wenn man dagegen einen eftrifchen Strom, der 120 mal in einer 
Sekunde unterbrohen und wieder gejchloffen wird, auf den 
Nerven, der zum Muskel geht, wirken läßt, jo zieht fich der 
Muskel 120mal in der Sekunde zufammen, und man bört den 
höheren Zon mit 120 Schwingungen. Am Muöfel und am 
Nerven liegt es aljo nicht, fondern am Gehirn, am Willen, 
dag wir nur 36mal in der Sekunde den Muskel fid) zujammen- 
ziehen laſſen können. Unfer Wille ift nicht im Stande, mehr 
ala 36 Depefchen in der Sekunde abzufenden. Es iſt natürlid 
hinreichend, aber wir fehen, wie meit er hinter den Apparaten, 
die wir anwenden, zurücbleibt. 

Diefe Betrachtungen führen und zu der Frage: welches 
wol die Örenzen unfered Wahrnehmungsvermögens 
jein möchten, oder was dafjelbe heißt, wie ſchwach darf der 
Reiz fein, damit wir ihn noch gerade empfinden? Dieſe Frage 
ift vielfach in Angriff genommen worden. Um die Reſultate 
der zahlreichen Verſuche, foweit fie ein allgemeinere Intereſſe 
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haben, zu verfteben, ift ed jedoch nöthig, einige der Bedin- 
gungen zu Tennen, unter denen foldye die Empfindung meſ—⸗ 
jende Verſuche angejtellt werden müſſen. Wir befchränfen und 
dabei auf das Auge, dad Ohr und die Haut, und zwar auf 
die Meſſungen der Lichtempfindung, der Zonempfindung, der 
Drudempfindung und der Wärme- und Kälte- Empfindung. 
Es verfteht fi) von jelbft, daß man zu ſolchen Erperimenten 
nur Menjchen mit jehr feinen Sinnedorganen braucyen 
kann. Man findet das leicht heraus. Wer ein gutes Ohr bes 
fit, hört das Tiktak einer Tafchenuhr, auch wenn fie mehr 
ald 25 Fuß vom Ohr entfernt ift.- Ein ſchlechtes Ohr hört es 
oft in 3 Fuß Entfernung nicht. Ferner muß der Erperimens 
ttrende, wenn er an fich die Außerften Grenzen der Unterjcheis 
dungsfähigkeit kennen lernen will, feine ganze Aufmerkſam— 
feit auf den Verfuch concentriren, was nicht j2dermannd Sache 
it. Er muß ferner eine große Uebung im Schäßen, im 
Unterfcheiden befiten und endlich vorfichtig zwilchen jedem 
Verſuche paufiren, damit dad zu prüfende Organ, fei es nun 
das Ohr, ſei ed das Auge, fei es die Haut, nicht ermüde 
und dadurch an Empfindlichkeit einbüße. Wenn man foldhe 
Vorfichtsmaßregeln beobachtet, Tann man die Stärke der Em- 
pfindung ganz gut mefjen, indem man die Empfindungsunters 
ihiede mißt, indem man die Stärke des Reizzuwachſes mißt, 
weldyer gerade noch mit Sicherheit empfunden wird. Stellen 
wir zunächſt Verſuche über die Drudempfindung an. Ein 
vollfommen gefunder Menſch wird mit verbundenen Augen an 
einen Tiſch gejebt und legt feine Hand auf den Tiſch. Ein 
Anderer legt nun auf die Hand ein Gewicht, 3. B. 29 Loth. 
Dann fügt er ein Meines Gewicht, 3. B. 4 Loth, hinzu und fragt 
den Sigenden, ob er fühle, daß etwas hinzugefommen fei. Er 
wird „nein“ jagen. Man fährt dann fort lauter Heine Ge» 
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wichte hinzuzufügen, bis endlich der mit den verbundenen Augen 
deutlich einen Unterfchied bemerkt. Es gejchieht, wenn ein ganzes 
Loth zugefügt worden. Stellt man nun mit verjchiedenen Gewich⸗ 
ten und Menſchen hunderte folder Verſuche an, jo ergibt fi 
ein höchſt merfwürdiges, von E. H. Weber entdedted Geſetz 
Es zeigt fih nämlich, dab dad zugejehte Gewicht, weldes 
gerade empfunden wurde, immer in demfelben Berhältnijfe 
zu dem Anfangdgewicht jteht, einerlei, was diejed für ein Ge 
wicht war. Es darf nur gewilfe Grenzen nach oben und unten 
nicht überfchreiten. Alfo wenn das anfängliche Gewicht 29 Loth 
betrug, jo merkt man einen Unterfchied erſt, wenn 1 Loth bin 
zugelommen ift. War das Anfangögewicht aber 29 Unzen, ſo 
wird ein Unterfchied erft bemerkt, wenn dad Zujabgemwicht eine 
Unze beträgt. Man kann alfo dad Geſetz von den Unterſchie⸗ 
den in der Drudempfindung durch eine einzige Zahl auf 
drücken, durch die Zahl A. Wir find nicht im Stande, bei 
Gewichten, welche auf der Haut ruhen, einen Drudunterjchied 
zu empfinden, menn er nicht wenigftend „I, des urjprünglicen 
Gewichtes beträgt. Es begreift fich daher, daß bei hohen Ge 
wichten die Unterjchiede ſehr viel größer fein müflen, als bei 
fleinen. Zu 10 Loth muß 4 Loth kommen, zu 5 Loth braudt 
nur etwa 4 Roth zu fommen, um empfunden zu werden. Bir 
find aljo weniger empfindlich, ald eine Wage. Eine gute 
Wage zeigt 4 Loth an, wenn fie auf beiden Wagfchalen mit 
100 Loth belaftet ift, und wenn fie mit 5 Loth beiderfeitd be 
laftet wurde, zeigt fie viel weniger als +, zeigt fie zu Lot 
fofort an. Der Unterjchied iſt aber Tein principieller, dem 
auch bei den allerempfindlichiten Wagen läßt ſich eine Grenze 
finden. Keine Wage zeigt, wenn fie beiberjeit8 mit einem 
Gentner belaftet ift, einen Ausichlag, wenn man ein Duentchen 
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Achnlich verhalten wir und den Thermometern gegen- 
über. Während die wärmemefienden Initrumente mit Bequem 
lichfeit „Ayn Grad abzulejen geitatten, können wir felbft unter 
den allergünftigften Bedingungen nur + bid „„, Grad R. unter- 
Iheiden. Man taucht einen Finger jeder Hand in je ein Ge⸗ 
füß, welded mit Wafler von verjchiedener Temperatur ange⸗ 
füllt if. Es zeigt fi) dabei im Allgemeinen, daß, wenn der 
Zemperaturunterfchied weniger als „, Grad beträgt, man lei» 
nen Unterjchied mehr empfindet. Nur von wenigen, bejonders 
geübten Beobachtern find geringere Unterjchiede empfunden wor⸗ 
den. Aber mur, wenn die Temperatur ded Waſſers zwifchen 
eiwa 30 und 40 Grad R. beitrug. Iſt dad Waffer jehr viel 
fälter oder wärmer, fo ift der eben merkbare Unterſchied ein 
jehr viel größerer, gröberer. Bei foldyen Verſuchen über 
Wärme» und Kälteempfindung find übrigens jehr viele Vor» 
fihtömaßregeln zu beobachten, um fi vor Täufchungen zu 
ſchützen. Eine folhe wurde ſchon zu Anfang dieſes Vortrages 
beifpielöweife erwähnt, die nämlih, dab warme Gewidte 
und leichter jcheinen als kalte. Eine. andere ift die, dab eine 
und diejelbe Flüffigfeit und je nachdem bald warm, bald kalt 
eriheint, wenn wir die ganze Hand, oder nur die Fingerfpibe 
eintauchen. Leichter zu verftehen ala diefe Eigenthümlichkeiten 
unjerer Nerven ift der Umftand, dab Körper, welche die Wärme 
gut leiten, und fälter -erjcheinen ald ſolche, die fie jchlecht 
leiten, denn wir empfinden Kälte immer dann, wenn unfere 
Haut mit Gegenftänden in Berührung kommt, weldhe eine 
niedrigere Temperatur als die Haut haben, welche ihr alfo 
Wärme entziehen, Wärme aber empfinden wir ftetö, wenn ein 
Körper die Haut berührt, deifen Temperatur höher als die der 
Haut ift, weldyer der Haut alſo Wärme mittheilt. Metalle 
fühlen fich kälter an als Holz, da erftere und Wärme entzie- 
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hen. Leinwand jcheint fälter als Wolle, ald ein Pelz, 
daher lettere zur Winterkleidung benußt werden. 

Weiter. Auch die Lichtempfindung ift gemefjen worden, 
d. h. man bat unterfucht, welches ber Heinfte Unterſchied zwiſchen 
der Stärke zweier Lichtquellen ift, den man gerade noch wahr- 
nimmt. Um died zu erfahren, bat man jehr zahlreidhe umd 
mannichfaltige Verſuche angeftelt. Und es hat fich dabei ge 
zeigt, daß die gerade merkbare Abnahme oder Zunahme der 
Stärke eines Lichtes für verjchiedene Augen etwas verfchieden 
it. Wird ein Licht ſehr wenig heller, fo merft man feinen 
Unterfchied. Erit wenn ed um „4, Jeiner eigenen Größe heller 
oder dunkler wird, merkt man einen Unterjchied. Einige be 
ſonders geübte Augen merken jedoch ſchon bei „Ly, ja bei „4 
einen Unterjchied. Weniger empfindliche Augen erft bei „A, bis 
Ar. Jedenfalls ift dad Auge alſo ein viel. feinered Sinneder: 
gan für Licht, ald die Haut für Drud. Wie fteht ed nun mit 
dem Ohr? Um zu bejtimmen, weldye Unterjchiede ein gutes 
Ohr gerade noch empfindet, unterfucht man, um wieviel ein 
Schall durch feine Stärke von einem zweiten, ſonſt volllommen 
gleichartigen Schalle abweichen muß, damit man ben einen 
Schall vom andern unterfcheiden Tann. 

Die Grenze der ficheren Unterfcheidung liegt bei einem 
Verhältnig der Schallgrößen wie 72 bi8 75 zu 100. Bir 
dürfen indeflen nicht hieraus auf eine Unempfindlichkeit des 
Ohres jchließen, denn e8 gibt andere Thatfachen, welche dad 
Gegentheil bemweijen, welche beweifen, dab das Ohr eines der 
allerempfindlichiten Apparate if. Wenn z. B. zwei Pendel 
nebeneinander fchlagen, jo kann man durd das Ohr unterfchei- 
den bid auf ungefähr 45 Sekunde, ob ihre Schläge zufammens 
treffen oder nit. Das Auge würde fchon bei „, Sekunde ver 
geblich ſuchen zu enticheiden, ob zwei Lichtbliße zeitlich zufammen- 
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treffen oder nicht (Helmholtzſ. Geübte Muſiker find (nad) See- 
bed) im Stande, zwei Töne von einander zu unterfcheiden, 
deren Schwingungszahlen fich verhalten wie 1200 zu 1201. Der 
höchſte Ton, welchen das Ohr wahrnehmen kann, madıt (nad) 
Despreg) 38000 Schwingungen in der Sekunde, er ift aber fehr 
ſchmerzhaft, der tiefite 8 bi3 16. Die Grenzen liegen alfo 
ſehr weit auseinander. Doch das find Thatſachen, welche nidyt 
jenen anderen Berfuchen gleichgejtellt werden dürfen. Es han 
delt fid) da um ein Geräufch, bier handelt e8 fi) um einen 
Ton. SPlanfibeler wird der große Unterfchied, wenn man bedenft, 
daß man, wenn irgendwo ein ftarfer Lärm ſich geltend macht, 
jein eigenes Wort nicht hört, dab man, wenn man Schießen hört, 
dad Tiktak der Uhr nidyt wahrnimmt. Kleine Reize zu großen 
addirt werden nicht empfunden, wenn fie nicht eine gewiife 
Größe erreichen. Gerade wie beim Drud ein halbes Loth zu 
einem Pfunde gebracht nicht gefühlt wird, es muß mehr dazu 
gebracht werden. 

Es verftebt fich hierbei ebenjo wie bei den vorhin be= 
ihriebenen Verſuchen von felbft, daß nicht in jedem einzelnen 
Tall genau derfelbe Grenzwerth gefunden wird, z. B. Drud „A. 
Wenn man aber fehr viele Berfuche anftellt und die Zahl 
auffucht, von der ſämmtliche Verſuchsergebniſſe am wenigiten 
abweichen, jo erhält man „Ay. Die Fehler werden kleiner. Doch 
ſolche Betrachtungen führen zu weit. 

Für diesmal wollen wir und damit begnügen, feſtgeſtellt zu 
haben, daß zum Empfinden Nerven nöthig find, dab man 
empfindet, nur wenn ein Reiz auf die Nerven einwirft, und 
felbft dann nur in dem Falle, dat die Aufmerkfamfeit wach ift, 
wobei etweder der Reiz fo ſtark ift, daß er fie ohne weiteres 
auf fich lenkt, oder jo ſchwach, daß ed einer Willendthätigfeit 
bedarf, die Aufmerkſamkeit zu ſpannen. Wird die Aufmerf- 
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al8 durch Muskelbewegungen auf die Reize der Außenwelt ant» 
worten, wie jchon hervorgehoben wurde. Dft aber bewirkt eine 
Wahrnehmung unabhängig vom Willen, mit Umgehung 
des Willend, eine Aenderung in irgend einem Körpertheil: 
eine freudige Nachricht erhöht die Herzthätigkfeit, eine trans 
rige bewirtt Thränenabjonderung, ein Schred bewirkt 
Ohnmacht, eine komiſche Bemerkung Lachen u. ſ. f. Der: 
artige, ohne Willen gegebene Antworten auf Reize nennt man 
NReflerbewegungen. Dad Schreien des Neugeborenen ifi 
eine jolche. Natürlich iſt die Grenze zwiichen Neflerbewegung und 
willfürlicher, beabfichtigter Bewegung ſehr ſchwer zu finden. 
Sehr ftarfe Reize veranlaffen leicht Neflerbewegungen. In all 
den Fällen, in denen die Empfindung und mit ihr die Wahr- 
nehmung nicht gar zu unbedeutend war, einen Eindrud machte, 
geichieht, abgefehen von ſolchen Conſequenzen, noch etwas; es 
wird nämlich die Vorſtellung gewiſſermaßen ad acta gelegt 
d. h. fie wird aufbewahrt, bis irgend eine, oft erft nach Fahren 
auftretende Gelegenheit, eine ähnliche Vorftellung, fie wieder 
wachruft. Dad Repofitorium, in dem die Wahrnehmungen 
aufbewahrt bleiben, dad Photographenalbum unjerer Empfin⸗ 
dungen, nennt man das Gedächtniß. 

Doch ich entferne mid, von dem Gebiete der erperimens 
tellen Forſchung, welche bis jet faum die einfachiten geiftigen 
Vorgänge erobert hat. Bleiben wir bei ihnen. Gin gejunder 
ruhender Menſch joll durch einen Fingerdrud angeben, jo ſchnell 
er nur irgend kann, wann er einen beliebigen Reiz empfunden 
bat. Es wird dabei, wie wir ſahen, zuerſt eine Veränderung 
der Endigungen des Empfindungdnerven bewirkt, eine Erregung; 
die Erregung pflanzt ſich dur die Empfindungsnerven bid in 
das Gehirn fort. Im Gehirn wird fie dadurd zur Empfin- 
dung, daß Aufmerkſamkeit ihr zu Theil wird. Aus der Empfin⸗ 
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dung wird nun die Wahrnehmung des äußeren Neizes und 
die Borftellung, ich bin verlegt, oder ich fehe das und daB, 
oder was ed denn gerade war. Die Vorſtellung ihrerfeitd 
dient dann ald Reiz für die centralen Enden der Bewegungd- 
nerven: der Wille läßt durch die Bewegungdnerven einen Bes 
fehl wandern in die Fingermußfeln, damit dieſe fi) zufammen- 
ziehen und anzeigen, daß der Reiz empfunden wurde. Wie- 
viel Zeit braucht man nun um aud der Empfindung eine Vors 
ftellung zu erzeugen? 

Die Zeit ift kurz, aber fie ift eben jo genau gemefjen wor» 
ben wie die, welche der Reiz braudyt um im Nerven fich fort- 
zupflanzen. Wenn wir dem Manne in jede Hand einen Drüder 
geben und au jedem Fuß einen elektrifchen Apparat anbringen, 
und wir laffen ihn dann, fo jchnell er nur irgend kann, mit 
dem Drüder angeben, mann er den elektriſchen Schlag am Fuß 
empfunden hat, mit der linken Hand den Schlag linke, mit der 
rechten den rechts, fo zeigt es fich, daß, wenn er vorher weiß, 
an welchem Fuß er gereizt werden joll, er viel weniger Zeit 
braucht dies anzuzeigen, als wenn er nicht weiß, ob er rechtd 
oder links gereizt werden ſoll. Der Unterfchied rührt nur das 
ber, daß man Zeit braucht, um eine Empfindung zur Vorſtel⸗ 
lung werden zu laffen. Die Zeit beträgt 6 bi8 7 Hundert— 
theile einer Selunde. Wenn aber audgemacht wird, daß man 
angeben fol, wann rothes oder gelbes Licht geſehen wird, ohne 
daß man vorher weiß, weldye Sarbe auftreten wird, dann dauert 
eö 15 Hunderttheile einer Sekunde länger, als wenn man 
vorher die Farbe, die erjcheinen foll, Tennt. 

Wenn eine Perfon eine Silbe fagt, 3. 3. fa, fe, fi, und 
eine andere fol fie fo fehnell wie möglich wiederholen, jo zeigt 
ed fich, daß viel mehr Zeit dazu nöthig fit, wenn der Wieder⸗ 
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der Unterfchied für die Borgänge im Gehirn beträgt 8 bis 9 
Hundertel Sekunde. Diefe Zeit ift alſo nöthig, um eme 
Borftellung zu erregen. Man fieht, mit der Schnelligfeit des Ges 
dankens ift ed, ebenjo wie mit der der Gmpfindung, jo weit nicht 
her. Der elektriſche Strom legt in derfelben Zeit, die wir nöthig 
haben um eine einzige einfache Vorftellung und zu bilden, in 
150 Sekunde über 40 Millionen Meter zurüd. 

Auch in anderer Hinficht dürfen wir und nicht allzujehr 
überheben. Helmholg hat gefunden, daß der ſchwache on, 
welchen ein ftarf zufammengezogener Musfel hören läßt, höd- 
ftend 36 Schwingungen in der Sekunde hat. Man mag nod 
jo energijh mit der höchſten Anftrengung des Willend den 
Muskel zufammenziehen, mehr ald 36 Schwingungen in ber 
Sekunde führt er nicht aus und es entfteht fein höherer Ton. 
Wenn man dagegen einen eftrifchen Strom, der 120 mal in einer 
Sefunde unterbrodyen und wieder gejchloffen wird, auf ben 
Nerven, der zum Muskel geht, wirken läßt, fo zieht fich der 
Muskel 120mal in der Sekunde zufammen, und man bört den 
höheren Ton mit 120 Schwingungen. Am Muskel und am 
Nerven liegt es alfo nicht, fondern am Gehirn, am Willen, 
daß wir nur 36mal in der Sekunde den Muskel fich zujammen- 
ziehen lafjen können. Unjer Wille ift nicht im Stande, mehr 
als 36 Depefchen in der Sekunde abzujenden. &3 ift natürlich 
hinreichend, aber wir fehen, wie weit er hinter den Apparaten, 
die wir anwenden, zurüdbleibt. 

Diefe Betrachtungen führen und zu der Frage: welches 
wol die Grenzen unfered Wahrnehmungsvermögens 
jein möchten, oder was dafjelbe heißt, wie ſchwach darf der 
Reiz fein, damit wir ihn nody gerade empfinden? Dieje Frage 
ift vielfach, in Angriff genommen worden. Um die Refultate 
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haben, zu verjtehen, ijt es jedoch nöthig, einige der Bedin— 
gungen zu Tennen, unter denen foldye die Empfindung meſ— 
jende Berjuche angeftellt werden müſſen. Wir beichränfen und 
dabei auf das Auge, dad Ohr und die Haut, und zwar auf 
die Mefjungen der Lichtempfindung, der Tonempfindung, der 
Drudempfindung und der Wärme: und Kälte- Empfindung. 
Es verfteht fich von jelbft, dab man zu ſolchen Erperimenten 
nur Menfchen mit fehr feinen Sinnedorganen brauchen 
kann. Man findet das leicht heraus. Wer ein gute8 Ohr bes 
fit, hört das Tiktak einer Taſchenuhr, auch wenn fie mehr 
ald 25 Fuß vom Ohr entfernt ift.- Ein jchlechtes Ohr hört es 
oft in 3 Fuß Entfernung nicht. Ferner muß der Erperimen- 
tirende, wenn er an fich die Außeriten Grenzen der Unterſchei⸗ 
dungsfähigkeit kennen lernen will, feine ganze Aufmertjam- 
feit auf den Verſuch concentriren, was nicht j2dermannd Sache 
it. Er muß ferner eine große Uebung im Schäßen, im 
Unterfheiden befiten und endlich vorfichtig zwiſchen jedem 
Berjuche paufiren, damit dad zu prüfende Organ, fei ed nun 
dad Ohr, ſei es dad Auge, fei ed die Haut, nicht ermübde 
und dadurch an Empfindlichkeit einbüße. Wenn man jolche 
Vorfichtsmaßregeln beobachtet, kann man die Stärke der Em⸗ 
pfindung ganz gut mefjen, indem man die Gmpfindungdunters 
Ihiede mißt, indem man die Stärke ded Reizzuwachſes mißt, 
welcher gerade noch mit Sicherheit empfunden wird. Gtellen 
wir zunächit Verſuche über die Drudempfindung an. Ein 
vollkommen gejunder Menſch wirb mit verbundenen Augen an 
einen Tiſch gefeßt und legt feine Hand auf den Tiih. Ein 
Anderer legt nun auf die Hand ein Gewicht, 3. B. 29 Loth. 
Dann fügt er ein Heined Gewicht, 3. B. + Loth, hinzu und fragt 
den Sigenden, ob er fühle, daß etwas hinzugefommen ſei. Cr 
wird „nein? jagen. Man fährt dann fort lauter Heine Ge» 
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wichte hinzuzufügen, bis endlich der mit den verbundenen Augen 
deutlich einen Unterjchied bemerkt. Es gejchieht, wenn ein ganzes 
Loth zugefügt worden. Stellt man nun mit verjchiedenen Gewich— 
ten und Menſchen hunderte folcher Berfuche an, jo ergibt fid 
ein höchſt merkwürdiges, von E. H. Weber entdedted Geſetz 
Es zeigt ſich nämlich, daß das zugejebte Gewicht, weldyes 
gerade empfunden wurde, immer in demfelben Berhältniffe 
zu dem Anfangsgewicht fteht, einerlei, was dieſes für ein Ge 
wicht war. &8 darf nur gewiſſe Grenzen nad) oben und umten 
nicht überfchreiten. Alſo wenn das anfängliche Gewicht 29 Loth 
betrug, jo merkt man einen Unterfchied erit, wenn 1 Loth hin 
zugeflommen ilt. War das Anfangdgewicht aber 29 Unzen, ſo 
wird ein Unterfchied erſt bemerkt, wenn das Zuſatzgewicht eime 
Unze beträgt. Dan kann alſo dad Gefeh von den Unterjchies 
den in der Drudempfindung durch eine einzige Zahl aus 
drüden, durch die Zahl Ar. Wir find nicht im Stande, bei 
Gewichten, welche auf der Haut ruben, einen Drudunterjchied 
zu empfinden, wenn er nicht wenigitend „A, des urjprünglichen 
Gewichtes beträgt. Es begreift fich daher, dat bei hoben Ge— 
wichten die Unterfchiede fehr viel größer fein müffen, als bei 
fleinen. Zu 10 Loth muß + Loth kommen, zu 5 Loth braudt 
nur etwa + Roth zu kommen, um empfunden zu werden. Wir 
find alfo weniger empfindlich, ald eine Wage. Eine gute 
Mage zeigt 4 Loth an, wenn fie auf beiden Wagichalen mit 
100 Loth belaftet ift, und wenn fie mit 5 Loth beiderjeitö be 
laftet wurde, zeigt fie viel weniger ald +, zeigt fie urn Loth 
fofort an. Der Unterfchied ift aber kein principieller, denn 
auch bei den allerempfindlichiten Wagen läbt fich eine Grenze 
finden. Keine Wage zeigt, wenn fie beiderjeitd mit einem 
Gentner belaftet ift, einen Ausfchlag, wenn man ein Duentchen 
auf der einen Seite hinzufügt. 
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Aehnlich verhalten wir und den Thermometern gegen- 
über. Während die wärmemeſſenden Initrumente mit Bequems 
lichkeit „dyn Grad abzulefen geftatten, können wir jelbft unter 
den allergünftigiten Bedingungen nur 4 bis „, Grad R. unter- 
icheiden. Man taucht einen Finger jeder Hand in je ein Ges 
fäß, welches mit Waller von verfchiedener Temperatur anges 
fait iſt. Es zeigt fich dabei im Allgemeinen, daß, wen der 
Temperaturunterſchied weniger als Id Grad beträgt, man kei—⸗ 
nen Unterjhied mehr empfindet. Nur von wenigen, bejonders 
geübten Beobadıtern find geringere Unterjchiede empfunden wor⸗ 
den. Aber nur, wenn die Temperatur ded Waſſers zwiſchen 
etwa 30 und 40 Grad R. beitrug. Iſt das Waſſer jehr viel 
älter oder wärmer, fo ift der eben merkbare Unterjchied ein 
jehr viel größerer, gröberer. Bei ſolchen Verſuchen über 
Wärme» und Külteempfindung find übrigend jehr viele Vor⸗ 
fichtömaßregeln zu beobachten, um fid vor Täuſchungen zu 
hüten. Eine foldhe wurde ſchon zu Anfang diejed Bortrages 
beifpielöweije erwähnt, die nämlih, dab warme Gewichte 
und leichter jcheinen als Talte. Cine. andere ift die, daß eine 
und diejelbe Flüffigfeit und je nachdem bald warm, bald kalt 
erjcheint, wenn wir die ganze Hand, oder nur die Fingerſpitze 
eintauchen. Leichter zu veritehen als diefe Eigenthümlichfeiten 
unferer Nerven ift der Umftand, dat Körper, melde die Wärme 
gut leiten, und fälter erſcheinen ald ſolche, die fie jchlecht 
leiten, denn wir empfinden Kälte immer dann, wenn unfere 
Haut mit Gegenftänden in Berührung Tommt, welche eine 
niedrigere Zemperatur als die Haut haben, weldye ihr alfo 
Wärme entziehen, Wärme aber empfinden wir ftetd, wenn ein 
Körper die Haut berührt, deſſen Temperatur höher als die der 
Hant iſt, welcher der Haut alfo Wärme mittheilt. Metalle 
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ben. Leinwand jcheint fälter ald Wolle, als ein Pelz, 
daher letztere zur Winterkleidung benußt werden. 

Weiter. Auch die Lichtempfindung ift gemeifen worden, 
d. h. man hat unterjucht, welches der kleinſte Unterfchied zwifchen 
der Stärke zweier Lichtquellen ift, den man gerade noch wahr⸗ 
nimmt. Um dies zu erfahren, bat man jehr zahlreiche und 
manmmichfaltige Verſuche angeftelt. Und e8 hat fich dabei ge= 
zeigt, daß die gerade merkbare Abnahme oder Zunahme der 
Stärke eines Lichtes für verfchiedene Augen etwas verſchieden 
it. Wird ein Licht ſehr wenig heller, fo merkt man feinen 
Unterfchied. Erft wenn ed um „L, feiner eigenen Größe heller 
oder dunkler wird, merkt man einen Unterjchied. Einige be= 
jonderd geübte Augen merken jedoch ſchon bei „Ly, ja bei „Ir 
einen Unterjchied. Weniger empfindliche Augen erſt bei „I, bi8 
Er: Jedenfalls ift dad Auge aljo ein viel.feinered Sinnedor- 
gan für Licht, ald die Haut für Drud. Wie ſteht e8 num mit 
dem Ohr? Um zu beftimmen, weldye Unterjhiede ein gutes 
Ohr gerade noch empfindet, unterfuht man, um wieviel ein 
Schall durch feine Stärke von einem zweiten, fonft vollkommen 
gleichartigen Schale abweichen muß, damit man den emen 
Schall vom andern unterjcheiden Tann. 

Die Grenze der ficheren Unterjcheidung liegt bei einem 
Verhältniß der Schallgrößen wie 72 bis 75 zu 100. Wir 
dürfen indeflen nicht hieraus auf eine Unempfindlichkeit des 
Ohres ſchließen, denn e8 gibt andere Thatfachen, welche das 
Gegentheil beweiſen, welche bemeijen, daß das Ohr eines der 
allerempfindlichiten Apparate it. Wenn z. B. zwei Pendel 
nebeneinander fchlagen, fo kann man durdy dad Ohr unterjchei- 
ben bis auf ungefähr „55 Sekunde, ob ihre Echläge zufammen» 
treffen oder nicht. Das Auge würde fchon bei „, Sekunde vers 
geblich juchen zu enticheiden, ob zwei Kichtblie zeitlich zufammen- 


(584) 


33 





treffen oder nicht (Helmholtzſ. Geübte Mufiker find (nad) See- 
bed) im Stande, zwei Töne von einander zu unterjcheiden, 
deren Schwingungszahlen fich verhalten wie 1200 zu 1201. Der 
höchite Ton, welchen dad Ohr wahrnehmen kann, madıt (nach 
Despreg) 38000 Schwingungen in der Sekunde, er ift aber ſehr 
Ichmerzhaft, der tiefite 8 bis 16. Die Grenzen liegen alſo 
jebr weit auseinander. Doch das find Thatfachen, welche nicht 
jenen anderen Verſuchen gleichgeftellt werden dürfen. Es han- 
delt fi da um ein Geräuſch, bier handelt es ſich um einen 
Zon. Plaufibeler wird der große Unterfchied, wenn man bedentt, 
daß man, wenn irgendwo ein ſtarker Lärm ſich geltend macht, 
fein eigenes Wort nicht hört, daß man, wenn man Schießen hört, 
dad Tiktak der Uhr nicht wahrnimmt. Kleine Reize zu großen 
addirt werden nicht empfunden, wenn fie nicht eine gewilfe 
Größe erreichen. Gerade wie beim Drud ein halbes Loth zu 
einem Pfunde gebracht nicht gefühlt wird, es muß mehr dazu 
gebracht werden. 

Es verfteht fich hierbei ebenfo wie bei den vorhin be- 
ſchriebenen Verſuchen von felbft, daß nicht in jedem einzelnen 
Fall genau derjelbe Grenzwerth gefunden wird, z. B. Drud „,. 
Wenn man aber jehr viele Verſuche anftellt und die Zahl 
aufjucht, von der fämmtliche Verjuchdergebniffe am wenigften 
abweichen, jo erhält man „y,. Die Fehler werden feiner. Doc, 
jolhe Betrachtungen führen zu weit. 

Für diedmal wollen wir und damit begnügen, feftgeitellt zu 
haben, daß zum Empfinden Nerven nöthig find, dab man 
empfindet, nur wenn ein Reiz auf die Nerven einwirkt, und 
felbft dann nur in dem Zalle, daß die Aufmerkſamkeit wach ift, 
wobei etmeder der Reiz jo ftarf ift, dag er fie ohne weiteres 
auf fich lenkt, oder jo ſchwach, daß es einer Willendthätigfeit 


bedarf, die Aufmerkfamfeit zu ſpannen. Wird die Aufmerf- 
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ſamkeit dem Reiz nicht zu Theil, fo kommt es zu keiner Emp- 
findung, fjondern nur zu einer Nervenerregung Wir 
ſahen ferner, daß jowohl zur Fortpflanzung der Erre 
gung durch den Nerven, wie zu der Verarbeitung befjelben 
im Gehirn eine gewiffe Zeit nöthig ift, daß man niemals zwei 
gefonderte Empfindungen zu genau derfelben Zeit haben Tann, 
alfo niemald zwei Sinnedeindrüde vollflommen gleichzeitig ge 
jondert zum Bemwußtjein gelangen Tönnen: 

Ferner fahen wir, daß, jo wunderbar auch unfere Simmeb- 
organe eingerichtet find, fie doch nicht zu den empfindlichiten 
Apparaten gehören. Es ift das auch gut, denn ſonſt würden 
wir feinen Augenblid im Leben zur Befinnung fommen können, 
wir würden fortwährend durch telegraphilche Depefchen von den 
Sinnedorganen in unferer Ruhe geftört werden. Daber ift es 
gut, daß wir nicht zu viel zu ſehen, zu hören, zu fühlen be 
fommen. Schlaf wäre unmöglih. 

Endlidy ergab ſich, daß unfere ganze geiftige Thätigkeit 
abhängt von unferer Fähigkeit zu empfinden. 

Die Smpfindungen find es, welche uns erft ermöglichen, 
ben Willen zu gebrauchen mit jeiner weltgeftaltenden Energie, 
weldye und erft in den Stand ſetzen, Gedanken zu faffen, und 
fie fchenkten und die Phantaftee Wir verdanken unferen Em- 
pfindungen die erhabenften Eigenſchaften, deren ſich die Menſch⸗ 
heit erfreut, vor allem die Fähigkeit, ums jelbft zu erkennen, 
den Körper wie den Geift. Es ift deöhalb eine unferer ober- 
ften Pflichten, dad Thor unferer Sinne weit zu öffnen, aber 
auch alles zu thun was nur in unferer Macht fteht, um fie 
gefund zu erhalten. 


— — — — — 
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Die genauen Beichreibungen der tn diefem Vortrage er- 
wähnten phufiologiihen und piychophufifchen Experimente und 
neueren hiſtologiſchen Beobachtungen finden fih in folgenden 
Werfen: 


E. du Bois-Reymond: On the time required for the transmission 
of volition and sensation through the nerves. Ruyal Institution 1866, 

E. du Bois-Reymond: Unterfuhungen über thieriihe Clektricität. 

Berlin 1848—1860. 

. Bain: The emotions and tbe will. London 1859. 

. Bain: The senses and the intellect. Second edition. London 1864. 

. Deiters: Unterfuchungen über Gehim und Rüdenmark des Menſchen 

und der Sängethiere, herausgegeben von DM. Schulte. Braunfchweig 
1865. 

. Th. Fechner: Clemente der Pfychophyſik. Leipzig 1860. 

Helmholtz: Meflungen über die Fortpflanzungsgeſchwindigkeit der 

Reizung in den Nerven. In Joh. Müller's Archiv der Ana 

tomie und Phyſiologie und wiſſenſchaftlichen Medicin. 1860 und 1862. 

Berlin. 

. Helmbolg: Verſuche über das Muskelgeräuſch. Im den Monatsbe⸗ 

richten der Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin. 1864. 

9. Helwmholtz: Die Lehre von den Tonempfindungen. Braunjchweig 1863. 

9. Helmbolg: Handbuch der phyfiologiichen Optik. Leipzig 1867. 

A. Hirſch: Chronoflopiihe Berjuhe über die Geſchwindigkeit der ver 
Ichiedenen Sinneseindrücke und der Nernenleitung. Weber perfönliche 
Gleichung x. In J. Moleſchott's Unterfuhungen zur Naturlehre, 
9. Bd. 1864. 

J. J. de Jaager (unter Donders’ Leitung): De physiologische tijd bij 
psychische Processen. Inaug.-Diss. Utrecht 1866. 

8. Kohlrauſch: Meber die Zortpflanzungsgefhwindigkeit des Neizes im 
den menjhhlihen Nerven. In Henle und Pfeufer's Zeitichrift für 
rationelle Medichn. 28. Bd. 1866. 

R. Schelske: Neue Mefiungen der Fortpflanzungsgeſchwindigkeit des Neizes 
in den menjhlihen Nerven. In Reichert's und du Boid-Rey- 
mond’d Ardiv. 1864. 

€. Kohlſchütter: Mefiungen der Zeftigkeit des Schlafes. In ber Zeit- 
ſchrift für rationelle Mebictn von Henle und Pfeufer. (3) XVII. 1863. 

W. Kühne: Meber die periphertichen Endorgane der motoriſchen Nerven. 
Leipzig 1862, und in Virchow's Archiv. Bd. 27. 29. 30. 34. 
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E. Pflüger: Unterfuchungen über bie Phyſiologie des Clectrotonne. 
Berlin 1859. 

E. 9. Weber: Ueber Taftfinn und Gemeingefühl in Wagner's Hand- 
wörterbudy der Phyfiologie. Braunichweig. 

NR. Wagner: Leber Taſtkörperchen, Corpuscula Tactus Sn Joh. 
Müller’3 Ardiv. 1852. 


Nachträglich. 
W. Camerer: Berindhe über den zeitlichen Verlauf der Willendbewegung. 
1866. Tübingen. (Unter Vierordt's Leitung.) Inaug.-Diss. 
5 Helmholtz: Verſuche über die Fortpflanzungsgeſchwindigkeit der Reir 
zung in den motoriihen Nerven des Menſchen. In den Monatöbe 
richten der Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin. 1867. 
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Die Verbefjerungen 


in der 


geſellſchaftlichen und wirthſchaftlichen 
| Stellung der Frauen. 


Von 


Dr. Fr. v. Holtzendorff. 


"Berlin, 1867. 


C. G. Luderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſi us. 


Das Recht der Veberiefumg im fremde Spradhen wird vorbehalten, 





Ünter den hervorragenden Aufgaben, an deren Löjung die 
gegenwärtige Zeitperiode arbeitet, nimmt auch die Frauen» 
frage eine bemerkenswerthe Stelle ein. Manche find zwar ges 
neigt, zu glauben, daß die Aufftellung einer derartigen Trage 
al8 ein Zeichen beginnender Entartung in unjeren Gejellichafts- 
zuftänden zu erachten und deöwegen von vornherein als unbes 
rechtigt zu verwerfen jei. 

Diefer vorurtbeildvollen und voreiligen Betrachtungsweife 
ift indeffen entgegen zu halten, daß ganz ohne Rückſicht auf 
den etwa eintretenden Erfolg, ſelbſt auf die Gefahr unliebjamer 
Beränderungen, jede Angelegenheit des menjchlichen Zufammen- 
lebens, jede Streitfrage der Geſellſchaft, ein Anrecht darauf 
bat; wiflenjchaftlich geprüft zu werden. Es liegt im Geift un- 
jered Sahrhunderts, Alles zu unterfuchen, Alles zu erforfchen. 
Die Naturwifjenfchaften haben fih ihre Bahn erfämpft gegen 
eine furchtſame, um die Sntereffen der Religion bejorgte Geift« 
lichkeit, und die Staatswiffenichaften haben unzweifelhaft nicht 
nur das gleiche Recht, jondern ſogar die Pflicht, unbejorgt um 
die mögliche Verletzung hergebrachter Vorftellungen, die Bes 
dingungen und Geſetze eines herrichenden Geſellſchaftszuſtandes 
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zu ergründen. Allerdings müfjen fie darauf gefaßt fein, daß 
die von ihnen entdedten Wahrheiten und Grundfäße viel lang⸗ 
famer in die Wirklichkeit treten, als die jchnell umlaufenden 
Werthzeichen der Naturwifjenfchaft. 

Wir haben die lehten Gründe der ftantlichen Berechtigung, 
den Verbrecher zu ftrafen, nahezu ein Jahrhundert hindurch unter- 
ſucht; wir fragen nach den VBorzügen der einen Staatöform vor der 
andern, wir verlangen überall nach einem Nechtötitel für die 
Veberlieferungen in Staat und Kirche, wir ſuchen eine Gränze 
zwilchen der nothwendigen Macht der Gejammtheit und der 
Freiheit der Einzelnen — und es follte der Mühe nicht lohnen, 
oder gar unzuläffig fein, die Grundverhältniffe der Gejchlechter 
vom Standpunkte ded Rechts und der Vernunft zum Gegen- 
ftande der Forſchung zu machen? Seder ernfthafte und ge— 
willenhafte Verſuch der Aufflärung auf diefem Gebiete Tann 
nur nüglich wirken, jei ed, dab er zu einer Anerkennung des 
Beitehenden, fei ed, daß er zur Enthüllung bisher verborgener 
oder theilweis verborgener Mängel und in weiterer Folge zur An 
regung wirkſamer Berbefjerungen führt. Bon vornherein wird 
man ſich freilich deffen bewußt jein müflen, daß wenige Auf: 
gaben mit jo großen Schwierigkeiten verfnüpft find, wie Die 
. Unterfuchung über das rechtlich angemefjene Verhältniß "der 
Geſchlechter zu einander, zur Familie und zum Staale. 

Einerfeits ift nämlich nicht zu leugnen, daß, wenn man 
auch nach einer vernünftigen und vom berechnenden Verſtande 
gut zu heißenden Löfung, unbefümmert um die Verjährungs- 
friften der gejchichtlich gewordenen Einrichtungen ftreben darf, 
der beſtehenden Sitte unter allen Umftänden eine Beden- 
tung ganz allgemein zugeftanden wird. Andererjeitd darf aber 
deren Macht nicht jo weit gehen, dab der Gedanke ihrer Ums 
bildung zu höheren Entwidelungsftufen einfach von der Hand 
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gewiejen würde. Diele Anſprüche des überlieferten Herkommens 
und der neu hervortretenden Bedürfniffe mit einander zu vers . 
jühnen, hat gerade dann feine Schwierigkeiten, wenn die ftreis 
tenden Theile, nach eingetretener Erſchöpfung ihrer logiſchen 
Hülfdquellen an dad Empfin dungsvermögen Berufung einlegen. 
Und gerade dies gefchieht zumeift bei Der Beſprechung der 
Hrauenfrage, indem die weiblichen VBerfechterinnen durchgreifender 
Aenderung vorwiegend mit den logilchen Folgerungen eines von 
ihnen aufgeftellten Grundprincips; die männlichen Vertheidiger 
eines überlieferten Rechtözuftandes mit der Verweiſung auf die 
Alleinberehhtigung des Zartgefühls ihre Lehrſätze zu begründen 
fuchen. 

Schon der oberflächliche Blid auf die Gejchichte der 
menſchlichen Eultur belehrt uns, daß thatſächlich und rechtlich 
die Beziehungen der beiden Gefchlechter keineswegs auf eine 
einfache und ftändige Formel zurückgeführt werden können. Anz 
gefichts aller Wechjelfäle und großer Mannigfaltigfeit in der 
Geſchichte läßt ſich indeſſen fchwerlich leugnen, daß biöher ges 
wiſſe Grundmerkmale der Verjchiedenheit in dem Lebensberufe 
der Geſchlechter nirgends verjchwunden find. Selbſt foldhe, 
denen Die Fingerzeige ber Sahrtaufende nichts gelten, vermögen 
kaum den Glauben feftzuhalten, daß es in der Zukunft gelingen 
fönnte, alle anderen Gefchlechts - Unterfchiebe, außer den koͤrper⸗ 
lichen und finnlich wahrnehbmbaren, einfach als nicht vorhandene 
aus der Welt der Thatjachen zu entfernen. 

Soweit, ald Beobadhtung und Erfahrung irgendwie bes 
rechtigt erjcheinen, darf man behaupten, daß der verfchiedenen 
Körpergeftalt, dem verſchiedenen Maß an Kräften und Aus—⸗ 
dauer, der verjchiedenen Größe des Wuchſes auch verjchiedene 
geiftige Anlagen und Eigenthümlichfeiten des Characters, ans 
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ſchlechter durch ſchnittlich entiprechen. Ferner darf behauptet 
werden, daß von ſolchen allgemeinen Erſcheinungen Abweichnu⸗ 
gen und Ausnahmen überall vorgekommen find. Selbſt werm 
man den Einwand zulaffen wollte, daß die geiftige Leiftungs- 
fäbigleit des weiblichen Geſchlechts nad ihrem wahren Werthe 
und ihrer nützlichen Verwendbarkeit Teinen gerechten Maßſtab 
finden Tonne an ſolchen Wahrnehmungen, die früheren uns 
weniger gebildeten Zeitperioden angehören, jo bleibt doch unter 
allen Umftänden jene Ueberzeugung von dem Borhandenfern 
wefentlicyer und tief liegender Verſchiedenheiten unerfchättert. 

Die Boraudfegung, daB das weibliche Geſchlecht feine 
Fähigkeiten in einem ijolirten Zuftande, unabhängig von ben 
Einwirkungen des anderen Geſchlechts, unabhängig ferner von 
Staat und Gejellihaft entwideln könnte, ift nirgends gegeben 
und nirgends zu erlangen. Schon aus diefem Grunde wird 
niemald darzuthun fein, daß in Crmangelung der duch dem 
heutigen Gejellichaftözuftand gezogenen Schranten, auf allen 
Gebieten des geiftigen, wifjenichaftlichen, Fünftleriichen, politi⸗ 
ſchen Lebens eine völlige Gleichheit der Geſchlechter in gefell« 
Ichaftlicher Hinficht ſich ergeben würde. 

Der gleiche Werth, aber nicht die gleiche Art der jedem 
Geſchlechte geitellten Lebensaufgabe Tann ein Gegenitand des 
Beweiſes jein, wenn man die Leiftungen beider Gejchlechter 
nach ihrer Bedeutung für die menjchliche Gefellichaft und deren 
Culturintereſſen miteinander vergleichen wollte, 

Gleichartigkeit des geſammten Lebendberufed und demge⸗ 
mäß die Austilgung aller an einer ideellen Arbeitstheilung 
haftenden Vorſtellungen wäre denkbar bei einer Betrachtungs⸗ 
weiſe, die nur die einzelnen Perſonen ind Auge faßt. Undenk⸗ 
bar aber unter Boraudfegung der Familie, deren Einrichtung, 
Beitand und Weſen auf dem Grundgedanken der Verſchieden⸗ 
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artigleit des geiftigen Lebensberufes, der Ausgleichuug md Ers 
gänzung einfeitiges Befähigungen unwandelbar begründet bleibt. 

Aufhebung der Familie wäre jomit das weſentliche und 
waumgängliche Grfordernib für die Herftellung jener abſoluten 
Gleichheit unter den Angehörigen der. beiden Geſchlechter, 
welcher gemäß weder Beionderheiten der Tracht und ber 
Kleidung, noch Bejonderheiten des Berufes eine Geltung be⸗ 
aufprnchen ſollen. Einige Mar fehende Frauen, weldye die 
radicale Gleichftellung in allen Beziehungen zur Zeit der fran⸗ 
zöfifchen Revolution verlangten, fchredten auch in der That vor 
einer Kriegserklärung gegen die Familie nicht zurüd. Sie be 
griffen, was fie begreifen mußten: daß innerhalb der Familie 
das gegenfeitige Einverjtändniß der Ehegatten und die fittliche 
Macht der Erziehung ſtark genug fein würden, um den Glauben 
an die Berfchhiedenartigfeit des Lebenöberufes in die nach— 
wachſenden Gefchlechter zu verpflangen. 

Für den Staat, für die Organijation der Gejellichaft und 
da8 innere Leben der Familie wäre jomit nicht dad Mindeſte 
entichieden, wenn man etwa aus einer und derfelben Bildungs» 
Ihicht zufällig hundert einzelne Frauen mit hundert männlichen 
Individuen binfichtlich ihrer geiftigen Fähigkeiten vergleichen, 
und bei einem ſolchen Berfahren zu der Einficht gelangen 
fönnte, daB — abgejehen von den pofitiven durch Unterricht 
vermittelten Kenntnifjen — auf jeder Seite Scharffinn, Klug» 
heit, Beobachtungögabe, Gedaͤchtniß, Temperament, Character 
feftigfeit nad) einem gewiſſen Durchfchnitt nahezu gleich ver- 
theilt wären. Sobald jene hundert Perfonen ſich durch Che- 
ſchließung zu funfzig Familien verbinden, würde die Ungleichheit 
in der Art der Beruföthätigfeit, die Vertheilung ber Arbeits- 
leiftungen fich mit Nothwendigkeit vollziehen. Die Betrachtung 
der rein individnellen Lebenszwecke ift daher überall, wo es auf 
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eine Unterſuchung der Frauenfrage ankommt, ſehr wohl zu 
trennen von der Würdigung der den Frauen innerhalb der 
Familie zukommenden Stellung. In weiterer Folge iſt auch 
daran feſtzuhalten, daß der Staat ſein Verhalten gegen die 
Frauen weſentlich mit Rückſicht auf das Princip der 
Familie einzurichten hat, in welchem ſich feine eigenen Anges 
legenheiten mit denen des Ginzellebend berühren und durch—⸗ 
dringen. Nach diefem oberften Maßftab, der in dem Rechts⸗ 
beitand der Familie liegt, find die Normen feitzufegen aud) 
für das außerhalb der Familie liegende Verhältniß der Anger 
börigen des einen oder anderen Geſchlechts, wofür die indi- 
piduelle Freiheit den nothmendig ergänzenden Grundjaß au 
die Hand giebt. 
In der Thatfadhe, daß Begründung der Familie durch 
Eheſchließung und Einzeleriftenzen ſich in ber neueſten gejel- 
ſchaftlichen Entwickelung weniger deden, als zu früheren Zeiten, 
wurzeln vorzugsweiſe jene Gricheinungen und Störungen, jene 
namentlich das weibliche Gejchlecht ſchwer treffenden Mißftände, 
deren Befeitigung in der Gegenwart mit Ernft und Nachdrud 
in Angriff genommen wird. In den Vordergrund tritt eben 
deömwegen die Frage, wie fich der Beruföfreid des männlichen 
Geschlechts zu demjenigen der Frauen verhalte, ob defjen bi 
herige Abgränzung der Gerechtigkeit entipreche, welche Zuges 
jtändniffe dem Berlangen nad einer Erweiterung des den 
Frauen überwiefenen Nechtöbezirted gemacht werden dürfen, 
ohne die wichtigften Aufgaben der Gejellichaft zu ſchädigen. 

Bei einer derartigen Grängftreitigfeit, wie die vorliegende, 
befindet ſich begreiflichermweife der befitende Theil, deſſen Rechts⸗ 
titel angegriffen wird, in einem Vortheil. Soweit von den 
Frauen Antheilnahme gefordert wird an Berechtigungen, in 


deren Genuß fich bisher die Männer allein befanden, müſſen 
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fie darauf gefaßt fein, alle diejenigen Einwendungen zu hören 
in deren Aufftellung fid) jedes in feinem Befisitande bedrohte 
Intereſſe fo erfinderijch erweift. Bei der Prüfung diefer An⸗ 
fprücdhe, die von den Frauen ald dem klagenden Theile erhoben 
werden, ift freilich unmöglid von der Annahme auszugehen, 
welche eine geiftige und moralifche Ueberlegenheit des männ— 
lihen Gefchlechtd behauptet. Soweit die Familie nicht in Be⸗ 
tracht kommt, für welche die Verfchiedenheit der geiftigen Funk— 
tionen und Thätigkeitskreiſe durch das allgemein menjcliche 
Bewußtjein ald eine auch geſetzlich zu würdigende Thatſache 
Geltung fucht, ift vielmehr von der wefentlichen Gleichheit nicht 
nur der perfönlichen Freiheit, fondern auch der moralifchen 
und geiftigen Befähigung für die Angehörigen beider Geſchlech— 
ter audzugehen. 





Diefem Grundgedanken der Nechtögleichheit entiprechen 
auch die wejentlichften Beftimmungen des heutigen bürgerlichen 
Rechts in Deutjchland. Selbftändige Frauen, alſo diejenigen, 
welche weder durch minderjähriges Alter, noch durch väterliche 
Gewalt, oder durch die Bertretungdbefugniß des Ehegatten an 
ber vollen Berfügungsfreiheit gehemmt find, genießen im Rechts⸗ 
verfehre nahezu gleiche Anerkennung binfichtlich ihrer-Willend- 
beftimmung mit den Männern. Ste fönnen nach eigenem Er⸗ 
meſſen faufen und verkaufen, veräußern und erwerben, Teſtamente 
errichten und ſich mit Schulden belaften. Nur bei einigen 
wenigen Nechtögefchäften, wie beilpielöweife der Hebernahme 
von Bürgfchaften, beftehen noch Ausnahmen, welche je nadı dem 
Standpunkte der Beurtheilung entweder ald den Frauen vortheils 
hafte odernachtheilige Rechtsvorſchriften angejehen werden koͤnnen. 
Da ihre Grundlage meiftentheild feine andere war, als eine 


wohlmollende Rüdfichtnahme auf eine vermeintliche Character: 
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ſchwäche und Rechtsunkunde nach den Beftimmangen des Nö» 
mifchen Rechts, jo würde die Angemeflenheit diefer zum Schuhe 
ber Frauen ehenials gegebenen Privilegien heut zu Tage ficher- 
lich bezweifelt werden können, wenn die Aufhebung nit aus 
dem Grunde der Unwirkjamfeit und Unzwedmäßigfeit von’ der 
Mehrzahl einfichtiger und erfahrener Suriften ſchon längft ge» 
fordert worden wäre. Es hat fi) biß zur volliten Klarheit 
ergeben, dat auf der heute erreichten Stufe gefellidhaftlicher 
Entwidelimg jene Auszeichnungen den ficheren Gang des Rechts⸗ 
verkehrs beirren und überdies in einer die öffentlihen Wahr⸗ 
heitsintereſſen gefährdenden Weiſe durch Umgehung des Ge⸗ 
ſetzes hinfällig gemacht werden. 

Wir ſehen alſo: 

Nichts verhindert die Frauen, ihre Rechtsanſprüche vor 
Gericht zu verfolgen. Soweit jene Vorausſetzung der Selbft⸗ 
ftändigfeit zutrifft, belaftet fie da8 Geſetz mit gleicher Verant⸗ 
wortlichfeit, wie den Mann. 

Anderd verhielt ed fi im Mittelalter. Obwohl man in 
der feineren Gejellihaft die Frauen vergötterte, hielt man fie 
unter bejtändiger Vormundſchaft. Ein alter Grübler joll dar- 
über gejchrieben haben: weswegen die Madonna eined Bors 
mundes uicht bedürfe. Alle Rechtöangelegenheiten der Frauen 
waren durch männliche Machthaber vor Gegicht zu vertheidigen. 
Für die früheren Zeiten des Mittelalterd fehlte ihnen Das 
üblichſte Mittel, ftreitige Nechte zu erhärten und gegen ben 
Widerſpruch zu erweilen. Es fehlte ihnen da8 Beweismittel, 
welches damals faft allein zu überzeugen vermochte: Fräftige Mus⸗ 
feln und ein jcharfes Schwert, beide erforderlich zum Kampf: 
beweife, in Grinnerung an welchen wir noch heute vor Ges 
riht non dem „unterliegenden Theile" zu fprechen pflegen. ') 
In jolden Zeiten war das den Männern obliegende Bertre- 
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tungöredht gegen und für gerichtliche Anfprüche eim wohlthätiger 
Schub ded „Ihwächeren Geſchlechts“. An die Stelle des Be⸗ 
weites durch „em gutes Schwert" trat indeflen allmählig der 
Beweis durch gute Logik. Die alte Geſchlechts vormund⸗ 
thaft kam im Verfall, fie wurde überflüjfig und größtentherls 
Dejeitigt. Nur an emzenen wenigen Punkten Deutſchlands ers 
hielt fi die alte Einrichtung und der Glaube an bie Unmüns 
digkeit des weiblichen Geſchlechis. So bedarf in Hamburg bie 
Frau zur Vornahme gerichtlicher Acte eines Curators noch 
heute; eine völlig zweckloſe Formalität, über welche fi der 
Spott der Einfichtigen verbreitet und zu beren Bertheibigung 
fih nur das eine fagen läßt, daß Die von jimgen oder älteren 
Bränlein zu bewirkende Auswahl eines Curatord Gelegenheiten 
darbietet, fich gegen die Wünſche der Wählenden zuvorkommend 
und.gefälig zu erweilen. Die Abſchaffung diefer lebten Reſte 
bes Mittelalters ift mit vollem Rechte von Selten der Rechts⸗ 
veritändigen ſelbſt gefordert worden. 

In Dentichland bieibt alſo in Beziehung auf die privat 
rechtliche Bleichftellung der Frauen nur noch fehr wenig zu khun. 
Hochftens wäre zu erwägen, sb die Rechte des Ghemannes an 
dem ber Gattin zugehörigen Vermögen einer Berringerimg im 
Intereffe der weiblichen Selbftänbigkeit zu unterwerfen wären, 
ob die freieren Grundſätze des Römifchen Rechts an die Stelle 
der deutfchrechtlichen Beidhränfungen angenommen werben 
tollen. Wine enflihiebene und Mare Meinung über dieſen 
Punkt hat Fr indeſſen meber unter den Ruriften, noch unter 
dem Bolke ſelbſt hereusgebildet. Seht verſchiedene, ſogar hoͤchft 
mannigfaltige, zuweilen bunt durch einander gewuͤrfelte Rechts⸗ 
ſätze gelten in verſchiedenen Gegenden Deuiſchlands. Land 
und Stadt, Hoch und Riedrig, Bürger und Bauer hängen 
an ihrer alten Sitte, uber beruhigen ſich bei bem beſte⸗ 
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henden Gefeß, an dem durch freien Vertrag nur jelten ges 
ändert wird. 

Anders verhält e8 fich in England. Unter den höheren 
Ständen werden die wichtigften vermögens- und erbrecdhtlichen 
Angelegenheiten der Ehegatten durch Vertrag im Voraus ge 
ordnet. 3) Denn dad Landesrecht nöthigt hier zur Borficht 
durch feine alterthümlichen Beftimmungen über bie Rechts⸗ und 
Handlungsfähigfeit der Frauen, von benen ein Schriftfteller 
behauptet, daß fie den Krüppeln, Unmündigen und Blödfinnigen 
gejeglich gleichgeftellt feien. 

Saft unbegreiflich klingt es in unferen Ohren, daB nad 
dem gemeinen Rechte Englands die Ehefrau feine Berantwort- 
lichkeit trägt für die Verbrechen, welche fie in Gegenwart ihres 
Satten begeht. Abgeſehen von einigen wenigen ſchwerſten Ber- 
brecherfällen oder von erheblichen Krankheiten des Ehemarmes, 
die ihn an dem Gebrauch feiner Gliedmaßen hindern, nimmt 
dad Geſetz an, dab der eheliche Gewalthaber ftarf genug iſt, 
feine Srau von der Begehung aller Mifjethat abzuhalten. 
Unterläßt er die Erfüllung feiner Pflicht, fo trifft ihn auch zw 
nähft die Verantwortlichkeit. Schadenszufügungen, begangen 
von Frauen, find ebenjo zu erfeßen, ald wären fie durch Haus 
thiere begangen worden. Urjprünglich lag auch hier der tiefere 
Grundgedanke vor, dat der Schwächere gegen die Anforderum- 
gen des Stärferen durch feinen Gewalthaber zu vertreten jei. 
Für die Gegenwart ift es jedoch volllommen begreiflidh, daß 
engliiche und amerikaniſche Frauen die Zuvorkommenheit des 
mittelalterlichen Geſetzes verfcehmähend, volle Verantwortlichkeit 
für fi fordern und ihre Gleichftellung mit Unmündigen als 
beleidigend empfinden. ?) 

Bölig verichieden von den bisher beſprochenen Berhält- 
niſſen des Privat» und Strafrechtd, deren Wejen auf der Gleich—⸗ 
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beit der perſönlichen Berechtigungen und Verpflichtungen bes 
ruht, verhält fi) gegeniiber den Anforderungen der Frauen das 
öffentlihe NRedht in Staat, Kirhe und Gemeinde. 
Thätig eingreifende Antheilnahme an dem Gange der öffent» 
lichen Angelegenheiten, die Verwaltung der Staatdämter, die 
Wahlberechtigung und Wählbarkeit, die Ehren und Pflichten 
des Waffendienftes find dem männlichen Gejchlechte vorbehalten. 
Das preußiiche Vereinsgeſetz unterjagt jogar im Hinblid auf 
gewiffe der öffentlichen Ordnung und der guten Sitte zumider- 
faufende Borkommmifje früherer Sahre den Frauen die Mits 
gliedichaft und Antheilnahme in politiihen Vereinen. Einige 
deutiche Strafproceß» Ordnungen dulden nicht einmal die Gegen» 
wart der Frauen bei jonit öffentlichen Gerichtsfitzungen. 

Während in Deutjchland die Stimmen derer, welche Diele 
Zuftände von Grund aus verändern wollen, noch in fehr 
geoßer Minderheit befindlih find und kaum ernfthafte Beach⸗ 
tung finden, macht man in England und vorzugsweiſe in Amerika 
beträchtliche Anftrengungen, um ben Frauen Eingang zu ver- 
ſchaffen in die bis jebt verichlofienen Portale ded Staats⸗ 
gebäudes. 

Unter den politiſchen Rechtsforderungen ſteht in erſter 
Reihe der Anſpruch auf das active Wahlrecht. Eine Anzahl 
hoͤchſt achtungswürdiger Blätter vertritt in Amerika die Sache 
der Frauen. In England find es Gelehrte erften Ranges, wie 
Sohn Stuart Mill +) und Profeffor Famwcett, die fich zum 
Anwalt diefer Beftrebungen im englifchen Parlament gemacht 
haben. Wiederholentlich hat fich das englifche Unterhaus einer 
Berathung über das Frauenwahlrecht unterzogen. Daß es fi 
bier nicht um fonderbare Grillen, fondern um ernfthafte Politik 
handelt, ergiebt ſich aus der Thatjache, daß die auf das Wahls 
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recht bezüglichen Petitionen von Zamfenden hoͤchſt ehrenwerther 
Grauen aud der beiten Geſellſchaftsklaſſe unterzeichnet waren. 

Die Bittftellerinnen jagen zur Begründung ihres Gefuches 
etwa Folgendes: 

„Die Gerechtigkeit verlangt, daß die Angelegenheiten ber 
Frauen in der Gejebgebung nicht lediglich von folden ges 
ordnet werden, welche von der Anſchauung audgehen, bie 
Frau befinde fi in einem Unterwerfungs⸗Wrhaͤltniß zum 
mänmlichen Geſchlecht. In wichtigen Fragen der Erziehung, 
in Sarhen des ehelichen Güterrechtd und in ähnlichen Dingen 
verdient die Stimme der Frauen Beachtung. Ihr entgeguet 
und, daß die wahren Sntereflen des weiblichen Geſchlechts 
durch die nächſten männlichen Angehörigen genügend vertreten 
werden. Darüber müflen wir indeflen ſelbſt am beiten 
urtheilen. Zudem handelt es fich ja nicht allein um verhei⸗ 
rathete Frauen und Töchter im elterlichen Haufe, ſondern 
asch um die zahlreiche Klaffe derjenigen, weldye allein im 
Leben auf fich angewiefen find. 

„&8 giebt nur drei denkbare Grundlagen für die Be⸗ 
rechtigung, an der Wahl der Volksvertretung Theil zu nehmen. 
Entweder ber Gedanke der Geſellſchaftsklafſen in der ftän- 
digen Monarchie; in dieſem Falle werdet Ihr anerkennen 
müffen, daß die Frauen mit gleichem echte als bejondere 
Klaffe der Bevoͤllerung anzulehen find, wie die mit Wahl 
recht audgeftatteten Berufößlafien des männlichen Gefchlechts, 
wmjomehr, ald Ihr ja beftändig auf das Eigenthüntliche und 
Abionderliche unfered weiblichen Berufs hinweif. Oder ber 
Gedanke ber Beſttz- und Beſteuerungs⸗Intereſfen, welche nad 
ben bis jeht herkömmlichen Anſchauungen im Parlament vers 
treten jein jollten; in diefem zweiten Falle find die beſitzenden 
und verfügungäberechtigten Srauen innerhalb des Cenſus gewiß 
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berechtigt. Oder endlich brittend der demokratiſche Gedanke 
der völlig gleihen Berechtigung der einzelnen menfclichen 
Perſon in der Antheilnahme an der Bildung der Volksvertre⸗ 
tungen; in dieſem lebten Falle des allgemeinen gleichen perjönlichen 
Wahlrechts ift noch viel weniger Grund zur Ausfchließung der 
Frauen. Wenn dad Wahlrecht ein Klaffenrecht ift, jo find 
wir eine Klaſſe. Wenn ed ein Befitrecht ift, jo giebt es 
befitende Frauen; wenn es ein Menſchemrecht ift, jo find wir 
gewiß Menichen. Ob wir dad Wahlrecht weile oder unweife 
ausüben mwürben, das Tann fein Grund ber Vorenthaltung 
ſein. Auch die Männer machen nicht immer (Manche behaupten 
jogar: nur ausnahmsweiſe) den richtigen Gebrauch von ihrem 
Wahlrechte. Und wer fol darüber enticheiden, ob wir richtig 
oder unridhtig gewählt haben? Wenn Frauen in früheren 
Zahrhunderten herrichten und wenn eine Königin heut zu 
Zage in England nach allgemeiner Meinung zur Zufriedenheit 
des Landes regiert, weswegen follten Frauen nicht befähigt 
jein, zu wählen? Entweder müßt ihr beftreiten, daß Frauen 
auf den Thron gelangen dürfen, oder ihr müßt zugeben, 
daß fie die viel geringere Aufgabe des Wählend vollbringen 
Tonnen.” 

Was Amerika anlangt, fo gewinnen die von den Frauen 
für ihre Stimmberechtigung vorgebrachten Gründe noch mehr 
Bedeutung durch den Hinweis auf dad von der republifani- 
ihen Partei geforderte Negerftimmredht. Da man biöher das 
ran feitgehalten, dab der Neger ald ein Weſen niederer Ord- 
nung erachtet werden müſſe, da man ihm ſogar in dem Staate 
Penn's noch jeßt verwehrt, einen befcheidenen Pla im Innern 
eined Omnibus einzunehmen, da Dampfſchiffe feine Beförderung 
in der erften Kajüte vielfacd, verweigern, da ein Künftler wie 
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duldet wurde, fo giebt des Negers ploötzliche Emporhebung aus tiefe 
ſter Sklaverei zum höchſten politiſchen Rechtsgenuſſe den Frauen 
einen Vorwand, zu behaupten, daß man fie nicht weiter herab⸗ 
brüden dürfe, ald den Neger. Dazu kommt noch, daB nad 
der älteren Berfafjung von Rhode-Island den Frauen polis 
tifches Stimmrecht gegeben war. Ihr Berlangen ift jomit 
nicht ohne geſchichtlichen Anknüpfungspunkt. 

Bom Standpunkt der rein logischen Gonjequenzen müffen 
auch die Bertheidiger des allgemeinen gleihen Stimmrechts 
jeder erwachſenen Perfon zugeben, dab es Teinen Bernunftgrund 
giebt, um das weibliche Gefchlecht auszufchließen. Es läßt fich 
nicht behaupten, daß die Frauen innerhalb der Volksmaſſen 
wahrnehmbar weniger einfichtsvoll wären, ald dad männlidye 
Geſchlecht. Bon der politiichen Bildung wird ja überdied nad) 
dem Princip de8 allgemeinen gleichen Wahlrechts nicht? ab» 
hängig gemadt. Der Gleichgültige, der geſellſchaftlich Ab« 
bängige, der Schreibendunfundige, der Unwifiende, der Lafter- 
bafte erhält nad) diefem Spyfteme jein Recht auf Grund der 
Gleichheit. Mit Zug und Recht koͤnnen Frauen der Mittel 
Haffe von fidy ein höheres Maß politifcher Einficht behaupten, 
al8 die unterſte Schicht Ländlicher Tagelöhner. Was man gegen 
das Stimmrecht der Frauen vom Standpunft des amerikanischen 
Radicalismus und der engliichen Vertretungs-Intereſſen ans: 
gehend vorgebradyt hat, ift auch wirklich in feiner Weife über- 
zeugend. In der Regel wendet man ein, daß die Familie 
darunter leiden Fönnte, daß die Frauen bei öffentlichen Wahl- 
acten leiht vom rohen Pöbel gemißhandelt werden würden, 
daß fie fich durch die Gefühle der Liebe und des Haſſes, nicht 
aber durch verftändige Erwägungen möchten leiten Iaffen. Wer 
dem Stimmrecht der Frauen grundſätzlich entgegentreten will, 
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ein andered Yundament ftellen und namentlich darauf Gewicht 
legen, dab nicht die abftrafte Gleichberechtigung der einzelnen 
Perjonen, jondern vielmehr die Leiftungsfähigleit für die Er⸗ 
füllung öffentlicher Pflichten, für Wehrdienft und Selbftverwal- 
tung, die Vorbedingung der Wahlbefugniffe ausmache. So⸗ 
bald man die Wahlberechtigung einfach an die individuelle 
Natur des Menſchen anknüpft, wird auch der Unterſchied des 
Geſchlechts bedeutungslos und man kann im Ernſt nicht bes 
haupten, daß die Berpflichtufigen einer Hausfrau gegen die 
Samilte durch eine dreijährige oder fiebenjährige Ausübung 
bed Wahlrechts mittels Stimmzettel irgendwie verlebt werben 
müßten. 

Aller Wahricheinlichkeit nach werben jene Beftrebungen in 
England bis zu einer ziemlich entfernten Zukunft erfolglos 
‚ bleiben.” Volksfitte und Herlommen find viel zu mächtig, als 
daß eine geiftreiche Auseinanderſetzung und die Betonung 
logiicher Conſequenzen irgend etwas daran zu Ändern ver- 
möchten. Im Bündniß mit der Bolksfitte ift Die Abneigung 
bei der Mehrzahl des männlichen Geſchlechts ftarf genug, um 
alle Angriffe abzuwehren. Für Deutichland hat das Stimme 
recht der Frauen noch nicht einmal eine Stelle unter ben 
Gegenſtänden der politiichen Discuſſion gefunden. Ob die 
Stimmberedhtigung der Frauen, wenn fie gewährt würde, übers 
haupt den geringften Einfluß auf den’ Gang der öffentlichen 
Angelegenheiten und die Stärke der Parteien ausüben würde, 
ift im höchften Maße zweifelhaft. Die Wahrfcheinlichkeit ift 
wohl dafür, daß das Verhältniß der einander widerftreben- 
den Einflüffe und Intereſſen, die Macht der Gegenfäbe von der 
Parteinahme der Frauen nicht merklich berührt werden würde. 
Nur in ſolchen Staaten, in denen das weibliche Gejchlecht ganz 
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terefien der Kirche zugänglich ift, indem gleichzeitig eben viefe 
Sinflüffe auf die. männlichen Wähler weniger zu wirfen ver: 
mögen, würde ein wahrnehmbarer Unterfchied hervortreten, vor: 
ausgeſetzt, daß die Kirche ein Intereffe daran hätte, IC) in die 
Narteifämpfe einzumifchen. 

Angefichtd der auf den Erwerb des Stimmrechts zielenden 
Beſtrebungen der Engländer und Amerikaner ließe ſich die 
Frage aufwerfen, worauf der Unterſchied dieſer Staaten ger- 
maniſchen Urfprungs im Vergleich zu Deutjchland beruhe? Wie 
fommt e8 und wie läßt es ſich erklären, daß in Deutfchkand 
eine Sache unbeacdhtet bleibt, die in England bei aunähernd 
gleichen Berhältniffen der Cultur die öffentliche Aufmerkſamkeit 


von Zeit zu Zeit in Anſpruch nimmt? 


Zu erllären tft diefe Vielen auffällige Erjcheinung dadurch, 
daß die Frauen im öffentlichen Leben dort eine andere Stellung 
einnehmen, ald in Deutichland. Thatſächlich ift den engliſchen 
Frauen eine Wirkfamfeit geftattet, gegen deren Anerfennung 
die deutiche Sitte fich gegenwärtig noch fträubt. Su England 


nimmt Niemand Anftoß daran, daß Frauen den Schaupfaß 


Öffentlicher Discuffion im großen Verſammlungen betreten, an 
Debatten über öffentliche Angelegenheiten fich betheiligen, Aufs 


ſätze über gefelljchaftlihe Mißſtände und Reformen vortragen, . 


praktiſchen Unternehmungen zu Befjerung allgemein empfundener 
Mißſtände thätige Unterftüßung gewähren. 
&8 giebt wenige Gebiete der. inneren Staatöverwaltintg 


und Politit, denen nicht die Aufmerkſamkeit und die Thatkraft 
englijcher Frauen eine Förderung gebracht hätte. Miß Sry 
zählt zu den Reformatoren ded englijchen Gefängnißweſens; 
Nächſt Howard hat fie vielleicht die ftärkiten Anregungen 


zur Berbefferung der Lage der Gefangenen gegeben. rau 


Chisholm's Name tft unvergaͤnglich in der Geſchichte der 
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Auftraliichen Solonifationen verzeichnet. Ihr war e8 zu danlen, 
dab auöwandernden Frauen Schuß gewährt wurde gegen Ents 
fittlichung und Rohheit einer halb verwilderten Bevölkerung. 

Miß Mary Sarpenter zählt zu den gründlichften Kennern 
. be Strafanftaltöwejend. Ihre Hauptichrift 5) wurde jenjeits 
des Dceand nachgedrudt. Bon der Witwe Byron's unter 
ftüßt, gründete fie eine Beflerungsjchule für verwahrlofte Kinder 
in Briftol, deren Erfolge und Einrichtungen allgemein aner- 
fannt find. Sie befuchte vor Kurzem Indien und erforfchte, 
von den Negierungsbehörden unterftüßt, die Kerker Bengalens, 
de Schulen der Miſſionare. Sie verfudhte, durch Reform der 
Bildungdanftalten, die Frauen Indiens aus jahrtaufendlanger 
Herabwürdigung zu befreien und zum Bewußtfein ihrer menſch⸗ 
lichen Würde emporzuheben. Englifche Staatömänner gewähren 
ihren Rathichlägen Gehör und Achtung. 

Miß Florence Hill betreibt die Einbürgerung der 
in Mettray zur Befferung jugendlicher Verbrecher befolgten 
Grundfäße, die Anerkennung der in Srland bewährten Regeln 
des Etrafvollzugs, die Verbefjerung der engliüchen Waijenpflege. 
Eine ihrer Schweftern wirft der Bettelei und dem Herumziehen 
arbeitöfcheuer Kinder durch Anlegung einer Arbeitöichule ent⸗ 
gegen. Das Problem der Arbeitermohnungen wird von Miß 
Burdett Couts in die Hand genommen. Miß Louiſe 
Zwining bemüht fih um die Berbefjerung der englijchen 
Armenhausverwaltung durch Stiftung von Beſuchs- und Auf- 
fichtögefellichaften. Mib Francis Power Cobbe und Miß 
Befjie Parkes erftreben eine Reform ded Gefinde-Wefend. ©) 
Dhne den Vorwurf der Unweiblichkeit irgendwie befürchten zu 
müfien, begleitet die Gattin des berühmten Reifenden Baker, 
den Forſcher zu den Quellen des Nil. Daß Miß Nigthingale 
höchft bedeutende DBerdienfte um die Verbefferung der Krantens 
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pflege und des Lazarethweſens zuerfannt werden müſſen, if 
feinem Sachverftändigen zweifelhaft. Ihr Scharfblid entdegfte 
während des Krimfrieged in den Hofpitälern der englifchen 
Armee die wahren Veranlaſſungen einer unerhört zu nennenden 
Sterblichkeit. Sie erkannte, wad dem geübten Auge alter 
Praltifer verborgen geblieben war, was der Schlendrian eines 
gewohnheitämäßig eingeübten Beamtenthums überjah, was 
jelbft ängitlicy gewordene Auffichtäbehörden nicht zu entdeden 
vermochten. 

. Die Verhandlungen des alljährlich zuſammentrenden Con⸗ 
greſſes zur Förderung der Staatswiſſenſchaften legen davon 
Zeugniß ab, was engliſche Frauen für die Reform mangelhafter 
Geſellſchaftszuſtände leiften und wirken. 

Die Reihe jener Namen; die nur beiſpielsweiſe von mir 
angeführt worden, ließe ſich leicht und anſehnlich vermehren; 
es könnte daran erinnert werden, daß Frauen inöbefondere 
der erzählenden Literatur und dem Roman eine befjere umd 
böber zielende Richtung gaben. 7) In diefen allgemein wahr: 
nehmbaren Thatfachen liegt die Begründung jener Anjprüche 
auf politifche Geltung. In England find die Frauen bereits 
eim bedeutender Faktor des ftaatlichen Lebend und Niemand 
vermag zu leugnen, daß ihre Leiftungen von hochſtem Wertbe 
find. 

Es wäre ungerecht, die Verdienfte deutjcher Frauen um 
die Wohlthätigfeitspflege und gemeinnübige Angelegenheiten 
zu verfennen. Aber dieſes Wirken gefchieht doch viel mehr in 
der Stille. Und unbedenklich ift zuzugeben, daß in England 
die Perjönlichkeit felbftändig handelnder Frauen in einer 
einzigen und eigentbümlichen Art hervortritt. Der ftetö bereite 
Borwurf eines unweiblihen Thuns ift in England längit ver 
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Ichredende Macht bewahrt. Dieſe Gründe erflären ed zur 
Genüge, weöwegen die öffentliche Meinung der gebildeten 
Klafje der Stimmberechtigung der Frauen, wenn zwar vora 
wiegend Gegnerichaft, doch mindeftens nicht Verſpottung ent⸗ 
gegen zu jehen vermag. 

Zwilchen der öffentlichen politiichen Wirkſamkeit, die dem 
Grauen bisher verjchloffen war, wohl auch vorausfichtlid bis 
zu einer Umformung unferer heutigen Denkweiſe verſchloſſen 
bleiben wird, und ihrer bereit im Wefentlichen vorhandenen 
Gleichberechtigung in privatrechtlicher Hinficht, liegt ein Thätige 
keitskreis in der Mitte, deſſen Snhalt darin befteht, daß unter 
öffentlicher Aufficht und Autorität dem Publikum gewiſſe Dienite 
und Leiftungen auf Grund bejonderd nachzuweijender Befähi« 
gung geboten werden. Wir denken dabei an die Beifpiele der 
Advocatur und der ärztlichen Prarid. Insbeſondere zu lebterer 
wird die Zulaffung der Frauen vielfach begehrt und namentlich 
in England auch vielfach befürwortet. 

Die Erwähnung dieſer Anſprüche führt und nunmehr auf 
den Hauptpunft in der fogenannten Frauenfrage, auf die wirth- 
Ihaftliche und erwerbende Thätigkeit der Frauen. Denn Advo- 
fatur und ärztliche Praris follen vorzugsweiſe die höheren und 
feineren Grwerböintereffen der den gebildeteren Klaffen anges 
hörigen Srauen befriedigen. 

Um den gegenwärtigen Zuftand der Gejellihaft in Bes 
ziehung auf die wirtbichaftliche Stellung der Frauen im Allges 
meinen zu kennzeichnen, muß man hervorheben: Die Zunahme 
und Berbreitung der Mafchinenarbeit, die ſtets neue Objekte 
ergreift und der Handarbeit entzieht; die allgemeine Einführung 
ber Nähmaschinen und deren beginnende Berwerthung für die 
große Snduftrie, die großartigen Veränderungen in der Arbeitö- 
thbeilung und Arbeitövertheilung nach den Geſchlechtern, 
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bie fteigende Berfeinerung in der Technik der Produktionsmittel 
und damit die fteigende Schwierigkeit eines rechtzeitigen Wechſels 
in der Wahl anderer Arbeitöverrichtungen, zunehmende Bedrohung 
bes ftädtifchen Mittelftandes durch die moderne Organiſation 
der Beziehungen zwiſchen Kapital und Arbeit; fpätere und jeltener 
werdende Eheſchließung innerhalb der höheren Schichten der 
mittleren Geſellſchaftsklaſſen. 

Im Zufammenhange mit diefen großen und gewaltig 
einfchneidenden Thatfachen muß fi auch die gefellichaftliche 
Stellung der Frauen nach zwei Richtungen hin verändern. 

Einmal bemerfen wir, daß die Frauen der arbeitenden 
Klaffe ihren Beitrag zur Beftreitung der ehelichen Laften nicht 
mehr in natura zu leiften vermögen. Die Geſetze der modernen 
Arbeitövertheilnng erfeßen den Spinnrocken durdy die Epinn- 
Mafchine, den Handwebeftuhl durch die Dampffraft. Ein nad 
billigfter Gütererzeugung und niedrigften Löhnen begieriger 
Sroßbetrieb Iodt die Arbeitsfraft von Kindern und Frauen an 
fih, unbetümmert um fittliche Nachtheile und phyfiſchen Ruin, 
unbeforgt um die Schädigung der Familie, deren Erziehungss 
pflichten gegen das heranwachſende Geſchlecht verlümmert, deren 
häuslicher Schwerpunft von der verwaltendem Aufgabe ber 
Mutter und Hausfrau auf den öffentlichen Arbeitsmarkt verlegt 
wird. Das ift die erfte Seite an dem wirtbichaftlichen Theile 
der Srauenfrage. 

Sodam tritt und die Wahrnehmung entgegen, daß ent 
weder wie in England ein Mißverhältniß unter den Gejchlechtern, 
oder, was viel jchwerer in die Wagſchale wirft, die Schwierig: 
feit der Eheſchließung zahlreiche Mädchen aus den mittleren 
Gefellichaftöklaffen auf den eigenen Erwerb ihres Unterhaltes 
hinweiſt und für fich felbft zu forgen zwingt. Auf diefe zweite, 
in ftetem Wachsthum befindliche Klaſſe bezieht fich der andere 
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Theil unfered Problems, den man die Sung frauen« Frage 
nermen könnte. Zu allen Zeiten hat e3 einen gewilfen Procent« 
faß unverheirathet lebender Mädchen gegeben. Das Eigen» 
thümliche der heutigen Zeitperiode liegt indeffen darin, daß 
zumal in proteftantiichen Ländern, in denen die Klöfter aufs 
gehoben find, die früher für den Fall der Ehelofigfeit getroffene 
Borforge, die Naturalrenten= Berfiherung in Stiftungen und: 
Stiften, ſowie der Zufammenhang der Blutöverwandtfchaft nicht 
mehr ausreichen, um die nothwendigften Lebensbedürfniſſe zu 
gewährleiften. Während die erfte Seite der Srauenfrage, ald 
eine mit der induftriellen Entwidelung zufammenhängende That⸗ 
lache, eine ganz allgemeine Erſcheinung der modernen Cultur⸗ 
welt bildet und in Frankreich in faft gleicher Stärfe wie in 
England hervortritt, ift der zweite Theil unjered Themas nahezu 
ausfchlieglih auf die proteftantifche Staatenwelt befchränft, 
gleich einer nur dem Tleineren Theile der Erdfläche ſichtbaren 
Sonnenfinfterniß. Sn katholiſchen Ländern, namentlich in Süd⸗ 
Europa ift auch heute dem Cheverzichte und der Cheloftgfeit 
der Frauen ein Afyl geboten. Die eifrigften Gegner der Mönchs⸗ 
Möfter in Stalien und Spanien pflegen jogar den Beitand der 
Nonnenklöfter zu achten. Eine jehr einflußreiche firchliche Rich⸗ 
tung beachtet fogar die in der Mittelklaffe zunehmende Eher 
Iofigfeit in der Weiſe, dab tn den Congregationen jungen 
Mädchen neue Berufökreife unter Tirchlicher Autorität eröffnet 
werden, ohne daß abfolut zwingende Gelübde erfordert würden. 
Das Diakloniffenwefen in Deutichland und neuerdings 
auch in England ſtützt fi) in gleicher Weile auf,eine Comes 
bination der modernen wirthichaftlichen und ſocialen Erſchei⸗ 
nungen mit ber tieferen religiöfen Anlage des weiblichen 
Gemüths. 


Ihrem innerſten Weſen nach erſcheinen nun beide Rich⸗ 
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tungen unjerer modernen Gntwidelung, ſowohl die Gefährdung 
der Familie durch induftrielle Arbeit der verheiratheten Frauen, 
al8 auch die Zunahme des mit wachjender Chelofigfeit ein⸗ 
tretenden Nothſtandes ald Störungen in dem biäherigen Organis- 
mus der Gejellichaft. 

Meber das Schickſal derjenigen Frauen, die an der Maſchine 
ftehend, zum Unterhalt der Ihrigen in großen Städten beizu- 
tragen gezwungen find, tft wenig Erfreuliched zu jagen. Rod 
viel weniger läßt ſich die Thatjache ſelbſt anfechten oder gar 
rüdgängig machen. Es ift ein ſchönes Ideal, das denjenigen 
vorſchwebt, welche darauf dringen, daß der Ehemann und Hauß« 
vater für den Unterhalt der Seinigen allein jorgen und ge- 
nügenden Lohn für feine Arbeit empfangen jol. Nur in der 
behaglich lebenden Mittelflafle ift die Frau Verwalterin des 
Hauſes, die Schaßmeifterin der vom Manne erworbenen Güter. 
In den unteren Gejellichaftsichichten hat die Frau zu allen 
Zeiten des ftaatlichen Lebens an der erwerbenden Arbeit, an 
ber Erzeugung wirthichaftlicher Tauſchobjekte Theil genonmen. 
Ein flüchtiger Blick auf die ländliche Bevölferung belehrt uns, 
dat Frauen und Mädchen im Norden wie im Süden Europas 
heutzutage, wie ehemald, außerhäuslicdhe Arbeit für die 

eigene Wirthfchaft oder im Lohne Anderer verrichten müſſen. 
Mit der Entftehung der modernen Zabrifationgmethoden 
hat fih daher für einen großen Theil der arbeitenden Klafien 
nur die Form der Arbeitöleiftungen, allerdings jehr zu Ungunften 
ber Frauen verändert. Vorbereitung für den häuslichen Beruf 
in der Erziehung und die Erfüllung häuslicher Pflichten werden 
in einer früher nicht geahnten Weiſe erjchwert, obwohl von 
den Betheiligten felbjt die Störung in der natürlichen Ent 
widelung keineswegs fo ſchwer empfunden wird, wie man in 


den mittleren Klaffen gewöhnlich annimmt. Fabrikarbeit und 
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Sabrilleben entiprechen vielfach dem auch im weiblichen Ges 
jchlecht gefteigerten Sinn für perfönliche Freiheit und Unab⸗ 
hängigfeit, für ungebundenes Leben. Die in Beziehung auf Er: 
näbrung, Gefundheitöpflege und Wohnung viel beifere Lage 
ftädtifcher Dienftboten wird von Fabrikarbeiterinnen meilten- ' 
theild mit Geringſchätzung betrachtet. 

Bergeblid wäre e8, zu hoffen, daß die Geſetzgebung diejer 
Entwidelung der Dinge erfolgreich entgegentreten könnte. 

Außer der Borforge für die Grundbedingungen des phy— 
fiſchen und fittlihen Wohles der arbeitenden Klaffen und ind 
bejondere der arbeitenden Frauen und Kinder, vermag der 
Staat wenig durchzujegen. Diefer Aufgabe jollte er fich aller: 
dings nicht entziehen. Selbit in England, wo die Lehre Der 
abjoluten Nichteinmiſchung ded Staates in Die Arbeiterange- 
legenheiten eine Zeitlang zu herrſchen fchien, hat die Gejeh- 
gebung mehrfach ſchützende Beſtimmungen erlaffen, welche, 
wenn nicht vollkommen ficherftellend, doch der nadten Gewinn: 
ſucht und Gewiſſenloſigkeit vieler Arbeitgeber erfchwerend in den 
Meg treten. Mehr, ald die Stimme des Gejehed, vermag 
das freiwillige Entgegenfommen und die freiwillige Fürforge 
der böher gebildeten Gefellichaftöklaffen zur fittlichen Cultur 
der Arbeiterfamilien beizutragen. Von den verjchiedeniten 
Seiten ift man auch, obwohl mit ſehr unzureichenden Mitteln, 
an die Löſung diefer gewaltigen Aufgabe herangetreten. Die 
innere Miſſion hat von ihrem Standpunkte aus kirchlich ein- 
zuwirfen verfucht. Eljäffer Fabrikanten find planmäßig bemüht, 
den häuslichen Sinn zu fchonen und zu pflegen, ber, Erziehung 
nachwachſender Generationen Vorſchub zu leiften, die Sterblid- 
feit des zarten Kindesalterd zu vermindern. In England find 
ed neben angejehenen Induftriellen zahlreiche Frauen der höchſten 
Geſellſchaftsklaſſen, denen die Pflege der höchſten fittlichen 
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Sntereflen arbeitender Frauen am Herzen liegt. Seit der Auf | 


hebung der Sklaverei und der Leibeigenſchaft giebt es wenige 
Dinge, die fo fehr die andauernde Aufmerkfamfeit und wirk 
jame Unterftügung aller Menfchenfreunde verdienen. Leider 
find die Arbeiterinnen nicht felten gegen die Mißgunft und 
den Neid der ihnen gefellichaftlich Nächftftehenden zur verthei- 
digen. Kaum bat die männliche Arbeiterbevölferung die Grund⸗ 
jäbe der Gleichheit und Freiheit für die Bethätigung der 
Arbeiterfräfte gegen alte Privilegien erftritten, jo beginnt fie 
hier und da der Goncurrenz weiblicher Arbeitöfräfte mißgünſtig 
abwehrend oder gewaltſam hindernd entgegenzutreten. Und 
doch ift, jo wenig man Grund hat, über die Entwidelung der 
Dinge erfreut zu fein, dad Recht der Arbeit ſuchenden oder 
arbeitöbedürftigen Frauen gewiß nicht zu bezweifeln. Sehr 
richtig und vollfommen Har ftellte unjer Landsmann Morik 
Müller (aus Pforzheim) auf dem Arbeitertag in Gera, 1867, 
den einfachen Satz auf: 

„Die Fran ift wirthſchaftlich zu allen Arbeiten 
berechtigt, zu denen ſie befähigt tft.” 

Bon eben demjelben Grundſatze der perfünlichen Freiheit 
muß man auch auögehen bei der Beurtheilung der von unver 
heiratheten Mädchen der Mittelklaffe erhobenen Anfprüche auf 
Erweiterung ihres Berufskreiſes, auf die Gewährung größerer 
Selbjtändigfeit im bürgerlichen Leben. 

Einzelne Rational Deconomen glauben freili, dag man 
diefen Beitrebungen aus dem Grunde entgegentreten müfje, weil 
man jonft durch deren Anerkennung und Beförderung die Thats 
jache zunehmender Ehelofigteit befeftigen, weil man deren Folgen 
verftärfen und die Neigung zur Chefchließung im weiblichen 
Geſchlechte in dem Make vermindern würde, ald man bie 
Selbitändigfeit der Frauen begünftige. In diefer Anjchaunng 
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liegt indeffen ebenſo viel Unklarheit als Ungerecdhtigfeit. Zue 
nächſt iſt es Verkennung der menjchlichen Natur, wenn man 
glaubt, dab wirthichaftliche Selbftändigfeit der Neigung, eine 
Familie zu begründen, auf Seite der Frauen entgegenwirken 
könnte. Alle Erfahrungen fprechen dagegen, vor allem die 
Thatjache, daß die größte Loderung der Familienbande durd) daß 
Fabrikweſen in den arbeitenden Klafjen auch bei Frauen die 
größte Neigung zu leichtfinnigen Cheichließungen befördert. 
Fähigkeit zu geldwerther Arbeit innerhalb der mittleren Gejell- 
Ihaftöflaffe wirft vielmehr als Erſatz fehlenden Kapitals und 
ermöglicht Verbindungen, denen fonft jede pafjende Grundlage 
fehlen würde. In England und Frankreich hat man erfahren, 
bap Mädchen, welche in befonderd eingerichteten Lehranftalten 
zu gemwifien Gewerben, wie Holzjchneidefunft, oder zu höheren 
technischen Verrichtungen der Seiden-Induſtrie herangebildet 
waren, bejonderd begehrt wurden und fich ſchnell verheiratheten, 
nachdem fie ihre Ausbildung vollendet hatten. Ebenſo wenig 
wie Die Befürchtung, dab man der Ehelofigfeit Vorſchub leifte, 
ift der Glaube berechtigt, die Vorbereitung zu einer wirth- 
ſchaftlich felbftändigen Stellung beeinträchtige die Ausbildung 
ber zum häuslichen Glüd und zur häuslichen Pflichterfüllung 
dienlichen Charactereigenjchaften der Frauen. Berufskenntniß 
und Characterbildung find nicht nur nicht unverträglicdy, wo die 
Hausftandöpflichter der Frauen in Betracht kommen, jondern 
hängen viel enger zufammen, ald man glaubt. 

Bor allen Dingen follte man aber die rechtliche Seite 
unferer Frage betrachten. Wenn man einmal zugeben muß, 
daß Chelofigkeit einer fehr erheblichen Anzahl von Mädchen 
theils ſtatiſtiſche Naturnothwendigkeit ift, wo ein Ueberſchuß 
des weiblichen Geſchlechts befteht, theils als eine Conſequenz 
ebenſo ungünſtiger als unabänderlicher wirthſchaftlicher Zuſtände 
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erfcheint, fo kann man entweder nur die Polygamie empfehlen, 
oder man muß die Bedingungen eintreten lafien, von denen 
das menfchliche Urrecht, das Recht der Eriftenz abhängig tft 
Für die mittleren Geſellſchaftsklaſſen kommt es aljo darauf am, 
den Frauen folhe Arbeitögebiete zu eröffnen und zu ges 
ftatten, weldye mit ihren Lebensgewohnheiten, ihren Kräften 
und Neigungen, jowie ihren geiftigen Anlagen in einem ange 
meljenen Berhältniffe ſtehen. Es ift allerdings möglich, daß 
dur die Mitbewerbung der Frauen einzelnen Männern ber 
Erwerb entzogen oder gejchmälert werben könnte; daß mittel 
mäßige Leiftungen eined Mannes auf gewiffen Arbeitögebieten 
dureh) tüchtigere Leiftungen befähigter Frauen überflügelt und 
verdrängt werden. Allein diefe Rüdficht muß zurücktreten 
hinter den viel höheren Gefichtspunft eined einfachen menſch⸗ 
lichen Grundrechtes, an welchem die Frauen ebenjo viel Antheil 
haben, ‚wie das männliche Gejchlecht. 

Wird ſich wirflid irgend Semand im Ernſte getrauen, 
den Beweis dafür anzutreten, daß die unverheiratheten Mädchen 
der gebildeten Klafje nur eine Ausmahl haben follen zwilchen 
der Würde einer Diaconiffin und den Schwierigkeiten einer 
Gouvernante, oder dem verhüllten Almoſen der Geſellſchaftsdame, 
oder der für mäßige Bedürfniffe nicht ausreichenden Nadelarbeit? 
Kann man behanpten, daß die jet beftehende Vertheilung der 
geldwerthen Arbeitöleiftungen auf das eine oder andere Gefchledt 
wirklich überall der Billigkeit entfpreche? Nicht nur in der Mythe 
des griechiichen Alterthums ſetzt fich Achilles in Frauenkleidern an 
den Spinnroden. Mit Faithful hat in England nachgewieſen, 
daß gerade die körperlich ſchwerſten Arbeiten in den Bergwerten 
und im Küftenfifchfang den Frauen aufgebürdet werden, während 
fih Männer die leichteren und einträglicheren Arbeiten vor. 
behalten. Ein Bericht der Unterrichtöbehörde für Schottland 
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enthält aus jüngfter Zeit Schilderungen der traurigſten Art: 
Wir erfahren, daß in den weltlichen Küftengegenden Schotts 
lands die Frauen vielfach ald Laftthiere benußt werden. Der 
männlidye Bewohner der Snjel Lewis läßt feine Frau den ſchwer 
beladenen Fiſchkorb durch die Furth tragen, wohingegen er an 
dem Ufer harrt, bi8 feine Frau zurückkehrt und ihn gleichfalls 
auf ihren Schultern durch das Waſſer trägt. Aehnliche Er- 
fcheinungen finden fih aud in den mittleren Geſellſchafts⸗ 
Haffen. 

Wie jehr das Bedürfniß befjerer Vorſorge für dad weib- 
liche Geſchlecht anerkannt wird, ergiebt fich darand, daß gerade 
diejenigen Länder, in denen die wirthſchaftliche Cultur am 
böchften fteht, in denen wirthichaftliche Einficht und öconomifche 
Bildung am weiteften verbreitet find, daß England, Schottland 
. und bie öftlidhen Staaten der nordamerifanifchen Union mit 
unſerem Problem am eifrigiten ibeichäftigt find. Deutjchland 
ift gleichſam zögernd gefolgt. Mit Mißtrauen gegen alle 
idealen und fcheinbar fern abliegenden Ziele erfüllt, bat man 
fh lange durch das Borurtheil hemmen lafien, ed könne bie 
imnere Geſundheit der Familie leiden. Mindeftend in zwei 
Dingen glauben die Meiften, daß die deutſche Eultur uner⸗ 
reichbar und unübertrefflich jei: in den gelehrten Wiflenichaften 
und in der Heilighaltung der Frauen. Nur die ftärkite Ein- 
bildung und ein grober Dünfel würden indefjen verkennen, daß 
die Familie in den mittleren Gefellichaftöflaffen Englands anf 
ebenfo feften, ebenfo fittlichen Grundlagen ruht, wie in Deutfch- 
land. Eolite die deutjche Familie nicht dasjenige ertragen können, 
was fich in England ald unſchädlich erwies, ſollte gerade und 
die größere Selbftändigkeit und Freiheit in der Wahl weiblichen 
Berufes gefährlich fein? 

Jene Beforgnifie, die wir andeuteten, fcheinen im Schwinden 
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auch unter und begriffen zu jein. Mit dem Herbfte 1865, wo 
die $rauenfrage von Dr. Zette im Berliner Gentral- Verein 
für das Wohl der arbeitenden Klaſſe energijch angeregt wurde, 
haben ſich dem in England gegebenen Beifpiele folgend, im 
Berlin, Wien, Hamburg, Breslau, Bremen, Leipzig, Hannover 
und anderen Orten Bereine gebildet, deren Zwed ed ift, Die 
Erwerböfähigfeit des weiblihen Geſchlechts zu be 
fördern. Schon ehe dieje Vereine fich bildeten, waren jogar 
mehrere ald Scyriftitellerinnen bekannte Frauen öffentlich zus 
fammengetreten, um die Befchwerbepunfte ihres Geſchlechts zu 
beiprechen, indem fie davon audgingen, daB die Frauen’ felbft 
die öffentlihe Meinung in Bewegung zu fehen hätten. 

Wie weit man nun über die Gränzen der gewohnheits- 
mäßigen Ueberlieferung hinausgehen fol und darf — das läßt 
fih weder mit einfacher Rede darftellen, nody mit fcharf zuges 
ipistem Zirkel abmefjen. Als wünjchenswerthe oder dem Sn- 
tereffe der Frauen zujagende Ziele werden indeffen vorzugsmetie 
hervorgehoben: Die Ausbildung zu allen feineren Kunftgewer- 
ben, zur faufmänniichen Buchführung und zum Handelöbetriebe, 
zur genaueren Kenntniß der ländlichen Wirtbichaftömethoden. 
Ferner wird verlangt die Zulaffung der Frauen zur ärztlichen 
Praris, wofür fih in Amerika die leitenden Beijpiele finden, 
jeitvem durch ein Gejeh des Staated New-Vorf von Jahre 
1863 und jchon früher in Boſton bejondere wiffenjchaftlice 
Unterrichtöanftalten für Frauen eingerichtet wurden und mehrere 
Aerztinnen eine anerkannt tüchtige Thätigkeit ausüben. ®) Ends 
lich die Zulajfung zu gewiljen für Frauen befonderd geeigneten 
Staatsämtern, wie Poft- und Telegraphendienft. Was 
die leßteren anbetrifft, jo erinnerten wir bereitd an die Bes 
benfen, welche gegen die Zulajjung der Frauen zu politijchen 
Stellungen und Staatdämtern grundfäßlich erhoben werden. 
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Poft und Telegraphie find indeffen ebenfo wenig wie der Eifen- 
bahnbau und andere induftriellen Unternehmungen weſentlich 
politifche Aectionen der Staatögewalt. Sie find vielmehr 
Geſchäftsführung im Intereſſe des Publifumd und Gewerbe 
betrieb im Intereſſe der Staatöfinanzen. Selbſt diejenigen, 
welche auf Reinheit der Lehre in politiichen Dingen vorzugs— 
weile Bedacht nehmen, haben daher feinen Grund zu der An⸗ 
nahme, daß durch Zulafjung der Frauen die beftehende Ordnung 
irgendwie gefährdet werden wird.. Ueber jeden Zweifel ift nad 
gewiefen, daß Frauen die leichten technifchen, Törperlich wenig 
anftrengenden, für fie befonders geeigneten Verrichtungen dieſer 
Dienftzweige ausreichend verjehen können. ?) Gegen die Zus 
laffung zur ärztlichen Prarid werden vom Standpunkte ber 
äfthetiichen Empfindung mancherlei Bedenken erhoben. Vielen 
engliichen und amerikanischen Aerzten ift e8 indeſſen zweifellos, 
daß Die Frauen bei geeigneter Ausbildung die mittlere willen- 
ſchaftliche Qualität umferer Doctoren erreichen, und auf einzelnen 
Gebieten der ausübenden Praxis wahrjcheinlich über den mitt- 
leren Durchſchnitt hinausgehen würden. Grundſätzliche Bes 
denken find außerdem faum möglich, feitdem man ohne Anftoß 
zu nehmen die Pflege der barmherzigen Schweftern in Kranken 
Anftalten, und fogar freimillig fich meldende Damen in Kriegs: 
Lazarethen zuließ. Während des Sommers 1866 bildeten ſich 
jofort nach Ausbruch des Krieges Frauen und Mädchen aus 
vomehmer Samilie in der Königlichen Charite zu den Zwecken 
ber Krankenpflege aus, und zwar in Gemeinſchaft mit den 
Schülern eined berühmten Chirurgen, der an den Krankenbetten 
Anweifung ertheilte, ohne daß zu jener Zeit die Thatjache 
anders ald natürlich erichienen wäre. 

Die Erfahrung muß entfcheiden. Auch bier darf man 
nicht voreiliger Weife von Mbneigungen oder Geſchmacksrück⸗ 
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fichten fein Urtheil beftimmen laffen. Keinenfalld hat der Staat 
irgend ein fittliche8 Intereſſe daran, bei nachgewielener wifjen- 
jchaftlicher Befähigung die ärztliche Prarid den Frauen zu unters 
fagen. In Ermangelung geeigneter linterrichtömittel werden 
indeſſen in Deutichland Frauen fchwerlich Gelegenheit finden, 
das erforderlide Maß von Kenntniß zu erwerben, jo lange 
ihnen die ftaatlihen Bildungs - Inftitute verichloffen bleiben. 
Es kann nicht unfere Abficht fein, auf die Einzelheiten dieſer 
Dinge näher einzugehen, nod) auch zu unterjuchen, welche Ge⸗ 
Ichäfte fi etwa vorzugsweiſe für Frauen eignen möchten. 
Jenen Bereinen liegt ed ob, an der Hand der beften Führerin, 
der Erfahrung, das Richtige herauszufinden, nübliche Anregun- 
gen audzuftrenen und vor allen Dingen jene Borurtheile zu 
überwinden, welche in Deutichland noch vielfach der Haren 
Einficht in die befitehenden Berhältniffe hinderlich find. Uns 
befümmert um dad Mißtrauen derer, die jeder neuen Sdee aus 
Bequemlichkeit gram find, haben ſolche Vereine dafür zu jorgen, 
daß Erwerböfchulen begründet werden, in benen fich eine 
Gelegenheit zu paljender Ausbildung darbietet. Bei der begreif- 
lihen Scheu gebildeter Srauen, auf dem Arbeitämarfte zu er- 
Icheinen, ift außerdem mindeftend für eine Uebergangsperiode ge= 
boten, daB der Arbeitövermittelung durch Vereine Borfchub 
geleiftet werde, bis innerhalb der betheiligten Kreiſe jenes 
Selditvertrauen genügend gefräftigt ift, das für fich jelbft ein- 
zuftehen verlangt. In diefer Richtung wirken auch bereitö jene 
englifchen und deutichen Vereine. Mehrere unter den größeren 
Städten Deutfchlands befigen Handelsſchulen für Frauen, deren 
‚Ruben nicht nur denen zu Gute kommt, weldye auf eigenen 
Erwerb angewiejen find, jondern auch foldhen zu Theil wid, 
welche ihren Vätern und Ehegatten in einem kaufmänniſchen 
Berufe behilflich fein wollen. 
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Jene Bereine find die eriten Kundgebungen eines für die 
Frauen thätig werdenden Geredhtigkeitäfinnes. Als ſolche 
haben fie die höchſte Bedeutung. Man würde indellen 
irren, wenn man annähme, daß jene Vereine eine durchgrei- 
fende Löfung der Frauenfrage herbeizuführen vermöchten. Die» 
jelben haben es nämlich vornehmlich mit folhen Mädchen zu 
thun, welche bereit3 durch Noth oder Sorge aus der ruhigen 
und gleichmäßigen Entwidelungsbahn in [päterem Alter heraus» 
gedrängt wurden. Eine durchgreifende VBerbejjerung 
der obwaltenden Zuftände kann nur durch die or> 
ganiſche Kraft der Familie bewirkt, durch ein von 
Haufe aus verbejjerted Syftem der weiblidhen Er- 
ziehbung herbeigeführt werden. Innerhalb der mittleren 
Gefelichaftsflaffe, vornehmlich des höher gebildeten und weniger 
bemittelten Theils derfelben, ift die Zukunft unverheirathet blei> 
bender Töchter grundfäglich in's Auge zu fallen, während man 
gegenwärtig Nichtverheirathung gleich einem Eifenbahnunglüd 
als unberechenbaren Zufall zu erachten pflegt. 

Die Erziehung hat hier die ebenjo nothwendige, als 
ihwierige Aufgabe vor ſich, mit der Pflege des häuslichen 
Sinnes, mit der Vorbereitung für die zukünftige Stellung der 
Sattin jene Rüdfiht auf wirtbichaftliche Selbftändigfeit zu 
verbinden. Beide Richtungen bedingen fich gegenjeitig. Die 
Erfahrung zeigt, daß bejonderd tüchtige Haudfrauen, wenn fie 
ihres Ernährers beraubt werden, am leichteiten ſich eigenen 
Erwerb zu ſchaffen wifjen, während jene weicheren und unklaren 
Naturen, denen es felbft an oberflächlicher Kenntniß der Lebens⸗ 
verhältniffe gebricht, weder in der Familie noch im einer ver» 
antwortlichen Stellung nad) Außen ihre Aufgabe erfüllen. 

Einer aufmerkfjameren Beobachtung der obwaltenden Ber» 

hältnifje Tann es nicht entgehen, daß die Erziehung der 
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Mädchen innerhalb der modernen Gejellichaft vielfach hinter den 
berechtigten Anforderungen der Zeit zurüdgeblieben if. Daß 
hier ungenügende Leiftungen zu beflagen find, ergiebt ſich aus 
dem übereinftimmenden Zengniß derer, die jonft in ihren 
Auffaffungen des weiblichen Berufs weit außeinandergehen. Bon 
ber einen Seite ift Befchwerde, daß die Vorbildung für die 
ipätere Uebung der Mutterpflichten eine unzulänglice if. Bon 
anderer Seite rügt man, daß jene Rückſicht anf Die eigene 
Berantwortlichfeit im Falle der Ehelofigkeit außer Acht gelafjen 
werde und es an jener Ausbildung fehle, welche den Hebergang 
in einen praftifchen Lebensberuf erleichtern könnte. Während 
Virchow beiſpielsweiſe auf die Verbefferung des naturwifſen⸗ 
ſchaftlichen Unterrichts dringt, damit die Frauen dereinſt als 
Mütter und Pflegerinnen nicht durch die langſame Schule des 
Erperiments zu gehen brauchen, rügen einficht8volle Frauen, 
deren Urtheil in diefem Falle ſehr viel gilt, unter anderen 
namentlih Frau M. Pinoff 1°) die mangelhafte Charakter» 
bildung. 

- Sobald man die jchnelle Zunahme und forgfältigere Ein- _ 
richtung der für Männer beftimmten Unterrichtäanftalten, der 
Realgymnafien, polytechniihen Schulen, Iandwirthichaftlichen 
Academien und ähnlicher Gelegenheiten zu gründlicher Belehrung 
und fachmäßiger Vorbereitung in's Auge faßt, muß man es 
auffallend finden, daß der völlig veränderten Lage der zum 
Mittelſtand gehörigen Frauen nicht auch eine durchgreifende 
Verbeſſerung des weiblichen - Erziehumgöwefens entſpricht. 
Mancherlei neue Unterrichtögegenftände tauchten allerdings au 
den Zöchterfchulen nah und nah auf. Die Methode des 
Lehrens wurde im Eingelnen vielfach verbeflert. Nichtsdeſto⸗ 
weniger wird wohl mit einigem Rechte hervorgehoben, daß 


wejentlidhe Umgeftaltungen jeit fünfzig Jahren nicht wahr: 
(6A) 


37 


nehmbar find. Noch immer herrſcht der Gedanke vor, daß 
die Bildung der Mädchen vornehmlich eine äußere Abglättung 
für die feinere und beflere Gefellichaft, die Wohlgefälligfeit der 
Formen zu erftreben habe. Sit dies Ziel erreicht, fo zeigen fich 
in der That die meiften Eltern befriedigt. Als jehr nachtheilig 
für die weitergreifenden Bildungs» Intereffen ericheint dabei 
der Umſtand, daß in den höheren Gejellichaftöflaffen der Schul» 
Unterricht ſehr frühzeitig, das heißt mit dem 16. und 17. Lebens⸗ 
jahre abgebrochen wird, von welcher Alteröfiufe an junge 
Mädchen „zur Dispofition geftellt werden“. Findet eine Fort» 
ſetzung des Unterrichts über dieje Altersgränzen ftatt, jo handelt 
ed fich dabei vielmehr um die Pflege einzelner lieb gewordener 
Beichäftigungen, ald um eine ftrengere Durchbildung des bis 
dahin eilig und mangelhaft Erlernten. Sene Jahre, weldye 
zwilchen dem Schluß der Schule und der Begründung eines 
eigenen Haudftandes in der Mitte liegen, find für ernitere und 
höhere Lebenszwecke vielfady verloren. 

Die Störungen im Zufammenbange der Gefellichaft, welche 
neuerdings die „Srauenfrage” entitehen ließen, bleiben num 
aber meiitentheild denjenigen verborgen, denen die Entſcheidung 
über den Gang der Erziehung zufteht. Väter und Mütter 
glauben noch heute metftentheild, daß ein leichtes Kaliber in 
der Bildung ihrer Töchter am meiften Anklang finden werde 
bei deren zukünftigen Ehegatten. Sie meinen, daB der Haus: 
herr ſich feine Gemahlin nad) feinem befonderen Bebürfni und 
nad) jeinem eigenen Gejchmad erziehen folle. Sie denken, daß 
als NRohftoff ein Charakter von Wachs fi am beften dazu 
eigene. Ein unjelbftändiges, unklares und unbeftimmtes Wejen 
nimmt man irriger Weiſe für gleichbedeutend mit den Merk— 
malen der Aufopferungsfähigfeit und perjönlichen Hingabe. 
Durch die Meberlieferung in den Familien entfteht bei jungen 
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Mädchen die der Wirklichkeit gänzlich widerjprechende Bor- 
ftellung, daß die Ehe zunächft eine gejellichaftliche Rangftellung, 
eine Befreiung von der elterlichen Gewalt, eine Aufhebung 
zahlreicher in der Sitte begründeter Beſchränkungen bedeute. 
Alle tieferen fittlihen Beziehungen, die jchwerften Pflichten, die 
Aufgaben der Selbftverleugnung find der Tugend verborgen 
und können ihr audy nicht veritändlich gemacht werden. Aber 
die Wahrjcheinlichkeit der Pflichterfüllung wächft nicht mit der 
planmäßigen Pflege der Unkenntniß oder der Angft vor Weber: 
bildung, fondern im Gegentheil mit der fittlihen Anftrengung, 
die fein Lebensjahr ungenüßt vorübergehen läßt, mit der Ent— 
faltung eines reifen Verftandes und eines feiten, feiner felbft 
bewußten Willend. Der in fo vielen Familien verbreitete Srr- 
thum, daß die höhere Bildung des Geilted dem weiblichen 
Herzen und Gemüth intrag thun würde, darf beinahe ver: 
hängnißvoll genannt werden. 

In diejer Auseinanderfegung liegt die Begründung unſerer 
Erwartung, dab die Befferung der die Frauen des Mittelftandes 
bejchwerenden Mißſtände vorausfichtlich nur eine jehr allmäb- 
lige fein fann. Seder erhebliche Fortſchritt hängt ab ven der 
klareren Einficht in die Veränderungen, denen dad Verhältniß 
der Familie zum öffentlichen, insbeſondere wirthichaftlicen 
Leben unterworfen ift. Solche Erfenntniß bricht fich aber um 
jo langſamer Bahn, ald man vielfach planmäßig bemüht ift, 
die Frauen ihr Glück in der Abhängigkeit und in Zufälligfeiten, 
ftatt in der eigenen geiftigen Freiheit erkennen zu laſſen. Nur 
zu häufig ift die elterliche Erziehung geradezu darauf anges 
legt, daß den Töchtern, um den Schimmer der Jugend 
nicht zu trüben, die Verantwortlichkeit des fpäteren Lebens 
verborgen werde. 


In England uud Amerika bat man bereitd jeit längerer 
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Zeit eingeſehen, daß auf eine Verbeſſerung ber weiblichen Er⸗ 
ziehung ungemein viel ankommt. Höhere Bildungsanitalten 
werden von Sahr zu Sahr neben den gleichfalld ald nothwen- 
dig erkannten Erwerböfchulen eröfne. Da für England und 
Amerika der Unterricht der Frauen in den wohlhabenden Klaffen 
viel mehr ein häuslich privater ift, ald in Deutfchland und Frank—⸗ 
reich, jo verlangt man, um Garantien für die erreichten Bildungs⸗ 
Reſultate feftftellen zu können, die Zulaffung der Mädchen zu 
den öffentlichen Prüfungen an den Univerfitäten. Anfangs 
bedenklich und zögernd, haben fich nach reiflicher Erwägung 
mehrere Hochſchulen, zuerit Edinburgh und Cambridge, 
bereit finden laſſen, die wiflenjchaftliche Prüfung der jungen 
Mädchen, die darauf antragen, in die Hand zu nehmen. 

Daß gründliche Kenntniffe in den realen Willenichaften, in 
den Künften und Sprachen einen braudbaren und zuverläjligen 
Geleitsbrief für die Reiſe in eine fern gelegene Zufunft des 
Lebend gewähren, glaubt man aud für Frauen annehmen zu 
können. Allein ganz abgejehen von diefem wünjchenswerthen 
Ergebniß, das die Gefahren der Mittellofigkeit erheblich ver- 
tingert, beginnt man mehr und mehr zu erfennen, daß die 
verbefjerte Bildung der Srauen den höchiten und edeliten Inter⸗ 
eſſen der Menjchheit, den werthuolliten Zweden des Staats» 
lebend entipricht. | 

Der Hinweid auf den Bermögensnothftand zahlreicher, 
ben befjeren Kreifen angehörigen Frauen trifft nur die nächſt⸗ 
liegende und äußerliche Richtung des Erziehungsweſens. Diefe 
materielle Seite ift wichtig genug, um die Aufmerkſamkeit aller 
denfenden Männer zu beichäftigen. Allein die Nothwendigkeit, 
wegen der ftetig anwachlenden Mißſtände wirthichaftlicher Art, 
die Erziehung unferer Töchter zu verbeffern, wird bei weitem 
überragt durch die geiftigen Intereſſen und ihre Bedeutung. 
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Unleugbar iſt im Zuſammenhange mit der neueren Geſell⸗ 
Ichaftdentwidelung den Frauen eine viel umfaſſendere Aufgabe, 
ein viel größerer Antbeil, eine viel weiter gehende Verantwort- 
lichkeit, als früher, bei ihrer Mitwirkung an der erziehenden 
Arbeit innerhalb des Volkes geftelt. In demfelben Maße, 
ald das männliche Geſchlecht durch die fortichreitenbe Arbeitd- 
theilung zur Einfeitigfeit der Berufsbildung fortgetrieben, durch 
immer größere Arbeitdleiftungen und Arbeitöforderungen dem 
engeren Verkehre mit dem heranwachſenden Geſchlecht ent⸗ 
fremdet wird, erhöht ſich die Culturmiſſion des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechtes in der Familie. Die Frauen haben die höchſt ſchwierige 
Aufgabe, die realen Berufsintereſſen mit den idealen Gütern 
der Menſchheit auf dem Gebiete der Erziehung zu vermitteln. 
Sie haben den abnehmenden Einfluß der väterlichen Gewalt 
durch freie Einwirkung auf die Neigungen des jungen Geſchlechts 
zu erſetzen. Sie haben die ſchwächſten Anfänge der im Kinde 
emporkeimenden Anlagen zu entdecken, zu pflegen und zu ſchützen. 
Sie haben die unſcheinbarſten Dinge zu ordnen, für die täg— 
lich wiederkehrenden Bedürfniffe des phufifchen Lebend Sorge 
zu tragen. Das niedrigfte und das höchſte durchdringt fich in 
ihrem Berufe. Sie haben den Sinn zu pflegen und felbft zu 
bethätigen für Vaterland, Ehre, Menfchlichkeit und Religion. 
War ed Ahnung oder Zufall, daß. die griechifche Baukunſt in 
ihren Karyatiden herrliche Srauengeftalten an Stelle der Säulen 
zu Trägerinnen der Tempelhallen formte? | 

Die Entartungen ded modernen Materialismus treten unter 
Anderem darin fehr deutlich hervor, da man mehr und mehr 
fi) daran gewöhnt hat, in Hebereinftimmung mit den roheften 
Borftelungen halbbarbarifcher Zeiten die Frauen ald Snftrumente 
für indiriduelle Lebenszwede der Männer zu betrachten, beftimmt 
dafür zu forgen, daß die höhere Anlage der männlichen Natur 

(628) Zn" 


41 


fi in freier Weife und unbefümmert um die Vorgänge ber 
Alltäglichleit dem öffentlichen Leben zuwenden Tonne Cine 
derartige Auffaffung verräth nicht nur Proben nackteſter Selbit- 
jucht, ſondern fie ift gleichzeitig ein Bemweid mangelnder Ein- 
fiht in das Weſen des Staated und feine Grundlagen. 

Schon im griechifchen Altertum, zu einer Zeit aljo, in 
der die Stellung des Weibes tief herabgedrüdt war, ſprach 
der größte der Philofophen ed aus, daß die Erziehung ber 
Frauen einen höchft wichtigen Plab unter den Angelegenheiten 
von ftaatlicher Bedeutung einnehme. Und heute follte man 
behaupten können, daB weder die Gefellihaft fi um den 
Bildungsftandpuntt der Frauen, nody auch die Frau um öffent⸗ 
liche Angelegenheiten zu kümmern habe? Einem Manne zu 
genügen, kann einer edleren Frau nur dann als eine Erichöpfung 
ihrer Aufgabe erjcheinen, wenn in ihm alle Elemente geiftiger 
Wirkſamkeit für die allgemeinen Aufgaben des ftaatlichen Lebens 
thätig geworben find. In viel häufigeren Fällen ift es Sache 
der weiblichen Bildung, den Antrieben ded Eigennutzes umd 
des groberen. Lebensgenuſſes entgegenzuwirfen. Xieferen Ein» 
fluß auf die häusliche Erziehung können nur ſolche Frauen er- 
folgreich üben, denen ein Verſtändniß für die Mannigfaltigfeit 
des menſchlichen Lebens, für Staat und Geſellſchaft in deren 
einfachiten Grundbeziehungen innewohnt. Sit Died Beritändnik 
vorhanden, jo wird die reifere Bildung einer Frau zur geiftigen 
Ausſtattung aller derer, auf welche zu wirken fie berufen ift, 
und der VBerfüch, ihre geiftige Selbftändigfeit zu hemmen, ihre 
Antheilnahme an öffentlichen Angelegenheiten grundfäglic als 
der Familie nachtheilig zu verpönen, rächt fich in dem moraliſchen 
Mißwachs [päterer Geſchlechter. | 

Wäre alfo auch die geiftige Anlage der Frauen eine von 


Natur noch jo verfchiedene von derjenigen der Männer, immer 
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bliebe als Aufgabe der Erziehung ihnen gegenüber befteben: 
daß ſich die geiftige und fittlich freie Perjönlichfeit bis zu den- 
jenigen Gränzen ungehindert entfalten fönne, die fie zu erreichen 
befähigt und geneigt if. _ Dem entiprechend ift Vorſorge zu 
treffen und Gelegenheit zu bieten für die Befriedigung der 
gegenwärtig bervortretenden höheren Bildungdinterefien des 
weiblichen Gejchlechtd, deren Hemmung ungerecht, deren Aner⸗ 
fennung den erhabenften Bildungdzielen des Staates und der 
Familie nur förderlich fein kann. 

Solche Frauen, die entweder aus mangelnder Einſicht 
oder aus Furcht vor der Macht der Vorurtheile, dabei beharren, 
daß fie fich gegenüber den bewegenden Gedanken des Zeitalters 
theilnahmlos und gleichgültig zu verhalten haben, daß fie Teine 
geiftige Anftrengung zu machen brauchen, um zum BVerftändniß 
der Grundwahrheiten des wirthichaftlichen und ftaatlihen Lebens 
zu gelangen, werben nur dazu beitragen, dab Charaftereigen- 
Tcdhaften vererbt werden, die den Forderungen der ftaatlichen 
Gemeinjchaft entgegenwirken. Schon das religiöje Bedürfniß 
hebt die Frau über den abgejchloffenen Kreiß der nur auf fid 
jelbit angewiefenen Familie empor. Sobald dad politiide Bes 
wußtjein erwacht, welches die Pflichten gegen den Staat erfennt 
und deren freiwillige Erfüllung ohne gewaltjames Einſchreiten 
der Stantögewalt vorfchreibt, geht auch auf die Frauen zwar nicht 
die Dienerjchaft der politiichen Parteiung, wohl aber dad Priefter: 
thum der ftaatlichen Sittenlehre, die Verlündung der Hingabe 
an dad Vaterland Angefichtd der kommenden Geſchlechter über. 

An diefe bedeutungsvolle Stellung zum öffentlichen Leben 
knüpft fih auch die Verjöühnung derjenigen Mädchen mit fich 
jelbft, denen die Begründung eined eigenen Heerdes verjagt 
war. Mögen fie ihren Unterhalt erarbeiten oder mit äußeren 
Glüdsgütern audgeftattet fein, gleichviel. Wenn fie erfahren, 
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daß jede ernite Arbeit nicht nur dem einzelnen Menjchen durch 
ihren Lohn zu Statten kommt, fondern auch als Beiſpiel 
moralifchen Werth hat für die gefammte Gefellichaft, wenn fie 
wiffen, daß zahlreihe Aufgaben von öffentlichem Intereſſe, 
vornehmlich die jocialen Probleme ihrer Mitwirkung barren, 
daß bisher verwilderte Streden noch für die gejellichaftliche 
Cultur urbar zu maden find, dab im Craiehungdwefen, in der 
Entwidelung der Volksſchule und der Waiſenanſtalten, in der 
Kranfen- und Armenpflege gerade ſolche Kräfte fegensreich 
wirken können, die ungehindert durch zwingende Pflicht gegen 
dad Haud, perjönliche Leiltungen darzubringen vermögen, wenn 
fie alle dieſe dankbaren Aufgaben vor fi} erbliden, zu deren 
Verſtändniß fie eine weile Erziehung vorbereitete, wenn bie 
Wiſſenſchaft und Kunft ihre Arme nach ihnen ausbreiten, fo 
wird jene Vorſtellung jchwinden, ald ob Chelofigfeit gleich— 
bedeutend jei mit Beruföverfehlung. Wäre e3 wirklich 
wahr, daß dad Schickſal derer, welche unverheirathet bleiben, im 
Bergleich zu dem ehelichen Wirkungskreiſe der Frauen aufzufaſſen 
wäre, wie der Gegenjah ded Naturwidrigen zu einem vermeint- 
lich allein natürlichen Beruf der Frauen, fo wäre nidyt nur die 
menfchliche Freiheit in Abrede geftellt, ver Entfagung und Auf- 
opferung für die nicht unmittelbar in der Familie liegenden 
Humanitätöziele aller Werth‘ genommen, fondern auch der 
moralifche Tod über diejenigen verfündet, welche außerhalb der. 
Samilienbande ftehend, einen eigenen Lebensberuf wählen 
müffen. Gerade dieje Lehre von der vermeintlich audfchlieh- 
lichen Beltimmung der Frau zu häuslichen Lebendzweden, 
dieje Lehre, die im Widerſpruch mit den gewaltig auftretenden 
Thatſachen der Gegenwart der weiblichen Jugend fein anderes 
Ziel zeigt, ald eine unberechenbare Möglichkeit des paſſiven 
Wahlrechts zur Chefchließung, diefe Lehre ift es, weldye der 
Erziehungweiſe eine fo fehiefe Richtung giebt. 
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Oder glaubt man, baf eine Abweichung von biefer bisher 
allein verfolgten Bahn der Familie nachtheilig und gefähr- 
li) werben fönnte? * Sollte die fortichreitende Entwidelumg 
der Menfchheit nur dadurch gewährleiftet fein, daß dem einen 
Geſchlecht auf Koften des andern die ihm zufallenden Aufgaben 
durch ein gewaltſames Geſetz äugemefjen und ald Zwangsarbeit 
auferlegt werben?. „Sollte perfönliche Freiheit im bürgerlichen 
Leben, im Staat umd ‚ber: Geſellſchaft nur die Wohlthat der 
Männer und dad Verderben der Frauen bedeuten? 

Die natürlichen Gliederungen der Geſellſchaft in Familie 
und Volksgenoſſenſchaft laſſen fich weder Fünftlich erzeugen noch 
künſtlich zerſtören. Sie können von Menſchenhand nur verüber- 
gehend gehemmt. und verwirrt werben, um dem leichtfertigen 
Eingriff und der menſchlichen Willfür hinterher dennoch ihre 
Unverletzlichkeit zu beweiſen. Als mechaniſche Kunftfertigkeit, 
ohne Ausſicht auf.dauernden Erfolg, wäre jeder Verſuch zu 
erachten, die Würde umd Heiligkeit der Samilie zu Ichüßen, 
indem man den Frauen ein unüberfteigliche8 Höhenmaß der 
Bildung. ald Schranke vorzeichnet und die Entwidelung ihrer 
geiftigen Fähigkeiten gleichfam für vorſchriftsmäßig befundene 
Pflichten in Schuldhaft nimmt. Ganz im Gegentheil ift zu 
jorgen, daß die Anzeichen, welche .auf ein tiefered Bildungs⸗ 
‚bebürfniß der Frauen hinweifen, nicht unbeachtet oder umbe- 
nußt vorübergehen. Aus der Betrachtung der menjchlichen 
Eulturentwidelung , follte die Ueberzeugung gewonnen werden, 
dab der Verfall des Familienlebens fich ankündigt in dem 
Widerftande, welcher "dein Bedürfniß geiftiger Vollendung in 
der weiblichen Perſönlichkeit offen oder heimlich entgegengeftellt 
wird. Und es ift.gewiß, daß die Steigerung des geiftigen Lebent 
gerade in den Frauen aud) die Veredelung der Familie verbeißt. 
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Anmerkungen, 


}) Naͤherer in Grimm's deutſchen Rechtsalterthümern. 

Sehr genaue und gründliche Nachweiſungen giebt auch die neueſte Särift 
eined Amerifanerd: Henry C. Lea. Superstition and Force. Essays on 
the Wager of Law. The Wager of Battle. The'Ordeal. Torture. Phi- 
ladelphia 1866. In England ift der Kampfbemweis-erft 1819 ausdrücklich 
aufgehoben in Veranlaffung eines belannten Falles. 


2) Tabor, on the property of the married women. Law Magazine. 
N.5. Vol. I. pag. 391. 18962. 


3) Ueber die Verbrechen der Zrauen habe ich einige ſtatiſtiſche Mit: 


theilungen gemacht in einem Aufſatze, der in Steffens Volkskalender (1865) 
abgedrudt tft. 


4) Snöbefondere in feiner Parlamentörede bom 20. Mai 1867, die auch 
beſonders gebrudt ift: Speech of John Stuart Mill, M. P. on the admission 
of women to the electoral Franchise. Spoken in the House of Commons. 
May 20. 1867. London 1867. 


5) Our Convicts, By Mary Carpenter. In two volumes. London 1864. 


6) Nach dem Genfus von 1858 gab ed in England 664,464 weibliche 
Dienfiboten. Im Sahre 1864 war die Ziffer auf 976,931 geftiegen. 


7) Lucien Davisiös de Pontes. Etudes sur l’Angleterre. Reformes 
sociales. Seconde edition par la veuve de l’auteur. Paris 1867. In 
dieſer vortrefflidden Schrift wird (S. 413) außerdem gejagt: 
| Des vingt romanciers celebres qui brillerent de 1789. 1815 quatorze 
appartiennent au sexe feminin. 


8) Miss Emily Davies: On medicine as a Profession for Women. 
London 1862. — Zn London beftcht ein medicinifcher Frauenverein (Ladies’ 
Sanitary Association). Doc ift zu bemerfen, dab in England ‚weder der 


Staat noch die größeren Anftitute na irgendwie mit dem Hebeammenweſen 
beſaßten. 


9 In Irland, Dänemark, der Schweiz, Mürtemberg und Baden hat 
man günftige Erfahrungen gefammelt. Nach den Mittheilungen, weldye der 
Mintfterial- Rath Frey in Karlsruhe im Auftrage der Großherzogin von 
Baden an den Berliner Verein gelangen ließ, erhalten die Gehälfinnen auf 
den größeren Telegraphenftationen nad) Ablegung zweier Prüfungen 350 bis 
400 G. Gehalt. Im Frühjahr 1867 betrug die Anzahl der in der Tele 
graphie Angeftclten 44. 14 Mädchen (oder Frauen) waren in der Anlernung 
begriffen. Webelftände hatten fi) nirgends gezeigt. Cine dem erften nord: 
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deutſchen Reichtstage vom Leipziger Frauenverein eingejendete Petition um 
Zulafiung weiblidher Bewerberinnen zum Poſt⸗ und Telegraphendienft wurde 
dem Bundeskanzler zur Berückſichtigung überwiefen. 

10) ©. Minna Pinoff: Reform der weibliden Erziehung als Gruxt- 
bedingung zur Zöfung der fortalen Frage der Frauen. Bredlau 1867. 


—— — 
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Berlin, Drud von Bebr. Unger (C. Unger), Königl Hofbuchdrucker. 


Ueber den Alkohol. 


II DI SG SI SG 


Bortrag, gehalten im Königdberger Handwerfer » Verein am 
4. November 1867 


‚von 


Dr. 3. Möller. 


Berlin, 1867. 


C. ©. Lüderitz' ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Charifins,. 





Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 








Die Geſchichte des Alkohols bildet in mehrfacher Hinficht ein 
intereffantes Stud menschlicher Culturgeſchichte. Zumächft zeigt 
fie uns, wie den Menfchen in feinem Urzuftande, gleich dem Thiere, 
der einfache Naturtrieb mit wunderbarer Sicherheit nicht nur 
zur Stillung des Hungerd und Durſtes, jondern aud) zu Genuß 
und Behagen geführt hat. Unter allen Zonen, bei den ver- 
Ihiedenften Völkerfchaften finden wir feit grauer Vorzeit gewifle 
Betränfe im Gebrauche, welche die fromme Sage meiftend 
al8 ein unmittelbare Geſchenk der Götter bezeichnet, weil ihre 
Wirkung wenigftend für einige Zeit in dem Gefühle von Munter⸗ 
keit und Friſche, in einer angenehmen und freudigen Erregung 
beſteht. Vermuthlich verdanken die erften Erfahrungen über 
derartige Wirkungen dem zufälligen Genuffe zufällig entitandener 
Stoffe ihren Urfprung. Aber jofort zeigte fich die Weberlegen- 
beit der menschlichen Begabung über die der Thiere: während 
man von feinem Thiere weiß, dab es fich Nahrungs» oder 
Genußmittel dur Zubereitung zu verfchaffen fucht, ſon⸗ 
dern alle nur die freiwillig dargebotenen Gaben der’ Natur 
aufzufuchen ımd fich anzueignen wiſſen; ging der Menſch, ge⸗ 
leitet von feiner Beobachtungsgabe, aldbald darauf aus, durch 
gewilfe einfache Verfahren die erprobten Genüſſe fich beliebig 
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zu verfchaffen Man kam darauf, die Gährung ımb zwar 
eine beftimmte Art derfelben, die Alloholgährung, die unter 
gewiffen Umständen von jelbft eimtritt, Tünftlich hervorzurufen. 
Das Material jowohl, wie das demfelben angepabte Verfahren, 
finden wir je nah den natürlichen Producten ded Landes 
bei den verſchiedenen Völkern Außerft mannichfaltig. Bis auf 
den heutigen Zag haben. fih bei rohen Völkerſchaften gewiſſe 
urwüchfige Prozeduren erhalten, weldhe zum Theil nad) unſeren 
Begriffen fehr wenig appetitlich find, dort aber ihren Zweck 
vollftändig erfüllen. So bereiten die Indianer von Peru ihre be 
Hebte Chica, indem die ganze Familie fi) um eine riefige Kürbis- 
ſchale Yagert, mit aller Anftrengung ber Kinnladen ben an 
der Some gebörsten Maid kaut und im die Schale ſpeit. 
Das Gekaute wird mit heißem Waſſer übergoffen, in irbenen 
Gefäßen kurze Zeit der aldbald eintretenden Gährung überlaffen 
und dann dem Gafte ald das Befte, was das Haus bietet, all 
„ielbftgefaute Chica“ vorgejeßt. Ganz ähnlich verfahren. Die 
Bewohner der Freundfchaftöinjeln mit der Wurzel der zu Den 
pfefferartigen Gewächjen gehörigen Kavapflanze. Die Kalmũcken 
und omdere Steppenvölker des afiatiichen Rußlands lafſen 
die bekanntlich ſehr zuckerreiche Milch ihrer Stuten unter Zus 
tab von Sauerteig in langen, ſchmalen Schläuchen gähren md 
erhalten jo ihren beliebten. KKumyß“. Die merilanijchen 
Indianer fchneiden den riefigen Blüthenfchaft ber Agave und 
Yucca (von und gewöhnlich, aber unrichtig Alos genaumt), 
bie Neger die Blüthenkolben verſchiedener Palmen- und Piſaug⸗ 
Arten an, um den auöfliehenden zuderhaltigen Saft aufzu- 
fangen und in der Sonne gähren zu laffen. Zu gleichem Zwecke 
bohren im Frühjahr die Hinterwäldler Nordamerikas ben 
Stamm bed Zuderahorn an. Der Meth, welcher ER 
ber alten Deutſchen und Skandinavier bildete ub Ä 
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jet noch in Polen, Rußland ımd Ungarn im Gebrauche iſt, | 


beftebt weientlich aus einer gegohrenen Miſchung von Honig 
und Waſſer. Mon könnte leicht noch mande andere Duellen 
aufzählen, die der Menſch zu Tinden gewußt hat, um ſich 
alfoholartige Getränke zu verihaffen. Indeſſen treten Diele 
alle weit zurück an Ausbreitung und Wichtigkeit gegen die 


drei bei den Eulturvölfern der Gegenwart faft allein gebräude 


lichen Hauptarten gegohrener Getrinte: ben Dein, das Dier 
und den Branntwein. 


Sn allen ‚dreien bildet ber Alkohol ben Gauptbeftanbiheil, | 


b. b. den Träger der erregenden und beramfchenden Wirkung, 
obgleich er der Mafie nach nur einen geringen Bruchtheil aus⸗ 
macht. Es enthalten nämlich die leichten, gewöhnlichen Niere 
1—3 pSt. reinen Alkohols, Bockbbier 4—5, das ftärkite englifche 
Ale und der zum Export gebrante Porter etwa 8 y&t. Die 
leichten Landweine haben einen Alloholgehalt von 1—5 pCt., 
gute Tifhweine von 8— 12 und felbft die ftärkiten ſüdlichen 
Ausbruchweine nur etwa von 16—25. Dagegen enthält jelbft 
der gemeine Schanfbranntwein jchon etwa 25, Liqueure, Rum 
und Arrak 50—60 pCt. reinen Alkohol. 

Die drei Getränfarten unterisheiden ſich aber keineswegs 
blos nach ihrer Stärke, d. h. ihrem Alkoholgehalt, ſondern noch 


mehr dadurch, daß fie gemäß ihrer Abſtammung und Bereitungd- 


weife neben dem Alkohol maucherlei andere Stoffe enthalten. 
Betrachten wir- in -diefer Hinficht zuerft den Wein, das 
am längften befannte und am weiteften verbreitete Getränf, 
zu welchem in geringerem Maße Aepfel, Stachel», Johannis⸗ 
und Heidelbeeren, zum größeren Theile aber die zabllofen 
Spielarten der Traube dad Material hergeben. Wir müſſen 
barauf verzichten, von ben letzteren auch nur die wichtigften 
zu ge im Garten des Palais Luxembourg zu Paris wurben 
— (641) 


8 


vor Sahren nicht weniger ald 1400 XTraubenforten cultinirt 
und jeder an einer neuen Localität angelegte Weinberg erzeugt 
gewiflermaßen eine neue — ſo fehr fteht der Weinftod umter 
dem Einfluſſe des Klimas und der Bodenmifhung! Min 


beftens ebenjofehr, als von der Sorte der Trauben, hängt die | 


Miihung des Wein! ab von den Witterungdeinflüffen bes 


. einzelnen Jahres, welche die guten und fchlechten, die feurigen, 


lkeblichen und fauern Sahrgänge bedingen, und endlich von 


ber Iandesirblichen Behandlung und Bereitungsweife des Trau- 
benfaftes. Die neuere Zeit hat bewielen, daß Fleiß md Em 
fiht der Natur in hohem Grade zu Hülfe kommen Tönnen, 
und daß manche ſchlechte Eigenfchaften, welche den Weinen 


einzelner Gegenden und ganzer Länder nachgefagt wırden, nur 
nachläffiger Behandlung auzufchreiben waren. 

Bei jo großen Berjchiedenheiten läßt fi aljo nur im 
Allgemeinen fagen, daß der Wein neben dem Alkohol enthält: 
Zuder, Glycerin, mehrere Arten von Säuren (Wein⸗, Aepfel⸗, 


Eitronenjäure), mehr oder weniger Kohblenfäure, endlich eine _ 


Anzahl flüchtiger, in fteter Umwandlung begriffener Stoffe, 
welche die Chemiker theild zu den Aetherarten rechnen, theils 
Aldehyde nennen und welche das fogenannte Bouquet, den 
Duft des Weines bedingen. Rothweine enthalten außerdem 
Gerbſäure und Farbftoff. Die Kohlenfäure ift befanntlich im 
größter Dienge im Champagner und andern Schaummeinen 
enthalten, welche vor beendigter Gaͤhrung auf Flaſchen gefüllt 
werden. Aber fein Wein kann der Kohlenfäure ganz entbehren, 
ohne fchaal zu fchmeden. 

Das Bier ift jedenfalld ein urdeutſches Getränk und macht 
mit dem Bordringen der germanijchen Cultur jeinet Grobe 
rungszug durdy die Well. Denn wenn auch fchon die alten 
Aegypter nach Herodot's Zeugniffe fich eines aus Gerfte berei- 
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teten Getränk bedienten, fo fcheint doch dieje Sitte bei andern 
Böllern des Alterthums einen Cingang gefunden zu haben 
und felbft in jenem Lande fpäter abgelommen zu fein. Bei 
den Deutfchen dagegen war fchon nad) den früheften Angaben, 
die wir über die Lebensweiſe unſerer Altvorbern befiten, nad) 
Tacitits, alfo zu Anfang der chriftlichen Zeitrechnung die Bier» 
bereitumg aus gemalzter Gerfte allgemein. Durch dad ganze 
Mittelalter bis auf die Neuzeit herab bildeten in deutſchen 
Städten die Mälzer und Brauer eine der angefebenften Zünfte 
und eine Menge von obrigkeitlihen Verordnungen über Bereis 
tung, Material und Preis des Bieres zeigt, welche bebeutfame 
Rolle diejed Getränk im deutſchen Volksleben von je ber ge» 
fpielt bat. Ä 

Außer der Gerfte hat man auch vielfach den Weizen, jelten 
und wohl nur, wenn jene Getreidearten mißrathen waren, den 
Hafer zur Bierbrauerei benugt. Auch der ruffiihe Kwas, 
welcher aus Roggen, zuweilen mit einem Zuſatze von Buch⸗ 
weizen bereitet wird, muß zu den bierartigen Getränfen ge: 
rechnet werden. Aus diefen Körnerfrüchten gehen in das Bier 
1-2 pCt. Lösliche Eiweißſtoffe, Dertrin und Zuder, dad joge- 
nannte Malzertract, über, vermöge welcher ed zugleich ein 
Nahrungsmittel darftellt, deffen Gehalt nah Moleſchott dem 
‚des Obſtes nahe fteht. Diefe nahrhaften Beftandtheile find 
es bauptfächlich, welche dad Bier gegenüber den andern allohol- 
baltigen Getränken charakterifiren und melche ed in manchen 
Ländern, wie in Baiern und England, ftatt der Suppen im 
Gebrauhe erhalten. Außerdem enthält jedes Bier Kohlen- 
ſäure (mandye Sorten ebenfoviel und noch mehr, ald die 
Schaumweine) und etwas freie Ejfigfäure, auch wenn es nad) 
unjerm Geſchmacke noch nicht fauer ift. Endlich jeßt man dem 


Biere gewöhnlich noch gewiffe Bitterftoffe zu, unter denen der aus 
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dem Hopfen am längften und allgemeinſten im Gebrauche ift. 
Denn ſchon zur Zeit Karl's des Großen wurde der Anbau des 
Hopfens in eignen Gärten, aljo in ziemlich großem Mapftabe 
betrieben. Rad, England, welches jeht bei weiten am meiiten, 
nämlich jährlich gegen 40 Millionen Pfund Hopfen für feine 
Biere verbraudt, kam diefe Sitte erft viel fpäter, jo daß noch 
am Anfange des 17. Sahrhundertd die Bürgerihaft der City 
von London beim Parlament dagegen Beichwerde erhob als 
gegeu einen Unfug, der dad Bier verderbe. Der Hopfen ent- 
halt außer dem DBitterftoff noch ein aromatisch ſchmeckendes 
Harz und ätherifched Del, von dem freilich beim Kochen wenig 
zurüdbleiben kann. Er wirkt aber nicht blos, indem er Dem 
Diere feinen Geſchmack mitteilt, jondern aud indem fein 
Zufaß die Gährung unterbricht und dadurch einen Theil des 
Zuckers unzerſetzt erhält. 

Der Branntwein endlich iſt das jüngſte und das reinſte 
ber ſpirituöſen Getränke, denn er enthält außer dem Alkohol 
in verjhiedener Verdünnung mit Waffer feinen andern bes 
jftändigen und nothwendigen Beftandtheil. Meiſtens jebod) 
find ihm als Verunreinigungen in Folge mangelhafter Berei- 
tungöweije Kleine Mengen gewifler, dem Allohol vermandter, 
aber widrig fchmedender und riechender Stoffe ‚beigemijcht, Die 


man gemeinfchaftlih mit dem Namen „Fufelöl“ bezeichnet. - 


Wir werden Gelegenheit haben, auf die Eigenichaften dieſes 
Fuſelöls und fein Verhältniß zum gewöhnlichen Alkohol zurüd- 
zulommen. Die feinen Sorten dagegen, der Cognac, Rum umd 
die Liqueure, enthalten theild von Natur diejelben Aetherarten, 
wie der Wein, theild ätheriſche Dele, Bitterftoffe und Suder, 
die man ihnen des Geſchmacks wegen zufeßt. 

Bei den alten Culturvöllern war der Branntwein unbe- 
kannt. Erft die Araber, welde ſich überhaupt um die ‚Ext 
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widelung der Chemie fo große Verdienſte erworben haben und 
auch die Kunft der Deitillation erfunden zu haben jcheinen, 
ftellten durch Deſtillation des Weind ein folches Getränk ber, 
benntten es aber nur ald Arznei. Der arabiſche Arzt Abnl- 
Injfem im 11. Jahrhundert erwähnt jeiner zuerft. Die Berei- 
tungsweiſe wurde aber, wie es die Sitte jener Zeiten mit ſich 
brachte, ftreng geheim gehalten umd nur unter wenigen Eins 
geweihten fortgepflanzt, bis im 14. Jahrhundert Arnold 
v. Billeneuve, ein Arzt in Montpellier, fie befannt machte. 
Mit dem arabiichen Namen Alkohol bezeichnete man Damals 
jeden durch mechanifche oder chemifche Mittel möglicht gerei« 
nigten oder verfeinerten Stoff. Man meinte alfo urſprünglich 
ben durch Deftilliren von feinen gröberen Theilen befreiten 
Bein. Erft allmählich hat fich der Gebrauch des Namens auf 
biefen beitimmten Stoff allein beichräntt. Arnold nannte ihn 
zuerft Weingeift (Spiritus vini) und da er, wie alle feine 
Zeitgenofjen, auf Entdedung einer wunderthätigen Eſſenz zur 
Berlängerung des Lebens hoffte und eine jolche in dem Braunt⸗ 
wein gefunden zu haben glaubte, jo gab er ihm auc, zugleich 
den Ramen Aqua vitae, eau de vie (Lebenswaſſer). 

Und bier tritt und eine zweite große Lehre aus der Ge- 
ſchichte des Alkohol! entgegen. Site zeigt und, wie wiljen- 
Ihaftliche Forſchung gerade dann die von ihr gehegten Erwar⸗ 
tungen täufcht, wenn man fie in ber Abficht auf bangen Ges 
winn unternahm, wenn man fie zur melfenden Kuh machen 
wollte; wie dagegen das wmeigennübige Streben nad) Willen 
burdy ungeahnte Folgen eined Fundes gewaltige Gulturfort- 
jhritte herbeiführen Tann. Ueber dem Suchen nad) der Gold⸗ 
tinctur, welche alles gemeine Metall in edled verwandeln jollte, 
nady dem Stein der Weiſen oder dem Lebendelirir haben Hun⸗ 
beste von Alchymiften ihre Zeit, ihr Hab’ und Gut, ja den 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die Geſchichte des Alkohols bildet in mehrfacher Hinficht ein 
intereffantesd Stüd menfchlicher Eulturgefchichte. Zunächſt zeigt 
fie ung, wie den Menfchen in feinem Urzuftande, gleich dem Thiere, 
der einfache Naturtrieb mit wunderbarer Sicherheit nicht nur 
zur Stillung des Hungerd und Durfted, jondern auch zu Genuß 
md Behagen geführt hat. Unter allen Zonen, bei ben ver> 
ſchiedenften Völkerfchaften finden wir jeit grauer Vorzeit gewille 
Getränfe im Gebrauche, welche die fromme Sage meiftend 
ald ein unmittelbare Geſchenk der Götter bezeichnet, weil ihre 
Wirkung wenigftend für einige Zeit in dem Gefühle von Munter- 
keit und Frifche, in einer angenehmen und freudigen Erregung 
beſteht. Vermuthlich verdanken die erften Erfahrungen über 
derartige Wirkungen dem zufälligen Genuffe zufällig entitandener 
Stoffe ihren Urfprung. Aber jofort zeigte fich die Ueberlegen- 
heit der menſchlichen Begabung über die ber Thiere: während 
man von feinem Thiere weiß, daß es fi Nahrungd- oder 
Genufmittel durch Zubereitung zu verichaffen fucht, jon- 
dern alle nur die freiwillig dargebotenen Gaben der’ Natur 
aufzuſuchen und fich anzueignen willen; ging der Menſch, ges 
leitet von feiner Beobachtungsgabe, aldbald darauf aus, durd) 
gewiſſe einfache Verfahren die erprobten Genüſſe fich beliebig 
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eine beitimmte Art derfelben, die Altoholgährung, die unter 
gewiffen Umständen von jelbft eintritt, Tünftlich hervorzurufen. 
Das Material ſowohl, wie das demjelben angepaßte Verfahren, 
finden wir je nad den natürlichen Producten des Landes 
bei den verfchiedenen Völkern äuferft mannichfaltig. Bis auf 
den heutigen Tag haben: fi) bei rohen Voͤlkerſchaften gewifſe 
urwüchſige Prozeduren erhalten, welche zum Theil nad) unferen 
Begriffen fehr wenig appetitlich find, dort aber ihren Zwed 
vollftändig erfüllen. So bereiten die Indianer von Peru ihre be» 
Hebte Chica, indem die ganze Familie fid) um eine riefige Kürbis 
ſchale Yagert, mit aller Anftrengung ber Kinnlaben ben an 
der Sonne gedörzten Mais kaut und im die Schale fpeit. 
Das Gekaute wird mit heißem Waſſer übergoffen, in irdenen 
Gefäßen kurze Zeit der alsbald eintretenden Gährung überlaffen 
und dann dem Gafte ald dad Befte, was dad Haus bietet, als 
„Telbftgefaute Chica“ vorgeſetzt. Ganz ähnlich verfahren bie 
Bewohner der Freundfchaftsinfeln mit der Wurzel der zu Dem 
pfefferartigen Gewächſen gehörigen Kavapflanze. Die Kalmũcken 
und andere Steppenvölfer des aſiatiſchen Rußlands Taften 
die befanntlich fehr zuderreiche Milch ihrer Stuten unter Zu⸗ 
tab von Sauerteig in langen, ſchmalen Schläuchen gähren ımb 
erhalten jo ihren beliebten KKumyß“. Die merilantichen 
Indianer fchneiden den riefigen Blüthenjchaft der Agave mb 
Ducca (von und gewöhnlich, aber unrichtig Alos genannt), 
bie Neger bie Blüthenkolben verfchiedener Palmen⸗ und Pifang- 
Arten an, um den audfließenden zuderhaltigen Saft aufzn- 
fangen und in der Sonne gähren zu laſſen. Zu gleichem Zwecke 
bohren im Frühjahr die Hinterwäldler Nordamerikas ben 
Stamm bed Zuckerahorn an. Der Meth, welcher iR 

ber alten Deutſchen und Skandinavier bildete: upb. — 
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jetzt noch in Polen, Rußland und Ungarn im Gebrauche iſt, 
beſteht weſentlich aus einer gegohrenen Miſchung von Honig 
und Waſſer. Mon könnte leicht noch manche andere Quellen 
aufzaͤhlen, die der Menſch zu finden gemußt hat, um ſich 
alkoholartige Getränke zu verſchaffen. Indeſſen treten dieſe 
alle weit zurück an Ausbreitung und Wichtigkeit gegen bie 
drei bei den Culturvölkern der Gegenwart faft allein gebräude 
lichen Hauptarten gegohrener Getranle: ben Wein, das Dier 
und deu Branntwein. 

In allen dreien bildet der Alkohol den Gauptbeftenbibeil, ' 
d. b. den Zräger der erregenden und beranfchenden Wirkung, 
obgleich er der Maſſe nach nur einen geringen Bruchtheil aus⸗ 
macht. Es enthalten nämlich die leichten, gewöhnlichen Riere 
1—3 p6&t. reinen Aftohols, Bockbbier 4—5, das ftärkfte englifche 
Ale und der zum Export gebraute Porter ewa 8 pi. Die 
leichten Lanpweine haben einen Altoholgehalt von 1—5 pCt., 
gute Tifhweine von 8—12 und felbft die -ftärkften fübkichen 
Ausbruchweine nur etwa von 16—25. Dagegen enthält jelbft 
der gemeine Schantbranntwein ſchon etwa 25, Liqueure, Rum 
und Arrak 50 — 60 pCt. reinen Alkohol. 
Die drei Getränfarten unterſcheiden ſich aber keineswegs 
blos nach ihrer Stärke, d. h. ihrem Alkoholgehalt, ſondern noch 
mehr dadurch, daß fie gemäß ihrer Abftammung und Bereitungs⸗ 
weife neben dem Alkohol mancherlei andere Stoffe enthalten. 
Betrachten wir. in -diefer Hinfiht zuerft den Wein, das 
om längften befannte und am weiteſten verbreitete Getränk, 
zu welchem in geringerem Maße Aepfel, Stachel», Sohannid- 
und Heibdelbeeren, zum größeren XTheile aber die zahlloſen 
Spielarten der Traube dad Material hergeben. Wir müſſen 
darauf verzichten, von dem letzteren auch nur die wichtigfien 
zu pe: im Garten des Palais Lurembourg zu Paris wurden 
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dem Hopfen am längften und allgemeinften im Gebrauche tft. 
Denn ſchon zur Zeit Karl’ des Großen wurde der Anbau des 
Hopfens in eignen Gärten, aljo in ziemlid großem Mabftabe 
betrieben. Nach England, welches jeht bei weitem am meiften, 
nämlich jährlich gegen 40 Millionen Pfund Hopfen für feine 
Biere verbraucht, kam diefe Sitte erft viel fpäter, jo daß noch 
am Anfange ded 17. Sahrhundertd die Bürgerjhaft der City 
von London beim Parlament dagegen Beichwerde erhob als 
gegen einen Unfug, der dad Bier verderbe. Der Hopfen ent- 
halt außer dem Bitterftoff noch ein aromatiich ſchmeckendes 
Harz und ätherifches Del, von dem freilich beim Kochen wenig 
zurüdhbleiben kann. Er wirkt aber nicht bios, indem er bem 
Diere feinen Geſchmack mittheilt, jondern auch indem fein 
Zufah die Gährung unterbricht und dadurch einen Theil des 
Zuckers unzerſetzt erhält. 

Der Branntwein endlich iſt dad jüngfte und das reinſte 
der ſpirituöſen Getränke, denn er enthält außer dem Alkohol 
in verihiedener Verdünnung mit Waffer feinen andern bes 
ftändigen und nothwendigen Beftandiheil. Meiftend jedoch 
find ihm ald Verunreinigungen in Folge mangelhafter Berei⸗ 
tungöweije Keine Mengen gewifjer, dem Alkohol vermandter, 
aber widrig fchmedender und riechender Stoffe beigemijcht, Die 
man gemeinschaftlich mit dem Namen „Fujelöl“ bezeichnet. 
Wir werden Gelegenheit haben, auf die Eigenſchaften dieſes 
Zujelöls und fein Berhältnig zum gewöhnlichen Alkohol zurüd: 
zukommen. Die feinen Sorten dagegen, der Cognac, Rum umd 
die Liqueure, enthalten theild von Ratur diejelben Aetherarten, 
wie der Wein, theild ätheriſche Dele, Bitteritoffe und Zucker, 
die man ihnen des Geſchmacks wegen zuſetzt. 

Bei den alten Eulturvöllern war der Brannwein unbe⸗ 
kannt. Erſt die Araber, welde fich "überhaupt um bie ats 
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widelung der Chemie fo große Verdienſte erworben haben und 
such die Kunft der Deftillation erfunden zu haben jcheinen, 
ftellten dur Deitillation des Weind ein ſolches Getraͤnk ber, 
benutzten es aber nur ald Arznei. Der arabifche Arzt Abul⸗ 
kaſem im 11. Jahrhundert erwähnt feiner zuerft. Die Berei⸗ 
tungsweiſe wurde aber, wie es die Sitte jener Zeiten mit fich 
brachte, ftreng geheim gehaften und nur unter wenigen Ein- 
geweihten fFortgepflanzt, bis im 14. Sahrhundert Arnold 
v. Bilfeneuve, ein Arzt in Montpellier, fie befannt machte. 
Mit dem arabischen Namen Alkohol bezeichnete man damals 
jeden durch mechanifche oder chemifche Mittel möglichit gerei- 
nigten oder verfeinerten Stoff. Man meinte alfo urſprünglich 
den Dusch Deftilliven von feinen gröberen Theilen befreiten 
Bein. Erft allmählich hat fich der Gebrauch des Namens auf 
biefen beitimmten Stoff allen beichräntt. Arnold nannte ihn 
zuerſt Weingeift (Spiritus vini) und da er, wie alle feine 
Zeitgenofjen, auf Entdedung einer wunderthätigen Eſſenz zur 
Berlängerung deö Lebens hoffte und eine foldhe in dem Brannt⸗ 
wein gefunden zu haben glaubte, jo gab er ihm auch zugleich 
den Namen Aqua vitae, eau de vie (Lebenswaſſer). 

Nnd bier tritt und eine zweite große Lehre aus der Ge- 
Ihichte des Alkohols entgegen. Sie zeigt und, wie willen 
Ichaftliche Sorjehung gerade dann die von ihr gehegten Erwar⸗ 
timgen täufcht, wenn man fie in der Abficht auf baaxen Ges 
winn unternahm, wenn man fie zur melfenden Kuh machen 
wollte; wie dagegen das umeigennübige Streben nach Willen 
burdy ungeahnte Folgen eines Yunded gewaltige Gulturfort- 
jchritte herbeiführen kann. Ueber dem Suchen nach der Gold⸗ 
tinctur, welche alles gemeine Metall in edled verwandeln follte, 
nad) dem Stein der Weiſen oder dem Lebendelirir haben Hun⸗ 
beste von Alchymilten ihre Zeit, ihr Hab’ und Gnt, ja den 
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Verſtand verloren. Aber nebenbei und ungeſucht entſtanden 
in ihren Xiegeln und Retorten eine Menge von Körpern, bie 
der Menjchheit bis dahin unbelannt gewelen waren und deren 
Eigenſchaften ihr größere Dienfte leiften jollten, al8 dad Gold 
beider Indien. So ift denn auch der Allohol zwar Tein Les 
benseliriv geworben, wohl aber ein unentbehrliches Genußmittel 
für Millionen Menſchen, ein Stoff, ohne den heut' zu Tage 
weder die Heilkunſt, noch die Chemie, noch zahlreiche Gewerbe 
beftehen koͤnnten. 

Die Bedeutung des Alkohols und der alloholiihen Ge— 
tränfe für die Volkswirthſchaft ift eine wahrhaft großartige. 
Allein der Weinbau beichäftigt und ernährt in Deutihland, 
Ungarn und den das Mittelmeer umgebenden Ländern viele 
Millionen Menſchen. Er trägt zur Erhöhung ded National 
reichthums bejonderd dadurch bei, daß ald Weinberge viele 
fteile und felfige Abhänge benußt werden können, welde fich 
fonft zu feiner Cultur eignen würden. Aber auch auf ſolche 
Streden, welde biöher bewaldet gewejen waren oder zur 
Wiefen- und Obſteultur gedient hatten, fjehen wir in Wein- 
ländern die NRebenpflanzungen ſich mehr und mehr ausdehnen, 
weil fie troß der durch Witterungseinflüffe bedingten Unfidher- 
heit durchfchnittlich einen viel höheren Ertrag geben. Wer 
einen Weinberg von 100 Morgen in guter Lage und Eultur 
befitt, gilt dort jchon für einen wohlhabenden Mann, während 
man Died wohl faum von dem Beſitzer eines gleich großen 
Ader- oder Wiefengrundftüdd annehmen wird. Das Beifpiel 
Srankreichd, desjenigen Landes, welches bei weitem ben meiften 
Mein erzeugt, mag zeigen, in wie raſchem Wachsthum fich 
defien Production befindet. Frankreich baute 

1789 1815 1848 
17 Mill. Hectoliter. 35 Mil. Hect. 40—45 Mill. Het. 
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Der Fläche nad nahm der Weinbau in Frankreich über 
2 Millionen Hectaren (etwa 8 Mill. preuß. Morgen) ein gegen 
124 Mill. Hectaren Aderland. Die gefammte Weinproduction 
Europas jchäßte man ſchon vor 10 Jahren auf mehr als 
80 Mill. Hectoliter (ungefähr 125 MIN. preuß. Eimer), Sie 
ift jeitdem unzweifelhaft noch geitiegen, wenn auch wegen ber 
durch die Traubenkrankheit herbeigeführten VBerlufte und Ent⸗ 
muthigung der Beinbauer nit in dem früheren Maßftabe. 

Die vollöwirthichaftliche Bedeutung des Biers läßt fich 
nicht jo gut Durch Zahlen belegen. Doch werden die von dem- 
felben in zweien ber wichtigften -Bierländer auffommenden 
Steuerbeträge eine Andeutung dafür geben. Den ftärkften 
Dierverbraud finden wir namlich in England mit 60 Liter 
und in Baiern mit 82 Liter jährlich auf den Kopf der Bevöl⸗ 
Terung. Run lieferte in England 1856 die Accife von Malz 
(meiftend zu 4 Schilling die Gallone) 6,697,000 Pfd. Sterl., 
die von Hopfen 94,000 Pfd. Sterl. Für 1860-61 war zur 
Deckung eined Deficits noch ein Zufchlag zu Diefen Steuern 
von 1,400,000 Pfd. in Ausficht genommen. In Batern war 
für die Sahre 1855—61 der Malzauffchlag veranjchlagt auf 
netto 5,700,000 Fl., mehr als ein Drittel der jämmtlichen indi- 
recten Steuern und faft ein Siebentel der geſammten Staatd- 
einnahme. Daß Produckon und Verbrauch auch des Biers 
in jteter Zunahme begriffen find, kann man wohl aus der 
Thatjache fchließen, daß überall neue Brauereien in immer 
tiefigeren Berhältniffen angelegt werden und daß faft alle ihren 
&igenthümern vortrefflihe Einkünfte abwerfen, ja der Nach— 
frage nad ihrem Fabrikat oft faum genügen können. 

Aber die Wichtigkeit des Alkohols ergiebt fich Doc, eigent- 
lich erft, wenn wir die Fabrikation ded Spiritus und Brannt- 
weind und ihr Verhältniß zum gegenwärtigen Betriebe der 
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Landwirihſchaft ind Auge faflen. Die erhebliche Nebenein- 
nahme, welche Rum» und Arcalfabrilation in Dft- und Weft⸗ 
Indien beim Anbau des Zuckerrohrs nnd Reid gewähren, 
wollen wir, ald uns ferner liegend, nur kurz erwähnen. Näher 
intereffirt uns ſchon die Darftellung des Brangbranntweins, 
welche für Frankreich einen wichtigen Induſtriezweig bildet, 
nicht nur indem fle einen gejuchten Ausfuhrartifel jchafft, Toms 
dern auch indem fie dem Weinbau mittelbar zu Statten komm. 
Die Fabrikanten pflegen nach der Weinernte mit einem Heinen 
Deitillirapparate bei den Weinbauern umber zu ziehen, nm 
durch eine Probe diejenigen Sorten zu ermitteln, welche ſich 
zur Branntweingewinnung am beften eignen; fie bezahlen dann 
für diefe die höchften Preife. Nachdem aber einmal die Ent 
dedung der Araber dahin erweitert worden war, daß nicht bies 
aus dem Weine, fondern auch aus den zur Bierbrauerei bes 
nutzten Körnerfrüchten fih Spiritus gewumen laſſe; nachdem 
dann um fo leichter dieſelbe Nutzanwendung von der Ipäter 
angebauten Kartoffel gemacht worden war: da exit hatte DaB 
Gebiet und das Material der Branntweinbrennerei eine ſolche 
Ausdehnung erlangt, dab ihre gegenwärtige gewerbliche Stel 
lung möglih wurde. Mit dem umfangreicheren Anbau der 
Kartoffel fand fih auch die Grfahrung en, daß man mittelfi 
derjelben wegen ihres Reichthums an Stärfemehl von gleicher 
Bodenfläche etwa 34mal jo viel Allohol gewinnen könne, als 
beim Roggenbau. Hieraus ergiebt fich nun erſtens ber Schluß, 
daß bei der Branntweinbrennerei aus Kartoffeln zur Erzielung 
einer gleichen Ausbeute dem Anbau von Brodgetreide dreimal 
weniger Aderfläche entzogen werben darf. Zweitens aber iſt 
unter Umftänden die Bodenrente, welche auf diefe Weile erzielt 
wird, beträchtlich höher, als beim einfachen Getreidebau. Der 
Erlös für den gewonnenen Spiritus kommt ſchon etwa Dem 
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des auf demſelben Areal zu bauenden Getreides gleih. Nun 
bleibt aber dem Befiter noch die Schlempe, der Rückſtand der 
Deftillation, welcher an Nahrungsftoffen jo reich ift, daß er 
fi zur Viehmaſtung vortrefflich eignet. So ergiebt ſich alfo 
noch der weitere Gewinn von dem verfauften Schlachtvieh und 
von dem reichlichen Dünger, den diejed den Aedern zurückläßt. 
Auf dieſes einfache Rechenerempel ift gegenwärtig der Wirth. 
Ichaftöbetrieb zahlreicher und großer Lamdgüter des mittleren 
Europas gegründet, namentlich in Norddentichland, wo leichter, 
fandiger Boden den Anbau der Kartoffel an fich ergiebiger 
macht, als den des Getreides, und in Polen und Rußland, 
wo bei dem Mangel an Commmmicationdmitteln und der bannen 
Bevölkerung der Abſatz der Körnerfrüchte fchwierig ift. Sa, 
wenn nicht neuerdings in dem öfteren Auftreten der Kartoffel 
faule‘ dem Anbau diefer Frucht ein ähnliches Hinderniß ent- 
gegengetreten wäre, wie dem der Rebe, jo würde ohne Zweifel 
jene Art der Bobenbenußung fidy noch viel mehr ausgebreitet 
haben. Aber auch fo ſchon ſchaͤtzt man bie Quantität des jähr- 
fih in Europa erzeugten Spiritus auf mindeſtens 1500 Mile 
fionen Quart! Welche Werthe fie repräfentiren, mögen wieder 
ein paar Zahlenangaben über die Steuer anſchaulich machen, 
welche fie eintragen. Im Preußen belief ſich ſchon vor ber 
neueften Vergrößerung des Staats der Ertrag der Branntwein⸗ 
ftener auf mehr als 7 Millionen Thaler. In Rußland, wo 
der Verkauf des Branntweind ein ausſchließliches Recht der 
Keone bildet, das fie theils ſelbſt als Monopol ausübt, theils 
verpachtet hat, warf dies Getränteregal 1858 Die ungeheure 
Sunıme von 78,800,000 Rubel ab. Dabei zahlen die Wieder- 
verfäufer ber Krone gewöhnlich nur 18 pCt. des Preijes, den 
fie von den Conſumenten nehmen, jo daß dieſe alfo die Waare 
mit dem fünffachen Werthe bezahlen müffen! 
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Erwäagt man ſchließlich noch, daß der Transport aller dieſer 
alkoholiſchen Getränke Jahr aus Jahr ein tauſende von Schiffs⸗ 
frachten und Wagenladungen in Anſpruch nimmt, ſo wird man 
fich eine annähernde Vorſtellung davon machen können, welche 
koloſſalen Werthe ihre Bereitung ſchafft und wie mächtig fie 
in Handel und Verkehr eingreifen. 

Chemiſch betrachtet kann der Alkohol als Repräjentant 
einer ganzen Gruppe von Stoffen gelten, die eine analoge Zu⸗ 
fammenjegung und demzufolge audy in vielfacher Hinſicht ein 
gleichartiges Verhalten zeigen. Sie find ſämmtlich flidftoff- 
frei, nur aus Koblenftoff, Wafferftoff und Sauerftoff zufammen- 
geſetzt, und zwar fcheint der Koblenftoff mit dem größeren Theile 
des Waſſerſtoffs fefter vereinigt zu fein, gewiſſermaßen die 
Grundlage des ganzen Stoffs zu bilden, der dann durch His 
zutritt weniger feft gebundenen Wafjerftoffd und Sauerftoffs 
volltändig wird. Diefe lehteren Elemente laſſen fich ver- 
brängen oder durch entiprechende Theile anderer Stoffe erjeben; 
ganz ohne Hinzutritt eines oder des andern Clementd, alfo im 
iſolirten Zuftande laſſen fih jedoch jene Grundverbindungen 
(Radicale) nicht darftellen. Man kennt nun aus ihren Berbin- 
dungen eine ganze Reihe foldher Radicale, deren jebed ben 
Kohlen» und Waflerftoff in anderer Proportion enthält. Orybirt 
fih ein Radical durch Aufnahme eines Atoms Sauerftoff, jo 
entfteht die entjprechende Aetherart. Tritt gleichzeitig noch 
ein Atom Wafler hinzu, jo hat man einen Alkohol. Nimmt 
man diefem 2 Atome Wafferftoff, jo erhält man einen foge 
nannten Aldehyd und durch Zutritt von weiteren 2 Atomen 
Saueritoff entfteht aus diefem eine beftimmte Säure. Die 
find die Ummwandlungen, welche allen altoholartigen Körpern 
eigen find. 

Spriht man von Alkohol fchlechtweg, wie wir es biöher 
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gethan haben, jo meint man immer den Wein: oder Aethyl⸗ 
Alkohol, deffen Radical Aethyl 4 Atome Kohlen» und 5 Atome 
Waſſerſtoff enthält Hieraus folgt nach obiger Darftellung, daß 

Kohlenft. Waſſerſt. Sauerft. 
der Aeihyl⸗Aether (der gewöhnliche Aether) aM. 5A. 1. 
der Aethul- Alkohol. . » 2». 2.0 An 6, %, 
der Aethyl⸗Aldehd. du Au 2 
endlich die entipredhende Säure, welche 

die Eſſigſäure iſtt. du Au A. 
enthalten muß. Dieje lebte Angabe macht zugleich die Ent» 
ſtehung' der Eifigfäure aus dem Alkohol bei ber bekannten 
Schnelleffigfabritation, fo wie bei dem Sauerwerben, der fauren 
Gährung der fpirituöfen Getränke, verftändlich. 

. Das bereitd erwähnte Fuſelöl tft nichts anderes, als eine 
andere Art Alkohol, und zwar bei dem aus Kartoffeln oder 
Getreide deftillirten Spiritus der Amyl- Alkohol, deflen Ra . 
dical 10 Atome Kohlenftoff auf 11 Atome Waſſerſtoff enthält 
und dejlen zugehörige Säure die Baldrianfäure ift. Aus Wein- 
treftern erhält man wieder eine andere Art Fufelöl, den Propyls 
Alkohol, welcher einen angenehmen Fruchtgeruch beſitzt und wahr⸗ 
ſcheinlich das eigenthümliche Aroma mancher Sorten von Cognac 
bedingt. Aber auch das gemeine Kartoffel» Fufelöl, welches in 
reinem: Zuftande höchft widrig riecht und dem damit verunreis 
nigten Branntwein auch einen To efelhaften Geſchmack giebt, 
kann durch Verbindung feines Aetherd mit Ejfig-, Butter» oder 
Baldrianfäure nutzbar umd angenehm gemacht werden. Die fo 
gewonnenen Flüſſigkeiten haben, mit Spiritus ſtark verdünnt, 
den Duft feiner Birnen, Melonen und Aepfel und werden zur 
Bereitung der befannten Fruchtbonbons, wohlriechender Pos 
maden und Cfjenzen verwandt. Bon der Anwefenheit Heiner 
Mengen einer ähnlichen Berbindung, des Dutterfäureätbers, 
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ſoll endlich auch der dem ächten Rum eigenthümliche angenehme 
Geruch herrühren. 

Aus welhem Materiale umd in welcher Verbindung nu 
auch der Alkohol gewonnen werden mag, immer verdankt er 
jeine Entftehung dem eigenthümlichen VBorgange, den wir Die 
geiftige Gährung nennen, und der Stoff, aud dem er fidh 
vermittelft der Gährung bildet, ift der Zuder. Die Beim 
gungen für den Eintritt diejed Prozefjed find: eine gewifle 
Wärme, Luftzutritt, Wafler und die Anwefenheit eines eigen 
tbümlichen Körpers, den man Hefe, Ferment nennt. 

Der Zucker ‚kann dabei urſprünglich vorhanden fein, wie 
bei der Rumfabrikation aus dem nicht völlig ausgeprebten 
Zuderrohr; er kann aber auch erft "durch eine vorausgehende 
Verwandlung ded Stärkemehls erzeugt werden, wie wir dies 
bei der gewöhnlichen Benußung der Getreidearten und Lars 
toffeln durch das Malzen und Maifchen vor fich gehen fehen. 
Beim Malzen läßt man dad angefeuchtete Getreide Teimen. 
Zuerft an der Anfabitelle des Keims, dann jo weit diefer über 
den Mehllörper des Korns hinftreicht, verwandelt fi Die 
Stärke des letztern in Zuder, der fich durch den fühen Geſchmack 
des Malzes zu erfennen giebt. Gleichzeitig foll der Kleber oder 
Eiweihftoff des Kornd. eine eigenthümliche Umwandlung in ſo⸗ 
genannte Diaſtaſe erleiden, welche die Fähigkeit hat, eine 
weit größere, bis 1000fahe Menge Stärkemehl gleichfalls im 
QZuder überzuführen. Noch Riemand hat freilich dieſe Diaftafe 
als einen befondern Körper barzuftellen vermocht. Indeſſen if 
jo viel gewiß, daß man durch einen geringen Zuſatz von Malz 
in einer großen Quantität gedämpfter und mit Wafler einge 
rührter Kartoffeln oder ähnlich behandelten Getreideichrots die 
Zuderbildung in Gang bringen kann. 

Die chemifche Zufammenfehung des Zuderd ift nun der 
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Wet, daß jedes Atom oder Heinfte Theilchen deffelben zerfallen 
Tann in 2 Atome Allobol, 4 Atome Kohlenſäure und 2 Atome 
Waſſer. Dies geſchieht eben bei‘ der geiftigen Gährung uud 
wtrd bewirkt duch die Hefe, die man meiſtens abfichtlidh zus 
feßt, bei der fogenannten freiwilligen Gährung aber fi) von 
felber entmideln läßt. Wie die Hefe diefe merkwürdige und 
ganz eigenthümliche Wirkung berporbringt — darüber halten 
früber die Chemiker verjchtedene Anfichten aufgeftellt, die aber 
alle nicht zur Erklärung der Thatſachen genügten. Gegen⸗ 
wärtig bat man ſich überzeugt, daß die Hefe nichts ift, als 
eine Maffe mikroſcopiſch kleiner pflanzlicher Zellen non ben 
flimmter Form und Entwidelung, die man, gleich den verichie 
denen Schimmelarten, zu den niedrigften Pilzen rechnet. Wie 
alle ähnlichen Pflänzchen befibt nun auch dieſer Hefenpilz die 
Fähigkeit, ungemein ſchnell zu keimen und fich zu vermehren, 
fobald er die zu jeiner Entwidelung nothmendigen Bedingungen 
antrifft. Zu diefen gehört vor allen Dingen eine zuderhaltige 
Flüffigkeit. Der Zuder durchdringt die Wandung der Zellen 
und wird zu ihrem Wachsthum und ihrer Vermehrung vern 
braucht, dabei aber in jener eigenthümlichen Weife zerſetzt, daß 
die entiprechenden Mengen Alkohol und Kohlenfäure ausge⸗ 
Tpieden werden. Aber nur die Wandung der Pflanzenzellen 
ift von ähnlicher chemiicher Zuſammenſetzung, wie der Zuder, 
und Tann daher aus diefen ernährt und aufgebant werden; der 
Inhalt dagegen bebarf als ftidftoffhaltiger, eiweißartiger 
Körper auch eined entiprechenden Nahrungsftoffes, welcher 
daher neben dem Zuder in der Flüffigkeit vorhanden fein muß, 
wenn ed in ihr zur Neubildung von Hefenzellen und damit zu 
nachhaltiger Gährung kommen fol. Su reinem Zuderwafler 
wird zwar auch durch Hefezufah eine gewille Menge Zuder 
zerſetzt, aber die Hefe verliert alsbald ihre Gährkraft, weil 
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feine neuen Zellen entſtehen koönnen. Je nachdem mın Die 
jungen, im Innern der alten Zellen fich bildenden jofort aus- 
treten ober in der Mutterzelle noch weiter wachen und deren 
Wandung Inodpenförmig hervorbrängen, riennt man Die Hefe 
Unter» oder-Oberhefe. Befanntlich find diefe Abarten der 
Hefe nicht ohne Einfluß auf den Berlauf der Gährung, Inden 
biefe bei der Dberhefe im Allgemeinen rajcher und ftürmijcher 
von Statten geht. Durch die auffteigenden Kohlenfäureblafen 
oder auch durch den Wafferdampf werden num große Mengen 
ber feinften Keimzellen bes Hefenpilzes in die Zuft fortgeführt, 
in ber fie ſammt andern Meinften organiſchen Körperchen faft 
überall in größerer oder geringerer Anzahl jchweben. Die frei- 
willige Gährung kommt offenbar nur dadurdy zu Stande, Daß 
fich joldhe zufällig vorhandene Hefenzellen aus der Luft auf Die 
gährnngsfähige Flüffigkeit niederfchlagen. Denn wenn man 
eine folcye in zugeichmolzenen Glasgefäßen nur mit Zuft in 
Berührung ließ, welche zuvor geglüht oder durch Schwefelfäure 
geleitet war, in welcher alſo alle ſolche Keime zerftört fein 
mußten, fo biieb die Gährung aus, 

Die fogenannte Preßhefe, welche Bäder und Hausfrauen 
beim Anfertigen feineren Gebad3 brauchen, ift Oberhefe, Die 
durch Auswaſchen gereinigt und durch Preffen und Trocknen 
zur Aufbewahrung und zum Transport geſchickter gemacht wor⸗ 
den ift. Da fie urfprünglich jehr Hebrig ift und dieſe Eigen- 
ichaft beim Abwägen und VBerpaden unangenehm fein würde, 
jo pflegt man ihr etwas Stärfemehl zuzufegen. Sie fol in 
dem Zeige ebenfalld die Altoholgährung einleiten, damit Die 
ſich entwidelnden Kohlenfäureblafen denfelben loder machen, 
aufgehen laſſen. Daß fich dabei auch Alkohol bildet, nimm 
man bei größeren Mengen Zeig deutlich mit dem Gerude 


wahr. Ia man hat in großen Bädereien ſogar verſucht, mit« 
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telft eigner Vorrichtungen an den Defen diefen Alkohol als 
Trebenproduct zu gewinnen; doch find biöher die Koften diefes 
Verfahrens größer geweſen, als der Gewinn. 

So ſehen wir denn alſo in dem Alkohol ein. Product der 
Lebensthätigkeit eined jener Fleinften und einfachiten Organis⸗ 
men, ‚deren unfcheinbare, bis auf die neuefte Zeit ungefannte 
Wirkſamkeit jo tief in den Haushalt der Natur eingreift. 

Was jedod) hat dem Alkohol — abgejehen von denjenigen 
chemiſchen Eigenjchaften, die feine Rolle in der Technik bedin⸗ 
gen — feine Berbreitung und feinen immer fteigenden Bers 
brauch verihafft? Wir haben ſchon im Eingange darauf hin- 
gewiefen, daß es die belebende, angenehm erregende Erftwir- 
tung ift, welche die fpirituöfen Getränfe zu einem fo gefuchten 
Senupmittel gemacht hat. Bejondere Vorzüge, welche diejelben 
vor andern Genußmitteln audzeichnen, find: daß jene Wirkung 
bei mäßigem Gebraudhe ohne unangenehme Nebenſymptome 
bleibt; daß fie bei verfchiedenen Individuen ziemlich gleichartig 
eintritt; daß der Gefchmad der meilten derartigen Getränte 
ein angenehmer ift und nicht, wie 3. B. beim Tabak, ein widri- 
ger, der erft durch Gewöhnung überwunden werden muß; daß 
endlich diefe Getränke theild nahrhafte, theils durftlöjchende 
Eigenfchaften haben, alſo nicht blos, wie der Tabak,. die 
Empfindungen des Durftes und Hungers für einige Zeit 
unterdrüden, fondern die ihnen zu Grunde liegenden Bedürf— 
niffe ganz oder wenigſtens theilmeije deden. 

In reinem (wafferfreiem) Zuftande vder auch nur fehr 
eoncentrirt Tann der Alkohol nicht genoffen werden, ohne 
geradezu giftig zu wirken. Erſtens nämlidy entzieht er den 
thieriſchen Theilen mit großer Kraft einen Theil ihres Waſſers, 
zweitens bringt er die flüffigen Eiweißftoffe ded Bluts und der 


Gewebe zum Gerinnen. Auf diefem Verhalten, jo wie auf: ber 
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Eigenfihaft, die meiften Zerſetzungsprozeſſe zu unterbrechen, be- 
ruht unter andern die Anwendung des ftarfen Spiritus zur 
Conſervirung von XThierlörpern und anatomiſchen Präparaten 
in unjen Sammlungen. Wir feben da die leßteren härter, 
zäher geworden, zufammengejchrumpft. Es ift Mar, dab fc 
wejentlicye Veränderungen, wenn fie ein lebendes Organ be⸗ 
treffen, dafjelbe ertödten müſſen. Die von ſtarken Spiritus 
berüßrten Flächen erfcheinen daher wie angeäßt, verihorft — 
man denke an die Mundfchleimhaut, wenn man gegen Zabı- 
ſchmerz ſtarken Rum im Munde gehalten hat! — und bas 
Ertödtete wird jpäter durch eine Entzündung der benachbarten 
Theile abgeftoßen. Kleinere Thiere, denen man des Verſuchs 
wegen Alkohol unter die Haut eingefpritt hatte, Fröſche, die 
zum Theil in Alkohol eingetaucht wurden, ftarben fchnell durch 
dieſe coagulirende, den Blutumlauf und Stoffwechſel hemmende 
Wirkung. | 

Anders ftelen fich die Verbältniffe, wenn der Alkohol fo 
ſtark mit Waſſer verdünnt genoflen wird, wie er in den ge 
bräuchlichen Getränken vorlommt. In diefem gewöhnlichen 
Falle geht er zumächit mit großer Schnelligkeit dur die Wins 
dungen ter Blutgefäße ind Blut über und vertheilt fich mit 
biefem durch den ganzen Körper. Frühere Beobachter wollten 
gefunden haben, dab dieſe Verteilung Teine gleichmäßige fei, 
fondern daß in Gehirn und Leber ſich die verhältnigmäßig. 
größten Mengen des aufgenommenen Alkohols anhäuften, fo 
bat alſo diefe Organe eine bejondere Anziehung zu demjelben 
zu befiten jchienen. Nach neueren Unterjuchungen hat fich dies 
nicht beftätigt: keines der verfchiedenen Organe von Thieren, 
denen man größere Duantitäten Branntwein gegeben hatte, 
zeigte regelmäßig einen merklich ftärferen Alloholgehalt ald die 
übrigen. 
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Was wird nun aus dem in’d Blut übergegangenen Alkohol? 
Sft eine fehr große Menge auf einmal oder doch in Furzer 
Zeit einverleibt worden, fo wird ein Theil davon unverändert 


mit dem Nrin, fo wie durch Haut und Lungenanddünftung 


audgefchieden. Bei weitem dad Meifte aber — und bei Genuß 
geringerer Duantitäten jogar Alles — wird innerhalb ber 
Dlutitrömung zerjebt, und zwar jo rajch, daß man bei Thieren, 
welche 2—3 Stunden nad) der Einverleibung von Brauntwein 
getödtet wurden, ſchon den vierten Theil der zur Auflaugung 
gelangten Menge nicht mehr nachweilen konnte. Auch frifch 
auß der Ader gelaffened Blut, dem man Spiritus zufeßt, zeigt 
noch diefe zerfegende Kraft; älteres dagegen, das ſchon 18 bis 
20 Stunden geftanden hat, nicht mehr. Unzweifelhaft beftehen 
bie mit dem Alkohol vorgehenden Beränderungen in einer 
DOrybation (Verbrennung), wobei er allmählich in Aldehyd, 
Eſfigſäure, Ichließlih in Kohlenfäure und Waſſer umgewandelt 
wird. Freilich gelingt es nicht immer, diefe Verbrennungs⸗ 
probucte im Blute nachzuweiſen. Das Blut jeinerjeitd wird 
durch den aufgenommenen Alkohol dunkler gefärbt. Man fickt 
die8 am dentlichften an Hähnen, die man durch eingeflößten 
Branntwein beraufcht hat: ihr Kamm wird dunfelbraun oder 
violett. J | 

Bon vornherein läßt ſich denken, daß eine fchon für das 
bloße Auge erfennbare Veränderung des Bluts mit bedeutenden 
Störungen der körperlichen Verrichtungen verbunden fein muß. 
In der That zeigt ſich unter der Einwirkung des Alkohols zu= 
nächſt eine Steigerung, eine erhöhte Lebhaftigfeit ſämmtlicher 
Hauptfunctionen des Körpers, auf welche dann ein Sinfen der⸗ 
felben unter das normale Maß folgt. Jenes Stadinm der 
Steigerung ift um jo kürzer, je größer verhältnikmäßig die 
Menze des auf einmal einverleibten Alkohols ift, ja ed Tann 
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vollftändig fehlen, wenn diefe jehr groß genommen wird, jo 
dat alddann unmittelbar eine lähmende Wirkung deifelben her- 
vortritt. So gehen Athmung und Stoffwechjel nad) dem Ge⸗ 
nufſe Kleiner Duantitäten Branntwein vorübergehend leb⸗ 
hafter von Statten: Die Koblenjäureausicheidung — dad Maß 
für jene — und die Körpertemperatur — das Maß für diefen 
— zeigen fih erhöht. Dies ift die wärmende Wirkung |pt- 
rituöfer Getränke, weldye bei rauher Witterung fo häufig zu 
ihrem Gebrauche Anlaß giebt. Aber fie hat ihre Kehrjeite: 
Ihon nad kurzer Frift werden die gefammten chemijchen Um⸗ 
ſetzungsprozeſſe im Körper fo befchränft, daß Kohlenfäureauds 
Icheibung und Körperwärme unter ihre normale Höhe finten. 
Beſonders auffallend ift died der Fall, wenn durch den gleidy- 
zeitigen Einfluß auf das Nervenſyſtem die Athembewegungen 
geſchwächt werden. in durch Branntwein tief beranfchtes 
Kaninchen verlor ſchon bei einer Zimmertemperatur von 124° €. 
binnen 20 Minuten mehr ald 2 Grad an feiner Körpermärme 
von 37,6 und, ald man es in einen Apparat mit einer Kälte 
mifchung brachte, fühlte es fi) binnen 24 Stunden von 35,6° 
auf 19,8° ab, während ein gleichzeitig eingefperrted Kaninchen, 
dag feinen Branntwein befommen hatte, von feinen 37,5° nur 
auf 35,65 ° herabgefommen war. Durch dieje verringerte Wärme 
entwidelung erklärt ſich aljo die alte Erfahrung, daß Betrun- 
fene leichter erfrieren und daß mithin der Branntweingenuß bei 
großer Kälte befondere Vorſicht erheifcht. 

Zugleich erklärt die Beſchränkung des langjamen Verbren⸗ 
nungsprozeſſes im Körper das bekannte Fettwerden der Säufer. 
Das Fett, welches ſonſt gewiffermaßen ald Brennmaterial diente, 
häuft fich im Blute und in den Organen an. Unter den inneren 
Organen, in denen diefe Anhäufung von Fett regelmäßig vor 
fommt und befondere Wichtigkeit hat, ftehen Leber und Hey 
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oben an. Das lebtere wird babei unfräftig, feine Musculatur 
ichwächer und unfähig, den Blutumlauf in geböriger Weiſe zu 
bewirken. Da zugleich das -Blut bei Gewohnheitätrinfern mit 
der Zeit wäflriger, aljo zu Ausſchwitzungen geneigter wird, fo 
entwidelt fich aus diefen beiden Urfachen nicht felten bei Säu« 
fern die Wafferfuht. „Qui vivit in vino, moritur in aqua“ 
(wer im Weine lebt, ftirbt im Waſſer) — fagt fchon ein mittel- 
alterliher Spruch. 

Die Abjonderung des Magen» und Darmfaftes, der Galle 
und des Bauchfpeicheld nimmt nach dem Genuffe einer mäßigen 
Quantität von-Branntwein zu. Außerdem hat der Alkohol die 
Kraft, Gährungsprozeſſe zu unterbrechen. Deshalb Tann ein 
Glas Branntwein unter Umftänden die Verdauung unterftühen, 
nämlich wenn eine Maſſe ſchwer verdaulicher, blähender, d. h. 
zur Gährung geneigter Speijen genofjen worden ift. Aber der 
durch den Reiz des Branntweind hervorgerufene ftärfere Blut- 
andrang nad dem Magen und. Darm, welder jene Abfonde- 
tungen vermehrte, hat auch eine ftärkere Schleimbildung, bei 
häufiger Wiederkehr einen fürmlichen Katarrh des Magens zur 
Solge, ebenfo wie. die Ausdünftung des Alkohol durch die 
Lungen mit einer .vermehrten Schleimabjonderung in den Luft⸗ 
röhrenäften verknüpft if. Daher rührt bei Säufern die Ber. 
ihleimung des Magend und der Bruft, die heifere Stimme, 
das Huften und Würgen, bejonderd am Morgen. Bei ſolchen 
Perfonen nimmt denn auch der Appetit ab; nur pilante, ge= 
würzte und gejalzene Speijen, vor allen Dingen aber der ges 
wohnte Neiz eined Schnapſes vermögen ihn vorübergehend 
wieder anzuregen. 

Am augenfaͤlligſten find natürlich die Wirkungen des 
| .Alohols auf das Nervenivitem. Die einer einzelnen Doſis 
ftufen fih ab von dem bloßen Gefühl der Erfriſchung und 
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"angenehmen Erregung zu den nur zu bekannten Erſcheinungen 
des Rauſches in feinen verfchiedenen Graden bis zur töbt- 
lichen Betäubung und Lähmung des Gehirns, Fälle der 
letzten Art find befonderd geeignet, auch in den Augen des 
‚Laien den Alkohol den Giften gleich zu ftellen. Man fieht fie 
leider nicht allzu felten, 3. B. wenn junge Leute zufolge einer 
leichtfinnigen Wette oder um es alten Gewohnbeitätrinfern 
gleich zu thum, ungewöhnlich große Duantitäten ftarfen Brannt⸗ 
weind auf einmal zu fich nehmen. Sie finken faſt augenblid: 
lich bewußtlos um, liegen da mit dunkelrothem oder auch 
blaſſem und eingefallenem Gefichte, kühler Haut, ſchwachem 
Pulſe, ſchwerem, langſamem Athem. Bei manchen treten noch 
Krämpfe hinzu und der Tod, kann in ganz kurzer Zeit erfolgen. 
Auf ſolche Weiſe ſtarben z. B. in Rußland im Jahre 1845 
650 und im Jahre 1860 ſogar 676 Perſonen, in Frankreich 
während der 8 Jahre 18340 -47 1622 Perſonen. 

‚Anders geftalten ſich die Folgen des längere Zeit fort 
gefeßten Mißbrauchs fpirituöfer Getränte. Die Weberreizung 
des Nervenſyſtems führt Abſpannung, Unluft und Unfähigkeit 
zu irgend welcher Yeiftung herbei, jo lange nicht der zum Be 
bürfniffe gewordene Reiz ded Schnapjes eine neue Anregung 
giebt. Die Glieder, ja jelbit die Lippen und Die auögeftredte 
Zunge zittern, weil die Muskeln nicht mehr einer gleichmäßigen, 
ftetigen Spannung fähig find. Der Schlaf ift unruhig, von 
jchweren Träumen geftört. Die meiften Trinker werden heftig 
und jähzornig und ihre Stimmung wechjelt zwiſchen Zrübfinn 
und Luſtigkeit. Endlich bricht‘ bei manchen das fogenannte 
Delirium tremens, der Säuferwahnfinn, aus, entweder bei Ge⸗ 
legenheit einer Verlegung oder anderweitigen Erkrankung oder 
auch nur durch einen Aerger, eine nothgedrungene, plößliche Ber- 
änderung der Lebensweiſe (z.B. Einiperrung ind Gefängniß) oder’ 
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dergleichen bedingt. Solche Kranke find völlig jchlaflos, in unauf⸗ 
hoͤrlicher Unruhe, die ſich bis zum förmlichen Toben fteigern kann; 
fie leiden an Sinnestäufchungen, fo daß fie allerlei Geftalten jehen, 
Stimmen hören, fich verfolgt glauben u. |. w. Die tagelange Auf- 
regung greift natürlich den fchon zerrütteten-Körper folder Men 
ſchen auf's Aeußerfte an; daher verfällt ein großer Theil diefer 
Kranken (man rechnet etwa ein Fünftel) in Betäubung unb 
ſtirbt an Himlähmung. Andere überftehen den erften Ausbruch 
deö Delirinm tremens, unterliegen aber, wenn es bei fort- 
geſetztem Trunke fi zum zweiten oder dritten Male wieder: 
holt. Saft alle ſolche Unglüdliche behalten aber ſchon vorber 
die traurigen Folgen ihres Lafterd an der Verminderung ihrer 
geiftigen Fähigkeiten zurück: fie werden mindeftend gedächtniß⸗ 
ſchwach, ftumpf, unbrauchbar zu geiftiger Beichäftigung, womit 
fi) mehr oder weniger noch dad drüdende Gefühl der Ent: 
würdigung verbindet. Bei nit wenigen aber entwideln fich 
nach einem fogenannten Delirium tremens oder’ auch gleich 
von vorn herein die verfchiedenen Formen von Geiftestranf: 
heit: Melgncholie, oft mit Hang zum Selbjtmorde verbunden, 
Tobſucht, ſchließlich unheilbarer Blödfinn. Die Statiſtik des 
Selbftmordes hat ergeben, daB ungefähr ein Zünftel aller 
Selbftmörder notorifche Trinker waren, und die Liften jeder 
Irrenanſtalt weifen dem Mißbrauche jpirituöjer Getränke eine 
der bedeutendften Stellen unter den Urfachen ber Geiftesfranf: 
heiten an. Natürlich bedingen hierbei Geſchlecht, Wohlftand 
und Bildung jehr große Verjchiedenheiten und von nicht min- 
derem Einfluffe find die klimatiſchen Berhältniffe, welche hier 
die leichten Kandweine zum Volksgetränke machen, dort den 
allgemeineren Gebrauch des viel fchädlicheren Branntweind ver- 
anlaffen. So 3. B. waren unter 954 Kranfen der Parifer 


Anftalt Bicötre, welche zur für Männer der ärmeren Klaffen 
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beſtimmt iſt, nicht weniger als 106, bei welchen Trunk als 
Urſache der Geiſteskrankheit angenommen werden mußte. Da- 
gegen fand fich diefelbe Urfadhe nur bei 26 auf 858 Kranke 
der für das weibliche Geſchlecht beftimmten Sälpetriöre und 
gar nur bei 3 von 574 Kranken einer ausſchließlich von den 
wohlhabenden Ständen benußten Privatanftalt. Nach den 
Liſten der Anftalt zu Charenton fcheint aber in der neueften 
Zeit das VBerhältni der durch Trunk erkrankten Irren in Frank— 
reich noch viel größer geworden zu jein: e8 hatte in den Jahren 
1826—35 durchfchnittlich 8 pCt. betragen und ftieg 1857-64 
auf 24 pCt. Im nördlichen Frankreich waren durchfchnittlid 
20 p&t. der Geiſteskrankheiten durch Trunk herbeigeführt, in 
den weinreichen jüdlichen Departements nur 1—2 pCt. 
Rechnet man zu diefen erjchredenden Ziffern noch eine Menge 
von Fällen hinzu, in denen der Mißbrauch der ftarfen Getränfe 
Epilepfie, Gehirnſchlag und Gehirnerweichung verurjacht, jo 
wird man fi eine anmähernde VBorftellung von den Ver—⸗ 
wüftungen bilden fönnen, welche der Alkohol gerade in dem 
jenigen Organen anrichtet, deren ungeftörte Thätigkeit den 
Menſchen erft zum Menichen erhebt. 

lleber die Betheiligung der Sufelitoffe an der Erzeugung 
aller diejer Wirkungen hat man bis auf die neuefte Zeit herab 
ganz widerjprechende Anfichten geäußert. Während ein ruffijcher 
Schhriftiteller alles Unheil auf die Fuſelöle fchiebt und den davon 
freien Alkohol ald einen dem menſchlichen Organismus freund 
lihen Stoff darftellt, will ein ſchwediſcher Beobachter das Kar 
toffel- Sufelöl bei Verſuchen an Hunden ganz wirkungslos ge 
funden haben. Die Wahrheit Liegt wohl auch bier in ber 
Mitte. Wiederholte forgfältige Verfuche mit dem Amyl⸗-Alkohol 
haben ergeben, daß jeine Wirkung, wie fchon feine ähnliche 


chemiſche Natur vermuthen ließ, mwejentlich diejelbe ift, wie die 
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des gewöhnlichen Alkohols, dab er jedoch noch leichter Kopf⸗ 
Ichmerz, Benommenheit und Erbrechen verurfadht. Somit hätte 
bie allgemeine Meinung allerdings Recht, wonad) fujelbaltiger 
Branntwein noch ſchaͤdlicher ift, ald reiner; andererjeits "aber 
fteht die Thatſache feft, daß auch Perfonen, welche nur fuſel⸗ 
freie Getränfe genofien haben, den verberblihen Wirkungen 
derjelben unterliegen. Vereinzelt ftebt vorläufig die Beobach⸗ 
tung des trefflichen ſchwediſchen Arztes Huß da, nach welcher 
ber im Sahre 1849 aus Franken Kartoffeln bereitete Brannt- 
wein die verjchtedenen Säuferfranfheiten ungewöhnlich leicht 
hervorgerufen haben fol. Diefer Branntmein fol ſich durch 
einen jcharfen, an Meerrettig erinnernden Geruch auögezeichnet 
haben, welcher höchſt wahrfcheinlich von einer Verunreinigung 
mit dem fogenannten Allyl- Alkohol oder einer Verbindung 
jeined Radicald mit Schwefel (dem flüchtigen Dele des Knob⸗ 
lauchs und Meerrettigs) hergerührt hat. 

Nur kurz wollen wir ſchließlich der ſogenannten Selbft- 
verbrennung erwähnen, welche früher unter den Folgen der 
Trunkſucht eine ebenfo räthſelhafte, als abſchreckende Rolle 
ſpielte. Seit etwa 2 Jahrhunderten waren -einige 50 Fälle 
befannt geworden, in ‘denen man ältere, längft ald Brannt- 
weinjänfer bekannte Perfonen plötlich mit verfohlten Kleidern 
und mehr oder weniger ftarf angebranntem Körper todt in ihrer 
Wohnung gefunden hatte. In manden Berichten war auch 
wohl von einer blauen Flamme die Rede, weldye den Verſtor⸗ 
benen aus dem Halſe gefchlagen fein ſollte. Nach dem Bor- 
gange bed alten dänifchen Arztes Bartholinus nahm man nun 
bier eine ungewöhnliche Brennbarfeit des menjchlichen Kör- 
perd, ja wohl gar eine Selbftentzündung defjelben an und die 
Gelehrten juchten nur nach Theorien zur Erklärung dieſes fo 


auffallenden Ereigniſſes. Bald wurde auf die Tränkung aller 
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Korpertheile mit Alkohol, bald auf die Anhäufung von Fett 
bingewiefen, bald ein Freiwerden von Phosphor oder ſelbſt⸗ 
entzündlichem Phosphormwaflerftoffgas angenommen, ja jelbfl 
bie Elektrizität mußte zur Erklärung herhalten. Es ift Liebig’s 
PVerdienit, die gänzliche Unhaltbarkeit aller diefer Theorien mb 
bie Unmöglichkeit der Sache jelbft ſchlagend bewiefen zu haben. 
Jenes jelbftentzündliche Gas oder freier Phosphor können fid 
niemald aus dem menichlichen ‚Körper entwideln,; vor allen 
Dingen aber bleibt diefer ſtets jo waflerreih und auch der 
Alkohol kann ihn nur in jo ftarfer Berbünnung mit Waſſer 
durchdringen, daB eine leichte Brennbarleit und gar eine Selbſt⸗ 
entzündung undenkbar find. In der That bat auch Fein glaub« 
würdiger Beobachter jemald das blaue Flämmchen jelbft gejeber. 
Prüft man die Originalberichte über jene Fälle genauer, ſo 
‚ bleibt nur die Thatſache übrig, daß ſchwer betrunfene Perfonen, 
welche allein geblieben waren, nachher in der Nähe des Kamin 
feuers oder mit einem Lichte, einer Tabalöpfeife u. dgl. ver- 
brannt vorgefunden wurden. Ohne Zweifel hatten fie im be 
wußtlojen Zuftande umfallend ihre Kleider in Brand geftedt 
und jo fi} die tödtlihe Verbrennung zugezogen. Alle Uebrige 
ift Zuthat und Fabel, wie man fie beim Weitererzählen nad 
Hörenjagen täglich entitehen fieht. Aber es tft wahrlich nicht 
nöthig, durch ſolche Schredbilder die vorhin geichilderten tran- 
rigen Veränderungen in dem gefammten Körperzuftande ber 
Trinker noch greller audzumalen, 

Was jollen wir erft von dem moralijchen Gebiete jagen? 
Richt blos die Regifter der Polizei und der Gerichtähöfe, nein, 
jede Umſchau in der bürgerlichen Gefellichaft lehren, welche 
Summe von Erniedrigung, böjer Leidenſchaft und Verbrechen 
ihre Quelle in dem Genuffe eines Stoffes hat, deſſen Eigen 
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haften ihn nicht zum Berführer und Verderber, jondern ‚zum 
Wohlthäter der Menſchheit beftimmen. 

Und die Abhülfe? Was ift zu thun, um dieſem verderb⸗ 
lichen Mißbrauche zu ftenern? — Das ift eine Frage, bie eine 
der ſchwierigſten ferialen Aufgaben betrifft, an deren praftifcher 
Loöſung ſchon mandye wohlmeinende Beftrebung gejcheitert ift 
und bie wir daher nicht fo kurzer Hand zu erledigen und ver« 
mefjen. Rur wenige Andeutungen feien bier geftattet. 

Zuvörderft bat man zu unterfcheiden zwiſchen dem Ber 
ſuche, den einzelnen Zrinter feiner ſchlimmen Gewohnheit zu 
entreißen, und den allgemeinen Maßregeln, durch welche bie 
Trunkſucht ganzer Bevoͤlkerungen befämpft werden foll. 

Mannichfache Vorſchläge find gemacht worden, um den 
eingefleiichten Trinker allmählich vom Brakntwein zu entwöhnen 
oder ihm dies Getränk zu verleiden. Man. hat folden Per- 
jonen heimlich Brechweinftein in den Branntwein gethan, man 
bat ihnen zwangsweiſe mehrere Tage lang nur mit Brannts 
wein vermilchte Nahrung gegeben und fie jo in einen Zuftand 
anhaltenden Unwohlieind verſetzt. Allein erftend hat fich Dies 
Berfahren durch einige tödtfich abgelaufene Fälle als ein ſehr 
gefährliches erwiejen; zweitens war faft niemald der Grfolg 
ein dauernder, fondern hielt nur einige Zeit vor, jo lange eben 
Ekel und Weberfättigung dem Patienten noch in friiher Er⸗ 
innerung blieben. Solche und ähnliche Kımftgriffe find völlig 
fruchtlos. Die einzige Rettung liegt in einem energifchen 
Appell an das beſſere Selbft, an die fittliche Kraft ded Men⸗ 
Ihen und in dem feiten Entfchluffe, dem Branntwein ganz und 
mit einem Male zu entjagen und jede Gelegenheit zu jeinem 
Genuffe zu meiden. Die Gefahren, welche man einer ſolchen 
plötzlichen Entziehung des gewohnten Reizes nachgejagt -hat, 
find übertrieben und laffen fi jchlimmften Fall! durch den ärzt- 
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lich zu regelmden Gebraudy eines leichten Weins oder Bieres, 
alfo eine8 viel weniger jchädlichen Getränks, vermeiden. oder 
befeitigen. Leider jehen wir nur zu oft, daß der Wille des 
Zrinferd gegenüber. dem verführerifchen Zauber des gewohnten 
Genuſſes nicht mehr ftark genug iſt, daß der gefaßte Entichluß 
doch nicht feitgehalten wird. ‘Hat aber ein foldher Unglüdlicher 
fo viel Willenskraft nicht mehr, dann tft ihm überhaupt nicht 
mehr zu helfen: er ift verfallen und wir fehen ihn phyſiſch und 
moralifh von Stufe zu Stufe ſinken. 

Anders verhält e8 fich mit den Bekehrungsverſuchen, durch 
die man ganze Bevölkerungen von dem Gebrauche des Brannt- 
weind hat abmwendig machen wollen: troßdem daß fie haufig 
den mächtigen Hebel der Religion — um nicht zu fagen des 
religiöfen Fanatismus — benußten, find fie nach fur; vorüber- 
gehendem Erfolge gefcheitert. Und fie mußten fcheitern, weil 
man, um jede Berleitung zur Unmäßigfett zu verhüten, dem 
Branntweingenuß überhaupt. verbot, ohne einen Erjab dafür 
zu bieten, weil man das körperliche Bedürfnib überfah, welchem 
bei einfürmiger Pflanzenkoft, harter Lebendweife und Falten 
Klima der Gebrauch eines wärmenden, erregenden Genußmittels 
entſpricht. So jchleppen die Enthaltjamfeitävereine ein kaum 
noch beachtetes Dafein fort und find mehr und mehr zu pie- 
tiftifchen Gonventifefn entartet. So haben die Reifepredigten 
des iriſchen Mäßigkeitsapoſtels Pater Matthew- und ded Ba⸗ 
rond v. Eeld in Oberfchlefien ſchon nad ein paar Jahren 
Alles beim Alten gelaffen, und wenn neuerdings die Sejuiten- 
milfionäre im Ermlande und im Poſenſchen etwas verhaltigere 
Erfolge erzielt zu haben fcheinen, jo rührt dies daher, daß fie 
ug genug gewefen find, leichten Wein, Kaffee u. dgl. ald 
Erſatzmittel nah Möglichkeit zu empfehlen. 

Die Staatöregierungen haben zu biejer Frage, jofern fie 
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fie überhaupt ind Auge gefaßt, eine fehr verſchiedene Stellung 
eingenommen. In Nord» Amerifa ift auf der Marine ſchon 
feit einer Reihe von Sahren der Gebrauch fpirituöfer Getränfe, 
anfßer auf Ärztliche Verordnung, ganz abgeichafft. Aber gleich» 
zeitig wurden Thee oder Kaffee in die tägliche Ration der Ma⸗ 
teofen aufgenommen. In den nördlichiten Staaten ber Union, 
den jogenannten Reu-England-Staaten, wird unter dem Ein⸗ 
fluſſe der dort herrjchenden puritanifhen Sittenftrenge Tein 
Biers oder Weinhaus, Feine Branntweinichente geduldet. Selbft 
in die Privathaufer kommen ſpirituöſe Getränke nicht und der 
Fremde, der an ihren Genuß gemöhnt ift und fie während des 
falten Winterd anfänglich doppelt vermißt, kann fie fich nur 
mit Umjtänden und großen Koften verfchaffen, da auf fie 
(wenigftend auf Branntweine) eine Steuer vom Betrage des 
vierfachen Werths gelegt iſt. Aber auch dieje der Sittlichfeit 
und Gejundheit gewiß höchſt förderlichen Einrichtungen find 
nur aufrecht zu erhalten, weil Erwerb und Wohlitand im jenen 
Staaten durchweg jo günftig find, dab es feine Bettler und 
fein Proletariat giebt, daß der einfachite Arbeiter Träftige Koft 
und Thee oder Kaffee genießen Tann. Daher fpricht das Bei« 
jpiel Nord⸗Amerikas nur anfcheinend gegen den obigen Sat, 
im der That aber dient es ihm zur Beftätigung. 

Kann es einen grelleren Gegenſatz gegen dies Verhalten 
eines freien, fich jelbft regierenden Volks geben, als die Vor⸗ 
gänge, die ſich noch neuerdings in Rußland begaben? Schon 
unter Kaijer Nicolaus hatte die Regierung die Mäßigkeits⸗ 
Bereine verboten, um die Einnahme der Branntweinpächter 
nicht zu ſchmälert. Bei dem Streben nach ECmancipation er⸗ 
kannten aber die Bauern ſelbſt die ſchlimmen Holgen der Trunf- 
jucht und legten freiwillig gemeindeweile dad Gelübde ab, nur 
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zu trinken, unter Feſtſetzung einer Strafe für den uebertreter. 
Vergeblich ſuchten die Pächter durch billigere Preiſe, ja durch 
unentgeltliche Austheilung von Branntwein die alte Trunkſucht 
wieder zu erweden — die beffere Erkenntniß und dad religiöfe 
Gefühl widerftanden eine Zeit lang jeder Lodung. Da riefen 
die Pächter die Hülfe der Staatögewalt an, weil fie ihre Pacht 
nicht bezahlen koͤnnten. Und wirklich verbot ein Minifterial- 
befehl den Bollzug jener Gemeindebefhlüffe unter dem Vor⸗ 
wande, die Communen feien zu dergleichen Maßregeln nicht 
befugt! So verfuhr eine väterliche Regierung im abjoluten 
Staate! 

In unferm Baterlande bat man zur Verminderung des 
Branntweintrinkens namentlich Beſchränkung der Schanfftätten 
und Erhöhung der Maifchfteuer vorgefchlagen. Erſtere bedür: 
fen einer Sonceffion und dieje fol nur ertheilt oder verlängert 
werden, wo ein Bedürfniß nachgewieſen ift. Allein bies ift ein 
jo unbeftimmter Begriff, daß thatfähhlich in jedem Falle das 
Belieben der betreffenden Polizeibehörde darüber entſcheidet 
und jene Cinrichtung feinen weiteren Erfolg gehabt hat, als 
den, die Branntweinverfäufer in unbedingte Abhängigfeit von 
ber Polizei zu bringen. Die Erhöhung der Maiſchſteuer aber 
müßte, wenn dadurch beim Verkauf im Kleinen eine wefentliche 
und wirkſame SPreisfteigerung bedingt werden follte, in fo 
großem Berhältniffe ftattfinden, dab das landwirthichaftliche 
Gewerbe darımter empfindlich leiden würde. Ueberdies läßt 
fih gegen beide Maßregeln der obige Vorwurf der Einfeitig- 
feit erheben: fie wollen beichränfen und entziehen ohne einen 
Erſatz zu leiften. 

Dagegen begünftige man durch niedrige Befteuerung die 
wohlfeile Herftelung guten Bieres, man erftrebe die Herab» 
jegung der Zölle auf Wein, Thee und Kaffee und man juche 
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die Erwerböverhältniffe der arbeitenden Klaſſe überhaupt fo zu 
verbefjern, daß auch jene Genußmittel ihr zugänglich werden. 
Feder Schritt nach diefer Richtung bin wird auf die Dauer 
mehr zur Berminderung ber Trunkſucht beitragen, als alle 
Bußpredigten und abgenommenen Eide. Auch für geiftige Ge- 
nüffe muß man den minder gebildeten" Klafjen der Gefellichaft 
Geſchmack beizubrihgen ſuchen. In England ift die bigotte 
Sonntagödfeier eine der fchlimmften Urſachen der Völlerei: indem 
bie firenge Sitte am Sonntage Muſik, Lanz, Schaufpiel, kurz 
jede heitere Unterhaltung verpönt, treibt fie dad der Erholung 
nun einmal bedürftige Volt maflenweile in die Branntwein- 
paläfte. Sit e8 nicht auch bei und zum Theil eine ähnliche 
Dede, ein gänzlicher Mangel an anderweitiger Unterhaltung, 
der den Arbeiter fein Vergnügen im Schnapfe fuchen läßt? 
Jeder Volksbildungs-Verein, jeder Handwerker» und Arbeiter 
Verein ift in feiner Art ein wahrer Mäßigkeits-Verein, 
weil er den Arbeitern an Stelle des rohen Sinnenfigelö edlere 
Genüſſe darbietet. Möchte es bald möglich fein, auch die länd» 
liche Bevölkerung an foldhen Fortichritten der Cultur Theil 
nehmen zu lafien! Der wilde Indianer fieht rettungslos feinen 
Stamm durch das Feuerwaſſer der weißen Männer untergehen. 
Aber die Eultur trägt die Heilung ihrer Schäden und Aus- 
wüchſe in fich jelber: den verderblichen Mißbrauch einer früheren 
Entdedung kann nur ein neuer Fortfchritt aufheben. 
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Das Recht der Ueberjepung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





Johann Joachim Windelmann, geboren am 9. December 
1717 zu Stendal in der preußiichen Altmark, ermordet am 
8. Juni 1768 zu Trieſt, gehört nicht zu jenen glücklichen Na⸗ 
turen, bie, unter günftigen freien Verhältnifien geboren, früh— 
zeitig die Bedeutung einer großen, in ihnen ſich entfalienden 
Geiſteskraft ahnen laſſen, die, mit Theilnahme begrüßt und 
auch mit Heftigfeit beftritten, von Stufe zu Stufe ſchreiten 
allfeitig neue Nahrung in fih aufnehmen, um fie jofort ums 
zufeßen und zu verwerthen in immer reiferen Schöpfungen, die 
endlich in einem langen Leben die Frucht ihres Wirkens felbft 
Schauen und gleichjam perjönlich verwachfen mit all den Wir- 
tungen, die von ihnen ausgehen, auf lange Zeit ganze Gebiete 
des geiftigen Lebens der Völker beherrichen. 

Nein, Windelmann ringt ſich aus Armuth und Dürftig⸗ 
keit, aus ſeiner Natur ganz entgegengeſetzten Verhältniſſen 
langſam empor, von unauslöſchlichem Durſte erfüllt nach einer 
Welt der Schönheit und Hoheit, die ihm Niemand zu eröffnen, 
noch weniger zu deuten verſtand, ſeiner Umgebung dadurch läſtig 
und unbequem, lange an eine einfoͤrmige, äußerliche Arbeit in 
den aufgeipeicherten Schäben einer zum guten Theil todten 
Gelehrſamkeit gefettet, tritt er erft in feinem 38. Lebensjahre 
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er fo gut wie neu fchaffen follte, bricht zugleich die Brüde zu 
einer ficheren Verforgung auf dem endlich gebahnten Wege ab, 
zerreißt dad Band, das ihn an feine Heimath, ſelbſt an das 
Glaubensbekenntniß feiner Jugend Tnüpfte, um ganz dem in ihm 
nun gereiften Berufe ald ein Prophet der in der antiken Kunft 
offenbarten Schönheit zu leben, und eilt fo nach Stalien, bie 
Quellen diefer antiken Schönheit aufzufuchen. Auf dem Boden 
Staliend angelangt, wo Zaufende von der Manntgfaltigfeit der 
Eindrüde zerftreut, von dem dolce far niente umftridt, Lange 
oder‘ fürerft wenigftend jchöpferifcher Thätigkeit entjagen, da 
ſehen wir ihn in raftlofer Arbeit, in wunderbarer Schnelle bie 
Maffe ded Neuen bewältigen, dad kaum Gejehene fofort bear- 
beiten, ba ftrömen ihm die beredten Worte von den Lippen 
und in die Feder, da wirkt er in einem großen gefelligen Kreiſe, 
in einem ftaunenswerthen Briefwechjel und immer neuen unb 
umfangreicheren Werfen in deutfcher, italienifcher und franzö⸗ 
fiiher Sprache. Der Zauberbann, welcher bisher für die mo» 
derne Gejelihaft auf der antiken Kunft gelegen, ift gelöft, das 
Bild einfacher, ruhiger Schönheit erhebt fih nun aus den Um- 
ftridungen ded im geſuchten Effelt, im pridelnden Reize umer- 
fättlichen Rococo, die Ziele, welche der Kunft im Bereiche der 
Gefchichte der Menjchheit geftedt find, werden klar ausgeſpro⸗ 
hen. Doch kaum find dreizehn Fahre vergangen jeit jenem 
erften Auftreten des unbefannten armen gräflichen Bibliothe: 
kars in Dreöden, da ereilt ihn, den hochangefehenen, von ben 
erjten Zürften Europas im Wetteifer umworbenen, von den 
wiſſenſchafllichen Kreiſen der gebildeten Nationen freudig be 
grüßten Mann ein tragiiches Geſchick an der Grenze feines 
alten und neuen Vaterlandes im zweinmbfunfzigften Lebensjahre. 
Wie ein Meteor ift er, feinen Zeitgenofien, insbefondere den Freun- 
ben feiner Tugend eine räthjelhafte Erfcheinung, dahingegangen. 
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Seine Kunftgefchichte des Alterthums blieb aber ftehen 
wie ein Markftein am Bingang in unfere beutiche glänzende 
Literaturepoche, ein Meifterwert ded Stiled, wie eine Grund» 
lage zugleich für die Wiſſenſchaft des Schönen bei allen mo⸗ 
dernen Nationen, die wetteiferten, fie zu überjeben und die noch 
heute immer wieder auf fie zurüdgehen; die unendliche Fülle 
feiner fonftigen Arbeiten ift allmälig erſt gejammelt und bis 
heutigen Tages ein nody nicht ausgeſchoͤpfter Schab ber Be⸗ 
lehrung. J 

Goethe war es, der zuerſt im Jahre 1805, unterftüßt von 
dem Kreiſe weimariicher Kunftfreunde, „Windelmann und fein 
Sahrhundert”, fo nannte er ed, der deutichen Nation näher zu 
bringen unternahm, der den intimften und ummittelbarften Brief- 
wechfel aus Windelmann’s enticheidender Lebendperiode ver. 
öffentlichte und dadurch in fein inneres Leben einen ungeahnten 
Blick erſchloß; feine aphoriftiichen Bemerkungen laffen und er- 
kennen, weldye Wahlverwandtichaft diefe Geifter zufammenband, 
die auch merkwürdigerweile in verjchtedenen Sahrzehnten ımter 
dem künſtleriſchen Einfluffe deſſelben Mannes geitanden. Wohl 
ift Goethe's Wunſch nad) einer Gefammtausgabe von Windel: 
mann's Werken annähernd in Erfüllung gegangen, aber fie 
find nur in gelehrte Hände gefommen, noch harrt ihrer, we⸗ 
nigftend der Gejchichte der Kunft und einer Auswahl der Auf- 
fäße und Briefe, die gebührende Stelle unter den deutſchen 
Klaffifern. Wohl bat Goethe's Aufforderung, „das Andenfen 
older Männer, deren Geift und unerjchöpfliche Stiftungen be⸗ 
reitet, auch von Zeit zu Zeit wieder zu feiern”, in fchöner Weile 
für Windelmann fich erfüllt in jener Feier ded Windelmann- 
tages auf dem Bapitol in Rom, wie in Berlin und den archän- 
Iogiichen Kreifen mancher deutfhen Stadt. Wohl ift feine 
Düfte in dem Pantheon zu Rom feit 1772 aufgeftellt und feine 
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Erzftatue fteht, von Berehrern und vom preußiſchen Staat er: 
richtet, feit ein Paar Jahren, freilich abgelegen genug, in feiner 
Geburtöftadt. Und es erfüllt fi endlich in diefen Monaten 
Goethe’3 einftiger, eigener Gedanke, eine würdige Biographie 
Winckelmann's zu verfaffen, in dem trefflichen eriten Bande 
bed Werkes von Dr. Juſti. Möge dafjielbe neben dem einen 
Gefichtspunkte, den Goethe fich dabei geitedt, dem der Mannig⸗ 
faltigkeit im weiteren Verlaufe den zweiten, den der Einheit 
der Perjönlichleit nicht vermiffen Iaffen! Aber dab Windel» 
mann's Geift lebendig der deutſchen Nation bleibe, ja leben 
diger werde, daß das von ihm angefangene Werk, welches nicht 
blos, noch zunächft ein Werk der Gelehrjamfeit, fondern eine 
That der nahhhaltigften Begeifterung, eine Erziehung zur Idee 
ber Schönheit, als einer Seite des Göttlichen in der Welt, ges 
übt an den Meifterwerlen einer wahrhaft lebendigen Kunſt, 
fortgeführt werde, das bleibt die Aufgabe aller Künftler, Kunſt⸗ 
gelehrten und Kunftfreunde, das bleibt die Aufgabe vor Allen 
auch Derer, welchen die Erziehung der Gebildeten der Nation 
anvertraut if. Möge es von biefem Gefichtspunfte auch mir 
verftattet fein, von Windelmann, feinem Bildungdgange und 
jeiner bleibenden Bedeutung zu reden! Möchte ed mir gelin- 
gen, die individuellen Züge dieſes merkwürdigen Mannes recht 
ſcharf zu zeichnen auf dem Hintergrunde dieſer wunderbar gäh—⸗ 
renden Durchbruchszeit des modernen Geiſtes. Bei allem 
Schatten, den wir nicht verdecken wollen, werden die Licht⸗ 
ſeiten dieſer Natur leuchtende Sterne uns bleiben auf dem 
Wege der äſthetiſchen Bildung der Menſchheit. 

Winckelmann war das einzige Kind ſeiner Eltern, eines 
armen Schuhflickers, Martin Winckelmann, eines gebornen 
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Meyer. Das einzige, Werk» und Schlafftätte umſchließende 
Zimmer eined zweifenftrigen jtrohgebedten Häuschens in der 
Lehmgaſſe von Stendal war der Schauplah feiner erften Kind» 
heit. Der Bater wünfchte den Knaben bei dem Schuiterleiften 
zu behalten und gab endlich fchwer dem Drängen des über» 
fleißigen, zehnjährigen Knaben nah, ihn aus den unteren in 
die Iateinifchen Klaffen der Stadtiſchule fortrüden: zu laſſen. 
Daß er ein Diener der Kirche werde, war dabei der einzige, 
höchſte, aber auch erreichbar fcheinende Wunjch feiner Eltern. 
„Nichts als Noth und Sammer", fchreibt er ſpäter, „haben bei 
meinem Bater gewohnt”; er hat ald Sohn aber die treuefte 
Pietät gegen jeine Eltern geübt, fchon als Knabe durch das 
von ihm Erworbene fie unterſtützt. Voll erregteiten Gefühles 
jhreibt er im Sahre 1742 an jenen Gönner, den General» 
Superintendenten Nolte in Stendal, daß er auf jeine Bitten 
fih der Eltern, die damald in ein Hofpital aufgenommen wur- 
den, angenommen, daß er fie felbft habe vor ſich ericheinen 
lafien: Bon jeinem Gehalt von 250 Thalern hat er Sahre 
lang feine Eltern unterftüßt, im Jahre 1748, wo ex ben Bater 
zulegt jah, jeine mühjam gefammelten Bücher verkauft, um jeis 
nem „lieben Alten“ wöchentlich etwas Gewiſſes zu verabreichen 
und ihn ehrbar zu beftatten, wenn er fterben follte. Die Mut- 
ter ſtarb 1747, der Vater drei Jahre fpäter und wurde auf 
feine Koften beerdigt. 

Die Stadt, in welder Bindelmann jeine Kindheit ver- 
brachte, gehört noch heute zu den alterthümlichften Norbdeutich- 
lands, aber hat aud) heute noch die traurigen Spuren faft gänz- 
liher VBerödung und Verarmung des einft jo blühenden Bür« 
gerthums nicht verwifcht, die über diefelbe ſeit dem dreißigjäh— 
rigen Kriege gekommen waren und weldhe in den erften Des 
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Einwohner übten. Stattlihe Badfteinbauten hoher Kirchen, 
Giebelhäufer, gewaltiger Stadtmauern und Thore neben dem 
armfeligen Fachwerkbau der neueren Häufer waren wohl geeig- 
‚net, Sinn für Gefchichtliches und Monumentales, aber gewiß 
nicht für die Antike im ihrer heiteren Schönheit, Einfachheit 
amd Klarheit zu erweden; fie waren aber ein lebendiges Zeug. 
niß für die Tüchtigkeit, den ehrenfeſten Bürgerfinn, die Zahig- 
feit dieſes altmärkifchen Volksſtammes, der einft in Sumpf 
und Sand zum guten Theil jeine Städte ald Bollwerfe dem 
Slaventhume gegenüber gebaut. Der ftreng lutheriſche Cultus, 
bie Ausbildung des Gejanges in dem Inſtitute der Currende 
und des Chores, in die Windelmann wie eint Luther eintrat, 
deren Regens er jpäter wurde, die angejehene Stellung ber 
Geiſtlichen, die Abgeichloffenheit derjelben, wie ihre einfeitige 
Beherrihung der Schule, haben in dem Knaben frühzeitig 
Sinn und Freude an dem herrlichen Liederjchaß der Iutheri- 
fchen Kirche erwedt, die ſich unverändert bis in fein fpäteres 
Leben erhält — läßt ‘er ſich doch als Convertit in Rom ein 
hannöveriſches Geſangbuch kommen und beklagt das Fehlen 
ſeines Lieblingsliedes: Ich finge Dir mit Herz und Mund — 
aber fie haben auch in dem nach Freiheit, Achtung der Per- 
fönlichkeit Strebenden einen bleibenden Widerwillen gegen allen 
geiftlihen Hochmuth, gegen die Fleinliche Art des Borranges, 
der damals durchgängig von Geiftlichen beanfprucht wurde, gegen 
äußere ftrenge Kirchenzucht erwedt. _ 

Die Iateiniihe Schule konnte ihm nicht viel bieten, 
ftand an ihrer Spite doch ein faft blinder Rektor Tappert, 
aber dieſe Blindheit gab dem raftlo8 eifrigen Schüler eine un⸗ 
gewöhnliche Gelegenheit zur eigenen, felbftthätigen Erwerbung 
von Kenntniffen. Er ward der Amanuenfid des Rektors, der 
ihn führte, ihm vorlag, in feiner Bibliothek Ordnung ſchaffte. 
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Hier zuerft fielen ihm in dem Werfe: „Adlicher Ritterplap“ 
Abbildungen von alten Bauwerken und Merkfwürdigfeiten in 
die Hände. Schon früh erfüllten Neijepläne, Gedanken von 
eigenem Forſchen und Suchen den Geift des jungen Schülers; 
in der Nähe bot fich wenigftend der Reiz, Gräber altgermanis» 
ſcher oder ſlaviſcher Vorzeit zu öffnen. 

Diefer Reiſedrang war ed wohl audy mit, aber zugleich 
eine früh und ohne alle Anregung durch Andere gewon⸗ 
nene Erkenntniß, die für die Tiefe und Energie jeined Stre—⸗ 
bens zeugt, von dem Werthe und der Bedeutung ded Orte: 
chiſchen, welde ihn als einen fahrenden Schüler im Sahre 
1733 von Stendal nad Berlin trieb und dort in das Koͤl⸗ 
nifhe Gymnafium eintreten ließ, wo Conrektor Damm jeit. 
1731 als ein begeifterter Bertreter des Griechiichen, als ein 
feltener Verehrer Homer's lehrte. Die griehifhen Stu: 
dien lagen damals in Deutfchland, wenigftens in den Schulen, 
volftändig darnieder, ihr kurzer Aufſchwung in der Zeit eines 
Melanchthon, Erasmus, Gamerarius war längft verflungen. 
Latein bildete das A und O der höhern Schule, Lateinfprechen, 
Lateinjchreiben, Lektüre und Einprägung der lateinifchen Dichter 
und des Cicero. Griechiſch ward wejentlich nur für das neue 
Zeftament gelernt und nur in ben oberften Klaffen getrieben. 
Griechiſche Bücher waren in Deutichland felten und vieles kaum 
für Geld zu haben. Auch die Reform der Schule, die von 
Franke und den .Hallenjern ausging und ihre Wirkungen auch 
bereitö bis in die Stabtichulen der Mark erftredte, hatte das 
Griechiſche eher noch mehr zurüdgebrängt, wohl aber den Res 
alien und zunächſt der deutichen Mutterfprache einigen Raum 
geſchafft. Erſt allmälig drang dad Studium des Griechiſchen 
und zwar nicht jener ärmlichen Blumenleſen von Sentenzen 
und Liedchen der ſpäteſten Zeit, ſondern das Studium der 
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großen Dichter und Redner aud England und Holland, aus 
ben Kreifen eined Bentley, Markland, Wefleling, Hemfterhuis 
in Deutichland ein. Es war ein wunderbar richtiger Inſtinct, 
der ben armen Chorſchuͤler von Stendal mit wahrem Heiße 
hunger vom Latein zum Griechifchen, von der Sopte zum 
Driginal jo frühzeitig. geführt bat. Da fehen wir ihn nad 
Berlin wandern um ded Griechiſchen willen, ein Jahr fpäter 
macht er fih aus der Altmark auf den Weg, um ſich von 
Dfarrhaus zu Pfarrhaus nad Hamburg durchzuſchlagen und 
dort in einer Auction des gelehrten Sammlerd 3. A. Fabricius, 
des Verfaſſers der Bibliotheca graeca, für fein mühſam er- 
ſpartes Geld einige Graeca zu faufen, die er als Toftbaren 
Schatz auf dem Rüden wieder nach Haufe trägt. 

Berlin war damals nicht dad heutige; zehnmal fo Hein 
etwa, und feine ber großartigen Anftalten der Kunft und Wil: 
fenfchaft dort, die heutzutage, Berlin gerade dem lernenden 
jungen Gelehrten und Kunftfreund fo werthvoll machen. reis 
lich hatten bereit8 Schlüter, Nehring und Knobelsdorf ihre im- 
pojanten Bauten des Schloſſes und Zeughaufes und die Reiter: 
jtatue des großen Kurfürften Dort errichtet, -aber die nüchternfte 
Sparfamfeit eined Friedrich Wilhelm I. verkaufte den ganzen 
preußiichen älteren Erwerb und die Erbſchaft aus der Pfa an 
trefflichen Antifen aller Art nach Dresden. Eine Afademie der 
ſchoͤnen Wilfenfchaften beitand feit 1699 und hielt ihre meift 
unbedeutenden Vorträge in franzöfiicher Spradhe. Windelmanz 
bat als Schüler ded Gymnaſiums fleißig diefe Vorträge mit 
angehört, in der Schule felbft, fcheint e8, fand er feine Red 
nung nidyt, und der Rektor jchrieb jeinem Namen im Schüler 
verzeichniß da8 Urtheil bei: homo vagus et inconstans, ein 
unruhig umberjchweifender, unbeftändiger Menſch. Nach - einem 
Jahre verließ er Berlin wieder, wohl auch durch den bitter 
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Zwang ber Armuth getrieben, kehrte zurüd in die Altmark und 
trat mm ein in das Gymnafium des grauen SKlofterd in 
Salzwedel, der alten askaniſchen Refidenz und verhältnik- 
mäßig wohlhabenden Stadt. Rektor Scholl konnte mit dem 
Rimbud feiner großen Bücherlenntniß umd feines Griechifchen 
dem reichbelefenen Schüler nicht mehr imponiren. Windel« 
mann gedenkt |päter mancher feiner. Freunde und mancher hei« . 
teren Stunde, wie ihn überhaupt ein lebendiges Gefühl für 
feine Heimath, für feine Freunde, Gönner. und Gegner auch 
nach Rom hin begleitet hat. 
Endlich im 21. Lebensjahre (1738) kam Windelmann dazu, 
De Univerfität, und natürlich die junge Landesuniverfität 
Halle zu beziehen. Halle ftand damals, von funfzehnhundert 
Studirenden bejucht, in voller Blüthe für die theologischen und 
juriftiichen Studien, und ein drittes, dad der neuen, mit Ma- 
thematik eng verbündeten 'deutfchen, deutſch worgetragenen Phi⸗ 
Iojophie, hatte troß der Vertreibung ihres Vertreters, Chr. 
Wolf, durch deſſen Schüler, wie Baumgarten, und durch feine 
Schriften allmälig den tiefgreifendften Einfluß gewonnen, fo 
daß Wolf's eigenes Auftreten nach feiner glänzenden Rehabilis 
tation im Sahre 1740 eher durch feine Perfon den Zauber 
jeiner Sadje mindert. In der Theologie herrichte noch die 
milde, über Scheidung der proteftantiichen Confeffionen hinaus⸗ 
greifende, auf fromme Anregung und Erwedung ausgehende 
Nichtung des Pietismus eined Hermann Franke, und daneben 
begann bereitd Chr. B. Michaelis der Aeltere die gründliche 
Behandlung des Hebräiichen. Windelmann tft, als Theolog 
zwei Jahre lang’ inferibirt, durchaus nicht von diefer Seite aus 
mit Ausnahme der hebräifchen Studien angeregt worden; er war 
von Haus aus Teine theologiiche Natur und religiöfe Erwedung 
und innere Erfahrungen, die man von ihm fchon früher wie 
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auch noch fpäter erwartete, find ihm, wie er ſelbſt ausdrudlid 
erflärt, „troß ernfteften Beſtrebens“ in diefer Jugendzeit wicht zu 
Theil geworden. Seine theologifchen Lehrer erklärten in jeinem 
Zeugniß, daß er wohl die Eollegien befucht, dab fie aber fonft 
ihn nicht kennen gelernt und einige Frucht aus dem Studium 
nur von ihm hoffen Fönnten. 

Ganz anderd aber regten Windelmann die juriftifchen 
Studien Halle's in ihrer Verbindung deutſcher Geſchichte, 
deutihen Staatsrechtes und des Völkerrechtes au. Da 
lehrte der Canzler Tojef Peter v. Ludewig (+ 1743), ſchon 
hochbejahrt, da Gundling, fein Gegner, da Zuftus Henning 
Böhmer (+ 1748), ba ber gelehrte Romanift Heineccins, da 
behandelte ein vieljeitiger, unruhiger Mann, Sellius Natur 
recht fo gut wie Experimentalphyſik und ihm ift Windelmanz 
immer bejonderd dankbar geblieben. Die Klarheit und Unis 
verjalität feiner - Gejchichtsanficht, der Sinn für Gliederung 
nach großen Epochen, die lebendige Betrachtung nicht blos von 
Schriftftellern, jondern von Lebensverhältniflen find in Windel: 
mann von diejer Seite, auch noch in feinen fpäteren vieljähri- 
gen Studien bei Graf Bünau entjchieden entwidelt worben. 
Windelmann hat ein halbes Jahr die Bibliothel des Canzlers 
zu ordnen gehabt, wie vor ihm der Dichter Gleim, und dabei 
jeine Bücherfenntnit jehr erweitert. 

Die Wolfiihe Philofophie trat Winckelmann in einer jeinem 
Weſen, der nachmaligen Grundrichtung feiner Arbeiten, bejon- 
ders anmuthenden Geftalt entgegen, in der Baumgarten’s, 
welcher damals bereit3 im Colleg die Gedanken über ein be 
ſonderes Gebiet geiftiger Erkenntniß, dad Schöne, das finnlic 
Vollkommene, das in feinen Theilen Webereinftimmende, das 
den Sinn Erichließende, über das Gebiet der Aeſthetik, wie 
er ed zuerft nannte, vorteug. Freilich die bildende Kımjt, die 
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Kunst der Anfhauung war in diejer Aeſthetik noch ganz ver» 
geffen. Die Einwirkung diejer damald zuerft in Deutichland 
entwickelten Begriffäbeftimmungen auf Windelmann find uns 
verfennbar, aber er fam troß eifrigften Studiums der Wolf’- 
ſchen Logik und Metaphyfik mehr und mehr von ihnen ab. 
Wolf's Perfon erfhien ihm, als er fie fpäter in Halle jah, 
„wie ein Kloß, früher bei Mondjcheinbeleuchtung, meint er, wie 
ein Ungeheuer". Seine Schüler, die nun alle Wolfildy deter- 
minirten, die Knaben in den Schulen ganz darauf erzogen, die 
von Plato und Ariftoteled mit einer gewillen Verachtung ohne 
alle Kenntniß ſprachen, verdarben ihm vollends den Geſchmack 
daran. Und Windelmann war durchaus nicht eine logiſch zer- 
gliedernde, fondern anfchauend, zufammenfaflend aufbauende 
Katar. u 
Wir finden Windelmann nicht in näherem Verkehr mit 
dem aufftrebenden Kreife junger Dichter, Gleim, Uz, Pyra, 
Lange, die an Baumgarten fpeciell fich angefchloffen, wie über- 
haupt er auch fpäter auffallend abſeits ftand der beginnenden 
Bewegung, die von Gottſched und feiner Schule, von den 
Schweizern, von Gleim, Ramler anhebt und in Leifing in ge- 
waltigfter Weife auch als äfthetiiche Kritit von Kımft und Als 
terthum fich Tennzeichnet. Unter ber ftaunendwerthen Fülle von 
Ercerpten jeiner Lektüre aus der modernen europäifchen Litera- 
tur finden fich kaum Zeugniſſe irgend eines Intereſſes für die 
junge, jugendliche deutſche Literatur. So wenig berühren ſich 
oft bahnbrechende oder doch ſtrebende Geiſter, die dieſelben 
Einwirkungen erhalten, aber deren Auge verſchieden gerichtet iſt! 
Unter Winckelmann's Univerſitätsfreunden treffen wir 
dagegen Keute an, welche ähnlich wie er in ſehr verjchiedenen 
Lebendgebieten ſich bewegt und jchließlich in Berlin eine äußere 
Stellung gefunden, jo den Theoretiker und Hiftorifer der Mufit, 
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Marpurg (+ 1795), fo einen gewiffen Guichardt aus Magde- 
burg, damals eifrig mit hebräifchen Studien beichäftigt, den 
nachherigen Oberft Duintus Jeilius in Berlin. Doch der durch 
feine Gabe der Erzählung und feine heitere Laune gern gelit- 
tene, arme Student wurde vor feinen Freunden zum Genie, 
wem er ihnen aus feinem geliebten Griechifch vortrug; ba 
erplicirte er, erzählt Boyien, den Herobot, wie vom Genius 
inſpirirt. Mit unerſättlichem Durft ging er den griechifchen 
Schriftftelern nad, auf den Bibliotheken der Univerfität, des 
Rathes, des Waiſenhauſes juchte er, der einzige feiner Art, die 
griechifchen Autoren zufammen. Und der Anregung von Außen, 
durch Lehrer wie damals bereit8 Chrift jeit 1734 in Leipzig, wie 
3. Matth. Gesner in dem eben geftifteten Göttingen fie bieten 
fonnten, ward ihm gerade hierin in Halle wenig zu Theil. Aber 
daß J. H. Schulze, zugleih Mediciner und Philolog, grie- 
hilche und roͤmiſche Antiquitäten nad) Münzen unter Borle- 
gung derjelben vortrug, war doch ein wenngleich beicheidenfter 
Hinweis auf dad Gebiet der Anfchauung der Antike, der nicht 
für Windelmann unfruchtbar blieb. 

Windelmann brach nad) zwei Sahren vollftändig mit der 
Theologie ,. jeined kahlen Abgangszeugnifles gedachten wir be 
reitd. Das war ein enticheidvender und verhängnißvoller Schritt 
abführend von dem betretenen ficheren Lebenswege in einen hoch⸗ 
anfehnlichen Stand, zu dem Ziele, das feinen Eltern eine Leuchte | 
gewejen war! Bor ihm lag dad Hofmeifterthum, oft nur ein 
höheres Bediententbum in vornehmen Häuſern, oder das Er⸗ 
greifen eined neuen akademiſchen Studiums, oder endlich ein 
Hinausgehen in die Fremde, ein fidh Hingeben an die Wander: 
luft des deutſchen Handwerferd und Studenten der früheren 
Zeit, bei der die größere Zahl wohl unterging, nur einzelne ihr 
Glück machten. In ihm felbit lagen die Ziele des wiſſenſchaft⸗ 
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lichen Strebend noch ungeklaͤri durcheinander, nur eines über⸗ 
wog alle, Drang nach innerer ſelbſtſtändiger Durchbildung, 
nach Wiſſenſchaft, die nicht überltefert, ſondern erlebt wird. 
Me drei Wege hat Winckelmann raſch nach einander. betreten " 
und ift auf den erfien zurüdgefchleubert worben. 

Eine Hofmeifter ftelle‘ bei der Familie v. Grolmann in 
DOfterburg führte ihn glücklicherweiſe in einen gebildeten, freimd» 
lichen Kreis, und zum eriten Male trat ihm neuere franzöfiiche 
und englifche Literatur in den Beichäftigungen- der Frau bes 
Hauſes and in zwei fremden Hofmeiftern entgegen: Die mo⸗ 
dernen Spraden wurden fortan Gegenftand ſeines eifrigften 
Studiums und er reift einige Jahre jpäter eigens nach Halle 


in den Ofterferien, ‚dort fidh in der Ausiprache des Engliſchen 


bei einem Sprachlehrer zu vervollflommnen. Nach einem Sahre 
ward die Stelle aufgegeben, mit dem erworbenen Gelde nım 
ber zweite und britte Weg bejchritten, doch ohne äußeren Er⸗ 
folg. Der Aufenthalt in Sena, um Medicin zu ftudiren und 
höhere Mathematif, die Wanderung gen Paris, um bie be 
rühmtefte aller Bibliothelen mit ihren griechtichen Schäßen Ten» 
ven zu lernen, fallen in das Sahr 1741— 1742, in welcher Ord⸗ 


‚nung, ift nicht genan zu ermitteln, „Allerdingd wollte ich nach 
FSrankreich, der Himmel war freilich dawider, aber ich hätte 
mich um, biefer geliebten Spradye willen in jegliche Faͤhrlichkeit 


bineingeftürzt.” Er gelangte nur bis Gelnhauſen, gerieth in 
Gefahr, in die Hände eines franzöfiichen Corps, das über den 
Rhein gegangen war, zu fallen, mußte umkehren und vor Zulda . 


. erregte jein Aeußeres mitleibigen Damen den Schein eines Un⸗ 


glüclichen, ber den Tod ſucht. Im Jena hat er durch eine 
Mafje Privatftunden kümmerlich feine Exiſtenz fich geichafft, ' 


um ‚Prof. Hamberger, ben Vertreter einer auf Mathematik 


aufgebauten Medicin zu hören, feine ungeheure literariſche Viel» 
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jeitigfeit: zu nutzen und fi) von da, am Jahre lang eifrigft mit 
der neuen, von Leibnig und Newton begründeten Mathematik, 
‚ fowie mit den ·naturwiſſenſchaftlichen Unterfuchungen der ver» 
gleichenden Anatomen und Phyſiker zu beichäftigen, wofür die 
- Keihe feiner Excerpte und den thatfächlichen Beweis liefern. 
Wunderbarer Weg eines Geifles, der zum Begründer einer 
Wiſſenſchaft des Schönen und feiner Verwirklichung in der. 
Kunft außerfehen war, durch Theologie, Iurisprudenz, Medicin, 
Philoͤſophie, alte amd neue Sprachen, und, noch bat er die 
Spiten der Berge; jened Landes nicht geſchaut, daB er ald 
* feine wahre Geiftesheimath anbauen follte! Und berjelbe 
Geift fpricht e8 mitten in- der Vollendung feiner Kunftgefchichte 
md - mitten in der Kımftwelt Roms ftebend aus im Sahre 
1763: „meine Betrachtungen jollen von der Kunft auf die 
Natur gehen.“ „Die größten Menfchen in ihrer Art haben 
allezeit die’ Bahn’ betreten, jelbft die Quellen zu fuchen und zu 
dem Urſprunge zurückzukehren, um die Wahrheit rein und um . 
vermijcht zu finden. Diefe Duelle ift die Natur.” Wunder⸗ 
bare Zeit des Drängend und Während einer neuen Eulturwelt, 
bed Zurüdgreifend im Gedanken zunächft zu der Unterlage aller 
Wiſſenſchaft, alles Glaubens, aller fittlichen Normen, mit der. 
zweifelnden, oft frivolen Kritit an allem Beftehenten. Aber 
auch welche Fülle der Geifter, die von den verichiedenften Aus⸗ 
gangspunkten aus unter den verfähtebenften äußeren Bedingun⸗ 
gen ftehend, doch alle weſentlich diejelbe Lebensluft einmal ges 
athmet haben, diefelben Wege gewandelt find! ' 
Den damaligen Mittelpunkt -diefer Geifteöbemegung, Pa- 
ris, bat Winckelmann aljo, jehen wir, nicht erreicht; aber bie 
" Schwingungen, die von da audgingen, haben Windelniann in 
dem Haudlehrerleben, in dad er num zurüdtehrt, wie in ‚der 
Heinen Schulftelle eines Oertchens ber "Altmgrt nicht allein 
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erreicht, jondern fort und fort erfrifcht und angeregt. Ein 


däniſcher Gejandtichaftsfecretär, der lange in Paris gelebt, war -- 


der Nachbar feined Principald, ded Oberamtmann Lamprecht 
im Hadmerdleben bei Magdeburg. Herr Hanjen gewann ben 
jungen Hauslehrer ſehr lieb als heitern Geſellſchafter und öff- 
nete ihm in freifter Weiſe auch fpäter den Gebrauch feiner 
an moderner Literatur reihen Bibliothel. Hier hat Windel- 


mann mit den Encpllopädiften Belanntichaft gemacht, hier bat | 


er Bayles' Dictionnaire raisonnd, dieſes reichite Bild jener 
Geiftesgährung, dieſe Sammlung geiftvoller elegantefter Be 
trachtungen über alle Gegenftände des Wiſſens durchgearbeitet, 
ercerpirt und daraus wieder excerpirt. 


Aber biefer auf den Polyhiſtor, auf den Freigeift, auf - 
ben modernen Literator, jo fchien e8, angelegte junge Mann 


war zunächſt als Hauslehrer in das Haus jenes Oberamt- 


'mannd Lamprecht eingetreten und hatte als ſolcher Pflichten - 


vor allem. gegen den ihm anvertrauten Knaben zu erfüllen. 
Die Pflicht verwandelte fich in ihm zu einem Akte der freiften 


Neigung; eine begeifterte, ſchwärmeriſche Liebe Inüpfte ihn am 


denfelben, die er Sahre lang in rührender Weile beihätigte, 


für die er- die größten Opfer an Zeit und Geld brachte, nad 


bem der Bater Lamprecht früh geftorben war, die ihm- ſchwere 
Schmerzen der Enttäufchung bereitete. . Roch in den lebten 
Jahren feines Lebens in Rom durchzieht ihn eine trübe weh» 


müthige Erinnerung daran. Windelmann war barin jo recht 


ein Kind feiner Zeit und zugleich aber ganz in das antike 2e- 
ben eingetaucht. Es ift eine Zeit begeifterter Sreundfchaftsbünd- 


niſſe zwiſchen jungen Männern, freiften geſellſchaftlichen Ver- 
kehrs zwiſchen Männern und Frauen, die unter dem neuen 


Geiſt der Rückkehr zur Natur, zur Einfachheit, Freiheit 


ſtehend mit den Ketten der Convenienz auch oft genug die 
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Zügel ebler Sitte, und inneren Anftanded abwerfen. Der 
- Ruhm ein außerordentlicher Freund geweſen zu jein, iſt Win- 
delmann’8 dringender Wunſch, die Freundichaft ſchien ihm allein 


die wahre umeigennüßige Liebe ohne Hinblid auf zukünftige 


Belohnung, die Freundſchaft zur ichönen Seele im Ichönen 
Körper. Ein Theſeus und Peirithoos, ein Dreft und Pylades, 


Achill und Patroflos, ein Barbarigo und Treviſan, vor allem 


das Verhältniß eines Sofrated und Altibindes, find feine Bor 
: ‚bier. Und Windelmann giebt ſich in ber That mit eimer 

Seelengluth, einer ‚Lebendigkeit finnlicher:. Anſchauung dieſer 
| Freundſchaft hin, mie fie und ganz an bie Platoniſchen Schil⸗ 
derungen im Sympofton erinnerte. Neben diefem Lamprecht 
ift es ſpäter beſonders "ein junger Fr. Ulr. v. Bülow, der Vater 
bed Bülow v. Dennewitz, auf deſſen Gut als väterlicher Freund 

aqu leben ex dringend eingeladen ſogar einige Monate verſuchte. 
Windckelmann glaubte ſpäter dieſelbe hohe Freundſchaft, dieſelbe 

platoniſche Liebe im Verkehr mit einem weiblichen Weſen, wit 
der Frau ſeines Freundes Rafael Mengs, einer Römerin nicht 


- ohne fchwere Kämpfe ihrerjeitd verwirklichen zu koͤnnen. 


Folgen wir Windelmann weiter auf feiner beſcheidenen 
Lehrerbahn. Durch die Fürſorge des trefflichen Generaͤl⸗Super⸗ 
imntendenten der Altmark, Fr. Rud. Nolte (ſeit 1740 in Stendal, 
+ 1754), der den Briechifcheh Studien mit Eifer Bahn brad, 
auf Empfehlung feines Vorgängers, des viel genannten Boyjen 
. "gelang es dem unfertigen Theologen, dem ohne jeden alabemi- 
"schen Grad von der Univerſität Abgegangehen im Jahre 1743 
die Gonrektorftelle an der Schule zu Seehanfen! landabwärts 
von Stendal und Oſterburg zu erhalten. Cantor zu ſein, die 
Orgel zu ſpielen lehnte er dabei ab. Seine Hauptaufgabe war 
‚Hebrätfeh, Logik und Geometrie zu lehren. 
Das waren Arbeitvolle, mühjelige, aber doch fruchtreiche 
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fünf Sabre, die er in Seehauſen verlebte. „Ich habe ben | 
Schulmeifter mit großer Treue- gemacht und ließ die Kinder . 
mit grindigen Köpfen dad Abe leſen, dieweil ich während dieſes 
Zeitvertreibes ſehnlichſt wünfchte zur Kenntniß des Schönen _ 


zu gelangen und Gleichniſſe aus dem Homerus betete⸗ ſagt 
Winckelmann einfach und ergreifend. Er betrachtete fich als 


geboren die Jugend zu lehren, nichts fchredte ihn ab. Sein . 
Vorgänger war ein Orbilius geweſen, er ſuchte die Knaben für 
die Sache zu begeiftern aber fand freilish. tur zu vie] Stumpfr : 
finn in einer Meinen Stadtſchule. Da jegt er fich ‚jelbft bin, '. 
du es an &remplaren griechijcher Autoren gänzlich fehlte, die J 
griechiſchen Leſeſtücke für die Schule ſelbſt abzuſchreiben, -er 
ſchrieb eine treffliche griechiſche Hand, felbftändig. durch das 
Studium griechiſcher Handſchriften noch ausgebildet. Noch 
eriftirt ein ſchoͤn gejchriebener Anakreon aus dieſer Zeit von 


ihm. Schon verhändelte er mit’ Nolte über den Plan einer B E 


größen Sammlung griechiicher Schulausgaben. - ‚Aber gerade : 
dieſe Kenntniß, diefe Begeifterung für das Griechiſche erregte _ 
den bittern Zadel des geifflichen Inſpektors Schnakenburg; „er 

fann feinen Iateinifchen Dichter auslegen", hieß es, „er ſchreibt 
einen jchlechten lateiniſchen Stil". Auch für ſeinen mathema— 
tiſchen Unterricht hat er nicht allein ſich fortgebildet, den Eu⸗. 
klid zum. eifrigſten Studium gemacht, ſondern er erwirbt auch 
Meßtiſch, Kette, Magnetnadel, Aſtrolabium für die Schule und 
müht fich ab die Schüler unmittelbar in die Beobachtung der 
Natur einzuführen. J 


Eine wunderbare Arbeitskraft des Mannes, der außer“ 


der Schulzeit noch feinen. Privatzöglingen Privatunterricht gab, 


füs junge Adlige einen Curſus. der neuften Geſchichte ausar— 


beitet, Voͤlkerrecht in biographifchen Darftellungen - ihrer Bes 
gränder ihnen lehrt! Und endlich nach bed Tages Laft und - 
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- Mühe fißt er Nachts im eiskalten Zimmer, nur in den an ihm 
klaſſiſch gewordenen Pelz gehüllt, zwiſchen Bücherregalen, über 
den Werken der modernen Literatur wie den großen engliſchen 
und holländiſchen Ausgaben der Alten, die er mühſam von 
Pfarrern, von adligen Gütern, weither ſich zufammengeborgt 
Seine Erholung war es dann zu Fuß auf unwegſamen Wan⸗ 
derungen durch die Altmark nach Stendal, nach Hadmersleben, 
ſelbſt nach Halle zu gehen, um Freunde zu ſehen, neue Bücher 
ſich zu holen. In der Dfterzeit bejuchte er von feinen mühfam 
errungenen Erſparniſſen womöglich jedes Jahr Leipzig, auch 
um eine neue anſtändige Kleidung ſich anzuſchaffen; da ſieht 
er neben den Bibliotheken auch eifrig dortige Privatſammlungen, 
wie die Winklerſche. Aber ein Lehrer, der nicht einmal predigen 
konnte, der wohl bei dem jonntäglihen Anhören der Predigt des 
Herrn Inſpektors gejehen war mit einem griechiichen Autor in 
der Hand, ber wenngleich friedfertig und lentjelig gegen Jeder⸗ 
mann, doch höher Stehenden gegenüber Zurüdhaltung ja einen 
gewiſſen Stolz zeigte, der ein einftedlerijches Leben führte und 
vor allem. überaus fchüchtern gegeniüber ‘dem weiblichen Ges 
ſchlecht bald als ein Feind defjelben galt, konnte für die Dauer 
den Bewohnern eines Landftädtchend wicht gefallen; er gefiel 
vor allem nicht feinem Vis & vis, dem Herm Jnſpektor und 
deſſen Töchtern; ein fpäterer Brief eined- andsmanns ſchildert 
biejen immer geiziger und lieblofer geworben. „SIch.habe vieles 
gefojtet, aber über die Knechtſchaft in-Seehaufen ift nichts ge» 
gangen“, fchreibt Windelmann fpäter, und noch in Rom ift die 
Erinnerung an diefen Mann ein Stachel feiner Seele. 
Mehrfache Berfuche die Seehaufer Stellung mit einer an- 
bern in Salzwebel, Rathenow, Magdeburg, Braunfhweig zu ver- 
taujhen mißlangen, Windelmann erfuhr dabei noch manche 
berbe Zurüdjegung, Abt Serufalem in Braunjchweig. wenn 
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auch ein Mann der neuen Richtung in der Theologie, ließ ihn 
nicht einmal vor ſich. Da öffnete ſich ihm in der Zeit der 
. höchften geiftigen Noth, nachdem er auch ſchon daran gedacht 
freilich mittellos ald Docent der Geſchichte in Halle aufzutreten, 
- ein Auöweg, ein neuer Kreis der Thätigfeit, wein ,aud ‚in Uns 
ficherer Stellung, bei färglichem Gehalt, ohne daß feine in⸗ 
nerſte Neigung dabei erfüllt ward. Er trat als dritter Bi⸗ 
bliothefar zeitweilig in die Dienfte des Reichägrafen von. 
Bünau, nachdem er in ausführlichem lateiniſchen Schreiben 

demſelben ſeinen Studiengang und Bitte vorgetragen hatte: 
Heinrich Graf von Bünau ift eine ber feltenen Ere 
feheinungen in den höhern deutichen Adelögejchlechtern, vie 
mitten in einem reichen, prächtigen, zerftreuenden Hofleben aufs 
gewachſen, von Sugend auf hohe geiftige Ziele ſich geſteckt haben, 
vor allem dem Staat, dem Rechte, der Nation und ihrer gefchichte 
lichen Größe zu dienen im Leben wie in der Willenfchaft. Sein 
Geflecht hatte feit lange in Sachſen und Thüringen in hoben - 
Aemtern geftanden. Er ſelbſt in ſeinem Einfluſſe am kurſächfi⸗ 
ſchen Hofe gehemmt und entfernt durch den Grafen Brühl; ‚war 
als Diplomat dann für Kaifer Karl VIL und deſſen Partei 
im Reihe thätig und. päter leitender Staatöminifter in Wei⸗ 
‚ mar; fein Tod erfolgte an.demfelben Orte, au dem Wieland 
ſpäter flarb, in Dsmanftedt an der Ilm. Bon Jugend auf 
verfolgte er dad Ziel einer großen deutjchen Reichshiſtorie auf 
- der Grundlage der ‚Gefchichtichreiber wie vor allem -der Dis 
plome, der Urkunden, deren Sammlung und Beröffentlichung 
Damals aber durch Männer wie Schamnat, Guben, Lünig, 
endlich Leibnig in großartigftem Umfang erfolgt" mar ımd er- 
‚ folgte. Geit dem Jahre 1728 erſchienen in Zwiſchenräumen 
bie erften Bände diefes merfivürdigen Werkes. In der That 


ſchien Bünau angelegt der Muratori Deutjchlands zu werben. 
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Hand in Hand mit diefem literartfchen Unternehmen ‚ging eine 
geobartige Liebe für literariſche Werke im umfaflendften Sinme; 
er verwandte auch für heute noch erftaunlidhe Summen für die 
Anſchaffung von Werken, feine Bibliothek war eine wahre 
Schatzkammer des Seltenften, in ihrer äußeren Erſcheinung mit - 
dem folideften Luxus audgeftattet; bie zwei großen Bibliothek⸗ 
ſäle von Nöthenitz bei Dresden, dem Gute des Grafen, wurden 
ein Zielpunkt aller gebildeten. Reifenben und ber vornehmeren 
Cirkel von Dresden: nach einem eigenen wiffenfchaftlichen Plan 
war ein Katalog über die Bücherfammlung zu fertigen unter» 
xommen und tft gebrudt worden. Während der Graf ab und 
zu. in Nöthenit, Dahlen und feinen thüringifehen Gütern cder 
auswärts weilte, arbeiteten ſeine Bibliothefare in Nöthenis und 
auch in Dahlen. . Das anfangs unfreundliche Verhältniß zu 
dem erften Bibliothefar Franke verwandelte ſich allmälig in 
eine nahe Freundſchaft; einen frühern Zögling und Liebling 
- Berendis empfahl Winkelmann als Hauslehrer zu den 
Söhnen, ded Grafen Bünau und in den Briefen an diefen 
jungen Freund öffnet er fih rüdhaltölos in dem entjcheidenden 
Wendepunkt feines Lebens. 

Winckelmann war alfo nun Bibliothekar geworben‘, hatte 
als Literarhiftorifer an einem Katalog zu arbeiten, beffen 
Theile über die, deutfche, italienifche Gefchichte, über das öffent» 
liche Recht von ihm herrühren, er hatte für die deutfche Kaifer- 
geichichte der Ditonen, wie für eine Umarbeitung der Mero- 
vinger Urkunden und Heiligengefchichten zu ercerpirch, Daten 
zu revidiren, endlich auch darzuftellen; diefe. jechsjährige bifto- 
riſche Arbeit blieb vergraben in den Soltobänden der unge- 
brudten Theile des Bünaufchen Werkes. Und diefer Mann, 
bet bereit8 in der Mitte der Dreißiger ftand, der Mann der 
Bücherwelt, bed flaubigen Gelehrtenhandwerfs, der in ihrer 
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Art jo hoch anerfennendwerthen mittelalterlichen Detailforichung, 
foflte unfer Prophet des Schönen, unfer Erflärer einer Welt 
der Anichauung, ein Wegweifer in dad Sonnenland der Kunft 
werden? Im ber That liegt in diefer Periode der ausgebrei⸗ 
tetſten literariſchen Beſchäftigung, wo Staatslehre und Heiligen⸗ 
geſchichten, Roland's kriegswiſſenſchaftliche Commentare zu Po⸗ 
lybius, ſächfiſche Urkundenſammlungen und engliſche und ita= 
lieniſche Dichter, die Milton, Pope, Goldoni neben feinem Ar- 
beitsplatz Tagen, der eigentliche Prüfftein feines Geiſtes umd 
ſeines innerflen Dranges; wenn irgendwo, konnte er bier ftehen 
bleiben und ein hochgelehrter, aud) geiſtvoller Polyhiſtor, wie 
fie diefe Zeit noch aufzumweilen hatte, werden. Cr ift ed nicht 


“ geworden: ed. war die griechiſche Poeſie und in ihr grie— 


chiſche Schönheit der Gedanken, Einfachheit und Maß der 
Form, zu ber er immer .al8 feinem Heiligthum flüchtete, es 
war das Studium der modernen Denker Englands und 
Frankreichs, eined Shaftesbury, Yplingbrofe, vor allem Mon 
tesquieu, die ihn nie da8 Große und Ganze in Gejchichte wie 
in der Welt der Gedanken aus bem-Auge verlieren lieb ımd 
die in ihm fort und fort ein Suchen nad) dem, was den Mit- 
telpumft feined Weſens füllen folte, wach erhielt. „Wie ein 
Polyp” ſagt er ſelbſt, hing. er in diefer Zeit an den griechifchen 
Codices; in’den Sahren 1753 und 1754 las .er den Homer 
dreimal durch „mit all der Applifation, die ein jo göttliches 
Werk erfordert". Ein Band von 122 eng geichriebenen OF: 
tapfeiten enthält unter Windelmann’8 Ercerpten Auszüge aus 
Claͤrke's ganzem Commentar zu Homer (1729—1740). Daneben 
geht ihm in den Feierftunden das „Siebengeftirn des himm⸗ 
liſchen Sophokles“ auf. 

Sn einer Welt der Bücher hafte Winckelmann bisher we⸗ 
ſentlich gelebt, fie war in Nöthenitz ja fein eigentliches Ge- 
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ſchäft, ſein Beruf geworden, dieſe Welt der Bücher hatte ihn 
aber hinaudgehoben über alles Elend feiner perfönlichen. Stel 
lung, über al die Kleinftädteret, in der Altmark, über all die 
Schroffheit der Standesunterfchiede, die damald Hof und Adel, 
Militär, Geiftlichkeit, Bürgerthum und nun gar den mır halb: 
wüchfigen Schullehrer unterſchied. Schon in der Bünauſchen 
Zamilie trat er in größere Verhältniffe ein, trat er ald unter» 
richteter Bibliothekar, als willenfchaftlicher Mitarbeiter will» 
fommen und freier den vornehmen Beſuchern des Schlofjed 
entgegen. Und Nöthenitz lag in der Nähe von Dresden und 
Dresden war damals ein Mittelpunkt eines Kunſt- und Cul⸗ 
turlebens, wie keine zweite Stadt in Deutſchland. 

Noch heute wird der Beſucher Dresdens von dem ſüd⸗ 
lichen, faft italieniſchen Geſammteindruck der Stadt überrafct. 
Das weite Thal, von Rebhügeln weithin umzogen, Wald und 
Flur in Ichönem Wechjel, die Fülle der Villen auf dem hoben 
Elbufer an einander fidh reihend, die großartige Brüde über 
ben breiten, wenn auch flachen Strom, die hohe, ruhig in ber 
Luft verklingende Kuppel der Frauenkirche, die mit einem Sta 
tuenwald überbedten, in geſchwungenen Linien niederfteigende 
Hofkirche „mit dem wohlproportionirten Thurme, die Brühl'ſche 
Zerraffe mit. ihren breiten Treppen und ftattliden Rampen, 
weiter der gewaltige Hof des Zwingers, einft nur zum Eingang 
riefiger Schloßbauten beftimmt, dieſes Mufter des bunteften 
Rococo, einer ganz in Hoftracht mit Manjchetten aufgebaufchten 
Architektur, aber U Sinn für das Räumliche, dem fich dad 
Mufeum, wie dad nachbarliche Theater mit foviel feiner Acco— 
modation und doch jo geläutertem Kunftfinne jetzt anfchliehen, 
dann jenſeits aus dem franzöfiihen Garten über dem Alufie 
auffteigend das bizarre, in feinen Farben jo wirkjame japanijde 
Palais, überall in. den Audgängen der Stabt die ftattlichen 
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Alleen, dann die allerdingd verwilderten Anlagen bes großen 
Gartens mit Pavillond und weißglänzender, im Gebüſch ver- 
ſteckter Plaftit, all dies in einer ſchöͤnen fommerlichen Beleuchtung 
geſchaut, übt heute noch troß ber ausgleichenden Entwickelung 
' amjter mobernen Städte überhaupt, 'einen eigenthümlichen, durch 
nichts geftörten Zauber aus. Und diefer zauberifhe Gindrud 
ift durchaus begrüridet durch jenen Rauſch einer jächfifchen 
&langzeit, durch jene. Fülle künſtleriſcher und gefelichaftlich bes 
deutfamer Geifter, die um einen Auguft den Starken und um 
einen Friedrich Auguft IL. (oder Auguft ILL) ſich gebildet. So 
verbängnißvoll diefe Zeit für den finanziellen Wohlſtand Sach⸗ 
ſens ſpeciell war, ſo tief einſchneidend in die Stellung der 
kurfürſtlichen Familie zum Volke der. Confeſſionswechſel und 
die Uebernahme der polnifchen Krone wirkte, das muß man ihren 
Trägern nachjagen, fie haben. jene Summen nicht vorzugsweiſe 
in Richtigfeiten, in "Dingen des blos augenblidlichen Genuffes 
verfchwendet, fie haben ein überwiegend fremdes Leben, ita- 
lieniſch⸗ franzöfiſches auf deutſchen Boden verpflanzt, aber ein 
Leben, das in feinen Einwirkungen auf die Bildung des geſell— 
Ihaftlihen Tones, auf Kunſt, Induftrie und Gultur weit über 
die erften Träger binausging, an deifen Früchten wir und heut: 
zutage rein erfreuen können. Die Fürften jelbit „waren Zalente, 
hatten jeder nach verjchiedenen Seiten freien Sinn und Energie 
in ber Kunftförderung. Jener Auguft der Starke, durchaus 
ein Virtuoſe, Virtuos vor allen auch in feiner Erſcheinung, 
erfand ſelbſt die architektoniſchen Hauptentwuͤrfe, Friedrich 
Auguft IL war ein trefflicher Kenner der Malerei und bed 
Kupferftiches. und der Kurprinz Friedrich Chriftian nebft der 
geiftwollen Marie Anna von Bayern, ald Kurfürft nur wenige 
Monate, aber fegendreich thäfig, der lange in Italien gewefen 


war, dem Winckelmann beſonders nahe im Briefwechſel treten. 
(697) 





28 


follte, hatte das lebhaftefte Intereſſe für die antife Kunft, wie 
für das Studium des Griechiſchen. Die Mufit hatte in feiner 
&emahlin eine einfichtige Gönnerin. Und es ift befannt, welche 
Pflege die italieniſche Muſik in der Schule des A. Scarlatti 
zu Dresden fand, wie Meifter Haffe und Zauftina Bordoni die 
Vorgänger der neuen Oper geworden find; italienifhe Tänzer, 
Sänger wie Belt und Dichter wie Metäftafio, wirkten mit 
den Somponilten zuſammen, auch hierin eine erotiihe Pflanze 
zu fchönfter Blüthe auf-nordifhem Boden zu bringen. 

Ale jene großartigen Bauten find zwiſchen 1635 und 1751 
audgeführt worden (Zwinger 1711, Frauenkirche 1726—1743, 
fatholifche Hofkirche 1739— 1751). Eine ganze Golonie frem- 
der Künftler aus den Schulen Maratti’s, Cignani's, Solimena’s, 
des mächtigen le Brun und vor Allen des herrichenden Meifters 
in’ der damaligen Welt der Plaftif, Bernini, zogen in Dresden 
ein: die Hutin, Torelli, Mattielli, Chiaveri, Pellegrini, Ro— 
tari, Bellotts gen. Canaletto, oft mehrere Künfte in einer Per- 
fon vereinigehd. Aber and, einheimifche Talente bildeten fich 
and und begannen efleftifcy aber Acht deutich, mit Vorantreten 
des Theoretijchen, mit Entwidelung des Gedankenhaften fich 
aus der Uebermacht des fremden, durchaus bei romanifchen 
Völkern nur: verftändlichen Barodftiles in das Einfachere zu- 
nächft der Zeichnung zu retten. So hatte Iſsmael Mengd, ein 
treffliher Emailmaler, ‚bereitd in eijerner "Zucht feine Kinder, 
beſonders ben Sohn Rafael, auf die Zeichnung und zwar nad) 
Rafael und Correggio, ſowie Antifen hingewiejen. Rafael Mengs 
war bis 1751 abwechjelnd in Dresden als Hofmaler, um dann 
aber ganz in Rom ſich niederzulaffen. Chr. Wilh. Dietrich 
(1712—1774) ging in feinem ſchmiegſamen Talent niederlän- 
diſcher wie füdlicher Weife mit Geſchick nah, vor Allen aber 
wirkte damals in Dresden der trefflihe Defer, voller Ent⸗ 
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würfe, voller Lehrgabe, voller Geſchick im Einrichten und An⸗ 
ordnen, und ganz im Hinblick auf eine neu zu ſchaffende Welt 
der Schönheit, die er nicht ſelbſt zu bilden im Stande war, 
für die er aber einem Windelmann, Goethe, Seume das Auge 
* geöffnet hat. Neue künftleriiche ISnduftriezweige, wie die Por- . 
zelanbilbnerei, die Porzellanmalerei, das Email, das Paftel 
wurden von oben eifrig gefördert, und man 'ging damit um, ° 
die bereits früher gegründete Zeichenjchule zu einer Academie 
de peinture, endlich zu einer allgemeinen Kunſtakademie umzu⸗ 
geftalten und in dieſer das Verdienſt des Künftlers und die 
Nüplichkeit des Manufacturierd zu lohnen und anzufenern. 
Wieder war es ein Fremder, der Italiener Graf Francedco 
Mgarotii (1712 — 1764), der durch jeinen feinen Geſchmack, 
durch ſeine auch naturwiſſenſchaftliche Bildung am Hofe Sinn 
. und Berftänimiß für Kunft «förderte und wichtige Ankäufe ver- 
mittelte: Dazu traten nun deutſche intelligente Männer, ber 
Gonverneur der Stadt, Graf W aderb art, der feine Kunſt⸗ 
kenner beſonders im Gebiete des Kupferftiched, von Heineden, 
. ber mächtige Liebling des Grafen Brühl, dazu ‚Chr. Ludw. von 
Hagedorn, deffen Briefe an einen Liebhaber -der Malerei in 
- franzöflfcher Sprache 1755 erfchienen, das erfte elegante und . 
vol Kunftfinn gejchriebene Werk auf deutſchem Baden war. . 
Und ſchon ſammelte bereits Phil. Dan. Lippert, der einftige 
Glaſerlehrling, jeit 1731 Pargenzeichnenmeifter .in Dredden, mit 
raftlofem Eifer antite geſchnittene Steine oder deren Abdrüde, 
um ſie jelbft in trefflichen Vervielfältigungen, wohlgeordnet und 
handlich mit der siöthigen Erklärung zu verbreiten und durch 
fie den Gebildeten aller Kreife, befonderd auch den Lehrern 
und Schülern der Jateiniichen Schulen, eine erſte Anſchauung 
von antiker Schönheit zu geben. Nehmen wir noch hinzu, daf 
damals bereits ſeit Jahren -Prof. Chrift in Leipzig (1734 
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1756) in einem Colleg unter dem freilich wunderlichen Namen 
Literatur mit großem Beifall in die Kenntniß antiker Denkmä⸗ 
ler und beren verſchiedene Gattungen einführte, daß derjenige, 
welcher dies durch Jahrzehnte von Göttingen aus that und 
welcher als Gelehrter antike Kunſt und; Literatur am allſeitig⸗ 
ſten akademiſch behandelte, Chr. G. Heyne, damals’ eben als 
Copiſt der Brühlfchen Bibliothet in Dresden ſeit 1752 Iebie 
und arbeitete, jo erhalten wir wohl den Eindrud, ed waren 
Anregungen bedeutfamfter Art für eine geiftige ımd wiſſen⸗ 
ichaftliche Auffaffung der Kunft in’ Dresden gegeben, ed war 
der Boden wohl bereitet, auf dem nun durch den bernfenen 
Geiſt das Zauberwort ausgeſprochen werden konnte, das der 
Kunſt ihr wahres Ziel und ihren ewigen Inhalt Har und- ein- 
| fach ausdrüdte, 

Jedoch zu den Menfchen und zu dent Anblick eines viel 
ſeitig regen aber doch nur äußerlichen, nicht aus der Tiefe her⸗ 
aus ſchaffenden ˖ Kunftlebens. mußte noch Eines hinzukommen, 
den wahren Kunſthiſtoriker zu zeitigen. Und dies Gine bot 
Dredden feit wenig Iahren ebenfalls. Seit dem Iahre 1722 
hatte man angefangen, zerftreute Gemälde im Marftallgebäude 
- zu vereinigen, aus der einft kaiſerlichen Gallerie zu Prag, aus 

- Parma, Modena, Venedig und Rom, aus der Turfürftlichen 
Sammlung von Brandenburg, wanderten Meifterwerle der Mas 
- Ierei nad) Dresden. Im Jahre 1753 ward Rafael's Sirtina 
zuerft aufgeftellt, fie ſah fich umgeben von jenen Perlen ber 
modernen italienifchen und nieberländifchen Kunft, die Dres 
dens Gallerie noch heute einen faft einzigartigen Werth unter 
allen europätichen verleiht. ‚Wer dergißt, wenn er fie einmal 
gejehen, Holbein’8 Madonna, die heilige. Nacht und all die 
anderen Meifterwerfe Correggio's, die Palma, Paul Beronefe, 
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Rembrandt, van Dyck zu Dresden! Nach Dresden wanderte 
gleichzeitig ein auserleſener Scha von Antiten aus Italien, 
jo wurden die Sammlungen Chigi und die alte Sammlung 
Albani feit 1728 dort erworben, feit 1736 aus dem Nachlaß 
des Prinzen Engen von Savoyen die herrlichen. .Erftlinge des 
unerjhöpflichen Bodens von Herculanum, jene drei fogenannten 
Beftalen gewonnen; freilich ſchlimm genug, daß ein guter Theil 
diefer Antiken zufammengepadt im Pavillon des großen Gars 
tens wohl zu jehen, nicht zu befehen war. Aber auch jene 
koſtbaren Marmors, wie die verlaſſene Ariadne, wie die Her⸗ 
eulanerinnen, wie der Venustorſo, wie bie fchönen einſchenkenden 
Satyre, Köpfe und Relief des ftrengen Stile gaben ſchon 
einem nach wahrer Kunft burftigen Auge herrliche Weide. 
Dazu kam eime frühere Gypsabgußſammlung, die leiber bei - 
der Beſchießung Dresdend 1760 zu Örunde ging. 

In, diefe Welt der Kımft, voll Form und Farbe, voll Hei⸗ 
terkeit und Glanz und Leben, trat der blaſſe, überarbeitete, 
kränkliche, aber von dem Suchen nach dem Schönen, von idea⸗ 
ler Gluth erfüllte Bibliothekar vor Nöthenitz. Schon als Stu⸗ 
dent hatte er 1739 die werdende Herrlichkeit gekoſtet, hatte 
große Feſtlichkeiten bei einer Bermäblung einer Prinzeß mits 
angefehen, joweit dieß einem armen Studivfen aus Halle ver- 
ftattet war. Nun Tief ex alle 8—14 Tage Bor- oder Nach⸗ 
mittags in‘ die Stadt, die Gallerie zur befuchen; aber Jahre 
vergingen, erzählt er felbft, ehe er in Dresden nur einmal eine 
Promenade mit dem Anblide der luſtwandelnden feinen Welt 
genoß, jeder Augenblid dafür hätte der Beſchauung der Kunft- 
werke abgebrochen werben müffen. Es gelang ihm bald, um« 
- gehemmten Zugang zur Gallerie und zu dey Antiken zur erhal« 
ten, die beide. ja micht8 weniger als allgemein zugaͤnglich waren. 


Bindelmann lernte bier, was fo wenige verftehen, fehen und 
a0) 








32 


‘ abermals ſehen, ſich verjenfen in ein Kunſtwerk, bis es endlich 
wie wiedergeboren erfcheint im Geifte des Beſchauers; er ſuchte 
eifrig den Verkehr mit Künftlern und Kennern wie Hagebom, 
und fing jpäter, als er Zanz nach Dresden überfiedelte, mit 
ftetigftem Eifer einen eigentlichen Zeichencurſus bei. Defer an: 

Wie trat ihm doch Sachſen als ein ſchöneres Vater⸗ 
land gegenüber der Altmark, gegenüber dem damaligen Preu⸗ 
Ben mit jeinem Militär und Berwaltungsdrude, mit jener 
harten unfreundlichen Weiſe der Behandlung, jener Kuappheit 
in allen Dingen bes Luxus und der Kunft entgegen! Wohl 
hat er im Jahre 1752 auf einer Reife zu feinem geliebten 
Sorgenkind Lamprecht, deffen er ſich fort und fort thätig an- 
nahm, Potsdam beſucht und darin „Sparta und Athen“ ges 
ſchaut, ift mit einer .anbetungsvollen Berehrumg vor dem göfts 
lichen Monarchen erfüllt, aber bitter durch feinen Liebling ges 
täufcht, von feiner Heimath in Nichte unterftüßt, wohl mit 
Mißtrauen bekrachtet, mit gehäffigem Klatſch verfolgt, erklärt 
er nun offen: „Mein Baterland ift Sachſen, ich erfenne fein 
andered und ift fein Tropfen preußiſches Blut. in mir." Preu⸗ 
Ben ift ihm das ſpecifiſch beifstifche Land. Erſt gegen Ende 
ſeines Lebens wendet fich fein Intereſſe und feine Liebe wieder 
der alten Heimath und ihrem großen Könige zu. In jemer 
erften. Schrift jagt er: „Die reinfteg Quellen der Kunft find 
eröffnet, glüclich wer fie jucht und findet. Dieje Quellen ſu⸗ 
hen heißt nach Athen reifen, und. Dredden wird immer mehr 
Athen für Künitler.“ 

- Do ihm follte Dredden nicht Athen, nicht Rom erjeßen, 
ed follte aber die Pforte dazu fein. Sein Augenmerk blieb 
auf'den Süden, auf Rom geheftet und von hier ftreiften feine 
Gedauken weiter nad) Hellas 'und Kleinafien. Hatte er ſchon 


in Seehaufen erflärt, er müffe nach Aegypten, dort uner ben 
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Pyramiden die Anfänge der alten Kunft ftudiren, jo fteigerte 
fi nım diefer Drang, durch dad Anfchauen jener wenigen, 
herrlichen Proben der Antike erft recht verftärkt, zur umbe- 
zwinglicdyen Sehnſucht. Aber wie dahin kommen? wie übers 
haupt aus der Abhängigkeit feines privaten Dienftes, aus der 
ihm immer fremder werdenden Arbeit für Bünau's hiftorifche 
Pläne und Bücherliebhaberei zur freien Stellung in der Ge⸗ 
jellfchaft, zur freien Hingabe an das, was ihm Herz und Geift 
erfüllte, gelangen? Fäden eigenthümlicher Art waren bereits 
fett 1751 angeſponnen. 

Der päpftliche Nuntius, nachherige Sardinal und Staat» 
jecretär Graf Archinto (1698— 1754), batte die Bibliothek in 
NRöthenig beſucht umd befondered Wohlgefallen an dem hodh= 
unterrichteten, jungen, blaffen Manne gefunden, der als treff« 
liher Kenner des Griechiſchen, als gefchidter Lejer und Abs 
jchreiber griechiſcher Handſchriften in dem gelehrten Streife 
Dresdens Ruf befaß und der and feinem Wunſche, nach Ita⸗ 
Ken zu geben, in Rom unter den dortigen handichriftlichen 
Schätzen zu arbeiten, Fein Hehk machte. Ein folder Mann nach 
Rom verpflanzt, war den Gelehrten unter den Gardinälen, vor 
Allen dem Freunde Archinto’3, dem eifrigen Bücherfammler und 
Verehrer des Griechifchen, Cardinal Pafftonei, bem Correſpon⸗ 
denten Boltaire’8 ein Töftlicher Befit. Und in diefem Gelehr- 
ten einen Profelyten der Kirche zu machen, bier in Dreöden, 
in dem proteftantifchen Sachfen, das ſchien eine befondere Em- 
pfehlung für den Cardinalshut, weiter jelbft für den päpftlichen 
Stuhl. Archinto Ind Windelmann freumdlich zu fich ein und 
dieſer befucht den Nuntius feit 1752 und war bald ein gern 
gefehener Tiſchgenoſſe. | 

Durch diefen warb die Bekanntſchaft mit dem Beichtvater 
bed Königs, dem Zejuitenpater Leo Rauch gemacht. Während 
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der Nuntins bei den mannigfacdhen Gefprächen über die Aus 
fihten nach Rom zu gehen, dort ald Freund und Haudgenofie 
des Cardinal Pafftonei zu leben, den Uebertritt zur katholiſchen 
Kirche als allerdings felbftverftändliche aber unbedeutende Sache 
behandelte, über die gelehrte Leute wüßten was zu urtheilen jet, 
— changer la religion c’est changer la table, mais non pas 
le Seigneur waren feine Worte —, jo nahm es der Sejniten- 
pater durchaus ernfter, drängte nicht in Windelmann und 
wünſchte denjelben ebenfowohl für feine Kirche zu geminmen 
als für Sachſen zu erhalten. Er hat fich ſchließlich ald ber 
trenefte und aufrichtigfte unter den dabei betheiligten Perjonen 
erwiefen. Er empfahl Windelmann an den König und hat 
endlih von ihm einen Sahrgehalt von zweihundert Xhalern 
zur Reife nad) Rom und zu dem dortigen Aufenthalt andges 
wirkt, freilich immer ausbezahlt durch den Provincial des Se: 
fuitenorden®. 

Doch noch eine dritte Perfönlichkeit trat dazwifchen, die 
zum Theil die- Pläne jener Beiden durchkreuzte, der Leibarzt 
des Kurprinzen, Biancont. Hochgelehrt, voll Haffiicher Ins 
terefien, jah er in Windelmann ben geeigneten Arbeiter, um 
mit ihm und durch ihn eine Ausgabe der griechiichen Aerzte aus» 
zuarbeiten, zunächit den berühmten Coder des Diodcorides in 
Wien vergleichen zu laſſen. Windelmann jollte dabei an den 
jungen turprinzlichen Hof gezogen werden und deſſen wifjen 
Tchaftlihen Glanz vermehren. Das waren verjchiebene Weifen 
und Wege, die Windelmann geführt werden follte, alle nicht 
darauf aus, Windelmann’s innerften Seelendrang, die Erkennt 
niß des Schönen zu befriedigen, nein fein Willen und Können 
auszufaufen, alle fonft fidy widerftreitend, nur einig in bem 
einen Punkte, der Mahnung zum Uebertritt. 

Da trat nun auf einmal als bittere Anforderung der Wirk⸗ 
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lichkeit eine Handlung Windelmann entgegen, mit der er bet 
feinen vielen Reijeplänen ſchon früh ald Mittel zum Fortkom⸗ 
men wohl geicherzt. Bei aller Leidenſchaft des Dranges nad) 
dem Süden, bei dem fteigenden Gefühle, daß, wenn jett nicht 
bald, er nie in feinem Leben feinen innerften Beruf erfülle, 
bei aller Kühle gegen Confefflon und kirchliche Form, gegen 
das Chriftenthum überhaupt, die alle vorwärts drängenden 
Geifter diefer Zeit Tennzeichnet, bei dem tiefen Widerwillen 
gegen ein fteifes, ſtolzes, kurzſichtiges Weſen der Geiſtlichen 
feiner Kirche, den er in früheren Sahren in fich gejogen, ward 
ihm da8 Verhängnißvolle eines ſolchen Schritted, den nur Die 
drängende Macht des Gewiſſens rechtfertigen Tann, vollitändig 
Har. Er jagt von fi: „Sch habe rechtichaffen und ſeit meinen 
akademiſchen Sahren unſträflich gewandelt, ich bin treu geweſen 
ohne Abfichten, ich habe gearbeitet ohne Scheu vor einer Ges 
fälligfett, ich habe mein Gewilfen rein gehalten” und nun wie 
ftand er feinen Freunden, feinem Gönner, dem Grafen Bünau 
gegenüber? fol er wirklich für eine kurze Zeit ein Heuchler 
werden? „Der Zwang meiner Sentiment, jagt er, wird mir 
in Rom Bieled bitter machen.” Und Windelmann trat zuerit, 
als der Nuntiud etwas ungeftüm in ihn drang, entſchieden zu⸗ 
rück; Zag und Stunde waren zweimal vergeblich beftimmt. Er 
kommt ein ganzed Zahr dem Nuntius nidyt über die Schwelle, 
alle Einladungen helfen nicht3. 

Inzwiſchen änderte fih in Windelmann’d äußerer Stellung 
nichts, er hatte fort und fort zu arbeiten an denfelben ihm in- 
nerlich jo fremd gewordenenen Stoffen. Kein Freund, Tein 
MWohlthäter naht fi ihm, um ihm die beicheidene Unterlage 
einer freien Stellumg zu gewähren; feine Gejundheit ward mehr 
und mehr untergraben. Man nähert fich ihm von Neuem mit 
gleicher Freundlichkeit ohne Vorwürfe. Andererfeitd ſucht der 
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proteftantiiche Geiftliche von Nöthenig die Rückkehr Windel 
mann's von bem betretenen Wege und feine neue Theilnahme 
an dem evangelifchen Gotteödienfte zu einem feierlichen Alte 
der Kirchenzucht zu benußen. Da wirkt in ihm die von Pater 
Rauch adoptirte Betrachtungsweiſe, die eben jo jehr den An 
fchauungen der Encyclopädiften entſprach: „Der Finger des 
Almächtigen, dad ewige Geſetz ift unſer Inſtinkt, demfelben 
mußt Du folgen, da ift unfere Bahn geftedt, dabei die Ber 
nunft als Führerin gegeben. Diefem Inſtinkte folgen, viele 
Gaben anwenden, madıt den Menfchen tüchtig, um der Welt 
zu nüben, volllommener, ald Chriften zum volllommeneren 
Chriften.” Und diefer Inſtinkt wied unferen Windelmann nad 
Nom, in die Welt der antiken Kunft; ihn zu befriedigen, durch 
ihn der Welt zu nügen, fchien fein anderer Weg gegeben. Am 
11. Juli 1754 legte Windelmann den Profeß in der Kapelle 
bed Nuntius ab. Bol ergreifender Macht find die Worte des 
Briefes an feinen Freund Berendis, der den Schritt dem Gra- 
fen Bünau ımd damit auch feinen Austritt aus den gräflichen 
Dienften mittheilen follte; ihm ift als Motto vorgefebt: „und 
da ich’8 wollte verjchweigen, verjchmachtete mein Gebein." &3 
war für Windelmann bei der durch fein ganzes Leben fidy bin 
durchziehbenden Dankbarkeit ein Gegenftand der fortgejeten 
Bemühungen, zu dem Grafen Bünau jpäter in ein freundliche 
Berhältni wieder zu kommen; er forgt von Rom aus fir 
feine Bibliothek, nimmt fi auf dad Lebhaftefte des jungen 
Grafen und jeiner Reijegefährten an und fpricht die Verehrung 
in unverholenfter Weiſe fortwährend aus. 

Im Herbft 1754 fiedelte Windelmann nad Dresden jelbft 
über und nahm bald Wohnung bei dem Maler Defer, mit dem 
er num in lebendigften Verkehr zunähft als Lernender trat. 


Noch waren jene fich durchkreuzenden Pläne nicht zur Entſchei⸗ 
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bung gelangt. Windelmann jelbft drängte wicht baftig zur 
Abreife, vielmehr trieb es ihn num gleihjam Zeugniß abzulegen 
von den Grundgedanken feines Wejend eine Frucht gezeitigt im 
fo langen Sahren ded Ringens und Arbeitend feiner Nation 
anzubieten. Der Plan einen Cyklus Hiftorifcher Vorlefungen zu 
halten, gewiß ein unerhört Neues in jener Zeit, zu deſſen Aus⸗ 
führung Freunde fid) bereitwillig gezeigt, ward nicht ausgeführt, 
es ift uns aber ein Aufſatz über den mündlichen Vortrag der 
Geſchichte erhalten, worin feine Geſichtspunkte einer eben fo 
fehr politifichen und vor allem biographiich zeichnenden als 
culturgeſchichtlichen Behandlungsweife ausgeſprochen find: „ers 
leuchtete" Kürze, Heraußheben ded Wejentlichen und Großen 
bei charakteriftifchen Einzelzügen werden gefordert. Aber vor 
Die Welt trat Windelmann mit einer Heinen Schrift „über 
Die Nachahmung der griechiſchen Kunft in der Malerei 
und Bildhauerkunft”, auf eigene Koſten gedrudt und dem König 
dedicirt. 

Groß war die Wirkung dieſer Schrift, ſie ging, zunächſt 
für die Dresdener Kreiſe berechnet, weit über die literariſchen 
Mittelpunkte der damaligen Zeit in Leipzig, Berlin, Hamburg 
hinaus, in das Franzöſiſche überſetzt erregte fie bald in Paris 
Aufſehen. Windelmann faßte fofort die fi) dawider erheben- 
den Bedenken und die Gründe feiner Gegner iu einem Send» 
Ichreiben zufammen, in dem man Hagedorn’d Feder zu erkennen 
glaubte, und antwortete jelbft auch diefem in den Bemerkungen. 
Und mas war denn died Neue und zugleich fo in ſich Sichere 
umd Fertige, was in wenig Monaten das Auftreten einer neuen 
großen Kraft, dad Betreten neuer Bahnen des Geifteslebens 
ahnen ließ? Die Forderung hatte Windelmann an ſich geftellt 
und erfüllt, aus den Studien vieler Fahre ein Bändchen von 
eined Fingers Dide zu machen, in deutjchem gebrängten, eben- 
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jo ſchwungvollen als gedanfenreichen Stile, mit größter Spars 
jamfeit der Gitate über ein Gebiet des Alterthums zu jchreiben, 
nicht Dies allein, dieſes Altertum in lebendigfte Beziehung zur 
Gegenwart, zu den eben herrichenden Kunftrichtungen und An- 
fichten zu feßen, zugleich eindringend technilche Vorgänge ber 
Kunft zu behandeln. Es galt den franzöfilch-italienifchen Ges 
Ihmad der Zeit, in dem jo eben in Dresden jene Prachtwerke 
der Architektur, jene Maſſe der Bildhauerwerte, jene Fülle 
ded Drnamentalen auögeführt waren, in denen man nur Kunft 
denfen zu Tönnen glaubte, den gewaltigen Namen Bernini 
an der Spite, mit offenem Viſir zu bekämpfen, auf jene Un- 
ruhe, Gefpreiztheit, Leerheit des Stiles, jenes Mujchel- und 
Kräufelmejen, jene Herrfchaft der krummen Linie und der Con⸗ 
trapoften, jened Ueberwuchern des Malerifchen auf alle anderen 
Kunftgebiete binzuweifen, die Abgefchmadiheit der Allegorien, 
wie fie vor allem in den Lehrbüchern der Sejuiten ausgebildet 
waren, darzulegen. Und wohin fol der junge Künftler, wohin 
die beichauende Geſellſchaft num biiden, wo foll jener feine 
Mufter ſuchen? Rafael's Name wird damald in Deutjchland 
zum erſten Male obenan geftellt und die eben aufgeftellte, von 
den Kunftfennern jehr fühl betrachtete Sirtina ald das Gel» 
tenfte aller Werke der Dresdener Gallerie genannt. Der große 
edle Pouffin wird ebenfo der Landfchaft als Mufter binges 
ſtellt. Nur das Höchſte in jeder Art ift zu findiren und zu 
faffen. Aber in der Plaſtik müffen wir hinaus über Michel 
Angelo und die Staliener aberhaupt, wir müffen zu der Antife 
und zwar direft zu den Griechen, nicht zum roͤmiſchen Prunf- 
ftil. An Laokoon, an jenen Herkulanenferinnen, an jener og. Agrip- 
pina in Dresden iſt griechifche Plaftil zu ftudiren. Die Plaftil 
ift. für Windelmann das Centrum ber bildenden Kunit, da 


wird im Stoff der Gedanke am vollftändigften und reinften 
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ausgeprägt. Edle Einfachheit, ftille Größe, wahre Heiterkeit, das 
find bie charakteriftiichen Züge der Antile, und gewiß wer 
aus Der Welt des Nococo, ded Barockſtils in eine Antikenſamm⸗ 
lung unbefangen tritt, dem werden diefe Windelmann’ichen das 
mals zuerit gebrauchten Ausdrüde, auch jelbft vor einem Lao⸗ 
- Toon lebendig werden. Und wenn er weiter jagt: „der Pinfel, 
den der Künftler führt, ſoll in Berftand getunkt jein“, jo will 
er damit zunächſt jenem fa presto, jener LZeichtfertigfeit und 
bloßen Mache ded Technikers entgegentreten, er fordert Geift, 
Gedanfen im wahren Kunftwerf. Und weiter ſpricht er ein 
Wort, an dem bi heute die ganze moderne Kunft arbeitet: 
„Die Geſchichte ift der höchfte Borwurf, den ein Maler wählen 
Tann“. „Xragödie und Heldengedidht erheben diefen Vorwurf 
auf das Höchſte“. 

Mit diefer Schrift waren auf einmal die Pforten einer 
reinen, großen Welt der Schönheit aufgethan, die man nicht 
gejehen vor allem Flitterwerf, allem Effektmachen, aller fünft- 
lihen Steigerung: Die Griechen und Rafael mit jeiner Zeit, 
überhaupt die Driginale gegenüber den Gopien waren als 
Mufter, an dem Geihmad fi bilden jolle, hingeſtellt, 
und nicht weil fie hiſtoriſche Größen find, fondern weil fie 
der Natur und ihrem ftillen Wirken am analogften jchufen. 
Erſt nachdem Windelmann diefe8 ausgeſprochen, nachdem er 
zu einer Sirtina and einem Laokoon die Welt hingeführt hat, 
konnte eilf Sahr fpäter der fichtende Geiſt Leſſing's in feinem 
Laokoon die Verfchiedenartigkeit der pſychologiſchen Vorgänge 
in der Auffaffung der Plaftit und Poefie und damit ihre vers 
jhiedenen Aufgaben nachweiſen. Wir Deutſche haben unjes 
ter Natur gemäß dies Lebtere viel rajcher begriffen wie das 
Erftere. 

Der Ausſpruch des Königs, dem die Schrift dedicirt war: 
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„dieſer Fiſch fol in fein rechtes Waſſer kommen“ war bie 
rechte perjönlihe Wirkung für Windelmann ſelbſt. Binnen 
wenig Monaten in die Reihe der erften deutſchen Schriftftefler 
eingetreten verläßt Windelmann 38 Sahre alt feine neue Hei⸗ 
math und tritt am 20. September 1755 feine Reife nach Ita⸗ 
lien an, um nur kurz vor feinem Tode Deutichland und zwar 
nicht einmal das nörbliche Deutichland, den Sitz der großen 
Geiftesbewegung des vorigen Sahrhundertd, wieder zu fehen. 
Der Bildungsgang unſeres Helden ift vollendet, wir treten 
ein in die Perioden jeiner volliten freien und überreichen 
Wirkſamkeit auf dem nun Kar erkannten Gebiete feiner Be⸗ 
gabung, das zugleich ein überhaupt nen entdedted war. Aragen 
wir und, was brachte Windelmann von diefem langen unb 
langjamen Bildungdweg mit in die neue Welt der An 
Ihauung? Bor allem das Gefühl voller innerer Selbftändig- 
teit, da8 Bewußtfein des jelbft Errungenen, von feinem an- 
deren &rlernten neben einer Breite Titerarifcher Bildung, wie 
fe kaum ein Leffing, Gerber, Goethe aufweiſen Tonnten; weiter 
die volle Schule deutſcher juriftifcher Hiftorie jener Zeit ımd 
dad Vorbild gefchichtlicher Betrachtung und gefchichtlichen Stiles 
der Franzoſen, weiter eine Beherrichung der alten, befonders 
der griechifchen Literatur und Spradye und die wahrhaft ge 
niale Hingabe an die faum damald genannten Meifter Homer, 
Sophofled, Plato, endlich eine junge aber mit allen Eifer bes 
Lernend erworbene Kenntniß des Techniſchen und der Durſt 
und Drang im Umgange der ausübenden Künftler die Kunft 
der Vergangenheit zu ftudiren; jchließlich eine Kraft der Ber 
ſenkung in ein Kunftwerf, die gleichlam eine Neufhöpfung und 
künſtleriſche Neproduftion in der Sprache erzeugte, umb eine 
Begeifterung für das Schöne ald ein Höchited, ald eine Dffen- 
barung der Gottheit felbft. In der That war für ihn Kunfl 
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Religion geworden und er ift dadurch eine den Griechen jo 
innerlid verwandte Natur, ein antiker Geift. 

&8 würde nun unfere Aufgabe fein, unferen Reifenden 
auf dem Wege durch Tirol, über Bologna, Ancona nad) Rom 
zu begleiten und das ganze reiche Leben ded Mannes in den 
zwölf Sahren bis zu feiner letzten Reife in feinen Hauptzügen 
zu fchildern, doch dazu reicht das diefem Vortrag geftedte 
äußere Maß nit aus. So mögen nur gleichfam die Ueber⸗ 
Ichriften der einzelnen kleineren Abfjchnitte genannt und dam 
in einigen Worten feiner Werte und der bleibenden Bes 
deutung gedacht werden, auf die fie Anfpruch zu machen 
haben. Wir werden dann an da8 Sterbelager zu Trieſt wohl 
mit dem indrud treten, welches bochbedeutenden Mannes 
Leben hier abgeichnitten ward und welche Erbichaft, aber auch 
welche Aufgaben von demfelben noch zu löfen die deutiche Na⸗ 
tion übernommen bat. 

Welchen Eindrud hat Rom zunächſt auf Windelmann ges 
macht? Seine eigene Antwort: „ich glaubte, ich hätte alles recht 
andftudirt und num ſehe ich, da ich" hinfam, daß ich nichts 
wußte". „In Rom ift die hohe Schule für alle Welt und auch 
ih bin geläutert und geprüft worden". Wie geftaltete fich 
jein äußeres Leben? Wie unabhängig weiß er ſich zu jeinen 
Sönnern, zu Archinto, zu Paſſionei, endlich zu feinem väter« 
lichen Freund Cardinal Aler. Albani zu ftelen! Wir fehen ihn 
zum Scrittore an der Vaticana, dann zum Prefetto delle anti- 
chita di Roma auffteigen. Als „der große Grieche" bewegt 
er fich frei in den eriten Cirkeln Roms, bei Paflionei, Eorfint, 
Gincomelli, Spinelli. Und nun fuchen ihn im Wetteifer deutſche 
junge Adlige, wie die Bünau, Riedefel, Berg, Muzel⸗Stoſch, ja 
deutfche Fürſten auf und in Männern wie dem trefflichen Herzog 
von Anhalt» Defiau wird eine wahre Kunftbegeilterung gewedt 
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und defjen Anfchaffungen geleitet. Am liebiten weilen wir mit 
ihm in jener herrlichen Billa Albani vor den Thoren der 
Stadt, deren Antikenſchätze fich wie von ſelbſt und body jo 
finnig geordnet in Park und Haus einfügen, von Denen bas 
Auge ausruht auf dem dunkeln Grün der Xorbeerwände, ben 
gefchwungenen Linien der Sabinerberge. Wir folgen ihm au 
das Meereöufer von Porto d’Anzo, hinauf auf das Albanerge- 
birge nach Gaftel Gandolfo. Doch e8 zieht und weiter nad) 
Süden: es gilt nach Neapel zu reifen und dort die Herrlid’ 
feiten des aufgededten Herculanum und Pompeji zu fchauen, 
troß der Eiferfucht der dortigen Gelehrten in Portici Studien 
über die Papyrusrollen zu madyen. Und weiter loden Die er 
ften griechiſchen Tempel von Paeſtum. Bilder und Berichte 
von Reifenden melden von den Bauten Sieiliend und die Grund» 
züge der griechiichen Architektur entfalten fi vor dem nordifchen 
Gaſte. Schon ift der Plan gefaßt zu einer Reife nach Grie- 
chenland. _ 

Ein andered Jahr (17581759) ladet und ein die ächte 
Wiege des italienijchen Kunftgeiftes, Florenz aufzufuchen. Neben 
ben Schäßen der Mediceer intereffiren und vor allem mit 
Windelmann die reichen Funde etrußfiicher Gräber, wir lernen 
durch ihn die fogenannten etruöfiihen Vaſen ald ächt grie- 
chiſche erkennen und fie nach Stil und Daritellung faſſen. Dod 
die übernommene Arbeit .drängt, ed gilt den ungeheuren Ber 
ftand der Sammlung des eben veritorbenen Landsmanns auß 
‚Preußen, Baron Stoſch, an gejchniitenen Steinen zu befehreiben 
und fi in das Detail diejed jchwierigen und leicht täufchenden 
Gebiete8 der Steinjchneiderei zu vertiefen. Und Tonnen wir 
an der anderen Beinften Gattung antiker Kunftwerfe, ven 
Münzen, gleichgültig vorübergehen? 

Dody zurüd nad) Rom und in den Kreis denfender und 
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hülfreiher Künftler, zu dem gefchidten Reftaurator und Bild- 
bauer Gavaceppi, zu Caſanova, zu Angelifa Kauffmann und 
Maron, die des Freundes Bild in eingehendfter Liebe fertigen, 
zu Rafael Mengd endlich, dem Landömann, mit dem Windel: 
mann die Meifterwerfe der Malerei ftudirt und fi) in den 
Urquell aller Schönheit verjenft, und feiner fchönen Frau Mar⸗ 
garetha Guazzi. 

Auf ſolchen Grundlagen der Anſchauung, unter foldem 
Zufammenwirten anregender Perjönlichkeit entfteht Windel« 
mann’8 Geſchichte der Kunft des Alterthums (1758 
Plan entworfen, 1763 zuerft erichienen, 1767 Anmerkungen 
dazu „1768 Borarbeiten für die Ueberjegung), folgt das aud) 
in der Herftellung feiner zweihundert Darftellungen nach antis 
fen, nody unveröffentlichten Dentmälern, für die Kräfte eines 
armen Privatmanned bewundernswerthe, italieniſch gejchriebene 
Werk der Monumenti inediti (feit 1761 vorbereitet, 1767 
erichienen), folgt 1766, der Göttinger Geſellſchaft der Wiſſen⸗ 
Ihaft dedicirt, ein Verſuch der Allegorie, bejonders in ber 
Kunft. Und ringöherum jeben ſich als jchöne Blüthen jene 
Einzelauffäge voll erhabenen Schwunges über einen Zorjo von 
Belvedere, über Apollo, über den Antinous, die Anmerkungen 
über die Baufunft der Alten, über die Betrachtung der Kunft- 
werte, über die Fähigkeit der Empfindung des Schönen in der 
Kunft, über die Grazie in der Kunft, von befchreibenden und 
berichtenden Werfen gar nicht zu reden. Pläne anderer Art 
find feit Sahren zur Ausführung vorbereitet. 

Und was bat diefen Werfen, bejonderd feiner Geſchichte 
ber Kunſt, fofort eine fo durchgreifende Wirkung verliehen, was 
feffelt und noch heute an ihnen, worin liegt die reiche Ausſaat, 
die hier niedergelegt tft? 

1. Winckelmann's erjte Forderung am fich war, über wid). 
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tige Dinge in würdigem Stil zu fchreiben, „man foll ler 
nen, wie man würbig feiner und der Nachwelt denken fol." 
Ihm jchwebt das Ziel vor, ein Werk in deuticher Sprache 
zu liefern, ihm, dem in Rom Anfälfigen, „dergleichen in deut- 
ſcher Sprache noch niemals an's Licht getreten iſt. Cr bat 
der deutſchen Sprache in ihrer Proja, in ihrer Behandlımg 
wiffenfchaftlicher Dinge, Gegenftände des Geſchmackes, der ans 
ſchaulichen Schönheit Rythmus, Würde und Kürze verliehen. 
Er hat die deutfche Gelehrtenpedanterie ald „eine ſchändliche 
Seuche, die da8 Gehirn der Gelehrten mit übeln Dünften er- 
füllte und ihr Geblüt in fieberhafte Wallung brachte”, bes 
kämpft, wo fie ihm begegnete, und vor Allem in fidh ‚über- 
wunden. 

2. Winckelmann hat allerdings unter dem VBorgange geifl- 
reicher Apergud der Franzoſen und gründlicher Einzelarbeiten 
eined Caylus eine Geſchichte der Kunft überhaupt und 
ſpeciell des Alterthums als Aufgabe Har gefaßt und mit be 
wundernswerther Sicherheit durchgeführt. Er hat fie als eine 
Seite der Gejammtgefchichte der Menfchheit erkannt und bes 
handelt; er bat jpeciel die Kunft ald eine Blüthe der Natio⸗ 
nalbildung unter die äußeren Bedingungen überhaupt eined 
nattonalen Lebens geftellt, er hat ihren inneren Kern, den 
Gradmeſſer ihrer Eigenthümlichleit in dem Stile, d. 5. der 
die Kunftidee ausprägenden Kunftform erkannt und zuerft den 
ftrengen, hohen, fchönen Stil geſchieden. Die Berhältniffe der 
nationalen Stilentwidelung bei Aegyptern, Etruskern, Griechen 
und Römern find heutzutage allerdings bei der Eröffnung ganz 
neuer monumentaler Kreife anderd und richtiger gefaßt, bie 
Grundzüge bat Windelmann uns gegeben. 

3. Windelmann hat die Betrachtung der einzelnen 
Kunftdentmäler methodiſch geübt, die Scheidung griechiicher 
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Driginale, römifcher Copien wird angeftrebt. Bor Allem tritt 
ein neued und zwar ein in feiner überwältigenden Wahrheit : 
immer mehr nach ihm erfanntes Princip der Erklärung ein: 
die in Plaftit und Malerei der Alten gegebenen Darftellungen, 
wenn fie nicht beanſpruchen, Porträts zu fen und ausdrücklich 
Hiftorisches feftzubalten, fchöpfen aus berjelben Quelle, aus 
welcher die antike Poefie geichöpft hat, aus der des Mythus, 
ber nationalen und religiöfen Sage. 

4. Windelmann hat mit dem Verſuche der Allegorie zwar 
ein von der neuen Kunft gar fehr verpönted Wort gebraucht, aber 
in der Sache einen Gegenftand wichtigfter Art behandelt, Die 
Nothwendigkeit einer beftimmten Sprache der Kunft. Das 
Alterthum beſaß dieſelbe, die auf feiner Erfaſſung der Natur⸗ 
formen und feiner religiöfen Betrachtungsweiſe berubte, das 
ficchliche Mittelalter ebenfalls, die moderne Zeit entbehrt einer 
ſolchen, ſchwankt hin und ber und fucht fie bald da bald dort; 
daß fie fie entwideln muß vor Allem im Gebiete der Plaftik 
und Architektur und daß fie fie nur im Gemeingut der "wahren 
modernen Bildung, die aus den drei Quellen Alterthum, Chris 
ftenthum, germanifche Nationalität entjpringt, finde, das ift 
leichter allgemein zu erkennen, als Lünftlerifch durchzuführen. 

Es war nicht Windelmann’s Abficht geweſen, als er bie 
Reife nad) Rom antrat, Rom fortan zum fländigen Aufent- 
balt8orte zu machen, vielmehr lag ed im Plane des Eurfächfi- 
hen Hofes ihm dann eine Stellung in Dresden ald Aufjeher 
der Antiken zu geben. Seboch bald nad Windelmann’s Ab⸗ 
teile brach der fiebenjährige Krieg aus und Sachſen, befonbers 
Dresden, mußte darunter umfäglich leiden; fo konnte Windel- 
mann fchon zufrieden fein, dab ihm fein Sahrgehalt von zwei⸗ 
hundert Thalern, fpäter- die Hälfte, nach den erft in Ausſicht 
genommenen zwei Zahren fortgezahlt wurden. Ende des Iah- 
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red 1763 ftarb jchon nad, wenigen Monaten einer trefflichen 
: Regierung der Kurprinz Friedrich Chriftian, an den Windel. 
mann feine Mittheilungen über Herculanum und Pompefi ge 
richtet, dem er feine Gefchichte der Kunft gewidmet. Anträge 
au8 Berlin famen’nun an ihn, wie ſolche aus Braunfchweig, 
doch ohne Erfolg. Während man von Berlin noch Tnauferte 
mit der Höhe des Gehalted, ward es Windelmann wohl mehr 
und mehr Har, daß Bande ber ebelften Freundſchaft und Dank 
barkeit ihn in Rom, bejonderd an Cardinal Albani feſſelten, 
daß er nur bier ganz unabhängig fein könne und endlich, daf 
die römtiche Natur und die Welt ber Dentmale, die Nähe der 
großen neuen Zumdftätten der Kunft ihm für feine Studien, 
für feine neuen, immer an einander ſich reihenden Plane von 
Jahr zu Sahr ımentbehrlicher wurden. Doch jeine Heimath 
wiederzujehen, den alteu Freunden nun ald der gereifte, aner- 
fannte Dann mit alter Gefinnung entgegenzutreten, die neuen 
berzlihen Beziehungen zu Beſuchern Roms, bejonderd zu bem 
trefflihen Fürften von Anhalt» Deffau zu erneuen, vor Allem 
über eine würbdige neue Ausgabe feiner Gefchichte der Kunft 
in franzöfifher Sprache mit einem Franzofen in Berlin zu ver 
handeln, diejer Plan warb feftgehalten und kam endlich im 
Frühjahr 1768 zur Ausführung; er gedachte dabei über London 
und Paris zurüdzulehren. Immer neue Hinderniffe fchienen 
fih entgegen zu ftellen, und in dem lebten Briefe an jeinen 
Freund Franke in Nöthenig weift er auf „den Ort der Ruhe” 
bin, wo fie fich wiederfehen werden, wohin er als leichter Fuß. 
gänger, wie er in die Welt gelommen, geben werbe; er weiht 
Thränen „der hohen Freundichaft, die aus dem Schoße der 
ewigen Liebe Tommt.” 

Und er fah feine Freunde in der irdiſchen Heimath nicht 
wieder. Schon der Eintritt in die Tiroler Berge, die ihn auf 
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der Reife nad) Rom begeiftert, wirkte für ihn auf das Stärffte 
niederbrüdend. Vergeblich ftrebte er’in Augsburg, Münden, 
Wien eime tiefe Melancholie zu bemeiftern, die ihn wie mit 
magiſchen Banden wieder nach Rom zog, er gab die Weiters 
reife auf und kehrte allein, ohne feinen Retjegefährten Cava—⸗ 
ceppi, nach dem Süden, zunächft nach Trieft um. Der Inftinkt 
feiner Natur, diefe dunkle Stimme, die ihn durch alle entgegen« 
ftehenden Verhältniffe geführt, der zu folgen er einft fidh im 
Conflikt mit feiner religiöfen, immer proteftantifchen Grund⸗ 
flimmung getrieben fand, führte ihn wahrhaft tragiich wie 
wehrlos in die Schlingen eines gemeinen habgierigen Boͤſe⸗ 
wichtes, ber ihm nach mehrtägigem Verkehr im Gafthofe zu 
Zrieft in jenem Zimmer am Schreibtiiche überfiel, auf dem 
er eben feine literarischen Anordnungen über die neue Ausgabe 
der Kunftgejchichte aufzeichnete. Aus derfelben Nation, unter 
der er allein noch Ieben zu können glaubte, erftand ihm der 
Mörder Arcangeli. So iſt er am 8. Iuni 1768 den Wun- 
den, die man ihm verjeßt, erlegen und auf dem Kicchhofe von 
San Giufto beigejett. Nach mehr als funfzig Sahren ward 
ein Denkmal dort ihm errichtet, während feine Gebeine ſchon 
längft in das allgemeine Beinhaus mit anderen gewandert 
waren. 

So ruht er denn an der Gränzicheide dreier Kinder, noch 
auf deutſchem Boden, der Sohn der nordijchen deutſchen Marf, 
den Blick hinüber gerichtet nach Venedig, nach Stalien, wohin 
ihn das Schiff führen follte, wo er feine zweite Heimath ge« 
funden, aber aud) an der Gränze bed Oftens, vor den Pforten 
Griechenlands, wohin noch zu gehen das Ziel feiner Wünfche 
war, das er leiblich zwar nie gefchaut, aber deſſen fchönfte 
Blüthe in Literatur und Kunft ihm fich erfchloffen, durch ihn 
jeiner Mitwelt und ım$, feinen Epigonen, bargereicht tft. Was 
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er und hinterlaffen hat als reiche Erbichaft, was mir heute ges 
rade ein Sahrhundert nach feinem Tode voll zu beherzigen 
haben, find nicht vor Allem die Maflen ded von ibm Erkun⸗ 
deten, zuerit Beichriebenen, tft nicht dad Fachwerk einer neuen 
Wiſſenſchaft, ed ift dad Leben eincd in das Anſchauen ber 
Schönheit verjentten Geiftes, der diefe Schönheit Anderen zu 
eröffnen, zu beuten veritand, ift die erziehende Macht der 
Kunft, die über den Gefchmad der Gegenwart und des ein- 
zelnen Subjelte hinaus immer zurüdführt zu den großen 
Meifterwerken des ſechszehnten Jahrhunderts und zu der Kunſt 
der Sriechen, die nicht allein an dem Reize der äußeren Er- 
ſcheinung haften bleibt, fondern von der Sormen- und Farben⸗ 
welt auch zu ben befeelenden Ideen und zu dem fchöpferifchen 
Geiſte vordringt, deſſen Wejen es ift, fchön zu bilden wie fitt- 
Ih zu handeln und wahr zu denken. 
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Rettungswelen zur See. 
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"Berlin. 
C. ©. Lũderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Charifius. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten, 


An einem ſtürmiſchen Septembertage des Jahres 1789 eilte 
die Bevölferung von Shields in größter Aufregung zum Hafen⸗ 
bolfwerf der Zyne, um von da mit Entjeßen einem Drama zus 
zufchauen, dad vor ihren Augen in der Mündung des Stromes 
fi entwidelte. Ein ftolzer Engländer, die Adventure, war vor 
wenigen Stunden, von Newcaftle kommend, an ihrer Stabt 
vorbei und in's Meer hinausgefegelt; dann war das ſtattliche 
Schiff von einem wüthenden Orkane überfallen, und jebt lag 
es auf einem Riff, zerichlagen und wrad. Deutlich jah man, 
wie die weißen Wogen über den dunklen Rumpf fich ftürzten; 


an den Strand neben dem Bollwerf wurden die Trümmer der 


Schiffäböte geworfen, die von Bord geriſſen waren, bald folg⸗ 
ten Stücke der Betakelung und Theile der Ladung; man ge⸗ 
wahrte in den Wanten die Menſchen, die um Hülfe flehend 
die Hände rangen. Vergebens! ſchon ward die erſte Leiche 
an's Ufer geſpült; dann ſah man, wie wieder Einer von der 
Beſatzung in's Meer geriſſen wurde. Da kam das Wrack 
ploͤtzlich in heftige Bewegung; noch einmal, zweimal tauchten 
die Stumpfe der Maſten aus den Wogen empor; dann vers 
ſchwand für einige Zeit jede Spur des Schiffbruchs auf dem 
Waſſer — nad kurzer Frift las man am Strande zwilchen den 
Trümmern die Leichen der Ertrunkenen auf. Bor den Augen 
von Hunderten gejchah died Unheil; alle Berfuche, Hülfe zu 
bringen, waren vereitelt worden; die Brandung hatte die Böte 
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ber Lootſen und Fifcher, die mit gewaltigfter Anftrengung todes- 
muthig ruderten, zurüdgeworfen; jede Verbindung zwijchen dem | 
Wrack und dem Lande war bei den Mitteln, die man befaß, 
unmöglih; dad Meer hatte jeine Opfer verjchlungen, obwohl 
die jeeerfahrenen Männer eined ganzen Hafenplatzes bereit wa⸗ 
ren, fie ihm gu entreiben. 

Diefes Unglüd wurde für Tauſende ein Segen; die Män- 
ner, die dort ihre Ohnmacht, ihre Unfähigkeit zu helfen, fo 
traurig gefühlt hatten, Tamen zu der Weberzeugung, daß es 
bach Feine Unmöglichkeit geweſen wäre, die Schiffbrüchigen vor 
dem Berderben zu erreiten, und aud biefer Ueberzeugung ging 
das Rettungsweſen zur See hervor, dem jo Mancher fein Leben 
verdankt, Seemann wie Richtjeemann; denn man beichloß, dewm 
Tode der Menichen nicht mehr ſchwach und unthätig von dem 
Küften aus zuzufehen. 


Es gab eine Zeit, in der man faft überall nur ein ohn⸗ 
mächtiged Bedauern dem jühen Tode der Seefahrer, dem Un- 
tergange von Schiffen auf hohem Meere und in den Küften- 
gewäflern zollte, wie ein für alle Mal mit der Schifffahrt un- 
trennbar verbundenen Mebeln. Der Seemam jelbft fchaute 
ftumpf und Topfichüttelnd auf die Opfer jener Elemente, die 
auch ihm unaudgefeht drohten; in den Küftenftrichen war ſelbſt 
die Empfindung des Mitleid abgejchwächt durch die ftete Wie 
berholung foldyer Ereignifie, die dafjelbe in Anfpruch nahmen, 
und blos ganz bejondere Gelegenheiten, außerordentliche Schred⸗ 
niffe, vermochten ed hin und wieder zu beleben; in's Binnen 
land verirrte fi nur felten die Kunde von Seenoth und Schi 
bruch, und Seder hielt es bier für felbftwerftändlich, daß Leider 
das ferne Meer zahlreiche Todte forbere, da der Weg über die 
Wogen unficherer jei, äls ber über das fefte Land. Allein ber 


Berlehr über die Meere wurde immer lebhafter mit der Aus 
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bildung der Seefahrtöfunde und des Sciffbaued; der Menſch 
fand immer zahlreichere Hülfsmittel, um im Kampf mit den 
&lementen ſich zu beſchützen und fie zu befiegen; immer weitere 
Kreiſe theilten das Sntereffe, daß an die Stelle jenes unfräf- 
. tigen Mitleidö eine eifrige Fürlorge trete, immer mehr Mög- 
lichkeiten erkannte mau, diejelbe geltend zu machen. So wurde 
nach und nad viel von den Uebeln befeitigt, die früher für 
einmal gegeben gehalten wurden; ſeit man ſich Träftigft be> 
ftrebte, den Gefahren der Seefahrt in jeder Beziehung vorzu⸗ 
beugen, und wenn fie doch eintraten, ihre Folge abzufchwächen, 
erkannte man die Unvolllommenheiten der früheren Auſchauungen. 

Häufig glaubt man, daß jene Gefahren der Seefahrt auf 
offenem Meere, im freien Wogenfelde am größeften jeien; man 
denkt fi) das Schiff mit feiner Beſatzung in gewiller Weile 
als hülflos, wenn es einfam zwilchen Himmel und Wafler anf 
den öden Wellen ſchwimmt, weit von jedem Beiltand der Men⸗ 
ſchen entfernt. Trifft den Seefahrer dort ein Unglüd, fo tft 
es ein Zufall, eine feltene Fügung, wem dem Wrad und den 
Derjonen auf ihm von Dritten Hülfe gebracht werden Tann; 
nur in vereinzelten Fällen reicht der reitende Arm helfender 
Menſchen bis in die offene See hinein. Allein bei den Forte 
Tchritten der Technik und der Wiflenfchaft wird ed andererſeits 
auch mehr und mehr beinahe ein Zufall, eine jeltene Schidung, 
wenn ein gut gebautes, vollitändig ausgerüſtetes umd richtig 
geführtes Schiff bei freiem Waſſerraum ben Elementen erliegt; 
auf offener See kann faft jeder Sturm glücklich abgewettert 
werden; anderd angefichtd der Küftee Während in früheren 
Zeiten der Seemann nicht wagte, das Ufer aus dem Auge zu 
verlieren, jo fühlt er fich jet gerade am ficherften, wenn weit 
und breit fein Strand mit feinen Gründen und Klippen ihm 
droht. Sobald in feiner Nähe Land fich befindet, ſobald dieſes 
unter dem Winde fich zeigt, fürchtet er die Gewalt des Stur⸗ 
med, die ihn hindert feinen Kurs zu verfolgen, die ihm beizus 

(73) 





8 


drehen zwingt, die das dem Steuer nicht mehr gehorchende 
Fahrzeug mit Sturzjeen überjchüttet und endlich auf die Um 
tiefen und Riffe oder auf den oft weit unter dem flachen Meer 
fortlaufenden Strand wirft. Deshalb find ed befonderd die 
Gefahren in den Küftengewäflern, um die ed fich han 
delt; überall wird ed ald Pflicht erkannt, ihnen wirkſam vorzu⸗ 
beugen. Darum errichtet man Fenerthürme, Tagmarken, Baken 
und andere Wegweiſer oder Warnungszeichen, baut eigene Zu⸗ 
fluchtshäfen, legt Leuchtichiffe mit Lootienftationen aus, verankert 
Tonnen und Bojen verfehiedener Art, um die Untiefen zu marfiren, 
und zeigt Sturmfignale nach den meteorologijchen Beobachtungen. 

Solche Maßregeln bilden ein reiched Gebiet der öffentli⸗ 
hen Thätigkeit, welches um jo mehr gepflegt werben jollte, je 
größer die Schifffahrtöbewegung ift, die an den Seegrenzen 
eined Staates fich binzieht, und wohl wäre ed von Intereſſe, 
hierauf mit Rüdfiht auf unfer Vaterland näher einzugehen, 
da der Schifffahrtöverkehr, der feine Küften berührt, ein ſehr 
bedeutender ift; liefen doch allein in feinen Haupthäfen wäh— 
rend des Jahres 1867 etwa 120,000 Schiffe unter den verfchies 
denen Flaggen ein und auß. 

Allein alle jene Einrichtungen reichen nicht hin, jelbit wenn 
fie noch jo großartig in’d Werk gefeßt werden; fie vermögen 
die Unglüddfälle nicht zu bejeitigen. An Englands Küften find 
jene Borkehrungen feit langen Sahren mit der größten Anftren- 
gung und Einficht hergerichtet worden; dennod) fteigt Jahr aus 
Jahr ein die Zahl der Seeunfälle und mahnt daran, daß es 
auch gilt auf ſolche Maßregeln Bedacht zu nehmen, welche die 
Zolgen bei den Schiffbrüchen und Strandungen abzuſchwächen 
vermögen, wenn dieje doch eintreten. Hülfe und Beiftand ift 
zu bringen, jobald troß der beften Beleuchtung und Bezeichmung 
ber Fahrſtraßen, troß der zwedmäßigften Organifation des 
Küftenfignalwejens die Gefahren der Seefahrt in traurigen 
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Unfällen fic zeigen, und Schiffe, Ladungen, Menſchen dem Uns 
tergange nahe bringen. 

Die Thätigkeit, die hier zu entwideln ift, kann nicht ohne 
Weiteres als eine öffentliche angejehen werden. Mit der Ber- 
gung von Schiff und Ladung, auf die wir hier nicht näher ein- 
gehen können, find nach den Geſetzen aller Staaten civilredht- 
liche Anfprüche verbunden, welche diejelbe in der Hauptſache 
als eine Privatangelegenheit erjcheinen lafjen; die Errettung 
der Menſchen aus Sciffbrudh und Seegefahr, von der mir 
ausführlicher handeln wollen,. ift eine Pflicht der Humanität, 
die dem Einzelnen ald Menſchen obliegt. 

Zur Erfüllung diefer Pflicht find natürlich in erfter Linie 
die Küftenbewohner berufen; meiftens find fie allein im Stande, 
den Gefährdeten beizuftehen; ihre erfte und nächſtliegende Auf— 
gabe ift daher die Rettung aud Sturm und Wellen. Sehen 
wir ab von den vereinzelten Punkten der. Küfte, an denen ein 
geregelter Hafenbetrieb eriftirt, und betrachten wir Die gewöhn⸗ 
lichen Berhältnifje, die am Meereöftrande ſich zeigen! Da find 
nur die Bewohner einfamer Eeedörfer auf ihren Reifen über die 
Watten und Gründe, ſowie von ihren zerftreuten Wohnfigen aud, _ 
die Zeugen von Strandung und Unglüd. Es find die Zeiten vors 
bei, da man an den meift jchwer zugänglichen, der Gultur ver- 
Ichloffenen Eeeufern lediglich daran dachte, dad die Schiffbrüche 
durch Strandgut und Seewurf Gewinn brädten und daß biefer 
Gewinn zum Theil ven den Untergange der Menſchen abhän- 
gig wire. Allein die Männer an der Küfte, die bei dem Hin» 
ausgehen in die Brandung und bei der Fahrt über die Riffe 
gewohnt find, ihr eigenes Leben taufendfad, auf's Spiel zu 
legen, rauhe, redenbafte Naturen ftarfen Schlages, achten nir- 
gends dad Leben anderer Menfchen ſo body, wie fie jollten. 
Died gilt von der Küftenbevölferung jelbit der civilifirteften 
Länder Europas, und es ift feine Sage, dab noch zu Anfang 


diejed Jahrhunderts in manchem deutfchen Seedorfe allſonn⸗ 
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täglich gebetet wurde: Gott fegne unjern Strand! Diefer 
Wunſch war nicht jo rudylos, wie er vielen Ohren Klingen mag; 
er berubte lediglih auf der Idee, dab es erlaubt fein müſſe, 
um eigenen Vortheil zu bitten, fobald ed unmöglich jei, Ande⸗ 
rer Nachteil zu verhindern. Sene Männer, die in ihrer ärm- 
lichen Lage um einen mit Schiffstrimmern ımd Ladungsftüden 
bejäeten Strand beteten, zeichneten fi) auch als muthige um 
verdrofjene Retter aus, wenn ed galt; allein fie vergaßen gar 
leicht, daß die Erfüllung jenes Gebeted auf einer Lebensgefahr 
anderer Menſchen berubte, in der fie vielfach mit den ſchwachen 
Strandböten, ben offenen Fifcherfchaluppen, denen fie ihr eige⸗ 
nes Leben anvertrauten, nicht im Stande jein koönnten zu helfen 
und zu reiten. Wie manches Schiff fahen fie nicht ſchon un⸗ 
tergehen, wenn ein Orkan die weißen Häupter der Brandung 
ohne Unterlaß rings um ihr Eiland auftbürmte, ohne daß fe 
auch nur daran denken konnten, das Land zu verlaflen, um 
Hülfe zu bringen! Wie oft eilten fie nicht ſchon in ſtürmiſcher 
Nacht zufammen, wenn ein Rothichuß gefallen war, und ſuch⸗ 
ten vergebens im Dunkel nach dem Yahrzeuge, von dem er 
abgefeuert worden, bis fie kopfſchüttelnd heimkehrten in dem 
Wahne, fich getäufcht zu haben! Wie oft fanden fie nicht in 
der Morgendämmerung an dem Strande vor den dad Dorf 
Ihüßenden Dünen die Leichen unbekannter Seemänner, welche 
fie ftumm und finfter auf dem’ Kicchhofe neben den anderen 
namenlofen Leuten, die dad Meer audgeworfen, zur Ruhe be 
ftatteten! So ſchwächt fid, allmälig in jeder Küftenbevölterung 
ber edle Drang, Menfchen das Leben zu erhalten, wie von 
jelbit; es verftärkt fich die Neigung, Gefährbete für verloren 
zu halten, und die Refignation, welche troß aller Waghalfigkeit 
des Augenblid3 bei längerer Ueberlegung die eigene Kraft un: 
terſchätzt. Allein wie ſchwach zeigt fich diefe Kraft, wie gering 
iſt für jene Küftenbewohner die Möglichkeit, im Schiffbruche 
zu reiten. Gilt e8, in den Seegewäflern den Menjchen zu 
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Hülfe zu kommen, die in höchiter Todesnoth fchweben, jo muß 
der Netter meiſtens einer noch größeren Lebensgefahr fich Preis 
geben, wenn nicht außerordentliche Umftände ihn begünftigen. 
Soll er im leichten Bote hinaus zum wogenumſchäumten Wrad 
des jtattlichen Dreimafterd, dad aud mit gefappten Maften 
jeiner Mannſchaft für einige Zeit noch leidlich ficheren Stand zu 
bieten vermag: jo muß er gegen den Sturm in Seegang und 
Brandung hineinrndern, jeden Augenblid der Gefahr audgejet, 
dad fein Boot dem Andrang ber Wogen nicht wiberfieht, von 
ihnen auf einer Sandbank zerftoßen oder an einem Riffe zer- 
fehellt wird. Weberfteht das Fahrzeug auch jene Fährlichkeiten, 
jo droht doch jede Woge, daffelbe mit Waſſer bis an den Bord 
zu füllen, dab es finfen muß, oder feinen Kiel nah Oben zu 
werfen, ſodaß die Auderer, wenn fie nicht in’d Meer hinaus 
gefchleudert werden, unter den Planen begraben find. Wir 
jeben ab von den Fällen einer wirklichen Verwilderung und 
Berwahrlofung der Menfchen am Seegeſtade; das joeben in 
wenigen Zügen vorgeführte Bild von dem Verhältniß der 
Küftenbevöllerung zu Schiffbruch und Rettung trifft für Die 
Küften hriftlicher Culturländer mindeftens in fo weit zu, als 
fih jenes Verhältniß nirgends günftiger findet, wo nicht künft- 
liche Mittel angewendet find. Um dieje handelt e8 ſich aber 
gerade. Wenn überall an dem Meerftrande, auf den einſamen 
Ausläufern des Feſtlandes, auf faum bewohnten Inſeln zur 
Rettung Schiffbrüchiger geſchehen fol, was nur gefchehen kann: 
dann muß für eine Unterftühung der Küftenbevölferung gejorgt 
werden. Es leuchtet ein, dab ein Doppelte Noth ift: eines» 
theild muß in die Bevölferung der Impuls gebracht werden, 
dat fie noch mehr thut, als fie aus eigenem Antriebe thun 
möchte, daß fie mit Anſpannung aller Kräfte unter den äußer- 
ften Anftrengungen bei jedem Seeunglüd für die möglichite 
Erhaltung der Menfchenleben ſorge; anderentheild müfjen den 
Küftenbewohnern ſolche Hülfsmittel gejchafft werden, daß fie zu 
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retten vermögen, ohne ſich jelber in eine Gefahr zu begeben, 
welche noch größer ift, als die, aus der fie befreien wollen; daß 
fie retten fönnen, auch wo mit den Geräthen ihred Dorfes 
oder ihrer Inſel jeder Beiltand unmöglich wäre. 


Sn den beiden angegebenen Beziehungen, in moralijcher und 
materieller Hinficht die Küftenbevölferung zu unterftüßen, das ifl 
die Hauptaufgabe der Organifation, die wir ald dad Rettungs⸗ 
weſen zur See bezeichnen; alled Uebrige, was noch in dieſes Be- 
reich fällt (3. B. Rothapothefen für Schiffbrüchige, Sorge für die 
Hinterbliebenen der bei Rettungsverfuchen Berunglüdten) hängt 
mit diefer Hauptaufgabe zufammen, und ausgeſchloſſen ift Alles, 
was nicht mit derjelben in Verbindung fteht (3. B. das Verjehen 
der Seeichiffe mit Sicherheitönorfehrungen und mit Hülfsmitteln 
zur Rettung ohne Beiftand Dritter). Aus dem Angeführten 
ergiebt fich, daB es nicht in erfter Linie der Etaat ift, welcher 
für das Rettungdwejen an den Küften zu jergen hat, ſondern 
die Geſellſchaft. Wenn es gilt, im äußerften Momente der 
Noth Hülfe zu bringen, vielleicht unter Gefährdung des eigenen 
Lebens, da ift nicht das Gejeh oder die Borfchrift der Regie 
rung dad durchſchlagende Motiv zu rafhem Entſchluß und zu 
kühner That; da unterftüßt vielmehr den guten Willen Derer, 
die Hülfe zu bringen vermögen, am fräftigften die Aufmunte- 
rung des Bolfes jelbft. Den Anſporn zum Handeln muß neben 
dem Triebe der eigenen Bruft das Bewußtjein bilden, daß im 
Namen einer Nation zu handeln ift, weldye auf jede That 
achtet, die an den Seegrenzen ihres Landes im Dienjte der 
Humanität volführt wird. Und andererjeitd, wenn die Männer 
im Binnenlande,: die ruhig und behäbig in ihren reichen Städ⸗ 
ten fißen, erit willen, wie e8 an den Küſten ihres Landes aus⸗ 
fieht, wenn fie die Wege jehen, auf denen dort Beljered zu 


erreichen ift, jo erkennen fie leicht, jofern die maritimen Inter: 
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eſſen ihnen nicht fremd geworden find, dab es eine Ehrenpflicht 
jet, die Nebelftände, die noch dem Rettungswerke entgegenftehen, 
zu bejeitigen. Dies hat jedes Volk gezeigt, dem nicht die Kraft 
der Selbithülfe durch Bevormundung von Oben verloren ge⸗ 
gangen ift; überall, wo man fich nicht gewöhnt hat, jede im 
allgemeinen Intereſſe zu beginnende Thätigleit Staatsorganen 
zuzumeijen, ift im Rettungsweſen ein für die Selbfthülfe des 
Volkes höchft geeignetes Feld erkannt worden. Freilich bat 
man in Dänemarf, in Schweden und Norwegen, in dem Preu- 
Ben der alten Zeit geglaubt, daß die Regierung eintreten müffe, 
wenn dad Volk zaudere, die ihm obliegenden Pflichten zu er: 
füllen; allein die Entmwidelung des Rettungsweſens in anderen 
Stanten beweift, daB eine volksthümliche Organifation der bier 
in Frage ftehenden Aufgabe in jeder Weije beffer, oder mins 
deftens doch ebenfo wohl gewachfen ift, wie ein Apparat von 
ftaatlichen Behörden. 

Den Weg, der zu bejchreiten ift, hat und Shield8 gezeigt, 
ein Ort von faum 10,000 Einwohnern. Sofort na dem 
fchrediichen Unglüd der Adventure traten dort fhatkräftige 
Männer zufammen, einen freien Verein zu begründen, um in 
den Gewällern der Tynemündung wirffamer als biölang den 
in Seegefahr jchwebenden Menſchen zu helfen. Jene Männer 
verfuchten es nicht, die Behörden für diefe Aufgabe verant- 
wortlich zu machen; fie legten vielmehr jelber Hand an's Werk, 
und jo entftand die erfte Gefellichaft zur Rettung Schiffbrüchi⸗ 
ger. Diefe beitimmte jofort Elar und genau die Aufgabe, die 
jedem ähnlichen Verein gegeben werden muß; ihre Stifter 
wollten in ihrem Kreife eimeötheild durch Verleihung von Lohn 
und von Ehrengaben und anderentheild durch Beichaffung mög: 
lichft vollkommener Geräthe die Küftenbevölferung anregen, mit 
mehr Kraft und mehr Erfolg ald zuvor dem Rettungsdienite 
fih zu widmen. Der Kreid, in dem dieje Gejellichaft wirkte, 
war freilich ein ſehr beſchränkter; allein fowie bei der Gefähr- 
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lichkeit der dortigen Gewäffer jene Bereind-Wirkfamteit fich als 
eine gefegnete erwieß, folgte man in anderen Städten, zunädhft 
Northumberlands, ihrem Beilpiele; nach und nad begann an 
vielen Punkten der engliſchen Küften eine erſte Organifation 
für dad See⸗Rettungsweſen zu erftehen. Selbjt nad Amerika 
pflanzte diefe Bewegung ſich fort; zu Bofton bildete ſich im 
Sahre 1791 die erfte Geſellſchaft zur Rettung Schiffbrüchiger 
in den Vereinigten Staaten, die dann in diefem Jahrhundert 
eine Reihe von Nachfolgerinmen erhielt. Für uns ift die Ent- 
wickelung des Rettungsweſens in England das lehrreichſte Bei⸗ 
fpiel. Dort zeigte fih als Frucht der von Shields audgegan- 
genen Bewegung in den eriten beiden Decennien unſeres Sahr- 
hunderts eine Menge verfchiedener Iocaler Bereine, meift nur 
an den Mündungen größerer Ströme, ftetd mit ſehr kleinem 
Wirkungskreis; jede Affociation beftand für fih, beichränft in 
ihren Mitteln und in ihren Leiftungen. Es fehlte ein Banb 
unter diejen Bereinen; an weiten Streden der Küften jab man 
nad wie vor den Unglüdöfällen in refignirter Haltung zu, ohne 
helfen zu können. Da entwarf im Sahre 1823 W. Hillary den 
Plan, jenen verjchiedenen Beftrebungen einen Träftigen Rückhalt 
zu geben durch die Begründung einer allgemeinen Bereinigung 
zur Rettung Schiffbrüchiger, einer Gejellichaft, deren Aufgabe 
ed jein follte, durch Geldzuſchüſſe für Belohnungen und Löh⸗ 
nungen, fowie durch die Lieferung von möglichft guten Ret⸗ 
tungsgeräthen die ſämmtlichen localen Vereine in ihrem Wir- 
fen zu unterftüßen. Hillary’8 Idee fand warme Freunde, am 
4. März 1824 ward jene Gejelichaft zu London begründet; der 
König ward ihre Protector, der Erzbifchof von Canterbury ihr 
Präfident, und eine Zeit lang gedieh die Thätigkeit für vie 
Rettung aus Schiffbrud in bisher nicht gefehener Weile. 

Diefe Beitrebungen wurden damals fogar zum europätichen 
Feftland hinüber getragen. &8 ift haracteriftiich, Daß Die Hols 
länder das erite Volt unfered Sontinents waren, welches Die 
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maritimen Sntereffen hoch genug achtete, um dem in England 
gegebenen Beijpiele zu folgen. Im Jahre 1824 begründete 
A. Fock zu Amfterdam eine Rettungdgefellichaft für die hollän- 
diſchen Küften von der deutſchen Grenze bis zur Maasmimdung, 
und W. van Houten zu Rotterdam einen gleichen Verein für 
die Küften von der Maasmündung bis zu der belgijchen Grenze; 
dieſe beiden Gejellichaften haben bis- zum heutigen Tage in 
nicht unzweckmäßiger Theilung. des Arbeitäfelded neben einander 
gewirkt. Zür die fpeciellen Bedürfniffe einzelner Hafenpläße tra⸗ 
ten bann auch in Frankreich Vereine in's Leben, z.B. während 
der zwanziger Sabre in Boulogne, Calais und Dünlicchen, 
deren Wirkſamkeit indefjen nie eine hervorragende gewejen zu 
fetn ſcheint. Ä 

Die Verpflanzung des Rettungswerkes nach dem Gontinent 
war eine der fegendreichften Folgen der Stiftung Hillary’s. 
Sn England felbft kam fein Werk bald in Verfall; ald er am 
5. Sannar 1847 verftarb, beftand von demfelben wenig mehr 
als der blühende Localverein auf der Infel Man, den er mit 
perfönlicher Aufopferung in’8 Leben gerufen hatte. Wenngleich 
an einer Reihe von einzelnen Punkten dad Rettungsweſen mit 
großem Crfolge betrieben wurbe, zeigte fi) doch das Band, 
das Hillary um diefe verfchiedenen Vereinigungen durd bie 
allgemeine Gejellichaft hatte legen wollen, jehr bald als viel zu 
ſchwach; e8 ward fein allgemeined Intereſſe für die Gentralge- 
ſellſchaft wachgerufen, weil fie eine blos fubfidiäre Stellung 
eimahm, nur zur Unterftüßung ver jelbitftändig handelnden 
&inzelvereine da fein wollte. 

Allein wie dad engliihe Rettungswerk durch einen Un⸗ 
glüädsfall in der Tynemündung zuerft hervorgerufen war, [o 
wurde es auch durch einen folchen wieder zu friichem Auf- 
ichwung erhoben. Bei einem Rettungsverfuche verunglücten 
am 4. December 1849 vor Shield8 22-Perjonen, und died Er⸗ 


eigniß genügte nach Allem, was vorangegangen war, um ben 
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Beitrebungen einen neuen Impuls zu verleihen. Der Herzog 
von Northumberland nahm ſich derfelben auf das Eifrigfte an; 
die allgemeine Gejellfchaft zur Rettung Schiffbrüchiger wurde 
in einen neuen Sinne zu einer National-Bereinigung umge⸗ 
ftaltet, indem fie direct dad Rettungsweſen an den gejammten 
Küften in Die Hand nahm; die beftehenden Einzelvereine wur⸗ 
ben zu Theilen eines großen Organismus, und es gelang, dieſes 
Ganze zu einem Werke des geſammten britiichen Volkes zu er» 
heben; es hielt nicht ſchwer, in England allgemein die Ueber- 
zeugung zu erweden, baß es eine nationale Ehrenpflicht jei, 
an den Seegrenzen des eigenen Landes das Unglüd der Schiff⸗ 
brüchigen, foweit es nicht zu befeitigen fei, möglichft zu mil 
dern; im ganzen englijchen Volke zeigte ſich ein jo reged Ber- 
ftändniß für die eigenen maritimen Intereſſen, daß ſehr bald 
aller Orten die Sympathien dem Rettungsweſen an den Küften 
fi) zuwendeten und biefes, wirkſam von dem Handeldamte umd 
anderen Behörden unterftüßt, zu den populärften Unternehmun- 
gen gehörte. Die Royal National Lifeboat Institution wurde 
bald der Stolz jedes Briten. 

Die Organifation dieſer Geſellſchaft, deren Protectorat die 
Königin Victoria in erfter, Prinz Albert und Leopold von Bel- 
gien in zweiter Linie übernahmen, iſt jehr einfach; Mitglied 
derjelben ift Seder, der einen einmaligen Beitrag von minde- 
ftend 10 £ oder eine jährliche Gabe von 12 entrichtet; im ges 
eigneten Kreifen bilden fich Zweigvereine — jebt beftehen ihrer 
171 — aud der Mitte jener Vereindgenoffen; ihre Geſammt⸗ 
beit wird durch die General-Berfammlung repräfentirt, welde 
im März jeden Jahres zujammentritt, die Fundamentalbeichlüfte 
faßt und die leitenden Perſonen ernennt: die Präfidenten und 
Bice-Präfidenten, fowie die Mitglieder bed Berwaltungdratbes, 
der aus feiner Mitte den geichäftsführenden Ausfchuß nieder: 
jet. Die Borftände der Zweigvereine find nicht felbftftändig, 
ſondern diefem Ausfchuffe untergeordnet; in ihm concentrirt fid 
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daber die gejammte Thaͤtigkeit der Gejellichaft, welche, wie bie 
des Shieldder Bereins, in der doppelten Beziehung ſich zeigt: 
in der Unterftüßung der Küftenbewohner durd, Löhnungen und 
Ehrengaben, ſowie durch Rettungsgeräthe beiter Art. 

Der neue Auffchwung, den die fo organifirte Gejellichaft 
feit 1853 dem Rettungswerke an den engliichen Küften zu ver- 
leihen wußte, verfehlte auch auf dem europäiſchen Yeftlande 
feine Wirkungen nicht; in einigen Ländern wandte, wie gejagt, 
die Regierung dent Rettungsweſen fi zu, jo in diejer Zeit 
3. B. zuerft in Dänemark und auf's Neue in Preußen. Un 
anderen Orten tauchte indefien der Gedanke auf, dem englilchen 
Borbilde nachzueifern, beſonders in Frankreich, in deſſen Haupt» 
ftabt damals der erſte Verſuch gemacht wurde, bad franzöfiiche 
Rettungsweſen einbeitlid, zu organifiren. 

Der Berlauf diefer Bewegung in Frankreich ift von nicht 
geringem Sntereffe. Freilich trat ſchon im Sahre 1853 ein 
Kreid von Männern zuſammen, weldhe die ganze Tragweite der 
Aufgabe zu würdigen vermochten; allein man kam bod bald 
zu der Anficht, daß ohne Smitiative Derjenigen, die durch ihre 
offictele Stellung zunächſt zur Ausführung berufen gemwelen 
wären, ein großes allgemeines Unternehmen wit in’8 Leben 
zu rufen fei. Das in Privatlreifen Begounene kam bald -in 
die Hand ded Minifteriums für Aderbau, Handel und dffent- 
liche Arbeiten, und ed hatte längere Zeit den: Anichein, als 
werde Franfreich auf Diefem Gebiete ähnlich verfahren, wie auf 
ſo manchem anderen, welches von Privaten befier zu cultiyiren 
wäre, ald von. Seiten des Staates. Die ‚Berhandlungen 
dauerten lange; 1860 wurde von mehreren Minifterien eine ge 
meinſchaftliche Commiſſion niedergefeßt, um über deu Weg zur 
Erreichung einer vollftändigen Organijation des franzöfichen 
See-Rettungsweignd zu berathen und zu berichten. Rouher, 
»pn dem diefed ausging, war entichteden der Anficht, es gelte 
‚me Lücke in der Reihe der ftaatlichen Functionen auszufüllen; 
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Dies geihah in dem Meinen MWeferhafen Vegefad; Ende 
Detober des Jahres 1860 erlieh der Navigationdlehrer Berm- 
pobl in jenem bremiſchen Städtchen, deſſen Bewohner faft 
ſämmtlich Seefahrer find, einen „Aufruf zu Beiträgen für bie 
Errichtung von Rettungsftationen auf den deutichen Inſeln der 
Nordſee“ und wandte fich in diefer Aufforderung an das ge⸗ 
fammte deutfche Bolt, damit unter Beihülfe ber Regierungen 
durch freie Privatthätigleit ein Unternehmen zu Stande komme, 
das nady dem Borgange der großen englifchen Rettungsgejell» 
ſchaft den Namen eines nationalen verdiene. Der Gedanke 
fand in vielen Orten eifrige Freunde, insbeſondere in Hamburg 
und Bremen; auch im Emden hatte das Borkumer Unglüd 
einem Kreife patriotifcher Männer den Anlab geboten, die Bes 
ftrebungen für dad Rettungsweſen in die Hand zu nehmen. 
Während nun in Rordweftdeutichland alle Vorbereitungen ges 
troffen wurden, um einen großen „allgemeinen Verein für Ret- 
tungdftationen" in's Leben zu rufen, gelang e8 in Emden zuerft 
dad Stadium der Verhandlungen zu verlaffen und bier für 
einen jeher wichtigen Theil der deutfchen Küfte dem Werke 
jelbft näher zu treten, für den fchiffbruchreichen Stridy der ofl- 
friefifihen Injeln von Rottum bis Wangeroge, anf dem nach⸗ 
weislich in den Jahren 1854 — 1861 mit 76 Schiffen 118 Men» 
Then untergegangen find. Am 2. März 1861 conftituirte fi 
zu Emden der erfte Berein zur Rettung Schiffbrüchiger, der in 
Deutfchland thätig geworden ift, befonderd in Folge der Bes 
mühungen des Oberzollinfpectord G. Breufing. 

Die Stiftung eines folchen Vereins war am fich ein über 
aus erfreuliches Creigniß; fie brachte aber durd die Art und 
Meile, wie fie gejchah, das deutiche Rettungsweſen in Die Ge- 
Jahr derjelben Zerfplitterung und Zerfahrenbeit, an der das 
englifche Sahrzehnte lang gelitten hat; denn Emden erflärte 
fich jofort mit größter Entfchiedenheit gegen die Unterordnung 
unter ein gemeinſames Vereinsorgan, in dem bie private Thä⸗ 
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tigteit gipfeln könnte. Man wollte nichts wiſſen von dem Ans 
fchluffe an eine große deutſche Gejellichaft zur Rettung Schiffe 
brüchiger und insbejondere nichts von einem Gentral-Gomite, 
das die Angelegenheit im nationalen Sinne weiter zu fördern 
beabfichtigte. In ähnlicher abgefonderter Weije ging man hier- 
anf auch in Hamburg voran, wo im Auguft jened Jahres ein 
Ausschuß unter Vorfib des verdienten Generalconful Merd zus 
fammentrat, welcher felbitftändig und allein für die Elbmündung 
zu wirken gedachte. Auch in Bremerhaven fuchte man für fid) 
zu operiren und begann in jener Zeit einen eigenen Verein für 
die Unterwefer zu Ichaffen. 

Die Entwidelung diejer Anfänge war eine jehr verſchie⸗ 
dene. Das Bremerhavener Project fam gar nicht zur Aus» 
führung; zu Hamburg äußerte ſich in der erften Zeit eine höchft 
dankenswerthe Thätigkeit, welche auch mehrfach durch Erfolge 
belohnt wurde; der Emdener Verein, unter tüchtigfter Leitung 
ftehend und von der hannoverfchen Negierung wirkfam unters 
ftüßt, fuchte auf alle Weile in den oftfriefifchen Gewäſſern jeine 
Aufgabe zu erfüllen. Auch in Bremen entſchloß man fidy end> 
lich den Gedanken an ein deutſches Nationalwerk aufzugeben 
und auf dem Gebiete der Welermündung dem Beiſpiele der 
Nachbarftädte zu folgen. 

Im Kreile dieſes bremiichen Vereins lebte nun aber vie 
urfprüngliche Idee weiter; man erfannte die Gefahr, daß ein 
Sortgehen auf dem betretenen Wege das begonnene Unterneh- 
men jeder Ausſicht auf größere Erfolge beraube, und bald 
wurde ed hohe Zeit, an eine Einigung zu denken; denn im 
Jahre 1865 waren in Kiel, Lübeck und Roftod, ja auch in 
preußiichen Küftenftädten, wie Stettin und Danzig, in denen 
man einfah, daß die regierungsfeitig betriebenen Einrichtungen 
nicht außreichten, neue Rettungdvereine gebildet oder in Bil« 
dung begriffen, welche ohne neue Anregung gewiß eine ifolirte 
Stellung eingenommen hätten. Diele Gefahr wurde indeſſen 
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befeitigt; am 29. Mai 1865 trat in Kiel auf Einladung dei 
bremilchen Rettungdvereind eim Kreis von deutſchen Männern 
zufammen, und in der Dentichrift, die ihnen dort überreicht 
murde, wies ber geiftige Urheber des neuen Einigungsplanes, 
Dr. 4. Emminghaus in Bremen, mit Nachdrnd auf die Wil: 
tigkeit eines einheitlichen deutfchen Rettungsweſens und auf die 
Rothwendigkeit hin, die betretenen Bahnen zu verlafien. Dad 
Mahnmwort zu rechter Zeit fand eine gute Stätte; die deutſche 
Geſellſchaft zur Rettung Schiffbrücdhiger wurde begründet, menn- 
gleich der Emdener und Hamburger Sonderverein nicht jofort 
der neuen Organifation beitraten. Am 18. Juni 1865 erließ 
der proviforische Vorftand, dem die Leitung des jungen Unter 
nehmens anvertraut war, einen Aufruf an das deutſche Volt, 
welcher überall, wohin er drang, im Binnenlande, wie an den 
Küftenftrichen lebhafte Theilnahme hervorrief, und am 27. Ja⸗ 
nuar 1866 konnte die Gefellfchaft mit Bremen als erftem Bor: 
orte (Borfiter Conful H. H. Meier) zu Hamburg definitiv 
conſtituirt werben. 

Der Organismus, der auf diefe Weife entftand, um unfere 
Küftenbevölferung aller Orten von Borkum bis Memel wirkſam 
tn der Ausübung des Rettungsdienfted zu unterſtützen, ift ein 
ſehr einfaher. Das Ganze trägt den Character eined decen⸗ 
tralifirten Betriebed. Die Vereindthätigfeit concentrirt fich zu. 
nächſt in den einzelnen Bezirkövereinen, zu welchen fich die Mit- 
glieder an geeigneten Punkten zufammenfchließen, unter denen 
ed feine Glaffenunterfcheibung giebt; jeder, der 4 Thlr. Iab 
reöbeitrag entrichtet, ift vollberechtigtes Mitglied. Die Organe 
der Bezirkövereine fungiren auf Grund felbftgegebener Satzun⸗ 
gen; fie jorgen nad) eigenem Ermefien für die Befchaffung bet 
Geldmittel und haben über die innerhalb ihres Bezirks beite 
benden Vorkehrungen zur Rettung aus Schiffbruch eine ſelbſt⸗ 
ftändige und verantwortliche Aufficht auszuüben. Damit aber 


die Decentralifation nicht zur Zerjplitterung audarte, werden 
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die Bezirlövereine durch zwei Gefammtorgane einheitlich zu⸗ 
fammengehalten. in Gejellichaftsnorftand vermittelt durch 
feine Sorreipondenz mit den einzelnen Bezirksverwaltungen den 
Verkehr unter den verichiedenen Kreilen, er ftellt den Gejammt- 
verein nach Außen ald eine einheitliche Orgamijation dar und 
bat die alljeitige Ausbildung und Ausbreitung des Unterneh» 
mend zu feiner Aufgabe. Als oberfte Behörde der Gejellichaft 
fungirt alddann der Gefellichaftsausfchuß, die Vertretung ſämmt⸗ 
licher Bezirlövereine, welcher, ald dem Geſammtwillen der Ge⸗ 
fellichaft, die Bezirfönerwaltungen wie der Borftand unterges 
ordnet und verantwortlich find, wie fie auch durch ihre Be⸗ 
Ichlüfle die ganze Thätigkeit ver Geſellſchaft leitet. Durch dieje 
beiden Drgane wird unjer Rettungsweſen als ein nationales 
Snftitut bingeftellt; ein einheitlicher Betrieb, eine gleichmäßige 
Pflege der Aufgabe wird durch fie ermöglicht. 

Raſch gelang ed, das begonnene Werk über die erften Ans 
fänge hinwegzubringen; als bereits längs der ganzen Küfte und 
an zahlreichen Punkten des Binnenlandes Bezirfövereine der 
Geſellſchaft beftanden, am 18. Sanuar 1867, übernahm der 
König von Preußen die Protectorfchaft, und fo ift denn auch 
von den Deutichen Ernft damit gemacht, durch die Bildung 
einer nationalen Vereinigung an ihren Küften aus privaten 
Mitteln nad) beiten Kräften in Seegefahr und Schiffbruch Hülfe 
und Rettung zu bringen. — 


Sehen wir jebt auf die Art und Weiſe, wie die beſchrie⸗ 
bener Maßen organifirten Rettungsgeſellſchaften das zu erreichen 
ſuchen, was Noth thut: die vorhin erwähnte Unterjtüßung der 
Küftenbevöllerung beim Rettungsdienſt in materieller und mora» 
liſcher Hinſicht. Was das Lebtere anlangt, jo ift bereits audger 
führt worden, daß es bejonderd um die Beſchaffung tauglicher 


Hulfsmittel fi handelt, mit denen gerettet werden Tann, wenn 
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die gewöhnlichen Werkzeuge nicht ausreichen, und es fragt fid 
daher, welche Geräthe zur Hülfe in Seenoth verwendbar find. 

Bil man Schiffbrüdige von dem drohenden Tode erretten, 
jo hat man in erfter Linie daran zu denken, wie man den Weg 
durch die brandenden Wellen fich zu bahnen vermag; deshalb 


. gilt es zunaͤchft und vor Allem, den Bewohnern der Küfte Ret⸗ 


tungsfahrzeuge zu geben, alfo Fahrzeuge, die, eigens für 
den Rettungödienft beftimmt, den Menfchen größere Sicherheit 
und größere Ausfiht auf Erfolg gewähren, als jeded andere, 
und zwar indem fie nicht blos die beften Brandungd- umd 
Sturm-Fahrer find, die e8 giebt, fondern zugleich gegen bie 
beiden Gefahren möglichft gefichert find, die den Schiffer am 
Meiften bedrohen, gegen Stuten und Umfchlagen. 

Mit einer Fürforge in diefer Beziehung begann denn and 
die erfte Geſellſchaft zur Rettung Schiffbrüchiger ihre Thätig— 
feit; die Männer von Shields fragten ſich 1789, ob es fein 
Ruderbont gebe, das beim Unglüd der Adventure durch bie 
Brandung und gegen den Sturm zum Wrad habe gelangen 
koönnen. Es war damals fchon ein foldhes Boot an dem briti- 
ihen Küften vorhanden; fünf Jahre vorher war bereitd ein 
Fahrzeug confteuirt, das nicht unterfinten konnte. L. Lukin ift 
ber erite Erfinder des Rettungsbootes; er verſchaffte fich eine 
gewöhnliche norwegifche Sölle, verfah diefelbe außenbords mit 
einem breiten Gürtel von Korkholz und innenbord8 mit einem 
hohlen waflerdichten Behältnig, außerdem an beiden Enden 
ebenfalls mit ſolchen Behältern und unten mit einem eifernen 
Kiel; im Jahre 1785 erhielt er für feine Sonjtruction ein Pa 
tent und verfertigte alddann auf Koften eines würdigen Geiſt— 
lichen das erſte Rettungsboot, welches der Küftenbeuölferung 
überwiejen worben, dad Bambrough⸗Boot, dad bereit3 im Sahre 
1786 Menjchenleben unter fchwierigen Umftänden rettete. 

Died Boot war alfo fchon einige Sahre vor dem Entfle 


ben der erften Rettungsgeſellſchaft an der Küfte Northumber⸗ 


(742) 


25 


lands nüßlich gewefen; allein die Männer von Shields mußten 
nicht von feiner Eriftenz, und faum hatte ed Jemand beachtet. 
Es fehlte eben bamals, als Eutin fein Patent empfing, noch 
jedes Intereffe für das Rettungswefen, jelbft in England. Der 
erite Erfinder des Rettungsbootes theilte das Schidfal jo vieler 
Leidendgefährten; ihm blieb nicht3, al8 die Genugthuung, daß 
ex fein Berdienft um das Rettungswefen auf jeinem Grabfteine 
zu London verewigen laffen fonnte, als er 1834 verſchied. 
Allein ed giebt noch ein amdered Grabmal in England, auf 
dem der Mann, der unter ihm liegt, hat verzeichnen laffen, 
daß er der Erfinder des Rettungsbootes fei; dieſes Monument 
ſteht auf dem St. Hilda-Friebhofe zu Shields, und unter ihm 
ruht der Maler W. Wouldhave, der Exfte, weldyer auf den Ges 
danken kam, ein Boot zu conftruiren, dad von felbit fich wieder 
aufrichten koͤnne, wenn es fieloberit liege. Er reichte den Män⸗ 
nern von Shields fein Modell ein und erlangte den einen der 
beiden ausgeſetzten Preife. Doc auch ihm war e8 nicht ver- 
gönnt, das Begonnene weiter zu führen; Greathead, der eben- 
fal8 einen Preis erlangt hatte, wurde, weil er Bootsbauer 
war, damit beauftragt, nad) einem Modell, welches der Vor⸗ 
ftand der Shieldder Rettungsgeſellſchaft aus den verjchiedenen 
vorgelegten Conftructionen zufammenfebte, das erfte Boot für 
Shields zu verfertigen. Daffelbe befab im Allgemeinen die 
Form der MWalfiichfängerjchaluppe; ed war im Innern an 
beiden Seiten unter den Ruderbänten mit ftarfen Korkpolſtern 
verfehen und außenbords in der Mitte mit einem breiten 
Schwimmgürtel, ebenfalld von Kork. | 

Wegen dieſes Booted wird Greathead irrthümlich oft ala 
der erfte Erfinder des Rettungsbootes bezeichnet. An dem Mo- 
dell, nach dem er baute, wurden in den nächſten Sahren uns 
verbrofjen Aenderungen der verichiedenften Art vorgenommen. 
Es beginnt eine lange Geſchichte von Verſuchen und Conftrucs 


fionen; indbejondere waren e8 Th. Forreft, ©. Palmer, 3. u. 
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Ed. Pellew⸗Plenty, welche in diefer Begiehung fidy für das 
Rettungsweſen verdient machten. Manche der Fahrzeuge, bie 
von bdiefen Gonftructeuren während der erften Hälfte umferes 
Jahrhunderts gebant wurden, ftehen noch jebt in großem An- 
fehen; vollendeter aber als alle früberen Gonftructionen war 
die von Farrow, welche im Sabre 1841 in Shield den aber: 
mals für das beite Rettungsboot ausgeſetzten Preid gewann. 
Die biöherigen Böte hatten als unverfintbar gegolten; fie 
vermochten audy in Folge der Leichtigfeit des Korkes oder der 
Luftkaften nicht ganz unterzugeben. Allein, voll Waſſer geſchla⸗ 
gen, kamen fie doch jo tief in die Wogen, dab fie für Ruder 
und Steuer vollftändig unregierbar wurden; in Wirklichkeit 
fanten fie aljo doch. Diejen Uebelitand bejeitigte Farrow; in 
einem Boote ſchuf er durch das Einlegen einer Plattform einen 
waflerdichten Unterraum und vermehrte dadurch zunächft bie 
Schwimmkraft in jehr erheblihem Grade; jenen Doppekboden 
legte er aber höher als die Waſſerlinie des vollbefebten Fahr⸗ 
zeugd und bradyte in demjelben Röhren an, die auch unten 
durch die Bekleidung ded Bootes gingen; durch dieſe Deffnun- 
gen, die mittelft Ventile gegen von Unten eindringendes Waſſer 
gejchloffen wurden, lief das von Dben einfchlagende Waſſer fo- 
fort wieder ab. Die Selbftentleerung der Böte war eingeführt, 
und jebt erft fonnte man jeded Boot in Wirklichleit unverfint- 
bar machen. 

Allein auch das beſte Rettungsboot bietet feine unbedingte 
Sicherheit, und vollends wurde diefelbe von den damaligen 
Rettungsböten Englands nicht gewährt, obwohl fie die erften 
der Welt waren. Es war am 4. December 1849, als das 
oben erwähnte Unglück, dad dem Rettungsweſen in England 
einen fo großartigen Aufſchwung verlieh, gerade bei einem Far⸗ 
row'ſchen Boote fich ereignete. Während der Rettungsfahrt, 
als bereitd das Wrad der Betſy von Littlehampton erreicht 
war, ſchlug dad Tyne⸗Rettungsboot um und 20 der tüchtigften 
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Seeleute jener Gegend fanden ihren Tod in den Wellen, zu« 
gleich mit den Menjchen, denen fie hatten Beiftand leiften mol» 
fen. Der Gedanke an diefe Opfer des Rettungsdienſtes regte 
damald die Gemüther fo gewaltig auf, daß dad National-Un« 
ternehmen der Lifeboat-institution guten Boden fand. Aller 
bißherigen Technik zum Trotz war das Unglüd eingetreten, als 
follte da8 Unrecht gebüßt werden, dad man gegen Wouldhave 
begangen hatte, indem man feiner Erklärung, ein wirkliches 
Rettungsboot müſſe auch gegen das Umfchlagen gelichert fein 
feine Beachtung fchentte. 

Es ift unmöglich, diefen Sat des originellen Shieldser 
Srfinderd buchftäblich auszuführen; ein Boot läßt ſich gegen 
das Umfchlagen fo wenig, wie gegen dad Vollſchlagen unmittels 
bar ſchützen; aber wie man bier durch die Selbftentleerung ge» 
holfen, fo ift dort durch die Selbftaufrichtung viel gewonnen. 
Diele Fähigkeit eined Bootes, Tieloberft geworfen, fich ſelbſt 
wieder in die richtige Lage zu bringen, war der Punkt, auf ben 
man fett jenem Shieldder Unfall vornehmlich das Angenmert 
richtete; dies war das Haupterforderniß, dem dad Rettungsboot 
nachkommen mußte, welches den vom Herzog von Northumber- 
land 1850 audgefchriebenen großen Preis erlangen wollte. Die 
Ausſetzung der herzoglichen Ehrenprämie führte eine Anfamms 
hing von 250 Rettungsboots-Wtodellen herbei; die Prüfungs» 
Sommilfion erkannte den eriten Preis dem Modelle von 3. Bees 
King zu, einem Bootsbauer in Great-Yarmouth. Sein Boot 
war in der Hauptjache eine unter Berückſichtigung aller frühe: 
ren Arbeiten höchft genau berechnete Verbefferung des Farrow’- 
ſchen Bootes; .diefem waren die ntleerungsröhren entlehnt, 
die indeflen weit practiicher eingerichtet waren, ſodaß die Ent» 
feerung nicht in Minuten, fondern in Secunden vor ſich ging; 
gleich jenem Boote trug ed unter dem Doppelboden in der 
Mitte einen Behälter für Waſſerballaſt. Diefer mar bier ins 


defſen nebit dem im Kiele angebrachten Eifen dazır verwendet, 
(745) 


28 


bem lintertheile des Bootes ein ſolches Gewicht zu geben, daß 
ed, umgeworfen, fich ftetö wieder erheben mußte. Nach diefem 
Modelle wurde auf Koiten des Herzogs von Northumberland 
ein Boot gebaut, und died war das erfte nach dem Umfchlagen 
fich von felbft wieder aufrichtende Boot, das ſich practifch be 
währen jollte. 

Als das Boot in Dienft geftellt wurde, lenkte übrigens be 
reits ein andered Modell die Aufmerkjamteit auf fi. Das Prü- 
fungs⸗Comité hatte gegen die Beeching'ſche Conſtruction troß 
aller Anerlennung doc) Bedenken mannigfacher Art gebegt, und 
diefe waren von einem ihrer Mitglieder, 3. Peale, zufammenge 
ftellt worden, einem intelligenten Bootsbauer, weldher, auf ber 
föniglichen Werft zu Woolwich angeftellt, alle Hülfsmittel beſaß, 
eine gediegene Arbeit zu liefern; er legte nun ein neued Modell 
vor, bei dem die Ideen der Commilfion in jeder Beziehung 
zur Ausführung famen. Sie hatte gegen die Sicherheit des 
Waflerballaftes Bedenken erhoben, und deshalb ward diefer unt 
‚Gifenballaft vertaufcht; das Boot erhielt einen ftarfen 5 Gentner 
ſchweren eifernen Kiel. Bon der Sommiffton ward auffallender 
Weiſe Kork empfohlen, um im inneren Raum zwiſchen Kiel 
rüden und Doppelboden überſchüſſige Schwimmkraft zu erzeu- 
gen; auch diefem Vorfchlage wurde Zolge gegeben, und jo aud) 
in mehreren anderen Punkten. So ift das erfte Peake'ſche Mo: 
bel ald das nach den Ideen jener Prüfungdcommilfion gear 
beitete Mufter zu betrachten. Das erfte Boot dieſer Art, das 
in Dienft geftellt wurde, erhielt nach dem Herzoge von Note 
thumberland den Namen „Percy“. Sehr bald ſchlug man nad 
den mit ihm gemachten Erfahrungen verjchiedene Aenderungen 
vor und kam jebt anf diefe, dann auf jene neuen Conftruction® 
verfuche. Es war befonders der erite Inſpector der neugeftal- 
teten Geſellſchaft zur Rettung Schiffbrüchiger, Sapitain I. R. 
Ward, von dem die einzelnen Aenderungsvorſchläge ausgingen, 
da er fortwährend Gelegenheit hatte, die Leiſtungen der ver 
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ſchiedenen Rettungsboͤte zu vergleichen, und nicht ruhte, das 
bereits vorzüglihe Modell immer mehr zu verpolllonmnen. 
Sm Jahre 1856 kam man endlich dahin, den Verſuchen Ein- 
halt zu gebieten; die englifche Rettungsgeſellſchaft erflärte das 
Peake'ſche Boot in jeiner damaligen Geſtalt für ihr Normal- 
boot und verforgte die Küftenbevölferung mit demjelben an 
allen Punkten, wo feiner Anwendung feine befonderen Hinber- _ 
niſſe fich entgegenftellten. Es find nur geringe Verichiedenheiten, 
die bei den feit 1856 erbauten Böten fich zeigen; allein von 
den 147 Boͤten diefer Art, die zu Anfang 1867 von Forreft 
..& &o: in London für die englifchen Küften erbaut waren, gleicht 
keines vollftändig jedem der anderen. 

Sp entftand das berühmte engliiche Nettungsboot, das 
Palladium der See, wie engliihe Enthufiaften ed genannt 
haben, das Boot, daB von jedem anderen Fahrzeuge fich unters 
fcheide, wie die Seemöve von den Landvögeln. Das Boot 
entipricht in der That den Anforderungen, die an ein für Net 
tumgözwede beſtimmtes Ruderfahrzeug zu ftellen find, in hohem 
Maße; es ift ein vortreffliche8 Brandungsboot, dad leicht vor 
den Wogen über den Seegang hinwegtommt; es läßt ſich be- 
‚bende rubern. und ftenern; ed befißt in Folge feiner imeren 
Luftkaſten eine große Schwimmtraft; es bleibt nicht vollgeſchla⸗ 
gen, indem das im Innern befindliche Waſſer jofort durch bie 
"Entleerungsröhren wieder abfließt; ed richtet fich wieder auf, 
wenn ed umgeworfen wird, indem es alsdann durch die. hohen 
Endenluftlaften .getvagen und durch den Drud bed geraden 
eifernen Kield wieder in die rechte Sage gebramt wird. So 
tft dies Boot denn nad) md nach auf der ganzen Welt als m 
feiner Weiſe vorzüglich anerkannt; ed findet ſich jebt an dem 
‚Küften der verichiedenften Völker, insbeſondere iſt es von der 
franzößichen GentralsGejellihaft zur Rettung Schiffbrächiger 
ebenfalls als Normalboot angenommen worden, obwohl in 
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Sranfreich eigene Bootsconftructionen, z. B. von Lahure und 
Mone,. erfunden wurden. 

Allein bei allen Borzügen befist died Rettungsboot doch 
auch Nachtheile, und dieſe ergeben fich aus feinem Gewicht; eim 
Boot von 30' Länge wiegt mindeftens 40 Centner. Die Leid 
tigfeit des Bootskoͤrpers ift auf den Wogen fein entjcheidender 
Factor; allein das Boot muß bei ſtürmiſchem Wetter nicht blos 
von feinem Standorte zu Waffer gebracht werden, es iſt jogar 
vielfady ftundenweit auf dem Lande zu fahren, um zur Stumm 
dungsſtelle zu kommen. Das Erftere ift da, wo das Boot 
wicht, ſtets zum Herablafien fertig, auf ſchrägen Schienen liegen 
fann, durch einen Tunftuoll confteuirten Bootskarren möglid 
gemacht, defien Obergeftell, nachdem die Vorderräder entfernt 
find, von jelbft jo fich ſenkt, daß das Boot in's Waller gleitet, 
wenn die Halttaue gelöft werden; indeflen ber zweite Uebel⸗ 
ftand läßt fich nicht durch kunſtvolle Gonftructionen befeitigen, 
fondern nur vermindern. An den meilt jteinigen und nicht 
ganz ſchwach bevölterten Küften Englands tritt es nicht jo ber 


vor, wie ſchwierig es ift, eine Laft von A000 Pfd. zu bewegen; 


allein im Schlamme vor den Watten und im ımergrünblidyen 
Dünenjande hilft die tunftreiche Einrichtung des breiträbrigen 
Bootskarrens wenig, zumal wenn nicht immer aber mehr als 
zwei Pferde verfügt werben kann. 

In dieſer Schwierigkeit bed Landtrangportes liegt ber 
Grund, weshalb das engliiche Rettungsboot nicht überall eiw 
geführt werben konnte, wo ein organifirtes Rettungkweſen ſich 
findet; befondess für die flachen Käften von Holland und De 
nemark und für unferen Meeresftrand an der Nordſee, wie ax 
der Oftfee, ift deshalb die Frage nad) dem beiten Rettungt- 
boot durch bad Peake'ſche Modell noch nicht als abgejchioffen 
zu betrachten. In allen drei Ländern bat man au ber He» 
ftellung eines auf dem Lande und auf dem Waller gleich tüde 
tigen Bootes eifrigft gearbeitet; allein bis jeht ift dies boy 
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pelte Problem nicht geloſt. Zum Theil ging man deshalb 
wieder zu ben Anfängen der Entwidelung des Rettungsbootes 
zurüd; durch das Fehlen des doppelten Bodens für die Selbit- 
entleerung und ber Bejchwerımg am Kielrüden für die Wieder- 
anfricytung waren die Böte äußert leicht zu machen, zumal 
wern fie nach dem Syftem von J. Francis in New-York aus 
ceannelirten Sifenplatten gebaut wurden. Böte diefer Art finden 
Ad an den Külten der drei genannten Länder überall, wo bei 
dem Mangel an hinreichend feftem Boden oder an genügend ftare 
ten Zrandportfräften ein jehwered Boot durchaus wicht zu braus 
hen fein würde. Der Mangel der Selbitentleerung wurde in- 
deſſen jehr fühlbar, mmd wo ed nur ging, verſah man Dod 
auch an jenen Küften die Rettungsböte mit Doppelboden und 
Abflußroͤhren, jo bejonderd in Holland bei den Böten des van 
Houten'ſchen Syitemd und bei einer Anzahl der neuen Böte 
der deutichen Gejellichaft zur Rettung Schiffbrüchiger, die aus 
eannelirtem Eiſen verfertigt find. Daß aber auch an biefen 
Küften die Wiederaufrichtungsfäbigteit nicht zu entbehren jet, 
zeigte in traurigfter Weiſe der Unfall des Sktagener Rettungs⸗ 
boote8 am 27. December 1864, der der, Rettungdmannichaft 
deu Tod bradyte. Seitdem ift in Dänemark, wie in Deutſch⸗ 
land, dort durh ©. P. Bonnefen in Kopenhagen, bier durch 
&. 5. Devrient in Danzig, verjucht worden, nad) ben Vor⸗ 
gange von Farrom und Beeching, mittelft Waſſerballaſt, der erſt 
eingelaflen wird, wenn dad Boot gelanfcht ift, im Waller die 
zum Wiederaufrichten erforderliche Schwere des unteren Theils 
zu beichaffen, ohne daß diefelbe beim Landtransport hindert. 
Den Berfuchen, mit Rüdfiht anf unfere Küften ein geeignete® 
Rettungsboot zu fchaffen, hat befonderd der Borftand ber dent 
ſchen Sefellichaft zur Rettung Schiffbrüchiger mit rühmlichem 
Eifer ſich gewibmet. 

So viel über das Ruderboot zur Rettung Schiffbrüchiger. 


Dies iſt aber, wennſchon Das wichtigfte, doch nicht das einzige 
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Fahrzeug, welches ber Küftenbevölferung gegeben werden Tann, 
damit fie in Seenoth und Strandung beffer zu belfen.vermöge, 
als ihre eigenen Geräthe geftatten. 

Bei den Rettungdböten beſchränkt man den freien Innen 

raum jo viel, wie eben thunlich, um die Gefahren des Boll 
ſchlagens zu befeitigen, und trifft befondere Vorkehrungen, ent 
weder um ein Umfchlagen nad) Kräften zu vermeiden ober um 
das Wiederaufrichten nad) .dvem Umichlagen zu ermöglichen. 
Giebt man nun aber die Bootsform auf, wählt man ftatt eines 
nach Innen hoblen ſchwimmenden Körperd mehrere ſchwimmende 
Körper, bie jo verbunden find, dab fein hohler Raum entiteht, 
nimmt man aljo die Geftalt der primitivften Fahrzeuge, bie 
eines Floffed an: dann ift, da ein Raum fehlt, der Wafler zu 
faffen vermöchte, und ba bie zwei oder drei ſchwimmenden 
Körper fich gegenfeitig balanciren, ſodaß keiner von ihnen aus 
dem Waſſer herauögehoben oder in's Waſſer bineingetaudt 
werden kann, nicht blod dem Vollfehlagen, jondern auch dem 
Kentern vorgebeugt. Dabei werden inde auch alle Bortheile 
ber Bootöform geopfert; indbefondere mangelt jeder Schuß der 
Perſonen, die nöthige Leichtigkeit der Bewegung, jede Sicher 
heit, ja die Möglichkeit genauer Führung. Trotz diefer groben, 
Jedem in die Augen fallenden Mängel haben kunſtreich can 
firuirte Flöhe für das Rettungsweſen eine nicht geringe Be 
dentung. Dieſe zeigt fich, wie auf den Schiffen für die Hulk 
in außerfter Noth, jo auch an den Küften für den Reitungb- 
dienſt. Wir haben bier abzufehen von den Gonftructionen, bie 
nur für den erfteren Zweck beitimmt find; an den Küften find 
vor Allem diejenigen kunſtvollen Floßmodelle zu benutzen, welche 
den Namen der Tubnlarfahrzeuge erhalten haben. 

‚Die Idee, waſſerdichte, mit Luft gefüllte Sylinder flatt der 
früheren aus Holz oder Kork beftehenden Träger eines Flofſes 
zu benugen, ift feine Rovität; die ältefte Cenſtruction lieferte 
Ichon 1813 Th. Boyen und zwar mit Rüdficht anf das Re⸗ 
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tungswejen. Der Northundberland: Preis rief dann 21 verfchies 
dene Floßconftructionen hervor, bei denen Röhren-Cylinder ans 
gewendet wurden. Die wichtigften unter diefen find die von 
Rufſell und Oswald, welche von Fiſchern und Lootſen auf der 
Inſel Man noch jetzt benupt werben, und die von H. %. Ris 
chardſon. Dies Floß, das eigentliche Mufter der fpäteren Gon- 
fiructionen, beſteht aus einem platten Gerüfte, das auf zwei 
leichten eifernen Cylindern ruht, die mit einander parallel aus 
fen; dad Gerüft bildet die Ruderfibe; an diefen find Leinen 
befeitigt, welche die Perſonen um den Leib tragen, ſodaß fie 
nicht weggeſpült werden können; auf den Cylindern find die 
Borkehrungen zum Rudern angebradht. Nach diefem Vorbilde 
find dann verichiedene Rettungsflöße meift fo conftruirt wors 
den, daß fie auf Schiffen ſchnell zuſammengeſchlagen werden 
können, insbejondere von 3. B. Contarini, Ed. 2. Perry, 3. 
W. Hırlt, C. Grandin u. N. 

Während die oben aufgeführten Rettungsböte für Ruder 
beitimmt find und nur in Ausnahmefällen unter Segel geben, 
tft mit den Rettungsflößen gut zu jegeln, und daſſelbe Princip, 
welches fie für das Rettungsweſen in ihrer Weife unübertreff- 
lich macht, ift auch bei eigentlihen Segelfahrzeugen anges 
wendet worden. Die englifche Geſellſchaft zur Rettung Schiff 
brüchiger bat fünf Fahrzeuge foldyer Art an die Küften von 
Rorfolt und Suffolk geſchickt, weil dort die Unfälle ftunden- 
weit von dem Ufer vorzulommen pflegen, auf den gefährlichen 
Sanden, die jeder Schiffer mit Furcht erblidt. Es ift nicht 
menichenmöglich, zu jo fern gelegenen Strandungsftellen hinaus: 
zurudern; die Hülfe der Heinen Sturmjegel muß in Anſpruch 
genommen werden, wenn man burch die weiten Wogen durch⸗ 
dringen will. Die hierzu conftruirten 40—50' langen Fahr⸗ 
zeuge find Böte, weil fie einen Boden haben und fein Ded, 
und doch wieder Flöhe, weil diefer Boden unter Waffer liegt. 
Der Innenraum ded Fahrzeugs ift vollftändig frei und faßt 
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durch Löcher, die zu öffnen und zu ſchließen ſind, eine große 
Menge von Waſſer, in dem die Mannſchaft ſich befindet; allein 
an den Seiten ziehen ſich ſtarke Luftkaſten hin, wie die beiden 
Rollen eines Richardſon'ſchen Floſſes; an den Enden verbinden 
fie fi) zu dem Border oder Hintertheil eined gewöhnlichen 
Fahrzeuges. 

Auch an Deutſchlands Küſten find ähnliche Localitäten vors 
handen, wie vor Norfolk und Suffolk, beſonders an den Ge— 
ſtaden der Nordſee; auch da iſt es vielfach unmöglich, mit dem 
Ruder zu dem- auf weit entfernten Außengründen hängenden 
Wrack zu kommen; deshalb hat aud) die deutfche Geſellſchaft 
zur Rettung Schiffbrüchiger nady Segel-Rettungdfahrzengen fid) 
umgeſehen, welche vorzüglich die beiten Sturmfahrer jein mü 
fen, während e8 bei den Ruder-Rettungsböten namentlich Darts 
auf ankommt, daß fie Brandungdfahrer erfter Claſſe find. Das 
engliihe Modell war an unferen Küften nicht wohl zu verwen- 
den, ſchon wegen der größeren Kälte, die hier dad Seemafler 
bat; e8 würde — fo glaubt man vielleiht mit Unreht — zu 
oft unmöglich fein, daß bei unſeren Wintern eine Mannfchaft, 
im freien Meerwaſſer fißend, zur Rettung hinausginge. Des 
halb find andere Fahrzeuge vorgefchlagen worden, welche durch 
Luftlaften und Entleerungsröhren größtmögliche Sicherheit ges 
währen. Die Modelle von C. F. Devrient in Danzig und 
C. H. Kraus in Harburg zeichnen fih vor allen aus, jedoch 
ift noch nicht ein Fahrzeug folder Art den Küftenbewohnem 
übergeben worden. 

Wenn dad Segel beim Rettungdboot zu verwenden ift, 
muß doch aud der Dampf nicht audzufchließen fein. Sekt 
fehen wir, daB an vielen Häfen die Rettungsböte durch ſeetüch⸗ 
tige Dampfer binaudgefchleppt werden müſſen, die jelbit nicht 
nahe genug an das Wradsbinanfommen können, während die 
Rettungsböte allein nicht weit genug in See hinaus zu gelan« 
gen vermögen. Der VBorfhlag von W. Bauer, Dampfrettungd« 
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böte zu conſtruiren, iſt in Deutſchland der enormen Koften we⸗ 
gen zu den Acten gelegt; allein neuerdings iſt dieſe Idee, insbe⸗ 
jondere wegen einer Conftruction ded Schiffsbaumeiſters Mitz— 
laff in Elbing, wieder aufgetaudht. Daß die Idee Beachtung 
verbient, hat die jüngite Parifer Weltausftellung gelehrt, auf der 
Rettungsfahrzeuge foldyer Art dem Publitum gezeigt wurden. 
In dem officiellen Bericht der franzöfiichen Geſellſchaft zur Rets 
tung Schiffbrüchiger heißt e8 über diefelben: „Die Rettungd- 
dampfer vermögen außerordentlich große Dienfte zu leiften in 
dem Rettungsweſen an unferen’Küften. Man tadelt mit Recht 
an ben Ruder-Nettungdböten, daB fie nicht immer gegen Wind 
und See die Schiffe in Gefahr erreichen können, man kann 
diefen Fahrzeugen etwas mehr oder weniger Schnelligkeit geben, 
aber in zu geringem Maße; der Dampf allein ift im, Stande, 
die Slemente zu überwinden. Nun liefert und J. C. White in 
Cowes — derjelbe Baumeifter, deffen Conftruction für Schiffs- 
böte allgemeine Anerkennung erfahren hat — Dampfer, die 
durch Luftkaſten vorn und hinten unverfinfbar gemacht find. 
Leider bat er noch nicht dad Problem gelöft, fie jelbitentleerend 
zu machen, und die Selbftaufrichtung ift wohl überhaupt mit 
der Anwendung bed Dampfes nicht vereinbar." So zeigt ſich 
und bier vielleicht der Anfang einer neuen Entwidelungöperiode 
für dieſe Art der Rettungögeräthe, mit denen die Küften in 
erfter Linie zu verjehen find, wenn an ihnen die Folgen der 
Unglüdsfälle möglichft gemildert werben jollen. — 

Die bisher beiprochenen Rettiungsfahrzeuge verjchiedener 
Art genügen indeflen jelbft bei der größten Vollendung nicht 
in allen Fällen; die Gewalt der Elemente, die gerade unmittel- 
bar vor dem Lande in doppeltem Grade fich zeigt, ſpottet oft« 
mald auch der kunſtreichſten Böte. So lange die Küftenbe- 
wohner gezwungen find, auf's Meer fich zu begeben, um Hülfe 
zu bringen, ift ihnen beim Retten aus Sturm und Wellen ihr 
eigenes Leben nicht vollitändig zu fihern. Allein e8 giebt eine 
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Möglichkeit, dab fie helfen Tünnen, ohne in See zu gehen. Bom 
Lande aus einem gefährdeten Schiffe Hülfe zu bringen, wem 
auf dem Wege durch das Waſſer nicht zu ihm zu gelangen ifl, 
bat Sahrhunderte lang unmöglich gefchienen. Man dachte nicht 
an den Weg durch die Luft; erſt im legten Decennium des vo: 
rigen Jahrhunderts kam man auf den Gedanken, dab Rettung 
möglich fei, wenn man auf weitere Entfernungen ein Tau zu 
werfen vermöge, und daß zu foldem Wurfe die Kraft des 
menfchlichen Armed durch die Gewalt eines Geſchoſſes erſetzt 
werden könne. Sit ed gelungen, eine Leine über dad Wrad 
fo binwegzufchleudern, daß fie an Bord niederfällt, dann läßt 
fih mit diefer Leine ohne große Mühe ein ftärfered Tau au: 
holen; mit diefem kann ein Fahrzeug jeder Mt unter weit gerin- 
gerer Gefahr, ald ohne foldhen Halt, an Bord gebracht werben; 
tft jened Tau aber ohne Ende und hängt an ihm ein Rollen- 
blod, durch den es an Bord des Wrades laufen kann, fo if 
mit ihm vom Lande aus irgend ein Behälter hinüberzuziehen, 
tn dem die Schiffbrüchigen zum Ufer zu bringen find, vollends 
wenn Zeit genug fein jollte, mit jenem endloſen Tau erft eine 
ſtarke Troſſe zum Schiffe zu fchaffen, an der jener Behälter hin 
und ber gleiten kann. Alle dieje legteren Manipulationen find 
augenſcheinlich ohne große Schwierigkeiten zu beichaffen, ſowie 
nur die erfte Leine von einem Geſchoß über das Wrack bie- 
übergetragen ift; auf bie Löſung biefes Problems kommt daher 
Alles an. 

Zuerft verfiel auf diefe Stee ein Engländer, kurze Zeit 
nad) dem Untergang der „Adventure“; bereit# 1791 führte 
Lieutenant Bell von der britifchen Artillerie ein Mörjergeihuh 
vor, durch daB er eine Bombe fortjchleuderte und mit biefer 
Bombe eine an derjelben befeftigte Keine. Der Verſuch, der 
in Woolwich mit diefem erften Xeinenträger gemacht wurde, 
gelang völlig; der Erfinder erhielt eine Gratification; das S⸗ 
periment wurde in technifchen Kreifen jehr lobend und anerlen⸗ 
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nend beiprochen; allein e8 ging Bell, wie Lukin und Wouldhave. 
Die erite Bekanntmachung feiner Gonftruction gefchah erft im 
Jahre 1808 und zwar nicht ohne Bezug auf zwei Ähnliche Er» 
findungen, die damals gerade hervortraten. 

Die eine‘ ging von ©. W. Manby aus; diejer um die 
Ausbildung des englifhen Rettungsweſens fehr verdiente Mann 
hatte nämlich jeit langer Zeit in feinem Heimathsorte Hilgay 
an der Norfolk'ſchen Küfte Verfuche mit dem Fortſchießen einer 
Leine gemacht, ohne den Gedanken zu faflen, auf diefem Wege 
Menihen aus dem Schiffbrudy erretten zu können. Eine foldye 
Idee kam ihm erft, ald er am 18. Februar 1807 dicht bei 
Varmouth dem Untergange eines Schiffes zujah, bei dem kaum 
200 Fuß vom Ufer 67 Perjonen ertranfen. Raſch ging er and 
Werk, und am 12. Februar 1808, alfo etwa nach Sahresfrift, 
errettete er mit feinem neuen Mörjer die Mannichaft eines ca. 
300 Fuß vom Strande geftrandeten Schiffes, welche durch Boͤte 
nicht gerettet werden konnte. So war die Ausführbarfeit des 
Projected practiich dargethan; allein es verging troß aller Be⸗ 
mühurgen des Erfinderd lange Zeit, bis das neue Rettungsge- 
rath an alle Stellen der Küfte, wo mit ihm zu operiren war, 
verfandt wurde. 

Zu gleicher Zeit mit Manby trat noch ein anderer Gon- 
ftructeur mit einem Leinengeſchoß hervor, Capitain Trengroufe 
zu Heliton in Sornwall. Im Jahre 1807 ward von diefem 
zum erften Male die Rakete als dasjenige Projectil bezeichnet, 
welches für Rettungdzwede am Beiten verwendet werden könne; 
und 1824, ald Manby's Erfindung ihren erſten Haupterfolg 
hatte, ging man auch wieder auf die Rakete ald geeigneten 
Leinenträger zurück. Dieſe befibt vor der Bombe jedenfalls 
-zwei nicht unerheblihe Vorzüge: fie ift einestheild fehr viel 
leichter zu transportiren, indem fie, zugleich Geſchoß und Ge— 
ihoßträger, nicht in ein Gefchüß geladen zu werden braudıt; 
- anderentheild hat fie beim Abfeuern eine nur geringe Anfangs» 
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geſchwindigkeit, jodaß die an ihr befeftigte Leine feinen ftarfen 
plöglichen Stoß erhält. Außerdem glaubte man noch mit der 
Rakete eine größere Flugweite erreichen zu Tönnen. 

Aehnliche Gedanken veranlaßten zuerft 3. Dennett zu New: 
York auf der Inſel Wight, eine Rakete zu conftruiren, die als 
Leinenträger ähnlich eingerichtet war, wie die von Trengroufe; 
nur verwendete er nicht, wie dieler, die Signalrakete, jondern 
die ftärfere Congreve- oder Kriegsrakete. 

Seit diejer Zeit richtete man in England mehr und mehr 
auf die Rettungsrakete daB Augenmerk; die Dennett’fche wurde 
insbejondere von Carte verbejjert, der auch einen für das Auf: 
winden der Schußleine paffenden Apparat angab, von dem fie 
jelbit bei ftarfem Sturm, ohne zu verfchlingen, dem Geſchoſſe zu 
folgen vermochte, man erreichte eine Schußweite von 950 Auf. 

Ald im Jahre 1854 die drei englifchen Erfinder ftarben, 
zuerft Carte, dann Dennett und am 18. November im Alter 
von 89 Sahren Sapitain Manby, war bereitö in anderen Lün- 
dern die Aufmerkſamkeit auf die Leinenmwurffrage gelenkt. Webers 
all wo man, dem von England gegebenen Beiſpiele nachfolgend, 
für dad Rettungsweſen zur See thätig wurde, erfannte man 
die Nothmwendigkeit der Rettungsgeſchoſſe, und nachdem längere 
Zeit hindurdy die englifchen Arbeiten einfach adoptirt waren, 
ging man zu eigenen Gonftructionen über. Der Manby'ſche 
Mörfer war in feiner Art, abgejehen von kleinen Aenderungen 
am Projectil, nicht zu verbeflern, wohl aber waren die Carte ſche 
und Dennett’jche Rafete vervollkommnungsfähig. So begann 
man in den verjchtedenen Ländern neue Verſuche, unter denen 
die von Capitain Tremblay in Paris, Foß und Amici in Koyen- 
hagen, Konftantinoff in St. Peteröburg hervorzuheben find. Im 
Fahre 1866 fertigte das preußilche Feuerwerk3-Laboratorium in 
Spandau für die deutſche Rettungsgejellichaft, nach dem Muiter 
der 3zölligen Kriegsrakete, einen Leinenwerfer an, deſſen durch⸗ 
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Ichiedenen in Deutfchland gemachten Verfuchen, jowie bei den 
in Folge der Parifer Weltausftellung in Vincennes vorgenoms 
menen Proben ernteten diefe Geſchoſſe hinfichtlich ihrer Bewe⸗ 
gungskraft und Sicherheit nicht geringes Lob in technijchen 
Kreiſen, ſodaß die deutjche Artillerie auch durch dieſe Leiftung, 
die nicht der Vernichtung, fondern der Erhaltung von Men- 
Ichenleben dienen fol, rühmlichft ſich bewährt hat. 

Uebrigens blieb man auch in England nicht bei den älte- 
zen Modellen ftehen; die Dennett’jche Fabrik fertigte feit 1860 
eine 18pfündige Doppelrafete, die etwa 1100 Fuß weit zu flies 
gen vermochte, und Golonel Borer führte 1865 zu Woolwich 
ein ähnlich conftruirted 12 pfündiges Projectil vor, deſſen durch⸗ 
Ichnittliche Tragweite auf 1050 Fuß angegeben wird. In Eng» 
land wird die Rakete nach wie vor für das geeignetite Leinen⸗ 
geſchoß gehalten; in Frankreich hat man dagegen fich nicht ent⸗ 
fchließen können, die Rakete einzuführen. Es ift wohl nicht in 
Abrede zu ftellen, dab gegen die Verwendung der Rakete als 
Leinenträger ſich Manched anführen läßt. Selbit die beſte Ra- 
tete bat befanntlidh eine verhältnigmäßig jehr variable Flug⸗ 
bahn. Schon bei ruhiger Luft wird ihre Tragfähigkeit ſehr 
durch die Geitenftreuung gefährdet, wie viel mehr aljo bei 
Wind und Sturm; dazu fommt nun noch, dab eine Leine hin 
ten an jenem NRafetenftod befeftigt ift, der in Bezug auf Schwere 
und Länge, Form und Gleichgewichtälage von ſehr großem Ein- 
fluß auf die Trefffähigkeit iſt. Weil fi) die Rakete ſodann 
blo8 mittelft des Duadranten am Schießgeftell richten läßt und 
diefer Holzbod nur ſehr wenig Zeftigfeit befigt, ift auch bie 
Zielfähigfeit eine ziemlich geringe, jodaß, felbit wenn das Geſchoß 
in feiner Flugbahn verharrt, feine große Garantie für eine Er» 
reichung des Zieles fich biete. Weil die Rakete endlich eine 
an fich nur geringe Tragfähigkeit befitt, Feine ftoßende, fondern 
nur eine ziehende Kraft entwidelt, muß die für fie beftimmte 
Leine jo leicht und dünn wie möglich gewählt werden; hieraus 
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aber entfteht der Nachtheil, daß die Leine auch bei dem beiten 
Abwidelungsapparate nicht immer hält. , 

So erflärt es fih, daß troß der ſtets größer werdenden 
Leiftungen der Rettungsrafete ſeit längerer Zeit ſchon Verſuche 
gemacht find, ein wirkliches Schießen der Zeine zu ermöglichen 
und zwar unter Anwendung von Rohr: oder Streich-Geſchützen. 
Auch bier bietet ſich und eine lange Gefchichte der verjchieden- 
ften Conftructionen, unter denen befonderd die von ©. Del 
vigne, Bertinetti, D’Hondetot, und Vildien nambaft gemadt 
werden müſſen. Dem Erfteren gelang ed nady vielen Verjuchen, 
der Löjung des Problems nahe zu kommen, indem er ftatt des 
Geſchoſſes einen Pfeil anwandte, der länger war ald der Lauf 
bed Gewehre oder Geſchützes; am Vorderende des Pfeils bes 
feftigte er die Schußleine in künſtlichen Schlingen, die beim 
Abfeuern nach einander fich zuziehen und fo die Kraft des ge 
fährlichen erften Etoßes abſchwächen. Nach langen Proben ift 
dies Delvigne’fche Syftem, mit der die Leine 700— 800° weit 
gejchleudert ift, jüngft in Frankreich angenommen worden, das 
einzige diefer Art, welche8s — abgejehen von einigen wenigen 
Houdetot’ihen Kancnen — bis jetzt ſich practiich bewährt hat. 

Auch im Kreije der deutſchen Gefellichaft zur Rettung 
Schiffbrüchiger ift nicht verfannt worden, daß die Frage, ob 
die Rakete durch ein wirkliche Gejchüß oder Gewehr zu erjegen 
fei, große Bedeutung habe; bis jetzt ift man indeß noch nicht 
über die erften Berjucdhe hinweggefommen, bei denen man be 
ſonders davon ausging, dab ein Langgeſchoß, wie der Del 
vigne’fche Pfeil, möglichft zu vermeiden fei, da daffelbe hei 
ſchwerem Sturm zu leicht aus der Ylugbahn getrieben werde 
und unmöglicdy zu einer erheblich größeren Trefffähigkeit zu 
bringen jet, ald die in Spandau angefertigte Rakete. 

Aus diefen kurzen Mittheilungen über die Beftrebungen 
zur Heritellung eines geeigneten Teinengejchofjed wird man ent 


nehmen, daß für diefe Art der Rettungdgeräthe nicht minder 
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eifrig gearbeitet ift und gearbeitet wird, wie für die Rettungd- 
fahrzeuge. Es hat die Technik Sahrzehnte lang unermüdlich 
darauf gefonnen, geeignete Werkzeuge zu fchaffen, mit denen, 
fei e8 auf dem Wege durch's Waſſer, fei ed durch die Luft, 
Schiffbrüchigen Hülfe zu bringen ift. 





Der Aufgabe, mit folhen Geräthen die Küftenbevölterung 
zu verfeben, ift man, Schritt haltend mit dem Fortgange der 
technifchen Arbeiten, vielfach in einer Weiſe nachgekommen, die 
Bewunderung verdient. Sehen wir auf das Geburtöland des 
Rettungsweſens, jo ift das Ergebniß der verjchiedenen Beftre- 
bungen ein wahrhaft großartige. Auf den englifchen Küften 
gab ed im Fahre 1866 nicht weniger als 207 Rettungsfahrzeuge, 
d. bh. Ruder» und Segelböte, ſowie Flöße; ferner 265 Rettungd- 
gefchoffe, d. b. Mörfer und NRafetenapparate. Durch diefe Werf- 
zeuge find im genannten Fahre 869 Perjonen gerettet, im leb- 
ten Decennium 7831 Menſchen; aus den früheren Sahren heben 
wir nur hervor, daß die englifhen Rettungsgeräthe allein von 
deutichen Schiffen in den Sahren von 1850—54 1038 Perjonen 
gerettet haben. Sehen wir auf dad, was an den deutſchen 
Küften geichehen ift, jo waren ed unter den Retiungdgeräthen, 
die an ihnen vorhanden find, 1866 fechägehn, mit denen 148, 
und 1867 vierzehn, mit denen 128 Menfchenleben dem drohen 
den Verderben entriſſen wurden. 

Deutlich ergiebt ſich fchon aus einer Vergleichung folcyer 
Zahlen, wie viel noch in unjerem Lande zu thun tft, um den 
Anforderungen des Rettungsweſens gerecht zu werden. Dies 
darzulegen braucht man alfo gar nicht auf die Schwierigkeiten 
zurüdzugehen, die an unjeren Küften der Placirung der Pets 
tungsgeräthe fich bieten, auf die Nothwendigkeit, diejelben oft- 
mals nad) Leuchtichiffen oder zu faft menjchenleeren Orten zu 


ſchaffen, oder auf die weite Entfernung der Gefahrftellen von 
(759) 


42 


dem bewohnten Lande, auf das Fehlen einer telegraphiichen 
Berbindung zwijchen den einzelnen Küftenpunften und ben 
größeren Hafenplägen, oder auf den Mangel einer zwedmäßis 
gen Verwaltung der fogenannten Strandredte. 

Jedermann wird zugeben, daß die Aufgabe der Rettung: 
gejellichaften, die gefammten Küften — bei und von Borkum 
bi8 Memel — mit Fahrzeugen und Geſchoſſen ber vorhin be- 
Ichriebenen Art auszurüſten, Teine leichte fei. Zunächft erfordern 
die beichriebenen Geräthe einen nicht geringen Geldaufwant. 
Ein vollftändiges Rettungdboot befter Eonftruction ift auf 
1500 Thlr., ein ausreichender Bootöfarren auf 350 Thlr., ein 
Segel-Rettungsfahrzeug auf 3000 Thlr., ein ganz ausgerüſteter 
Geſchoßapparat auf 650 Thlr. zu veranfchlagen; jede Rafete 
foftet 5 Thlr., jede Schußleine 15 Thlr., jede Schießgeſtell 
20 Thle.; dazu kommen die Koften der Unterhaltung; ein böl« 
zernes Rettungsboot hält etwa 30, ein eiferned etwa 20 Jahre. 
Das Leinenwerk eined Geſchützapparates ift, wenn Tyanifirt, 
mindeftend alle 10 Sahre zu erneuern; die Geſchoſſe felbit wer- 
den, wie die Schußleinen, bei jeder Benußung verbraudjt. Es 
erfordert aljo ſowohl die erfte Beichaffung, wie Die dauernde 
Snftandhaltung, beziehungsweiſe die fortlaufende Ergänzung, der 
Rettungdgeräthe einen nicht geringen Aufwand von Geldmitteln, 
die ſtets flüjfig gehalten werden müſſen. 

Dies ift aber nicht der ſchwierigſte Theil der Aufgabe der 
Rettungsgeſellſchaften; denn ihnen führen die Leiltungen der 
Geräthe, jobald nur die Anzahl der letteren wirklich audrei- 
chend ift, immer auf's Neue Geldmittel zu, indem fie den Ses 
gen ded Rettungsweſens Jedermann vor die Augen führen. Die 
Hauptforge für die Rettungdgejellichaften befteht darin, daß die 
Küftenbevölferung in richtiger Weife der ihr gelieferten wertb: 
vollen Rettungdwerkzeuge fi) annehmen muß; ed handelt fi 
um Geräthe, die jederzeit gut in Stand gehalten fein müflen, 


wenn fie brauchbar fein ſollen; das beftconftruirte Peake'ſche 
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Boot iſt nutzlos, ſowie die Hitze daffelbe ausgetrocknet hat, die 
beſtconftruirte Rakete, in deren Hülſe durch Feuchtigkeit die La- 
dung verdorben tft, vollſtändig unnütz, das vorzüglichſte Geſchütz 
überflüſfig, wenn kein Pulver vorhanden iſt. Dazu kommt, daß 
außer den Hauptſtücken noch zahlreiche Hülfsmittel nebenſächli⸗ 
her Art unentbehrlicdy find: welch' einer Menge von Inventar- 
ftüdlen bedarf nicht ein Fahrzeug, das voll audgerüftet jein fol, 
von den Rudern bid zum Anker, und wie complicirt ift erit die 
Ausftattung der Geſchütze mit ihrem Leinenwerf und fonftigem 
Zubehör. Würde man dieje Apparate einfach unter beliebiger 
Adreſſe an die Küſte jenden, jo wären fie gewiß fehr bald un⸗ 
vollſtändig; es ift nothwendig, daß die Küftenbevölferung ges 
radezu für die Handhabung der ihnen gelieferten Rettungsge⸗ 
räthe organifirt werde; eigene Stationen find zu begründen, 
eigene Poften für den Rettungedienft, die längs der Küſte eine 
Kette bilden 

Eine ſolche Rettungsftation im einjamen Seedorfe, zumal 
die mit Ruderboot und Geichüß verfehene, bietet einen eigen- 
thümlichen Anblid. In ärmlicher Umgebung, nicht fern von den 
Sachwerfswänden und Haferſtrohdächern, erhebt fich, fo dicht 
am Meere wie möglich, ein wohlunterhaltener Bau, über deſſen 
breiten Pforten das Abzeichen der Rettungögefellichaft angebracht 
ift. Neben dem Bau zeigt ſich eine Allarmitange, eine Signal- 
glode oder ein Hemer Böller, die Bevölkerung zufammenzurufen; 
ftarfe Bohlenlagen oder Knüppeldämme führen zu den Thüren 
des Schuppend. Im Innern deffelben finden wir die Rettungs⸗ 
geräthe jo aufgeftellt, daß fie jeder Zeit gebraucht werden kön— 
nen. Das fertig audgerüftete Boot ruht auf dem Wagen, mit 
dem es fortgejchafft werben foll, oder auf dem Helgen, auf dem 
es in's Waſſer hinabzulaljen iſt; an den Seiten ift Zau= und 
Segelwerf aller Art aufgehäuft,; dort finden ſich Rejerveruder 
und Reſerveanker, Bojen, Draggen, Laternen, Compaſſe und 
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Schuppend fteht der Karren für das Rettungsgeſchütz, bepadt 
mit den Zauen zum Hin» und Herziehen, den Kaften für die 
Schußleinen, der Boje, in der die Schiffbrüchigen durch das 
Waffer geholt werden, und dergleichen mehr. Daneben fteht 
das Geſchütz jelber oder der Kaften, in dem die Geſchoſſe fid 
befinden. An einem anderen Plate ift in einem Schranfe bie 
Nothapothefe aufbewahrt, welche alle Heil» und Nahrungs⸗ 
mittel enthält, die ermatteten oder verwundeten Schiffbrüchigen 
gereicht werden müfjen, aber im Dorfe nicht vorhanden find; 
da finden wir die verfehiedenften Theile, vom Pflafter bis zum 
Liebig’ ſchen Sleifchertract und von den Theeforten bis zur 
Opiumtinctur. An der Thür des Schranfes lefen wir die Ins 
jtruetion über den Gebrauch der verjchiedenen Mittel, nach der 
zu handeln ift, wenn fein Arzt geholt werden kann; daneben 
ftehen auf großem Placate die durch Bilder erläuterten Regeln 
zur Rettung jcheinbar Ertrunfener. Dann betrachten wir in 
beſonderem Berfchlage ein ſorgſam aufgehobenes Büntel Sig. 
nalrafeten und Leuchtfeuer, welche Nacht benußt werden, theild 
um dad Wrad von den Operationen der Station in Kenntniß 
zu jeben, theild um den Bootsmannſchaften während der Fahrt 
Zeichen zu geben, theild auch um das Wrad bei dem Abfeuem 
der Geſchütze zu beleuchten. Oben an den Dachbalken hängen 
in langer Reihe Schwimmgürtel, welche die Mannſchaften an- 
legen müſſen, fowie fie in Dienft treten, ſtarke, über Bruft 
und Hüden gehende. Harniihe auf feitem Kork, welche nicht 
geitatten, daß der Körper, der fie trägt, verfinfe, und jomit die 
Möglichkeit bieten, daß Jeder, der von feinem Poften in’d Meer 
geworfen wird, wieder aufzufangen ift. 

Außen an den Thürflügeln leſen wir wieder auf einer 
Reihe von Anfchlägen verfchiedene Vorfchriften über die Sta 
tion. Hier ift die Inftruction über die Handhabung und In 
ftandhaltung der verjchiedenen Geräthe, über das regelmäßige 


Abhalten von Berfuchen und Uebungen, über die Inſpectionen 
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ber Anftalt und ähnliche Dinge angeheftet; ein zweites Placat 
enthält einen Auszug aus den Sabungen der betreffenden Ge⸗ 
felichaft, in dem beſonders die Beitimmmg in die Augen fällt, 
daß die Reitungsgeräthe, damit fie ftetd dienftbereit find, einzig 
und allein um Menjchhenleben zu erhalten verwendet werden 
dürfen, nicht für Bergezwede, Zootjendienfte oder ähnliche Ar- 
beiten. Auf einer anderen Platte lejen wir, welche Männer 
im Dorfe den Stationsausfchuß bilden, der über die ganze 
Einrichtung zu wachen hat; wer von diefem Ausſchuß zum Vor⸗ 
mann ded Poften ernannt ift, zum Träger des Commando, wenn 
Die Rettungsgeräthe in Dienft treten jollen, ferner die Befiker 
von Pferden, mit denen wegen des Transportes der Geräthe 
Contracte geichlofjen find, umd die Perfonen, welche ſich feſt 
als Mitglieder der Stationsmannſchaft haben anfchreiben lafſen. 

Das Bedienungdcorpd, dad in der Regel für jede Hebung 
und jebe Rettung feiten Lohn erhält, muß aus den tüchtigften 
Seetenten beitehen, die jich finden laſſen. Während in grüße 
ren Hafenjtädten die Mannſchaft leicht zu befchaffen ift — an 
menden engliichen Pläben diejer Art haben ſich hierfür Frei» 
willigenſchaaren mit militärifcher Organifation gebildet — find 
in Heinen Dörfern. bin und wieder alle auf dem Meere befah- 
renen Leute zum nehmen; auf einfamen Inſeln genügen bis— 
weilen jogar wicht die männlichen Bewohner bed ganzen Eilan« 
des und auf die Hülfe der Frauen muß gerechnet werden, die 
ed dort den Männern am Körperfraft und an Energie oft glei 
thun. Zum Stationsvormann ift eine bejonderd zuverläjfige 
Perjon zu wählen und zugleich eine ſolche, welche der ganzen 
Anftalt mit eigener Verantwortung vorzuftehen vermag; deshalb 
pflegt fein Amt mit feitem Gehalt verbunden zu fein. Während 
in den Hafenftädten hierfür Lootjencommandeuve zu gewinnen 
find, iſt ed au der Küfte oft ſchwer, angejehene und erfahrene 
Lente zu erhalten; in manchen Ländern hat man deshalb Zoll« 
wächter, Strandvoͤgte oder ähnliche Bedienftete zu Vorleuten 
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der Stationen gemacht, nicht immer unter ungetheilter Zuftim- 
mung des Bedienungdcorpe. Viel hängt auch von dem Sta 
ttonsausfchuffe ab, der, unentgeltlich fungirend, die legte Glie 
derung der BVereindorganijation ift und zwifchen den Leitern 
der Gefellihaft und ihren einzelnen Anjtalten die Verbindung 
berzuftellen ‚pflegt. Prediger und Lehrer an den Stationdorten, 
Dfficiere der Küftenwache, von der Regierung mit den Strand 
gutangelegenheiten betraute Commiſſare und ähnlich geftellte | 
angejehene Männer haben vielfach fich bereit finden laſſen, dies 
Ehrenamt zu übernehmen, dad nur dann wirkſam verwaltet 
werden kann, wenn feine Träger auch jonft in den Küftenbe 
reihen Einfluß zu äußern vermögen. 

So organifirt fi) die Celbfthülfe au den Küften jelber; 
das Vereindgeflecht, dad über das ganze Land ein Neb fpaunt, 
findet jeine Knoten an den Seegrenzen beffelben. Hat ein 
folher Organismus, died Zuſammenwirken der verjchiedenften 
Elemente an den der Gultur oft jo fern liegenden Meeres⸗ 
geftaden, "in fih wirkliche Kraft, jo ift mit ihm von felbft jener 
Impuls hervorgerufen, der, wie Eingangs bemerkt ift, der Kü- 
ftenbevölferung gegeben werden muß, wenn dad Rettungswerf 
mit voller Hingabe, mit größter Energie betrieben werden joll 
Sn der Stationdgenofjenfchaft erzeugen die eigenen Thaten unb 
deren Anerkennung jeitend aller Organe der Gefellichaft, die 
Nachrichten über die Leiftungen der Cameraden an anderen 
Punkten der Küfte, fröhliches Selbitvertrauen, das Bewußtſein 
nicht umfonft zu handeln und zu wagen, die Ueberzeugung eine 
Pflicht der Humanität mit einem nationalen Chrendienft ver 
bunden zu haben. 

Allein die Rettungsvereine ſuchen einen noch ftärkeren An 
porn in die Gemüther zu bringen: an den Küften wird vor 
den Kanzeln verlejen, dab die Gejellichaft zur Rettung Schiff 
brüdjiger für jedes aus wirklicher Seegefahr in den Küftenge 
mwäflern gerettete Menjchenleben eine feite Belohnung zah 
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mögen babei ihre eigenen Rettungsgeräthe benutzt fein oder 
nicht, und daß jeder Stationsausſchuß dad Recht hat, ohne 
Berzug dieje Belohnung Namens der Gejellihaft dem Netter 
zu geben. Ueberall ift befannt gemacht, daß Jeder, der dem 
Stationdvormann die erfte Kunde von einem Seeunfall durch 
Wort, Schrift oder Zeichen überbringt, ebenfalls ein feſtes Ent- 
gelt für feine Bemühung empfängt. Mit großen Lettern ſteht 
an jedem Stationdfchuppen, daß außerordentliche Anftrengungen, 
mögen fie Erfolg haben, oder nicht, mit außerordentlichen Prä- 
mien anerkannt werden, die in Geld, in Medaillen, Ehrenſchrei⸗ 
ben ꝛc. beftehen. . 

Es find nicht blod mächtige Triebe ded erwerbjüchtigen 
Menſchen, die hierdurch angeregt werden; jene Ehrengaben, die 
auf dem Principe beruhen, daß jeglicher Dienft einer Gegen» 
gabe, eines inneren und eined materiellen Lohnes werth fei, 
zufen auch die ebleren Motive in den Menjchen mac, dad Be⸗ 
wußtjein, dab, was der Einzelne thut, die Geſammtheit dantt, 
daB Aufopferung und Heldenmuth nicht blos der Form nad) 
geehrt wird, dat jede That, die im Dienfte der Menfchlichkeit 
für eine nationale Sache geichieht, dem Ganzen zur Empfin- 
dung kommt. So find die entlegenen, faſt unzugänglichen Di- 
ftricte der Küften mit der hinter ihnen liegenden Eulturwelt 
äußerlich und geiftig verbunden. 





Die Deutichen haben noch feine Rettungsſtatiſtik, Teine 
Schiffbruchtabellen, feine Wradfartan; ihre maritim=littoralen 
Verhältniffe find noch in jeder Beziehung vernachläſſigt; was 
man für ihre Rettungsweſen in practiicher Hinficht gejchaffen 
bat, ift nody ein Anfang; die vorftehende Darftellung entbehrt 
nothgedrungen faft ganz der direeten Hinwetle auf das, was 
an den deutjchen Küften Noth thut. Allein wir Deutiche haben 


erfannt, daß wir ein Seevolk bilden, obwohl wir im Herzen 
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Europa's fiten; unfere Handeläflotte, die dritigrößefte der Welt, 
hat Einheitlichkeit und nationalen Character erhalten; unfere 
Kriegdmarine wird aus den gegebenen Anfängen glorreich fi 
entwideln, und der Gedanke, daß unjere Meere und hohe Rechte 
verleihen, wird dem anderen, daß unjere Küften und heilige 
Pflichten auferlegen, feine Weihe geben. Deshalb dürfen wir 
die allgemeinen Betrachtungen über das Rettungsweſen zur See 
wohl mit dem Hinweis auf die eigenen Bedürfniſſe jchließen. 
Die deutſche Gejellichaft zur Rettung Schiffbrücdjiger, erftanden 
in einer Zeit, da noch die nationale Einheit fehlte, aber ſchon 
damals im nationalen Sinne geichaffen, ſei jedem Deutichen 
empfohlen, damit fie an unferen Küften energijch und nachhaltig 
ausführen könne, was in den Worten dieſes Vortrages als die 
Aufgabe des Rettungsweſens zur See vorgeführt ift. 
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Das Recht der Ueberſezung in Inemde Sprachen wird vorbehalten. 


Die meiften Menfchen Tommen ohne Philofophie im Leben 
aus; fie würden ſich in ihren Zwecken ſchlecht gefördert durch 
diefeJbe finden. Sehr begreiflich daher, daß die Philofophie 
fein Scheltwort häufiger zu hören befommt, ald: unpraftifch. 
Damit ift oft nur gemeint, daß fie feinen, nicht felten aber 
auch, dab fie einen verderblichen Einfluß auf das Leben ande 
übe. Ohne mich dabei bernhigen zu wollen, daß dieje beiden 
Borwürfe einander aufheben oder doch bedeutend einjchränfen, 
gebe ich ohne Weiteres zu, daß eine praktiſche Mangelhaftig- 
fett der Philoſophie oft genug vorgekommen ift, und praftijche 
Berfehriheiten verſchiedener Art ihren Urfprung oder eine nach— 
träglihe Beſchönigung in philoſophiſchen Syſtemen gefunden 
haben. Dieje philofophifchen Syſteme find aber wohl etwas 
unph iloſophiſche Syſteme gewefen. Denn die Philojophie tft 
Erkenntniß oder doch ein aufrichtiges Bemühen darum, und 
ed wäre fonderbar, wenn hieraus dem Leben Schaben und 
nicht vielmehr Nuben erwachſen follte. Sie kann und muß 
ihm Vortheil bringen, jo gewiß ald überhaupt unſere Praris 
um fo volllommener ift, auf einer je volllommeneren Erfennt- 
niß ihres Gebietes fie fußt. Mag gleich die Philojophie fi 
mit noch anderen Dingen befaffen, ald denjenigen, worauf 
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praktiichen Werth haben oder befommen, ohne daß Jeder es 
ihr fogleich anfteht; von keiner läßt fich vorausfagen, daß fie 
völlig und immer nublo8 fein werde; und am mwenigften fteht 
hierüber Demjenigen ein Urtheil zu, welcher die fragliche Er- 
fenntniß nicht befitt. Es kann zwar dem Philofophen begeg- 
nen, daß fih ihm für wirkliche Erkenntniß eine vermeintlicde 
unterfchiebt: aber hierin hat er fo viele Unglüdögenoijen, als 
es Menjchen gibt; und je befler und befonnener er feinem 
eigenen, dem theoretifchen, Berufe obliegt, deſto zunerfichtlicher 
überzeugt darf er im Voraus fein, mit feiner Speculation fo 
ziemlich diejenigen Schranken einzuhalten, bis zu welchen auch 
der Praktiker wohl daran thun wird, feinen Blick jchweifen zu 
laflen. 

Alllerdings aber kann der praktiſche Erfolg felbit der beiten 
Philofophie, wenn man von einer foldyen reden will, nicht ein 
rafcher und unmittelbarer fein. Ste iſt und bleibt doch Theorie, 
während die Prarid eine bejondere Anlage und Fertigkeit er- 
fordert, von welcher nicht anzunehmen ift, daß fie immer oder 
aud) nur öfter, in demjelben oder in verjchiedenen Individuen, 
Hand in Hand mit der theoretifchen gehen werde. Die Phi—⸗ 
Iojophie ift überdied eine jehr allgemeine, beziehungsweis ab» 
ftracte Theorie, die nicht bloß das befondere Gebiet, auf deflen 
praktiſche Bearbeitung ed gerade abgeſehen ift, fondern in dem- 
jelben Kopfe, mit gleichem Intereſſe — wenigitend iſt's fo für 
fie jelbft am beiten — , alle Wiffendgebiete umfaßt und ſchon 
darum nie jo weit auf das Einzelne der Dinge und Perjön 
lichfeiten eintreten wird, ald zum Handeln nöthig ift. Die 
rihtigiten Einfichten in das Weſen der Natur im Allgemeinen 
werden wenig helfen, wenn es um die Urbarmarhung eines 
Stüdes Land oder um den Bau einer Eifenbahn zu thun if 
und die vortrefflichften Ideen eines philoſophiſchen Cihifers 
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machen ihn noch lange nicht zum Erzieher oder Staatsmann. 
Schon der Phyfiler bewegt fich in Abftractionen gegenüber 
dem Techniker, der wilfenichaftliche Surift im Vergleich mit 
dem Beamten: der Philojoph ift noch um eine Stufe weiter 
vom praftiichen Leben entfernt. Eben die andern Wiſſenſchaf⸗ 
ten find das naturgemäße Mittelglied, wodurch die Philofophie 
auf die Praxis einwirtt. Sie ift der lehteren nühlih, indem 
fie e8 den erfteren ift. 

Dat auch die jogenannte praktiſche Philojophie unpraktiſch 
fein müfle im angeführten Sinne, ſcheint ein innerer Wider- 
ſpruch. Aber auch fie ift ja nur Philoſophie über die Praris, 
nicht felbft Praris; auch fie vermag jeden Nuben, den fie dem 
Leben zu bringen überhaupt fähig ift, nur mitteljt der Unbe⸗ 
fangenheit zu leiften, womit fie fich demfelben betrachtend ge⸗ 
genüberftellt. Eine Philofopbie, die, ohne diefe Grundbedin⸗ 
gung zu erfüllen, in's Leben eingreifen will, kann fo wenig 
dem praßtiichen als dem theoretifchen Bebürfniffe genugthun. 
Sie ift die Frucht eined überipannten und zugleich oberfläcdhli- 
hen Idealismus, der, wie er theoretiich die Dinge meiltern 
möchte, audy die Schranken zwijchen Theorie und Prarid über- 
rennt, diefer ſchon von vorn herein einen geheimen Einfluß 
auf jene verftattet, und eben dadurch die Theorie um die 
Wirkſamkeit bringt, welche fie haben könnte und ſollte. Der 
Dhilofoph verhält fich zu dem Leben fo, wie zu einer einzelnen 
ſchwierigen Lage ein Mann, der ſich begnügt, fein Urtheil dar» 
über abzugeben, und dadurch oft mehr nübt, ald Andere mit 
ihren zudringlicyeren Rathichlägen. Er will fein Lenker unferer 
Geſchicke fein; und ebenſo wenig ein Wahrfager, man gebe denn 
biefen Zitel aud) dem Aftronomen, wenn er den Lauf eined 
Sterned vorausberechnet hat. ine etwas größere Macht über 
den Gang der menjchlihen Dinge mag fidh der Philofoph den⸗ 
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noch vielleicht zutrauen, ald der Aftronom über die Sternen⸗ 
laufe. Da ihn jedoch die Erfahrung lehrt, wieviel dazu ge- 
Hört, um jogar Entwürfe von der augenfälligften NRützlichkeit, 
3. B. in gewerblichen und ftaatlichen Dingen, gegen Unverftand 
und Selbſtſucht durchzuſetzen, jo wird er fich beicheiben, dem 
Einfluß, der feinen Ideen gebühren mag, fie von felbft, chne 
weitere Rachhülfe von feiner Seite als ihre gehörige Darle 
gung, und ohne Erwartung eined nahen Erfolges, finden zu 
lafſen. Er wird fih jener langjamen und mittelbaren, aber 
deshalb nicht minder ficheren und fruchtbaren Wirkung, einer 
Wirkung in die Ferne fo zu jagen, getröften, welche von kurz 
fihtigen Menjchen nicht bemerkt und darum geläugnet wird. 
Platon z. B. gilt für einen hinreichend unpraftiichen Philoſo⸗ 
phen, und doch dürfte die ganze Geſchichte feinen Eroberer und 
einen Gejehgeber Tennen, welcher eine nacdhhaltigere Wirkung 
auf die Folgezeit ausgeübt hätte, ald diefer Träumer. 

Bekanntlich bat derjelbe große Mann verlündigt, es werde 
nicht beffer fommen, bis daß die Philojophen Regenten oder 
die Regenten Philofophen würden. Gut, wenn wir den Aus 
fpruch jo denten, daß dadurd der Philofophie jener mittelbare 
Einfluß auf das Leben gewahrt, und überhaupt eine vorurtheild- 
und parteilofe Anjchauung und Behandlung der Dinge ald das 
Grunderfordemiß jeder tüdhtigen Praxis bezeichnet werden fol. 
Die Philofophie hat Teineswegd, wie Hegel wollte, erft mit 
einbrechender Dämmerung, wenn eine Geſtalt des Lebens alt 
geworben ift, ihren Flug zu beginnen; die Eule der Minerva 
bat andern Brauch, als die gemeine. Wenn aber jener Spruch 
eigentlich genommen wird, fo ftehen ihm gerechte Bedenken ent 
gegen, wie fie ein jelbft philofophifcher König mit den Worten 
angedeutet hat: wenn er eine Provinz ftrafen wollte, würde er 
fie duch Philofophen regieren laffen. Er hätte nur fortfahren 
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follen: und wenn er einen Philofophen ftrafen wollte, würbe 
er ihn über eine Provinz feßen. Und es ließe fich dann erft 
noch fragen, wer härter gefiraft würde, bie Provinz oder ber 
Philoſoph. Ferner hatte der große König nicht gerade eine 
gute Art von Philojophen im Auge; mit ihm jelbft 3. B., dem 
Philoſophen von Sandfouci, ift doch die Welt fo übel nicht 
gefahren, und der Stoifer Mark Aurel war einer der beiten 
römiſchen Kaifer; diefe Männer waren aber allerdings mehr 
philofophirende Praltiker, ald eigentliche Philofophen. Ganz 
treffend hat Kant das Platonifche Poftulat beurtbeilt: „Daß 
Könige philojophiren oder Philofophen Könige würben, ift 
nicht zu erwarten, aber auch nicht zu wünfchen; weil der Befit 
der Gewalt das freie Urtheil der Vernunft unvermeidlich vers 
dirbt. Dat aber Könige oder Fönigliche (fich jelbit nach @leich- 
heitsgeſetzen beberrichende) Bölker die Klaffe der Philofophen 
nicht ſchwinden oder veritummen, fondern öffentlich iprechen 
lafſen, ift Beiden zu Beleuchtung ihres Geſchäftes unentbehr- 
lich, und weil diefe Klaffe ihrer Natur nady der Rottirung und 
Glubbenverbindung unfähig ift, wegen der Nachrede einer Pro» 
pagande verdachtlos.“ 

Die Schrift, welcher diefe Aeußerung entnommen ift, mag 
auch gleidy dazu dienen, die auögefprochenen Grundfäße durch 
ein Beifpiel zu erläutern. Die darin aufgeftellte Idee des 
ewigen Yriedend war unftreitig eined fo großen Denkers wär» 
dig; man müßte in einem allzu engen Sinne praktiſch fein, um 
fie als unpraktiſch abzumeifen. Aber die Bedeutung ımd Wirt: 
famfeit jolher Ideen wird beffer gewahrt, wem man fie dem 
Geift ald Mufterbilder vorfchweben und die Gefinnung von 
ihnen durchdringen läßt, als wenn man fie mit Haft in's Les 
ben emführt. Kant bat vor allen Dingen mit der Beſonnen⸗ 
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bie dereinftige Verwirklichung feiner Idee zu hoffen if. Er 
war ferner fowohl praktiſch als philoſophiſch genug, um dieſen 
Bedingungen die rechte Weite zu laflen, und z. B. nidyt eine 
alleinjeligmadyende Staatsform vorzujchreiben, wohl aber für 
den Ichlimmiten Feind alles Kriedend den Deſpotismus zu er- 
Mären, in einem Sinne, wie derfelbe fich überall eimiften Tann, 
wonach er nämlich nicht in der Staatöform, fondern in der 
„Regierungsart" beiteht. Er bat fi endlich nicht entgehen 
laſſen, daß zur Herftellung der fraglichen Bedingungen, fowie 
andy zur unmittelbaren Bemühung um den Frieden in eimem 
gegebenen Falle, viel nähere und dringendere Gründe treiben 
müffen, und glüdlicherweije wirklich treiben, als eine jo weit 
in räumliche umd zeitliche Zerne hinaus weiſende Idee für die 
Bölkerthätigfeit fein fan. Es fehlt ihr an und für fi aud 
ſchon der Inhalt, der ein Handeln hervorrufen könnte; weshalb 
ed in der Natur der Sache liegt, daß Friedendprediger ihren 
Zubörern, um fie zu begeiftern, andere Ziele vorhalten müſſen. 
Friede iſt wirklich gar nichts werth, wenn man von den Gütern 
wegfieht, die jeinem Schuße anbefohlen oder unter jeinem Schutze 
errungen werden follen; er ift werthvoll nur entweder als Mittel, 
un ſich diefe Güter zu fidhern, oder als Zeichen, daß fie ges 
fihert find; er läßt fih auch nur eben fo allmälig und annä- 
bernd wie fie gewinnen. Der ewige Friede im Beionderen 
fann in’8 Dafein treten nur ald dad Gejammtergebniß aller 
ber unzähligen Bemühungen um befriedigende, und eben damit 
auch friedliche, Zuftände im Einzelnen, ſowohl was die inneren 
ald was die auswärtigen Verhältniſſe betrifft, und ebenſo auf 
dem gejellichaftlichen und dem religiöjen, wie auf dem ftaat- 
lichen Gebiete. Für diefe Bemühungen aber läßt fich unferer 
Idee natürlich ebenjo wenig, wie das nächfte Ziel, irgendwelche 


genügende Anweifung, um ed zu erreichen, entnehmen. Berge 
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bend würde man verjuchen, eine joldhe aus ihr herauszuklauben: 
es iſt z.B. gewiß nichts einzuwenden gegen bie allgemeine For. 
derung Kant’, daß ein Volk feine inneren Zuftände auf eine 
Art einrichte, welche die Nachbarvölker nicht gefährde, aber 
dieſes Gebot ift noch) feine Staatöverfaflung, und wenn jenes 
Bolt felbft fich ihm nicht anzubequemen weiß, fo werden in 
der Regel noch viel weniger die ſich einmiſchenden Nachbarn 
das Rechte und wahrhaft Gute für beide Theile treffen. Die 
Kantiſche Idee verliert mit alledem keineswegs ihre Bedeutung; 
aber fie bedeutet und wirkt genug, wenn fie' die Bereitwilligteit 
fördert, an befriedigenden Zuftänden bei den bejonderen Ans 
läffen und mit den bejonderen Mitteln zu arbeiten, wo und 
womit man wirken kann. Unter dieſen Friedenämitteln aber 
wolle man doc, auch fernerhin den — Krieg nicht verichmähen, 
fobald größere Güter, ald durch ihn felbft geopfert werden, auf 
dem Spiele ftehen (3. B. nationale Unabhängigkeit), Will die 
Friedensidee mehr leijten, als ihr bier zugeitanden worden, jo 
ift zu bejorgen, daß fie weniger ausrichte und eher frieden» 
ftörend als friedenftiftend wirkte — wofür dann aber nicht Kant 
und nicht die Philofophie verantwortlich wären. 

Wir haben ſchon im Bisherigen den Verdacht nicht unter» 
drüden fünnem, daB die von Seiten der Prarid üblichen Bors 
würfe gegen die Philofophie mindeftend eben fo oft einen Feb- 
ler der Anflägerin, ald der Angellagten anzeigen dürften, jei 
e3 daß philofophifche Ideen falichh angewendet, oder — das 
Gewöhnlichere — daß fie aus Berfehrtheit der eigenen Ideen 
oder Betrebungen verworfen werden. Im eriteren Yalle geht 
der Tadel die Philofophie gar nicht? an; im zweiten Tann er 
fie nur ehren, und es verlohnt fich, bei ihm zu verweilen. Hört 
man den unheilvollen Einfluß der Philofophie, jo oft ſich noch 


die Praris in fchönem Vertrauen mit ihr eingelaffen habe, be- 
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Hagen, fo folte man faft glauben, die Praris in fi) fei ein 
fo unfchuldiges Geſchöpf wie Adam und Eva im Parabiefe: 
fie ift durchaus nur von einem anderen Weſen verführbar, und 
diefed Tann nur entweder die Philofophie oder die Schlange 
fein, wenn diefe zwei Subjecte nicht geradezu ein und baffelbe 
find. Die Philofophie, erlauben wir und biegegen zu bemer- 
fen, ift von jeher der Sündenbod der Prarid geweien, die 
doch augenfcheinlich mehr durch Mangel als durch Ueberfluß 
"an Pbilofophte zu Schaden zu kommen pflegt. Nicht jelten 
tft e8 eben eine innere- Schadhaftigfett und Ungemüge der prak⸗ 
tiſchen Zuftände, was die Menfchen zur Philofophie treibt, um 
Zroft und Hülfe bei ihr zu holen, und ihr leicht felbft eme 
einfeitig praktiſche Wendung gib. Wo das Leben gar erft 
einer bejonderen Verderbniß anheimgefallen, wie zur Zeit des 
finfenden Roni, da iſt ed wahrer Dimger für die Philofophie, 
die dann von der Fäulniß aud nicht unangeftect bleibt. Mag 
es aber allerdings ebenfowohl fchlechte Philojophie als ſchlechte 
Praris geben: ftatt auf jeme nicht nur, fondern auf die Philos 
fophie überhaupt zu Ichimpfen, würde man — praftiicher daran 
thun, vor der eigenen Thüre zu fegen. Die Philoſophie ihrer 
ſeits wenigftend kann die Enticheidung darüber, ob dieſe oder 
jene ihrer Lehren nützlich jei, unmöglich dem erften beften oder 
fchlechteiten Praktiker überlaſſen. Wie ed eine in üblem Sinne 
unpraktiihe Philojophie gibt, fo gibt es auch eine zu ihrem 
eigenen Schaden unphilofophilche Prarid. Der Philofoph kam 
fih von foldher Seite kommende Borwürfe ebenfowentg zu 
Herzen nehnten), als ſich ein tüchtiger Staatsmann etwas dar 
ans macht, wenn ihn ein utopifcher Philofopb unphiloſophiſch 
findet. 

Geſetzt aber auch, die Philojophie fei zu feinem praktiſchen 
Zwede nüße, Darum Tönnte fie doch etwas nüße fein. Sie iſt 
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freilich nicht ein Selbftzwed in dem Siane, ald ob der Menſch 
ein blopes Mittel wäre, um ihr, man fieht nicht weöhalb, zum 
Dafein zu verhelfen, ohne daß fie ein wahrhaft menſchliches 
Bedürfniß befriebigte. Aber dad Bedürfniß, weldyed Durch fe 
geftillt wird, braucht nicht.eben ein praktiiches im gewöhnlichen 
Sinne dieſes Wortes zu fein; es ift vielmehr das Bebürfui 
bes Philoſophirens felbit; wer dieſes empfindet, wird in wahl 
auch nichts Praltiſcheres thun können, als zu philoſophiren. 
Er wird dann gewiß beſtrebt ſein, den Genuß, welchen ihm 
jeine Thätigkeit gewährt, ſoviel möglich auch Anderen zu ver« 
ſchaffen, es aber weder für verbieuitlich noch für edel halten, 
nicht ſchon perſonlich fich ihrer zu freuen. Man kann dieſen 
Standpunkt durdy wahrhaft gemeinnüßige, aber für ſolche Ger 
züfle minder empfängliche Leute endämoniſtiſch und egoiftifh 
ſchelten hören: fie ſollten fich aber fragen, ob ein ausſchließend 
praftiiches Treiben weniger Gelegenheit darbiete, den Eigennug 
und die Sitelleit zu befriedigen; ob äußere Geſchäftigkeit jeden- 

falls von einem unwiderftehlichen Drange zeuge, fich für An- 
here aufzuopfern; ob man nicht Vielen dankbarer wäre, wen 
fie die Hände im Schooß behielten, anftatt ih unabläjfig für 
das gemeine Befte zu vegen; umb wie ed doch lomme, daß Die 
Philoſophie, wenn fie der Selbſtſucht jo ſehr ſchmeichelt, nackt 
ſtärkere Nachfrage findet. Man würde mit Unrecht in der. hier 
auägeiprocheuen Geſinnung einen bejonderen Hochmuth Dex 
Philojophen jehen; fie wird auch non den Pflegern ber übri⸗ 
gen Wiſſenſchaften getheilt, ſelbſt joker, deren Ruben ſich 
jeden. Auge aufdrängt. Die Chemie iſt unbeitzitien ein nie 
liches Studium; aber Der käme fchön an, mer einem Liebig 
bloße Nůtzlichkeitsmotive unterlegen wollte „Kein Mann ber 
Wiſſenſchaft“ — dies tft feine ausprüdliche Erklärung — „hatte 
ober bat jemald bei feinen Arbeiten den Nuben im Auge.” 
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Diefer Nutzen ergibt fich, ohne daß auf ihn losgeſteuert wird; 
dad Losſteuern, anftatt die wiffenfhaftlichen Crgebniffe abzu- 
warten, würde auch nichts helfen; und eine Menge der nük- 
Iichften Entdedungen ift ohne alle praktifche Anregung gemacht 
worden, fo wirffam diefe in vielen Fällen auch fein mag. „Der 
Matrofe, weldhen eine genaue Längenbeobachtung vor Schiff- 
bruch bewahrt, verdankt fein Leben einer Theorie, die nor 2000 
Jahren geniale Männer fanden, ohne es auf etwas Anderes 
als auf, geometrifche Speculationen abzuſehen“ (ondorcet). 
Der Erfindung der Dampfmaſchine gingen rein theoretifche 
Forſchungen über die Dampfkraft voraus. Der elekirifche Tes 
legraph beruht auf den vorhergegangenen felbftftändig wiffen- 
fhaftlihen Entdeckungen in Sachen der Elektricitaͤt und bes 
Magnetismus u. f. w. Oder um mehr in’s Allgemeine zu 
gehen: das fo bekannte Berdienft der Wiffenfchaften wie auch 
ber Künfte um Rechtszuftaͤnde und Sitten beruht am meiften 
darauf, daß jene ben Menfchen an eine von. ber gemeinen Be 
dürftigkeit und Abfichtlichkeit Freie Betrachtungsweife gewöhnen. 
Voͤlker, welche eine reiche Arbeit auf jenen Gebieten hinter fich 
haben, befiten daran auch eine praktiſche Vorfchule und ver- 
mögen jelbft bedenkliche politiſche Verſäumniſſe ficher und mit 
Ausfiht auf Dauer nachzuholen. Etwas Achnliches zeigt fich 
bei der Geſchichte im Großen an dem Ginfluffe, welchen der 
ideale Auffhwung der Griechen auf die ganze menfchheitfiche 
Entwidelung geübt hat. Es fcheint hiernach, auch wenn wir 
and auf jened Handgreiflichſte beichränfen, im Interefie ber 
Praris felbft zu liegen, ihre Anſpruͤche an die Wiſſenſchaft 
wicht allzu intereffirt geltend zu machen. „Fruchtbar wie die 
freien Elemente“, will die Wiſſenſchaft das, was fie leiſten 
kann, als Geſchenk geben; commandirt oder angebettelt, gibt 
fie nichts; jo gerne fie auch bei der Zubereitung und Bertbei- 
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Iung ihrer Gaben die vorhandenen Bedürfniſſe berüdfichtigt, 
jo ift fie doch eigentlich nur da thätig, wo dieſe dem Wiſſens⸗ 
triebe Plab gemacht oder fich ihm untergeordnet haben. Die 
Dhilofophie unterſcheidet ſich im gegenwärtigen Betracht von 
den ührigen Wiffenfchaften nur eiwa, gar nicht unrühmlich, 
dadurch, daß fie vor. allen und von jeher diefe Selbititän- 
digkeit der Forſchung grundſätzlich vertreten bat. Sie ift 
biermit für eine Lebewsbebingung aller Wiffenichaft eingeftan- 
den und bat fid) dadurch auch von diefer Seite mittelbar um 
die Prarid verdient gemacht. ’ 

Ehen. der Umftand jedoch, dag die Wiffenfhaft trotz ihrer 
Selbftftändigleit und durch fie der Praxis nützt, Tönnte ſchließ⸗ 
lich zu der Meinung führen, dieſe Selbſtſtaͤndigkeit ober der 
bloße Glaube daran jei felbft nur zu praßtiichen Behufe nöthtg, 
in Wahrheit alfo habe die Wiſſenſchaft doch Teinen Eigenwerth. 
&8 wäre aber jchwer, zu jagen, was überhaupt einen ſolchen für 
den Menſchen haben follte und Eönnte, wenn nicht eine Eigen⸗ 
thüumlichleit, die nicht nur eine Grundbedingung feines gejamm- 
ten Wohlergehend und Fortſchreitens tft, fondern ihn zugleich 
unmittelbar beglüdt und mit Allem, was ihn fonft auszeichnet, 
verfchwiftert iſt. Das Menſchlichſte im Menfchen tft die Fü» 
higkeit und das Bedürfniß einer unintereffirten Hingebung; dieſe 
zeigt fich wefentlich in dem Berhältniffe zu anderen Menſchen, 
nicht minder aber in ber Natur der für und und Andere zu 
bejchaffenden Süter, und findet, in ber letzteren Hinficht, ihren 
reinften Ausdruck in dem unbefangen theoretiichen Verhalten 
oder, wie wir gemäß der urfprünglichen Bedeutung von „Theos 
rie“ mit einem einzigen, ſelbſt religiös geweihten, Worte jagen 
können: im Schauen, wozu wir hier nicht bloß das wifjenjchaft- 
liche, fondern auch das künſtleriſche Betrachten und Schaffen 
rechnen. Unzweifelhaft iſt der Menſch auch ein politiiches We⸗ 
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fen; ein Staat ohne anhaltende lebendige Xheilnahme feiner 
Angehörigen an den öffentlichen Dingen wäre gar fein Staat; 
und mehr ald bloße Zheilnahme, beftimmte Arbeit der Regier- 
ien oder ihrer Bertreter an dem Stantögefchäfte ift ed, was 
wir von einem civilifirten Volle fordern; es tft auch nicht nur 
da8 Gemeinwejen, jondern ebenjo der Einzelne, in Bezug auf 
feine perjönliche Kebensvollendung, welchem dieß zu Gute kommt. 
Aber auch das wäre fein Staat, wenigftens fein Menfcheuftaat, 
fein humanes und liberaled Gemeinweſen, wo die ganze Thä- 
tigfeit der Bürger in politifchem oder überhaupt praktiſchem 
reiben aufginge. Sogar das ift eim Fortſchritt, wenn abftrac- 
188 Politifizen einem aufrichtigen Bemühen um das gemein 
jame Wohlbefinden Platz macht. - Gegen ihn regt fih dam 
gewöhnlid, eine Reaction zu Gunften des „Idealen“. Eine 
jehz bererbtigte Reaction, wenn fie die Mahnung ift, fich’s 
wicht in Trägheit wohl fein au laffen; aber auch eine fehr am- 
vollfkändige, wenn unter dem Idealen nur wieber dad Politifche 
verftanden wird. Dazu allein freilich, vie Ainnlichen Bedürf⸗ 
niſſe zu befriedigen unb Geldſäcke, lebendige ober todte, zu 
füllen, iſt eine fo großartige Anftalt wie der Staat wicht ba; 
nichtsdeſtoweniger iſt er eine bloße Form, weldhe ihre ganze 
Bebeutung dem Suhalte verdankt, der fich darin ergießt; und 
mit je freiexer Heberlegung ein Boll die Staatdeinrichtumgen 
nach feinen Bebürfnifien umgeſtaltet, deito entſchiedener erflärt 
ed ebendamit allen Staatsſchwärmern zum Zroß, daB biele 
Formen ihm als bloße Mittel gelten. Nun gibt ed doch m 
der Welt nichts Unpraftiichered und Unpolitiſcheres, als über 
den Mitteln den Zweck zu. vergefien. Der Zweck aber kam 
bier letztlich nur die edit menſchliche Glückſeligkeit jein, welde, 
nicht zu verwechleln mit blober Wohligkeit, untrennbar ift von 
nationaler und perſoönlicher Unabhängigfeit, von Selbitftändig- 
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feit des Charakters und von Geiſtesbildung. Die ganze Ver⸗ 
faſſungs⸗ und Staatöform eined Volkes würde nicht am uns 
gründlichiten danach beurtheilt, ob fie diejenige ift, welche Dies 
jem. bejonderen Volle die Erreichung und ben Genuß der ge- 
nannten Güter am volllommenften fichert — Güter, welde 
überall auch für die politifche Freiheit erft das höchſte Ziel 
und-, joweit fie jchon errungen find, die beite Grundlage und 
Schubwehr abgeben. Wir haben bier nur von der Geiftedbil» 
dung etwas genauer zu reden. Gewiß wäre ed eine verächt- 
liche Behauptung, der Staat fei für die Gelehrten und Künft« 
ler da; doch ift er auch für fie da, und er muß zum Beften 
Aller jo beſchaffen fein, daß derlei Beftrebungen in ihm ges 
beißen fünnen. Sich gegen dad Gemeinleben abzujchließen, ift 
feinem Cinzelnen, welcher jeine geiftige Gefundheit bewahren - 
will, geftattet, und je-gebildeter Einer ift, deſto weiter wird 
fich" der Bereich ſeines Mitlebend erftreden; aber auch jened 
ſeinerſeits ift nur dann ein gejundes und worgefchritteued, wenn 
ed die freiejte Entwidelung der Individualität, die nur irgend 
ohne fremde Individualität zu beläftigen möglich ift, wie über- 
haupt jo auch nach der in Rede ftehenden Richtung begünftigt. 
Man beichränte fich aber nur immerhin auf die politiichen und 
materiellen Angelegenheiten; man wird ed bald genug auch für 
dieje rathjam finden, jene anderen mitzubedenten, und die un- 
liebjame Entdedung maden, daß ein Barbar leicht auch ein 
Pfuſcher iſt. Man wird nicht minder der Ungereimtheit wieder 
enttagen lernen, von Wiffenfchaft und Kunft eine praftijche 
und realiftiihe Richtung zu fordern in einem Sinne, daß fie 
darob aufhören müßten fie jelbit zu fein, daB fie die. Freiheit 
der Betrachtung und den Idealismus des Strebend aufzugeben 
hätten, welde ihr Lebendelement, ihr Wefen find. Es ließe 
fich heute doch zuweilen ſogar noch unjer Mittelalter um feinen _ 
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tbealen Zug beneiden. Sofern die Spealität zugleich Phan⸗ 
taftit war, ift die nachmalige Ernüchterung ein Fortſchritt ges 
wefen; aber eine neue Spealität, ohne Phantaftit, thut uns 
noth; wir werden fonft auch die lebtere nicht völlig los. ‚Wo 
ein Volk nicht in weiten Kreilen Luft am rechten Schauen, wo 
ed nicht an Kenntniffen und Künften feine Sonn- ımd Fefttagd- 
freude bat, ſeien jene beiden auch noch jo einfacher Art und 
noch jo nahe an die Werktagsarbeit angeſchloſſen, welcher An- 
ſchluß Ichon darum zwedmäßig tft, Damit auch die leßtere edler 
and freier, nicht bloß des äußeren Gewinnes wegen betrieben 
werde: da hat die Vollöbildung ihre Aufgabe nur erft in Yehr 
beicheibenem Maße gelöft. Die Löfung kann freilich nicht durch 
die fich ihr unmittelbar Widmenden einzig erfolgen, und wird 
auch von ihnen hier und da in verfehrter Weiſe verjucht; da⸗ 
von abgeſehen begreife ich nicht, wie Manche finden könuen, 
dat heute überhaupt irgendwo zu viel nach dieſer Seite’ ge 
ſchehe. Wie aber unfere Miſſionäre das Chriftenthum nicht 
bloß erportiren wollen, fondern ed auch in ihrer Heimat neu 
zu pflanzen fuchen, fo verhehle man: ſich über aller Bildung 
oder Unbildung der Maſſen doch nicht, wie übel die meiften 
der fogenannten Gebildeten ihre Bezeichnung verdienen. Der 
Geichäftöreifende, der über Politik und Theater jchwadronnirt, 
dünkt ihnen gebildeter, als der Bauer, der einfichtig von feinem 
Pflug zu reden weiß. Dann können -fie wieder Stunden lang 
beifammen fiten und Geichwä um des Gejchwäßes willen oder 
Armliche Neuigkeitskrämerei ift das Einzige, worin fid) ein theos 
retiſches, ein ſpecifiſch menſchliches Bedürfniß verräth, ein 
Klatſch iſt für fie, was für den Künſtler ein Motiv oder. für 
den wiflenjchaftlihen Mann eine Entdedung. Bei den Hellenen 
galt für unglädlih, wer dahinfuhr, ohne den Zeuß des Phis 
dias geichaut zu haben; und der mit Perikles befreundete Phi⸗ 
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loſoph Anaxagoras antwortete auf die Frage, warum Einer wohl 
lieber geboren fein moöchte als nicht geboren: „Darum, um den 
Himmel und die Ordnung in der ganzen Welt zu betrachten.* 





Wir wenden und von dem Streite der Philofophie mit 
der Praxis zu dem gefährlicheren, worin fie mit den übrigen 
Wiſſenſchaften zu Liegen, wo nicht bereitd ihnen unterlegen zu 
fein jcheint. Bon wiflenfchaftlicher Seite nicht minder, als von 
praftifcher, tritt ihr der Vorwurf entgegen, fie fei unnüb und 
verderblih. „Man fieht“, fo ungefähr pflegt e8 zu lauten, 
„man fieht gar nicht, was die Philofophte nur eigentlich noch 
will unter den übrigen Wiffenfchaften. Iſt denn nicht Die ganze 
Melt ſchon unter dieſe vertheilt? Was bleibt aljo der Philo- 
ſophie zu thun, ald den Inhalt der anderen Wiffenichaften ent» 
weder zu wiederholen und höchftens formell gu verändern, oder 
thn mit einem bloßen Scheinwiffen zu vermehren und alfo zu 
verderben? Iſt fie nicht, wenn fie etwas Cigenthümliches fein 
will, auf dad Zweite förmlicdy angewiefen? Gerne wollen ‚wir 
ihr dieſes oder jenes auswärtige, etwa erbauliche oder belle 
triftifche, Verdienft zugeftehen; als Wiffenichaft aber können wir 
fie nicht gelten lafjen, fo lange nicht nachgewieſen ift, daß fie 
jemals aud) nur eine einzige neue Wahrheit entdeckt oder eine 
entdedte feſter geftellt babe. Schon der Krieg aller Philofophen 
wider alle muß jeden Unbefangenen gegen eine angebliche Wif- 
ſenſchaft einnehmen, deren Sünger fi in Sahrtaufenden fo 
wenig auch nur unter einander zu verftändigen oder verftänd- 
fich zu machen gewußt haben.” 

Es ift in der That bis jebt nicht gelungen, der Philoſophie 
wie jeder anderen Wiſſenſchaft ein eigenes Gebiet des Wirkli⸗ 
chen zuzutheilen. Man hat dies zwar oft verſucht, und ge» 
wöhnlich wird dann "dad Geiftige für dieſes Gebiet erflärt. 
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Aber die Philofophie ift von jeher audy Naturphilofophie ge- 
wejen, in ihrem Beginne jogar ausſchließlich; und hinwieder bes 
fafien fih mit dem Geiftigen nad) feinem ganzen Umfange auch 
andere Wiſſenſchaften. Sogar die Pfiychologie ift ihr neuer⸗ 
dings abipenftig gemacht und, wenigitend was die Methode be- 
trifft, mit gutem Recht ald Naturwiflenichaft behandelt worden, 
als welde fie keineswegs bei der bloßen Erſcheinung des gei- 
ftigen Geſchehens ſtehen zu bleiben braucht, jondern auch nad 
den Geſetzen und Urſachen deſſelben forjchen darf und fol, fo- 
weit fie fich gut logiſch aus jener begründen laflen — worüber 
hinaus die Pſychologie doch auch in der Hand des Philojophen 
nicht8 vermag. Die Ethik und die Aeſthetik haben bad Bes 
fondere, daß fie nicht fomohl einen Theil deſſen, was ift oder 
geichieht, zu erkennen, als vielmehr die Ideale, wonad wir 
daffelbe beurtheilen und umgeftalten, zu würdigen verjuchen: 
Grund genug, diefen Wiſſenſchaften einen Ehrenplatz anzuwei⸗ 
fen, aber fein Grund, fie als die ausſchließlich oder vorzugs⸗ 
weile philoſophiſchen anzufprechen. Die Philojophie hat über- 
haupt einen befonderen Gegenftand, und Tann feinen haben, 
wenn fie nicht gerade den eigenthümlichiten Anfprüdjen, die an 
ihren Namen gefnüpft find, entjagen wil. Sie will etwas 
von den übrigen Wiffenfchaften in anderer Weile Verſchiedenes 
fein, als jo, wie diefe fich gegenfeitig unterjcheiden, nicht eine 
bejondere Wiffenfchaft neben anderen joldyen, jondern die allge 
meine Wilfenjchaft, und zwar in dem Sinne, daß alle übrigen, 
zu ihrer eigenen Bollendung, derjelben bedürften. Ob dieſe 
Anſprüche der Philofophie begründet, ob überhaupt, unter wel- 
hem Titel auch immer, folcherlei Anſprüche erfüllbar und zu 
läſſig jeien, dies ift die eigentliche Frage, Die auch dann in 
Geltung bliebe, wenn man den Namen preiögäbe. Eine Wil: 


ſenſchaft ohne befonderen Gegenftand num aber — was kann 
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fie jein, al8 entweder der bloße allgemeine Begriff der Wiflen- 
ſchaft oder die Summe aller Wiſſenſchaften, alfo fo wenig eine 
eigene Wiffenfchaft, als der Staat überhaupt oder die Ge- 
ſammtheit der vorhandenen Staaten ein eigener Staat ift 
neben dem englifchen, dem deutfchen u. f. ſ.? Indeſſen, es 
tönnte doch eine Art geben, wie das Ganze der Wiſſenſchaften 
eriftirt, die mit dem bloßen gleichzeitigen Dafein aller nicht 
zufammenfiele: wenn ed nämlich möglich wäre, daß ein und 
derſelbe Kopf fe alle umfaßte. Es ift dafür geforgt, daß der- 
gleihen nur aus großer Ferne annähernd vorlommen Tann; 
man pflegt ed Polyhiftorie zu nennen und nicht mit fonder» 
licher Achtung davon zu reden. Auß dem lebteren Grunde 
follte ich faft Bedenken tragen, Philoſophie und Polühiftorte 
zufammenzuftellen; aber e8 tft Thatfache, dab die Philoſophen 
ftet3 mehr oder weniger zugleich Polyhiftorn waren. Obgleich 
nun die Philojophie, wenn fie die erwähnten Anfprüche "bes 
haupten will, mehr fein muß als bloße Polyhiftorie, und ein 
Ariftoteled und Leibnitz vielleicht gerade darum die größten 
Polyhiſtorn waren, "weil fie mehr waren ald nur foldje: fo 
liegt es doch auf unjerem Wege, zu prüfen, ob jelbft die Polys 
hiftorie ohne alles Recht und Verdienft in der Wiſſenſchaft fei. 

Rein vom Gefichtöpunfte des Wiffendtriebed aus wäre es 
obne Zweifel das Wünſchenswertheſte, vollftändig alles Wiß⸗ 
bare zu umfaffen. Nun ift died dem einzelnen Forſcher uns 
möglih; er muß ſich aljo bejchränfen. Aber fo einleuchtend 
dies ift, jo verfteht fich doch nicht ebenjo von jelbft, daß die 
Beſchränkung gerade in der Richtung, in welcher man fie ges. 
wöhnlich fordert, ftattfinden müffe, nämlich ald Beſchränkung 
auf Ein Gebiet, und nicht vielmehr auf einen Theil des Er- 
fennbaren in fämmtlichen Gebieten. Der Schnitt kann in vers 


ticaler Richtung, und af beliebig vielen Stellen, er fann aber 
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auch horizontal, und bald höher bald tiefer geführt werde 
Das erftere Berfahren für das allein richtige zu halten, wäre 
eine einjeitig praktiſche Schägung, da, es allerdings für das 
eigentliche Handeln, oder wenigftend Handanlegen, im Augen» 
blide mehr auf das Zu-Haufesjein in einem bejonderen ımd 
befonderften Fache, ald auf allgemeine Bildung anlommt. Man 
jagt zwar, derjelbe Weg jet auch in willenjchaftlider Hinficht 
ber allein zum Ziele führende, bejonderd ſeitdem die Wifjen- 
ſchaften jo ungeheuer angewachſen, daß jede jelbft wieder je 
länger deito weiter ſich in einzelne Zweige trenne, deren jeder 
feinen Mann erfordere. in Bibliothefar meinte, wenn das 
mit zoologifhen Monographieen jo fortgehe, werde man nod 
für jedes Thier einen eigenen Profejlor brauchen, — welcher 
dann aber nicht lange Profeffor bleiben, fondern ald Züchter 
fein Leben beichließen wird. Selbit in den Gewerben hat bes 
kanntlich eine weit getriebene Arbeitstheilung ihre Gefahren, 
für den Gemeingeift und den Einzelnen. In der Wiſſenſchaft 
nun gar, wenn da nur die Specialität gelten jollte, jo verbiete 
man vor allen Dingen dem Naturforfcher, und wäre ed ein 
Humboldt, einen Kosmos zu fchreiben; er jchließe fich in fein 
bejondered Fach, fein Laboratorium ein, ſei Phyſiker oder Che 
miker u. ſ. f. Aber jedes diefer Fächer fpaltet fich ja felbft 
wieder in bejondere Theile; der Phyſiker beichränte fich alle 
etwa auf die Optik; noch beifer auf einen beitimmten Zmeig 
oder eine beitimmte Behandlungsweiſe derjelben; will er fie 
ganz umfaflen, fo Wird er nothwendig ungründlich. Bei jolcher 
gründlichen Beſchränkung und befchränften Gründlichleit wird 
dann freilich möglich, was vor einigen Sahrzehnten einem bes 
rühmten optifchen Schriftiteller auf einem Aftronomencongreß 
begegnete, daß er zum Gelächter der Berfammlung durch das 
dide Ende eines Teleſkops ſehen wollte. Oder z. B. der Bo: 
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tanifer, nicht zufrieden, Phykolog oder Mykolog zu fein, werde 
lieber gleich Mikeolog: er binde ſich an eine einzelne Pflanzen- 
gattung, eine einzelne Pflanzenart, wie das Inſeet, das ſich 
von ihr nährt; bald wird ex zu der großen Einſicht kommen, 
dab’ ſogar noch die Art etwas Unerfchöpflidhes tft; umd wie 
will er fich erit helfen, wenn die Nachbarn ihm Övengitreitig- 
feiten erregen? Cr muß Gärtner werden. 

Wenn die Welt ein bloßer Haufen einzelner. Gegenftände 
wäre, wenn dieſe alle in feiner Weite zufammenftimmten und 
zufammenbhingen, jo Tönnte das Willen, fald mm überhaupt 
von einem joldhen die Rede wäre, ein völlig zertrenntes fein, 
wenigitend ohne daß hieraus dem einzelnen Willen felbft Scha- 
den erwüchſe; und wenn jened Verhältnis auch nur zwilchen 
den Selfammtgebieten der verjchiedenen Wiſſenſchaften beftände, 
fo dürften wenigſtens dieſe fih ungeftraft gegeneinander abs 
Iperren. Aber Niemand läugnet eine wirkliche, mehr ald bloß 
aggregatmäßige und mehr ald bloß räumliche und zeitliche Ge⸗ 
meinſchaft zwilchen den verjchiedenen Gebieten und überhaupt 
Gegenftänden. Alle Dinge, von welchen wir Kenutniß haben, 
find; näher oder entfernter, durch ihre Natur und Geſetzmäßig⸗ 
keit mit einander verwandt und verbunden, und was mit ihnen 
vorgeht, ift Glied eined rüd- und vorwärts in's Unendliche 
bindus weifenden Cauſalverbandes. Aber auch jeder Special 
forſcher will doch feinen Gegenftand fo erfennen, wie er in ber 
Wirklichkeit ift: nun, ebenda eriftirt Alles nur in engerer oder 
weiterer Berwandtichaft und Verflechtung, die man in den end» 
fernteren Graden zwar felbft für den wiffenichaftlicgen Zweck 
oft mit Bortheil vernacdhläffigt und dann mit unnüßer Pedanterie 
berbeiziehen würde, ſich aber deshalb nicht ganz aus dem Sinne 
Schlagen darf, Unzählige Male doch fieht jeder Forſcher Tich 


gendthigt, den Kreis feiner Betrachtung weiter, ald er beab- 
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fichtigt hatte, auszubehnen und Erſcheinungen zu berädfichtigen, 
bie mit den zuerft vorgenommenen ebenfo. nah oder näher zu= 
fammengehören, als diefe mit einander: alfo ift ihm zuzumuthen, 
bag er fi von Anfang an und immer auf dieſen Fall gefaßt 
und einigermaßen gerüftet halte. Zur volllommenen Erfemt- 
niß würbe gehören, daß wir jedem Dinge‘ oder Ereigniſſe 
räumlich und zeitlich, jpftematifch und caufal die Stelle genau 
beftimmen könnten, die ed in der gefammten Wirklichkeit ein» 
nimmt. Daß dieſes Ideal nicht erreichbar tft, hebt jeine Be 
beutung nicht auf. Man wirft fo oft der Philofophie von 
Seiten der anderen Wiflenjchaften ihr abftracted Verfahren 
vor; fie ift aber in gewiffer Hinficht concreter ald dieſe. Ich 
will aber jebt noch nicht von der Philoföphie reden, ſondern 
nur zu bebenfen geben, daß man fich nicht bloß vor einem ab» 
ſtracten Zuſammenfaſſen, fondern auch vor einem abftracten 
oder, wenn man lieber will, diätracten Auseinanderhalten zu 
hüten hat. Die Beziehungen zwiſchen Planetenlauf und Fall 
bewegung, zwilchen Magnetismus und Glektrieität, zwifchen 
mechanifcher Arbeit und Wärme u. f. w. find etwas, worauf 
die eractefte Naturforfchung geführt hat, worauf aber ein be- 
ſchränkter Specialismus nimmer gelommen-wäre. Die Unter: 
ſcheidung ferner zwifchen phyfilalifchen, chemifchen, vitalen und 
pſychiſchen Geſetzen ift unftreitig folange und ſoweit berech⸗ 
tigt, al8 den erkannten Gejeben der einen oder anderen ge⸗ 
nannten Erſcheinungen nicht auch die übrigen fich fügen. Doch 
liegen dieſe Gebiete in der Wirklichkeit keinenfalls ſo fremd 
heben einander wie in manchen Lehrbüchern. Die Lebend- 
erſcheinungen 3. B., fo eigenthümlich fie find, find es doch 
nicht in dem Maße, dat; man eine befondere Lebenskraft anzus 


 . nehmen brauchte, außer in dem jelbftverftändlichen Sinne, wie 





man eine ſolche jedem einzelnen Theilchen eines orgamifirten 
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Körpers, da ed vorübergehend zu deſſen Beftande beiträgt, 
eben als die Kraft zu diefem Beitrage zugeftehen Tann und 
muß. So ungereinit es ferner wäre, die piychifchen Erſchei⸗ 
nungen für einerlei zu erklären mit nicht-pſychiſchen, und z. B. 
zu ſagen, das Denken ſei nichts Anderes als ein elektriſcher 
Vorgang, ſo gewiß iſt es doch, daß jene in unſerer Erfahrung 
‚nur zuſammen mit vitalen Erſcheinungen, dieſe nur mit chemi- 
ſchen und dieſe nur mit phyſikaliſchen, und bedingt durch die⸗ 
felben, vorlommen. Hinwieder find dad, wovon der Phyſiker 
und der Chemiker ausgehen, eigentlich noch gar nicht phyſika⸗ 
liſche und chemische, ſondern (ald bloße Erfcheinungen) zunächft 
nur phufiologiiche und pſychologiſche Thatſachen. Auch Mines 
ralogie, Botanik und Zoologie find Abftractisnen im Vergleich 
mit dem Sneinanderfpiel, worin fidh ihre Gegenftände thatſach⸗ 
lich befinden, indem fie nach Zuſammenſetzung und Geftaltung, 
nach Entftehung, Veränderung und Zerftörung ſich auf's Man» 
nigfaltigfte berühren und bedingen. Es wäre Thorheit, gegen 
die wohlbegründete und erfolgreiche Scheidung aller dieſer 
Fächer etwas einzuwenden; aber fie geftattet und erfordert die 
Ergänzung durd eine neue Zufammenfafjung und letztlich durch 
eine Kosmographie und Kosmologie, oder wie man's nennen 
will, eine Ueberfhau der gefammten Natur im Zufammenjein 
und swirten aller ihrer Gebiete, Geſetze imd Kräfte, auch nach 
der zeitlichen Entmwidelung, fomeit nämlich dies alles erkennbar 
ift. An eine ſolche univerfale Naturbetrachtung jchließt fich dann 
von jelbit auch die Lehre vom menfchlichen Eulturleben fügfamer 
an, als fie ed an eine einzelne naturwiſſenſchaftliche Dijets 
plin vermöchte, und durch diejen Anfchluß erhält auch wieder 
die Naturwiffenihaft neue Beleuchtungen und Anregungen. 
Wie jene Lehre auch ihrerfeit3 ohne diejen Zufammenhang ver- 
fümmern müßte, und wie nicht minder die verjchiedenen Theile, 
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in welche fie zerfällt, der gegemfeitigen VBerfnüpfung, der Zus 
fammenarbeit: mit einander fowohl als mit der Naturwiflen- 
ſchaft bedürfen, ift leicht einzufehen. Jede Wiſſenſchaft, Dürfen 
wir geradezu jagen, ift diefed ihres Namen? um jo wür- 
diger, ift um fo mehr auch ihrer eigenen bejonderen Be- 
jtimmung entiprechend, je innigeren Wechjelverfehr mit den 
übrigen Wiffenfchaften, foweit die Gegenftände ed mit fich 
bringen, fie pflegt. Wenn und fofern fie fi) abſchließt, ver: 
liert fie an Bedeutung felbft auf ihrem beichräuften Gebiete 
— wie eine Hand, vom lebendigen Leibe gehauen, auch nicht 
mehr die Verrichtungen einer Hand audzuüben und nur noch 
in Stelettform ein dauerhaftes Dajein fortzujeßen vermag. 
Dazu eben: zur Belebung und Unterhaltung des Berfehrs 
"unter den Wiffenichaften find Untverfitäten und Alademieen da; 
die Wiflenfchaften gehören zu den gejelligen Wejen; gefonderte 
Sachanftalten find zur Abiperrung von der Wiſſenſchaft dienlich. 
Kurz, ohne allgemeine willenfchaftliche Bildung ift auch feine 
rechte Tpecielle möglich. 

Man wird jedoch. immer wieder mit dem Einwurfe kom⸗ 
men: eine foldhe allgemeine Bildung wäre unzweifelhaft etwas 
Schönes und Guted, wenn fie anderd als auf Koften der 
Gründlichkeit erreichbar wäre. Hören wir, was über Diefen 
Yunkt Leſſing in einem nachgelaffenen Bruchftüde jagt: 

„Belold, der berühmte NRechtögelehrte in der erften Hälfte 
des vorigen Sahrhunderts, der aber der guten lutheriſchen Kirche 
den Dampf anthat, und von ihr audfchied, fol in dem Anbange 
zu feinen Axiomat. polit. jagen [ich überjete die lateiniſchen 
Worte]: „„Halte e8 für ein durchaus eitles Sprichwort: In 
Allem Etwas und im Ganzen Nichts. Denn wer nicht in 
Allem Etwas iſt, iſt im Einzelnen Nichts.“ Um dieſen ein- 
zigen Gedanken will ich das Buch des Beſold leſen, ſobald 
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id eb habhaft werde. Wo dad fteht, wird mehr Gutes 
ſtehen.“ 

„Iſt es beſſer, nur ein Ding zu wiſſen, oder mehrere? 
Welche Frage! Wenn man nun unter dieſen mehreren auch 
dieſes Eine weiß. Es kann überflüffig fein, mehrere zu wiſſen: 
aber es wird darum nicht beſſer, nur Eins zu wiſſen.“ 

„Freilich, wenn es ausgemacht iſt, daß man mehrere Dinge 
ummoͤglich fo gründlich, fo fertig wiſſen kann, als ein Einziges, 
dem man alle feine Zeit, alle feine Kräfte gewidmet hat. Wenn 
es ausgemacht ift! Iſt das denn aber jo ausgemacht, als man 
annimmt?“ 

„Und doch geſetzt, ed wäre. Auch alsdenn frägt es fich 
noch, ob es befier ſei, nur Ein Ding vollkommen gründlich, 
vollkommen fertig zu willen, ald mehrere weniger gründlich, 
weniger fertig.“ 

„Beller? Ja und Nein. Denn beſſer iſt Beziehungd- 
wort, und der Beziehungen find wenigftend hier drei. Es 
kann beffer fein in der einen, und fchlimmer in der andern." 

„Für wen beſſer? Für den Menfchen jelbft, der ba weiß? 
— oder für dad, was er weiß? — oder für die, denen zum 
Beften er willen ſoll? — — —" 

Wenn Leſſing weiter gejchrieben hätte, jo würde er ver- 
muthlich dem Specialwiffen nur in der zweiten diefer drei Be⸗ 
ziehungen einen gewillen Vorzug eingeräumt, dieje Beziehung 
felbft aber der erften untergeordnet, und bei der dritten vor 
Allem einige weitere Unterjcheidungen nöthig gefunden haben. 
Es genügt und jedody bier, feinen Har ausgeſprochenen Grunde 
gedanken zu verfolgen. Es gibt eine ſchlechte und gibt eine 
gute Polyhiftorie: jene ift eine Zerftrenung bed Willend, Diele 
ift eine Durch die Idee des Willens ſelbſt geforderte Sammlung 


defjelben, Univerfalität mit anderem Worte. Daß nım Die 
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Gründlichleit unter diefer leiden follte, ift fchwer zu glauben. 
Eben die Gründlichfeit in einem Fache zwingt zur Ueberſchrei⸗ 
tung feiner Grenzen. Willtürliche Beſchränkung ift nichts wes 
niger als Grünblichkeit, fondern ganz einfach Beſchränktheit, 
die mit Oberflächlichleit höchft friedlich zufammenhaufen kam. 
Allerdings hat fich das Material allmälig fo ſtark angehäuft, 
bat an feiner völligen Bewältigung heute felbft ein zweiter 
Ariftoteles verzweifeln müßte. Aber ein, wenn auch jehr un 
vollſtändiger, doch gründlicher Ueberblid ift immer noch mög—⸗ 
lich; denn Gründlichkeit iſt nicht eine Quantität ſondern eine 
Qualität des Wiffens, und befteht nicht darin, da man Vieles 
oder Weniged wifle, fondern darin, daß man das Viele oder 
Wenige, wad man weiß, recht wille. Selbft wenn die Gründ⸗ 
lichleit durch die Univerfalität Schaden nähme, würde fich's 
fragen, ob denn wirklich gar nichtd von jener zu Gunften diejer 
nachgelaffen werden dürfe. Zweck der Wiſſenſchaft ift Leine 
von beiden; wir ſtudiren weder um grünblich noch um univer- 
jell zu fein, fondern um den Geift zu bilden, und dazu kam 
eine gewille Art von Gründlichkeit ebenfowenig helfen, als 
bloße Vielwiſſerei. Die ſich bornirende gelehrte Specialarbeit 
hat gar nicht fonderlich Bildendes; um fo weniger, je mehr 
fie, ihrem Zuge folgend, felbft auf dem befonderen Gebiete an 
Einzelheiten hängen bleibt. Vergebens würbe man einen Un- 
terfchied zwiſchen Wiſſenſchaft und wilfenichaftlidyer Bildung 
geltend machen, um die Univerfalität nicht ebenfo zuträglich für 
jene wie für diefe zu finden. Wiffenfchaft im Unterjchied von wif: 
jenihaftlicher Bildung Tann nur Material oder Werkzeug oder 
Niederjchlag ihres wahren Selbft8 fein. Das todte Eigenthum 
will hier um fo weniger befagen, als felbft die wiffenfchaftliche 
Bildung ihr Ziel nicht erreicht, wenn fie nicht in die allgemein 


menjchliche einmündet. — Wir finden und von unferem großen 
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Führer auch noch auf eine weitere Strede nicht verlaffen, wenn 
ed nämlich des Troſtes bedarf, daß unjer Wiffen zum größten 
Theile nicht der Wirklichkeit, jondern nur dem Vermögen nad) 
vorhanden zu jein braucht. Er, ein Gelehrter, wenn nicht im 
breiteften, doc im höchſten Sinne des Wortes, jagt von fid 
felbft: „Ich bin nicht gelehrt — ich habe nie die Abficht ge- 
habt, gelehrt zu werden — ich möchte nicht gelehrt jein, und 
wenn idy ed im Traume werden Tönnte. Alles, wonad id) ein 
wenig geftrebt habe, ift, im Sal der Noth ein gelehrted Buch 
brauden zu können“ — wie es ihm lieber jei, über Geld ver- 
fügen zu können, als die Caſſe mit fi) unter Einem Dad zu 
haben. Er macht ausdrücklich jene Unterjcheibung von wirkli⸗ 
chen Kenntniſſen umd möglichen in Bezug auf feinen jehr ge⸗ 
lehrten Geiftesgenoffen Reimarus und bemerkt weiter: „Cr 
war ein jelbitdenfender Kopf; und ſelbſtdenkenden Köpfen ift 
ed nun einmal gegeben, daß fie dad ganze Gefilde der Gelehr- 
ſamkeit überfehen, und jeden Pfad veffelben zu finden wiffen, 
jo bald es der Mühe verlohnet, ihn zu betreten.” Oder daB 
ich ein militärifches Bild gebrauche: es ift zu einer guten Hee⸗ 
reöverfafjung nicht nöthig, dab die Truppen immer unter den 
Waffen ftehen; ebenjo genügt ed zu einer guten wiſſenſchaftli⸗ 
chen Berfaflung, daß die Cadres der Gelehrfamteit vorhanden 
ſeien. Man beachte ferner, daß, je reicher die MWiffenfchaften 
ſich entfalten, je mehr aljo einerjeitd die Specialforihung in 
ihr Recht tritt, um fo nothiwendiger ed andererjeitd auch wird, 
die Theile zufammenzuhalten. Endlich wird durch Die zuneh- 
mende Ausdehnung ded Wiflend der Ueberblid keineswegs nur 
erſchwert, fondern auch wieder erleichtert. Denn nicht ſowohl 
die Menge der Kenntnifje iſt es, was ihn hindert, als vielmehr 
deren Zufammenhanglofigkeit; diefer aber wird durch die fort» 
Ichreitende Ausfillung der Lücken mehr und mehr abgeholfen. 
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Les sciences s’abrägent en s’augmentant (Leibnib). 8 wäre 
ja eine auch thatfächlich unrichtige Auffaflung des Ganges ber 
Wiffenfchaften, wenn man nur eine immer weiter gehende 
Specialifirung und nicht zugleich ein Fortrüden in der entges 
gengefeßten Richtung bemerkte. Die Wiſſenſchaft vom menſch⸗ 
lichen Leibe 3. B. Tieß fich zwar je länger deſto weniger au 
der anfänglichen rohen Gejammtbetrachtung deſſelben und feiner 
Drgane und Berrichtungen genügen, fondern fchritt fort zur 
Unterfuhung der einzelnen Gewebe und ihrer Elemente und 
zur Auflöjung anfcheinend einfacher Wirkungen in noch ein 
fachere; aber hinwieder erkannte fie ebendamit in dem Leibe 
Stoffe, Formen und Vorgänge, die vielfach audy außer ihm, 
auch in der unorganilchen Natur vorfommen; und ferner trat 
der Anatomie und Phyfiologie des Menſchen eine allgemeine 
und vergleichende zur Seite. Einen ähnlichen Gang haben die 
Sprach und die Religionsforfhung genommen. 

Aber was hat doch, höre ich ſchon lange ungednldig aus⸗ 
rufen, dies alles mit der Philofopbie zu jchaffen? Ja, id 
dürfte mich nicht verwundern, wenn Semand Die ganze lebte 
Ausführung fogar zwedwidrig fände. Denn je wniverfeller 
danach alle Willenichaften, wenn fie recht betrieben werben, 
fich ſchon von felbft geftalten, deſto weniger fcheint für bie 
Philoſophie neben ihnen zu thun übrig. In der That, neben 
ihnen bat fie nicht viel zu thun; um jo mehr vielleicht aber 
mit und in ihnen. Was wäre demm dagegen einzuwenden, 
wenn wir eben die geforderte gegenjeitige Verknüpfung der 
verjchiedenen Wiflenfchaften und Theile einer Wiffenfchaft das 
Philoſophiſche an ihnen oder ihre Philofophie nennten? Chva 
dies, daß dann die Philofophie gar nicht eine eigene Wiflen- 
ſchaft, wie die anderen, fondern etwas fich durch fie alle Hin- 


durchziehendes, von ihnen Untrennbared wäre? Aber was wäre 
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dem biergegen einzuwenden? Die in unferen Gejchichten 
der Philoſophie kurz abgefertigten „Mathematifchen Principien 
der Naturphiloſophie“ von Newton führen, ſoviel ich verftehe, 
ihren Namen mit ımvergleichlidh beſſerem Grunde, als zahl- 
reiche Bücher, von welchen jene zu berichten nicht müde wer- 
den. Mag fein, dab die Engländer den philofophiichen Namen 
nicht überall mit der wünjchendwerthen Unterfcheidung gebrau= ' 
hen: gewiß verjchaffen wir ihm feinen größeren Credit, wenn 
wir ihn wie einen .continentafen Adelötitel anwenden, dem es 
nur zu oft an der gehörigen Unterlage von Befitz und Ber- 
dienften fehlt. Doc hat er zum Glüd aud bei und feine 
weitere und ältere Bedeutung nod nicht verloren: C. Ritter 
3. B. nannte feine Behandlungsweiſe der. Erdfunde philofophifch, 
und X. v. Humboldt pried an Boͤckh den „philojophiich ord⸗ 
nenden Geift”. Soldye Achtung, womit große Gelehrte von 
Philofophie reden, kann über das, was Kleine von ihr halten 
mögen, hinreichend tröften. Specialforjcher, Die von gar feiner 
Philofophie wiffen wollen, gleichen jenen Schaufpielern, deren 
ein dramaturgiſcher Schriftiteller erwähnt, die 20 Mal in einem 
Stüde auftreten, ohne deffen Ausgang zu kemien, weil fie vor 
-demfelben abzutreten haben und in’d Weinhaus eilen. Aber 
eine faft noch traurigere Rolle jpielen Philofophen, welche den 
Ausgang ded Stüdes diviniren wollen, ohne den Anfang und 
bie Mitte hinlänglich zu Tennen. Die unphiloſophiſchen Spe⸗ 
cialiften ſind doch immer noch Gelehrte, Leute, welche wenig⸗ 
ſtens über dad Material ihres Geſchäftes Beſcheid wiſſen, ihnen 
zur Srende und Andern zum Frommen; fie find die wiflen« 
ſchaftlichen Magazinaufſeher. Ein Philofoph hingegen, ber 
über einen Gegenftand philofophiren wollte, ohne ihn zu ken⸗ 
nen — wie nämlich das Lebtere überhaupt möglich tft, d. h. 
durch die betreffende Einzelwiſſenſchaft — würde gar feine. 
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wiſſenſchaftliche Arbeit verrichten. Auch die Geſchichte legt 
Zeugniß ab für unfere Meinung. Die älteften Philoſophen 
waren zugleich die Specialforjcher ihrer Zeit. Von den neue⸗ 
ren waren Dedcarted, Spinoza, Leibni in diefem ober 
jenem fpeciellen Wiffendgebiete Fachmänner, und der vorüber⸗ 
gehende Berlehr der beiden Lebteren galt nicht der Transſcen⸗ 
- denz und Smmanenz, fondern optiichen Gläjern, mit welchen 
fie mehr ſahen, als mit jenen Kategorieen. Der größte der 
neueren Philofoghen, Kant, ift zugleich derjenige unter ihnen, 
deſſen Name in der Gelehrienwelt den beiten Klang hat. Auch 
aus ber nach-Kantifchen Zeit würde es leicht fein, pofitive und 
negative Snftanzen beizubringen. Jeder wahrhaft-Philofophi« 
rende, mag er gleich nur in weiteftem Abftemde den Genannten 
nachzufolgen fich bewußt fein, wird je nad) feiner individuellen 
Anlage- und Audrüftung auch bei der ſpecialwiſſenſchaftlichen 
Arbeit fich zu betheiligen verfuchen (wenn fchon nicht eben als 
Schriftſteller) — ſonſt glihe er einem Gapellmeifter, der fein 
Inſtrument zu Ipielen wüßte. Doc, faft möchte ich dieje Ber: 
gleichung zurüdnehmen. Zwar jo übermütbhig wie eine antike, 
von der Penelope und ihren Mägden redende, wäre fie. nod 


lange nicht; ich meine jedoch Teineswegs, daB die anderen For⸗ 


ſcher nad) dem Commando des Philofophen auffpielen jollen; 
jelbft dann wäre miv. nicht unbewußt, daß ein einfaches Dr: 
cheitermitglied ein viel größerer Künftler fein kann, als ſein 
Dirigent; die Vergleichung geht ausſchließlich auf Die Ueber- 
fichtlichteit, welche der Philoſoph fich angelegen fein laſſen muß. 

Wir haben einen Vorwurf um fo ficherer zu gemwärtigen, 
als wir ihn felbit herausgefordert haben: daB uns die Philo⸗ 
. fopbie im Grunde doch nur eine höhere Polyhiftorie ſei. Nm 
wäre ihm zwar die Spitze ſchon durch die Unterjcheidung zwi- 
ſchen guter und jchlechter Polyhiftorie abgebrochen; es fommt 
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aber weiter in Betracht, daß die Philoſophie auch bei unſerer 
Auffaſſung noch in gewiſſer Weiſe einer geſonderten Pflege 
fähig iſt. Denn ed läßt ſich ja andy ein wiſſenſchaftliches 
Streben denten, welches feine Specialität darin hat, fpeciell 
bie Univerfalität zu vertreten. In diefer, Hinficht ließe fi 
der Philofoph befjer mit einem Clavierſpieler, ald mit einem 
Gapellmeifter vergleichen, ımb die übrigen Forjcher mit ben 
anderen Mufifern. Bejondere Zoneffecte find mehr bei diefen 
zu ſuchen, und eine Compoſition, die für ganzes Orchefter ges 
jeßt ift, muß man nicht auf dem Blavier volllommen wieder« 
geben wollen; eine eigentliche „Orcheftration des Claviers“ ift 
nicht möglich. Aber wie diefem Inſtrumente dennoch eine ger 
wiffe Univerfalität zulommt — man hört e8 auch wohl fchlecht« 
weg „dad SInftrument” nennen, derjelbe Titel (Organon), mel» 
hen die Ariftotelifche Logik führt — jo aud der Philofophie 
im Vergleich mit den anderen Wiflenfchaften, und es werden 
beiden auch Ähnliche Vorwürfe gemacht. Die Philoſophie kat 
diefelbe Aufgabe im willeufchaftlichen Kreife, wie nach „Eruft 
und Fall" die Freimaurerei im ftaatlichen. Dex lehteren wird 
dort die Beitimmung angewiejen, bie an ſich nothwendige und 
woblthätige Scheidung der Menichen in Bälfer, da fie auch 
ihre Ichlimmen Seiten hat, beftändig wieder auszugleichen amd 
unfchäblich zu machen; und jeder wahre Menſch ſoll danach 
zugleidy Sreimaurer fein, ohne darnm eben auch der äußeren 
Geſellſchaft dieſes Namens anzugehören. Ebenſo, jagen wir 
ift jeder echt wiſſenſchaftliche Mann zugleich Philofoph, auch 
wenn er den Namen verjchmähen jolltee Indeſſen wie ed 
gleihmohl eine eigene Freimaurerzunft gibt, fo muß es auch 
fernerbin eine bejondere Philofophenclaffe geben. Der Spe- 
eialforfcher ift doch im beften Falle auch nur jo zu jagen Spe⸗ 
cialphilofoph, mit der philojophiichen Durchdringung feines bes 
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fonderen Gebietes zufrieden; daneben werden nun fortwährend 
auch folche wiffenichaftliche Bemühnngen am Platze fein, welde 
vorzugsweile auf das Ganze der Dinge gehen, und dieſe mi 
gen philofophiich im’ engeren Sinne heißen. Der rechte Spes 
cialforfcher bedenkt zwar gleichfalls das Ganze, aber nur weil 
und fofern er ed zur Erkenntniß jeined bejonderen Gegenitan- 
des nöthig findet: der Philofoph (im engeren Sinne) läßt fi 
auf die Theile ein, weil dad Ganze aus ihnen befteht. Ich 
bin weit entfernt davon, das erftere Gefchäft hiermit herab» 
ſetzen und ihm indbefondbere mit dem Ausbrude Specialphile 
ſophie Eins anhängen zu wollen: Univerfalphilofophie Mingt 
unftreitig noch bedenklicher; fie eriftirt, noch entfchiedener als 
jene, mehr ald Zendenz denn ald Wirklichkeit, und läuft kaum 
weniger, als die Specialforfchung, Gefahr, aus den wiflen- 
ſchaftlichen Gebiete herauszufallen und fich mit fremden Zwecken 
zu bemengen. Glüdiicherweife finden aber zwijchen beiden Seis 
ten die mannigfacdhften Gradumterichtede und Uebergänge ftatt, 
da nur die angezeigte Berfchiedenheit der Richtung und wes 
ber die Gegenftände noch die Erkenntnißart die Trennung be 
gründen. Sm formeller Hinficht würde fih wohl zeigen lafſen, 
daß nicht bloß für die Verbreitung, fondern auch für Die Dar- 
ftellung und Entwidelung der philoſophiſchen Gedanken eme 
fretere Bewegung ſich günftiger erwiejen habe, als eine firaff 
angelpannte Syftematil. Ich nenne nur in Bauſch und Bogen 
die antifen Philofopben, unter welchen jelbft Ariftoteles fein 
Syſtemkünſtler nach dem Herzen diefed oder jenes Paragraphen 
freunde war — die Alten fannten ihn auch noch ald Meifter 
des fchriftftelleriichen Dialogs — und von den neueren Deb 
cartes, Leibnib, Hume, auch Kant in vielen Schriften; was 
feine Kritik der reinen Bernunft betrifft, jo liegt ihr unfter- 
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liches Theil unftreitig. nicht. in dem Sategorieengerüfte, wie auch 
nicht das der Spinoziſchen Ethik in ihrer geometriichen Methode. 

Es gibt im Grunde überall nur Eine Wiſſenſchaft; was 
man einzelne Wiſſenſchaften nennt, find verichiedene Theile 
oder Seiten diefer Einen, geſchieden von einander nicht ſowohl 
durch die Natur der Aufgaben, als vielmehr nur durch die 
Sröhe derfelben, nad dem Grundfahe der Arbeitätheilung. 
Die Einheit der Wiſſenſchaft beruht erftlich auf der Einheit 
ihres Gegenſtandes: der Welt als eined Ganzen; und zwei⸗ 
tend auf dem gemeinfamen Erkenntnißwege, fofern feine 
Wiffenfchaft anderd zu Stande kommt, als durch die äußere 
oder innere Wahrnehmung und bad die wahrgenommenen 
Ericheimingen, wie fie jelbft dazu nöthigen und anleiten, 
fefthaltende und verarbeitende Denten. Damit ed, was den 
erften Punkt betrifft, nicht fcheine, ich hätte die Theologie vers 
geffen, werde ich, abgejehen von der bekannten Bezeichnung der 
Philoſophie als Weltweisheit, nur daran zu erinnern brauchen, 
daß jene, als Wiſſenſchaft, nicht Gottesgelehrtheit,; ſondern 
Religionswiſſenſchaft und als ſolche nicht außer dem Bereiche 
unferer Einen Wiffenfchaft ift. Erkennen, was Gott ift, heißt 
ertennen, was Gott dem religiöien Menſchen ift; und an Gott 
glauben, heißt fich religiös. verhalten. Die Wiffenichaft und 
fo aud die Philofophie als ſolche ift nicht Religion, was nicht 
befagt, fie fei irreligiös oder ohne Wechſelwirkung mit der Re⸗ 
Yigion, fondern nur, daß beide Gebiete verfchieden jeien; und 
der wifjenichaftliche Menjch, wie jeder andere, kann fich eigener 
Gotteserkenntniß nur rühmen, wenn und fofern er ein religtöfer 
Menſch if. ine Auffaffung des Verhältniſſes zwiichen Wif 
ſenſchaft und Religion, weldye zwar zu zeitweiliger Entfrem- 
dung, fchließlich aber doch allein zum wahren Frieden führt. 


Sn Betreff des zweiten Punktes meine ich einfach eine kritiſche 
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Enpirie, wie Natur» und Gefchichtöforfcher fie üben, eine bloße 
bewußte und folgerichtige Durchführung deſſelben Verfahrens, 
welches verftändtge Leute ſchon im gemeinen Leben beobachten 
und bis zu einem gewiflen Grade fogar mmwillfürlich beobach- 
ten. Einerſeits muß man die Erſcheinungen genau fo, wie fie 
fid) dem Bewußtſein aufbringen, feithalten, worauf jede am 
ihrem Plate denfelben Anſpruch hat; andererjeitö muß man fie, 
gesade um dieſes ohne Widerſpruch des Gegenſtandes oder um 
ſeres Denkens deflelben mit fich jelbft thun zu können, durd 
einander ergänzen und zu einem mit fich einigen Ganzen ſtim⸗ 
men — welches Berfahren denn jchliehlich eben Philojophie ik. 
Sch muß zwar zugeben, daß die Philejophen wicht immer alle 
diefer Gemeinſamleit ihrer Ziele und Wege mit denen der am 
deren Forſcher eingedent geweſen find, jo wenig ald man bal- 
felbe von ben lehteren ohne Ausnahme rühmen Tann, verzichte | 
aber aud; voͤllig darauf, das bleibende Recht der Philofopgie 
in jedem beliebigen Sinne behaupten zu wollen. Werd fagte 
zu Goethe: „Dein Beftreben, deine unabienfbare Richtung if, 
dem Wirklichen eine poetiſche Geftalt. zu geben; bie Andern 
fuchen das Imaginative, dad fogenannie Poeitjche zu verwirl⸗ 
Yicden, und das gibt nichts wie dummes Zeug." Man brand 
bier nur für poetiſch zu ſetzen: philoſophiſch, ſo hat man bad 
Motto der echten Philofophte. Diele jo verftanden, kann in 
der Natur der Sachen durchaus fein Hinderniß, vielmeke aur 
die dringendfte Aufforderung liegen, dab der Philoſoph und 
der Specialforicher zufammengehen. Ein moerſöhnlicher Streit 
entfteht nur, wenn der Eine oder der Andere oder Beide ihr 
Beitimmung mißkennen, d. b. namentlich wenn der Philoſoph 
zu fliegen verjucht oder der Specialforjcher an der Scholle He 
ben bleibt; fie können Feinde fein, weil die Natur nicht Einen 
Mann aus ihnen formte. 
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Jener Angriff auf die Philofophie im Namen der Wiſſen⸗ 
ſchaft bat num doch vielleicht etwas von feinem bedrohlichen 
Ausjehen verloren. Auf die Hauptfrage, mas die Philojophie 
neben den anderen Wiftenichaften nur eigentlich wolle, genügt 
jegt die Antwort: fie will, daß man über den Bäumen ben 
Bald nicht überſehe. Man ftellt fich auf gegnerifcher Seite 
den Philofophen gern wie den Schiller'ſchen Poeten vor, der 
erft kam, als die Theilung der Erde vorbei war, und ift ges 
neigt, ihn gleich diefem mit der Ehre abzufinden, daß er, jo 
oft er möge, bei Zeud in feinem Himmel zufprechen dürfe — 
was in Proſa foviel heißt ald: laßt und in Rub’ und ftreitet 
mit den Theologen. Aber der Philojoph tft nicht bloß thats 
fachlich gefommen, bevor die Erde vertheilt war, d. h. bevor 
die Einzelwifjenichaften fich verjelbititäudigten, die fich gewiſſer⸗ 
maben in fein Eigenthum getheilt haben, wenn dad Occupa⸗ 
tiondrecht bier etwas gilt: jondern, was mehr heißen will, er 
hat ein unveränßerliched, zum Beſten der Wiſſenſchaft über- 
haupt von ihm feftzubaltendes Recht des Mitbefited und der 
Mitarbeit auf dem ganzen wilfenfchaftlichen Boden. Wenn 
dem aber fo ift, weil nämlich keine Wiffenfchaft fich jenes uni- 
verfaliftiichen Elements entfchlagen darf, fo wird auch eine be» 
ziehungsweis abgejonderte Pflege defjelben nie unnüß fein. 

Sie jolle nachweiſen, hat man ferner von der Philojophie 
verlangt, daB fie jemals eine neue Wahrheit entdedt oder eine 
alte mit neuen Beweiſen verftärft habe. Aber fie gebt auf das 
Entdeden und Beweiſen folher Wahrheiten, wie man fie bei 
diefer Forderung offenbar einzig im Auge hat, gar nicht auß, 
und man Tönnte ebenjogut die Phyſik verwerfen, weil fie feine 
Jurisprudenz ift, oder die Bäderkunft, weil fie und feine Schuhe 
liefert. Man meint nämlich 3. B. eine phyftlalifche oder eine 
biftorifche Wahrheit oder auch vielleicht nur Thatfache. Aber 
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dafür ift der Phyſiker, ift der Hiftoriler da; wenn der Philo- 
ſoph als folder bier mitthun wollte, jo wäre es ficherlich auch 
wieder nicht recht; man würde auf ihn ald einen Dilettanten 
berabjehen. Sein Augenmerk ift in der That nicht ſowohl auf 
Wahrheiten, als vielmehr auf die Wahrheit, und den Zulam- 
menhang der einzelnen Wahrheiten gerichtet. Gut Sokratiſch 
feines Nichtwiſſens bewußt und geftändig, läßt er ſich über alle 
Fragen, worüber ihm nur irgend die Specialforihung Auskunft 
veripricht, vertrauendvoll von ihr belehren, hier und da einmal 
auch irreführen, und erlaubt ſich nur an den von ihr ungelöft 
gelaffenen, bejonderd auf den Grenz» und Berührungdlinien 
der verjchiedenen Gebiete auftaucdhenden Problemen jeine eige 
nen Kräfte zu verjuchen, foweit fie num eben reihen. Diejes 
Berbalten, follte man meinen, könne nicht umhin, auch auf bie 
Specialforfehung günftig zurückzuwirken. Der tbatjüchlidhe 
Nachweis folcher Wirkungen ift nur dadurch etwas erjchwert, 


daß fie ihrer Natur nach nur in ben Einzelwiſſenſchaften jelbft 


zum Borfchein kommen können, und daher Uebelwollende immer 
die Ausrede frei haben, das feien Früchte der leßteren und 


nicht der Philofophie; ähnlich wie in.dem Falle, wo ein wiſ⸗ 


jenihaftlich gebildeter Landwirth oder Gewerbömann ein be | 


deutended praktiſches Ergebniß gewinnt, 3. B. durch feine 
Kenntniffe in der Chemie, die Menge viel eher die befondere 


Gewandtheit und nody lieber dad merfwürdige Glüd des Men: | 


Then preifen wird, al8 den wahren Grund jeined Erfolges zu- 


geben und einjehen. Die Früchte der Philojophie find doch | 


biöweilen leicht erkennbar, auch wenn fie nidyt Specialphilo⸗ 
fophie, im vorhin beftimmten Sinne, iſt. Sn allen den Fül- 
Ien, wo ein Philoſoph unmittelbar felbft etwas in einer Ein 
zelwiſſenſchaft geleiftet hat, Läßt fich fchon im Voraus vermu⸗ 
then, da& feine Philofopbie dabei nicht unbetheiligt jei; wenig: 
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ften3 in den umgekehrten Yale, wo er ed in etwas verjehen 
bat, wird ihrer ſtets gedacht. Aber nicht bloße VBermuthung, 
Sondern Thatſache ift ed, daß weder Descartes auf die analys 
tiſche Geometrie, noch Leibnitz auf die Infinitefimalrechnung, 
nod Kant auf feine (von Laplace ernenerte) Kodmogonie ge- 
tommen ift ohne philoſophiſche Speculationen, welche über 
Mathematik und Aftronomie hinauszielten. Wenn Kepler heute 
Taft nur als Aſtronom, nicht ald Philoſoph bekannt iſt, ſo 
wollte er ſeinerſeits in der erſten Linie dieſes, nicht jenes ſein; 
und ſo wenig er jemals ohne Beobachtung und Rechnung zu 
feinen drei Gefetzen gelangt wäre, fo vielfach ihn feine Specu⸗ 
lation auf Abwege lodte, jo lag doch in ihr dad eigentliche 
Motiv feined Suchens, und ed wäre willtürlich‘, ihr bloß die 
Verirrungen zuzufchreiben, ohne ihr an den Entdedungen und 
vor Allem an der Entdedungdreife ihren Antheil zu laſſen. 
Meberhaupt in der Naturforjchung, wo treten irgendweldye ums 
faffendere Anfichten auf, die nicht in näherem oder entfernterem, 
geſchichtlichem oder doc, jachlichem Bezuge zu den Ideen der 
Philofophen fänden? Die Atomiftil z. B., find es nicht Phis 
loſophen, weldhe die Srundfteine derjelben, zwar etwas cyflo- 
pifche, jchon vor Sahrtaufenden gelegt haben? Wenn die Phi« 
loſophen meiftens zu ſchnell bei der Hand waren, die Einheit, 
wonad fie fich fehnten, in die Natur hineinzutragen, wenn 
3. B. die pantheiftiiche Annahme eines einheitlichen, in aller 
Wirklichkeit nur fich ſelbſt heruorbringenden, lebendigen Urs 
grundes wenig genug gemein bat mit dem Satze unfjerer ers 
acten Forſcher, daB alles Geſchehen in der Natur auf Bewe- 
gungen unneränderter Stoffe hinauskomme: dürfen wir nicht 
doch die neuere Naturwiſſenſchaft, von der Entdedung des 
Gravitationsgeſetzes an bis zu den heutigen Speculationen 
über Wechſelwirkung und Ginheit der Naturfräfte, gewiſſer⸗ 


(805) 


40 


maßen ald die männliche Arbeit zur Verwirklichung jenes phi⸗ 


Iofophifchen Jugendideals betrachten? Und, um aus fo Bielem, 


was hierher gehört, nur noch dies Eine Beiſpiel herauszugrei⸗ 
fen, das Buch: „Ueber den Urjprung der Arten”, wie hätte es 
gefchrieben werden können und wie ließe es fi) würdigen, ohne 
philoſophiſchen Problemen von weitefter Ausficht nachzuhängen? 
Nur das willfürliche Abfchneiden fich aufbrängender Kragen und 
die genügfame Borliebnahme mit blofem Material kann einen 


Raturforfcher gründlich vor Philofophie bewahren. Die Ber 


bienfte der letzteren am die Beifteswilienichaften hervorzuheben, 
iſt weniger nöthig; Platon und Kant 3. B. üben mit ihrer 
Ethik, welche bei Beiden mit ihren übrigen Lehren verwachſen 
iſt, noch auf den heutigen Tag unmittelbar und mittelbar eine 
weit über die Grenzen ber Schule hinausragende Wirkſamkeit. 
Gewiß würde auch unſere Geichichtichretbung nicht ihre gegen» 
‚wärtige Höhe und Univerfalität erreicht haben, wenn nicht eine 
Geichichtöphilofophie vorangegangen wäre, fo gut ed übrigend 


tft, dab man auch auf diefem Gebiete nicht mehr von oben | 


herunter, fondern von unten hinauf bauen will. Ein Religion® 
forſcher namentlich kann ohne Philojophie nicht zum Ziele kom: 


men, da fie allein ihn feinen Gegenftand mit derjenigen Unbe 


fangenheit betrachten läßt, ohne die e8 Teine ernfte Forſchung 
gibt, und welche bei diefem Gegenflande nur dann möglich 
and wünſchenswerth tft, wenn man zugleich mit aller Religie- 
ſität oder Gewiſſenhaftigkeit beftrebt ift, fic, eine den Anfor⸗ 
derungen des Lebens wie den Gejehen des Erfennend genügende 
Beltanfiht unabhängig von bloßer Autorität, mit den eigenen, 
wiſſenſchaftlichen, Mitteln zu erarbeiten. Dies tft indefien dem 
Religiondforfcher zwar am wentgften, aber auch Teinem anderen 
wiffenichaftlihen Manne ganz erjpart: denn irgend eine Welt 
anficht braucht und befißt jeder Menſch, unb ber wiflenjchaft 
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fiche muß fie in wiffenfchaftlicher Form haben, weil von ber 
gefammten Weltanficht auch dad Verhälten auf dem befonderen 
Gebiete mitbeftimmt wird und hinwieder diefed in jene ein- 
greift, ımd man alfo, bei Harem und folgerichtigem Denten, 
diefefben Grundfäbe der Forſchung auch dorthin ausdehnen 
oder auch hier aufgeben muß; folglich iſt es Philojopbie allein, 
was ben wiflenichaftliden Standpunkt überall erft fichert und 
moͤglich macht. 

Was endlich die vielberufene Uneinigkeit der Philoſophen 
betrifft, fo iſt ſie, wenigftens heutzutage, weder fo bedenklich 
noch fo groß, ald man fie gemöhnlich darſtellt. Genau jo viel 
echtes Wiflen, als die übrigen Wiſſenſchaften befihen, iſt auch 
für die Philofophie vorhanden, nämlich eben diefe Wiſſenſchaften 
jelbft, da feine Philoſophie mehr, die der Rebe und bed Nas 
mens werth ift, fich gegen fie auflehnt, jede vielmehr ihnen 
den Stoff der eigenen Arbeit entnimmt. Damit ift aber auch 
dem Streit ımter den Philojophen ein gewiſſes Mab umd 
Ziel gefeht. Anlaß zum Streit wird ed zmar auch jo noch 
genug geben, gibt e8 ja aber in jeder Wiſſenſchaft. Sogar 
Manches, was fich durch reine Beobachtung enticheiden laßt, 
ift oft lange zweifelhaft, und fobald erft von Thatfachen zu 
Spitemen, Theorieen, Hypotheſen fortgegangen wird? — man 
hofpitire etwa bei Phyfiologen und Pathologen — da ift der 
leidige Streit ganz an der Tagesordnung. Aber warım lei⸗ 
dig? Mo eine Sache ded Streited werth ift, weshalb follte 
man da nicht wirklich um fie ftreiten? Wird doch auch außer- 
halb des willenjchaftlichen Bereichs, im öffentlichen und tim 
gemeinen Leben, genug gezankt, und von allen den Kämpfen, 
die unſers Fleiſches Erbtheil, find die wiſſenſchaftlichen ficher 
weder die fchlimmften noch die unfrucdhtbarften; jchon der Kampf 


felbft, ja das Unterliegen im Kampf, tft bier baarer Gewinn; 
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er ift, von Auswüchfen abgejehen, nur das erfreuliche Symp⸗ 
tom, daß die Wiffenfchaft lebt und fortſchreitet. Es ift daher 
jehr zu wünfchen, daB der ewige Friede, wenn er einmal ges 
ſchloſſen wird, fich nicht bis auf dieſes Gebiet eritrede; ganz 
gewiß hatte Kant einen Separatartifel dafür in petto. Solite 
die Philofophie wirklich noch etwas mehr ded Streites zeigen, 
als ihre Golleginnen, fo möchte died zum Theil von der 
größeren Schwierigkeit ihrer Probleme herrühren,; fie bat 
feinen Grund, mit diefem Umftande groß zu thun, aber aud 
feinen, fich feiner zu jchämen. Wenn fie vielleicht ſogar unter 
den Specialforichern felbft den einen oder andern Zwift vers 
Ihuldet bat, jo jcheint hinwieder mancher nur darum jo uns 
lösbar, weil man ihn ohne fie glaubt audfechten zu könmnen. 
Es ift wahr, 2000 Jahre und darüber find eine jchöne Zeit. 
Aber die andern Willenfchaften haben fi) auch nicht übereilt; 
ihre Vertreter felbft fagen und, die Mechanik datire eigentlich 
erit von Galilei, die phyſiſche Aftronomie von Newton, die 
Chemie von Lapoifier u. f. w. Da nun die Philofophie von 
den andern Wiffenichaften abhängt, jo haben dieje ihr Feine 
Säumniß vorzuwerfen. Zudem hat ed mit den 2000 Sahren 
ber Philofophie eine eigene Bewandtniß: obgleich fie frei ift von 
der Sucht, für jünger zu gelten, als fie ift, jo verdient bed 
bie von Herbart gemachte Berechnung ihres Alters oder vielmehr 
ihrer Lebenszeit gehört zu werden, der dieſe nicht höher ala 
400 Jahre ſchätzte (200 in der alten, 200 in der neuen Zeit). 

Ih babe auf den Schluß die Beſprechung desjenigen Er- 
kenntnißzweiges verjpart, welcher der Philofophie, unbeſchadet 
ibrer Univerjalität, am eigenthümlichften ift, und deflen hervor: 
ragende Pflege den Hauptvorzug der neueren Philofophie vor 
ber antiten bildet. Die Philofophie ift nicht bloß Realwiſſen⸗ 
Ihaft, jondern auch Erkenntnißwiſſenſchaft. Denn ed muß vom 
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Erkennen ebenfogut ein Erfennen, und zwar gleichfalls ein 
möglichit vollkommenes, ein wifjenichaftliches, geben, ald von 
irgend einem andern, im engeren Sinne fo heißenden, Gegen- 
ftande. Alles, was ift, ift werth, gewußt zu werden, dies 
wird unbedingt auch vom Willen und Erkennen felbft gelten; 
eines äußeren Nubend bedarf's auch hier niht. Die Philofo> 
phie verfolgt aber auch als Erkennmißlehre nur einen Weg, 
welchen jchon die übrigen Wiſſenſchaften betreten. Beide laffen 
fich auch auf diefem Gebiete nur wie Univerjahwifienichaft und 
Specialwiſſenſchaften unterjcheiden. Zwar find jene zugleich 
vorwiegend Realwifjenichaften und haben ed nicht ebenjo ans» 
gelegentlicd, und ausdrücklich, wie auf die Erkenntniß der Ge⸗ 
genftände, auf die der Erkenntniß felbit abgefehen; entiprechend 
wie die erftere in ihnen nicht felten einen einfeitig praftifchen 
Zug bat, von weldyem die Erkenntnißtheorie am weitelten abs 
liegt. Gleichwohl laſſen ſich auch die Specialforjcher, ja ſchon 
die rationelleren Praktiker, auf erkenntnißtheoretiſche Weberles 
gungen ein. Aber allerdings thun ſie es nur ſo weit, als ſie 
es für die Realerkenntniß oder für praktiſche Zwecke nöthig 
finden. Ferner pflegen die Specialforſcher ihre dahingehörigen 
Betrachtungen nur in Hinſicht auf ihren beſondern Gegenſtand, 
ſowie nur einleitungs- und bruchftückweiſe anzuſtellen, und ſich 
vom allgemein Erkenntnißtheoretiſchen bei Zeiten auf ſpeciell 
Methodologiſches zurückzuziehen, ja gern auch dieſes wieder auf 
die zur Ermittlung des rein Thatſächlichen dienenden Methoden 
zu beſchränken. So wenig dieſes alles nun auch bereits das 
iſt, was eine Erkenntnißlehre ſein ſoll, ſo gewiß erhellt doch 
daraus das allgemeine wiſſenſchaftliche Bedürfniß einer ſolchen; 
und es wird kaum einen ſicherern Maßſtab für die Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit eines Menſchen geben, als der Grad, in welchem 
er dieſes Bedürfniß empfindet, und die Art, wie er es zu be» 
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friedigen weiß. Die Philojopbie bat nım auch hier nur die 
Fäden zufammenzuziehen, weldye jchon, von den andern Biffen- 
ſchaften geiponnen, vorliegen. Nur wird ihre Arbeit bier eine 
verhältnipmäßig größere und eigenthümlichere fein, al3 im der 
Realerkenntniß, weil die Vorarbeit geringer ift. Die Einzel⸗ 
wiflenfchaften laffen denn doch manche Theile der Erkenntniß⸗ 
lehre ganz unangebaut, namentlid) die allgemeinften und grumd« 
legenden, welche jede von ihnen gleichmäßig und keine inſon⸗ 
berheit berühren — wie es auch im gewöhnlichen Leben mit 
Geſchäften geht, die man gleich gut von Sedem erwarten Tann, 
und die eben darum liegen bleiben, wenn fie nicht Einem 
ausdrücklich aufgetragen werden. Wir können beflenungeachtet 
nad dem vorhin Bemerkten felbft die Erkenntnißlehre nicht als 
einen Sinwurf gegen unſern Sab gelten laflen, daß es eine 
philoſophiſche Diftiplin im eigentlichen, d. h. ausſchließenden 
Sinne gar nicht gebe. — Die Erkenntnißlehre zerfällt in einen 
formalen und einen materialen Theil; jener wird Logik, diefer wird 
Erkenntnißlehre im engeren Sinne oder auch Erkenntnißkritik 
genannt. Die Logik indbejondere hat in der neueren Zeit bef« 
tige Angriffe erbuldet und überftanden; diefelben haben nur 
biefe oder jene Behandlungsweile der Logik, nicht fie ſelbft 
gefährden können. Denn die Lehre vom Erkennen, jofern es 
auf richtigem Denken beruht, oder auch die Lehre vom Denken, 
fofern e8 dem Erkennen dient, ift etwas hinreichend Eigenthüm⸗ 
liches und Wichtiges, um eine befondere Pflege zu geftatten 
und zu erfordern. Eine bloß formale Wiffenihaft muB fie 
freilich jein und bleiben; denn das Denken ift bloße Form⸗ 
thätigkeit, weldher der Stoff durd) die Wahrnehmung gegeben 
jein muß; aber ein begründeter Vorwurf, der des Formalismus, 
würde ihr hieraus nur dann erwachlen, wenn fie, wie gerade 
ihre entichiedenfte Gegnerin, die fpeculative Logik, thut, vie 
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Form für mehr ald bloße Form bielte und daran wohl gar den 
Kern aller Erkenntniß zu befiten wähnte. Die Erweiterung und 
Erfrifhung hingegen, welche ihr neuerdings durch nähere A 
Tchließung an die Real» und Specialwifjenfchaften zu heil ge- 
worden, tft ihr ſehr wohl befommen; und auch die leßteren 
haben ausdrücklichen Geftändniffen zufolge Nuten aus joldyer 
Logik gezogen. Es beruht eben auch in diefem Zweige alles 
Gedeihen auf dem Zufammenwirkfen der Philoſophie und der 
übrigen Wiſſenſchaften. Die Logik zeigt nun aber nur, wie 
wir denken müffen, um zu erkennen — wem ed wirklich ein 
Erkennen gibt. Die böchite Frage der Erkennmißlehre ift je 
doc, ob und in weichen Sinne nnd welchen Schranten wir 
zu erbennen vermögen. Diele Frage wird und ſchon durch Das 
anfgedrungen, wad nach alten philofophifchen Vorgängern die 
Phyfiker and PYhyſiologen won der völligen Ungleichheit ımjerer 
Sinnesempfindungen mit den fie hervorrufenden äußeren Reigen 
kehren. Aber auch die räumlichen und zeitlichen Beflimmungen 
ber Dinge und vie fogenannten Verſtandesbegriffe, Subitanz, 
Urfoche u. ſ. w., ohne welche zunächſt nur wir die Erſcheinun⸗ 
gen nicht denken können, haben fc, hinfichtlich ihres Erkennt⸗ 
nißwerthes audzuweiſen. Nicht minder erhebt ſich in Betreff 
der logiſchen Formen die Frage, ob und imwiefern fie zur 
Wahrheit führen; wie die Realwifienfchaft. für die Logik, were 
ben beide wieder Gegenftand für die Erkenntnißkritik. Selbft 
der Zweifel ift bis auf Weiteres berechtigt, mit welchem Grunde 
wir überbanpt äußere, von unjerem Bemwußtjein unabhängige, 
Gegeufiände annehmen. Sie eriftiren doch offenbar zunächſft 
nur in unferem Bewußtſein oder, wenn man diefe Präpofition 
vorziebht, für unfer Bewußtſein; die Behauptung, daß fie eri- 
ftiren, ift völlig gleichbedeutend mit der Behauptung, daß fie 


unjerem Bewußtfein fi) als eriftirend aufbringen: wie fommen 
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Empirie, wie Natur» und Geſchichtsforſcher fie üben, eine bloe | 


bewußte und folgerichtige Durchführung beffelben Berfahrens, 
welches verftändige Leute ſchon im gemeinen Leben beobachten 


und bis zu einem gewiflen Grade fogar unwillkürlich beobach· 


ten. Einerjeitd muß man die Erſcheinungen genau fo, wie fie 
fid) dem Bewußtſein aufbringen, feithalten, worauf jede am 
three Plabe denfelben Anſpruch hat; andererjeit mub man fie, 
gesade um diejed ohne Widerjpruch des Gegenitandes oder um 
ſeres Denkens deflelben mit fich felbft thun zu können, burd 
einander ergänzen und zu einem mit fih einigen Ganzen fin 
men — weldyes Verfahren denn jchliehlich eben Philoſophie iſt 
Sch muß zwar zugeben, daß die Philoſophen wicht immer alle 
diefer Gemeinſambeit ihrer Ziele nnd Wege mit denen der um 
berem Forſcher eingedenk geweſen find, jo wenig als man ba) 
felbe von den lehteren ohne Ausnahme rühmen Tann, verzichte 
aber auch vwällig darauf, das bleibende Recht des Philoſophie 
in jedem befiebigen Stimme behaupten zu wollen. Merd jagte 
zu Goethe: „Dein Beftreben, deine unablenfbare Richtung if, 
dem Wirktichen eine poetiſche Geftalt. zu geben; bie Andern 
fuhren dad Imaginative, das jogenannte Poettſche zu verzwist- 
Kicden, und das gibt nicht? wie dummes Zeug.” Wan bramdii 
bier nur für poetiſch zu jeßen: philoſophiſch, jo hat man bad 
Motto der echten Philoſophie. Diefe fo verfianben, Taum ia 


der Ratur der Sachen durchaus fein Hindernib, vielmehr nur 


die dringendfte Aufforderung liegen, dab der Philofoph und 


der Specialforſcher zuſammengehen. Ein unverfühnlicher Streit 
entftebt me, wenn ber Eine oder der Andere oder Beide ihre 
Beftimmung mißfennen, d. b. namentlich wenn der Philoſoph 


zu fliegen verſucht oder der Specialforfher an der Scholle He 
ben bleibt; fie können Feinde fein, weil die Natur nicht Einen | 


Mann aus ihnen formte. 
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Jener Angriff auf die Philofephie im Namen der Wiſſen⸗ 
Ihaft hat nım body vielleicht etwas von feinem bedrohlichen 
Audfehen verloren. Auf die Hauptfrage, was die Philofophie 
neben den anderen Wiſſenſchaften nur eigentlich wolle, genügt 
jeßt die Antwort: fie will, daß man über den Bäumen den 
Wald nicht überfebe. Man ftellt fich auf gegneriicher Seite 
den Philofophen gern wie den Schiller'ſchen Poeten vor, der 
erft kam, als die Theilung der Erde vorbei war, und ift ge 
neigt, ihn gleich dieſem mit der Ehre abzufinden, daß er, jo 
oft er möge, bei Zeus in feinem Himmel zufprechen dürfe — 
was in Profa ſoviel heißt als: Takt uns in Ruh’ und ftreitet 
mit den Theologen. Aber der Philofoph tft nicht bloß that» 
ſfächlich gelommen, bevor die Erde vertheilt war, d. h. bevor 
die Einzelwifjenichaften fich verjelbftitäudigten, die fich gewiſſer⸗ 
maßen in fein Eigenthum getbeilt haben, wenn dad Dccupas 
tiondrecht bier etwaß gilt: fondern, was mehr heißen will, er 
bat ein unveränußerliched, zum Beſten der Willenichaft über» 
haupt von ihm feltzuhaltendes Recht des Mitbeſitzes und der 
Mitarbeit auf dem ganzen wiflenfchaftlichen Boden. Wenn 
dem aber fo ift, weil nämlich feine Wiſſenſchaft fich jenes uni» 
verjaliftiichen Elements entichlagen darf, fo wird auch eine be» 
ziehungsweis abgejonderte Pflege defjelben nie unnüß fein. 

Sie folle nachweilen, hat man ferner von der Philoſophie 
verlangt, daß fie jemals eine neue Wahrheit entdedt oder eine 
alte mit neuen Beweijen verftärft habe. Aber fie geht auf das 
Entdeden und Beweiſen ſolcher Wahrheiten, wie man fie bei 
diefer Forderung offenbar einzig im Auge bat, gar nicht auß, 
und man fönnte ebenjogut die Phyſik verwerfen, weil fie feine 
Jurisprudenz tft, oder die Bäderkunft, weil fie und feine Schuhe 
liefert. Man meint nämlidy 3. B. eine phyſikaliſche oder eine 
bifteriiche Wahrheit oder auch vielleicht nur Thatfache. Aber 
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bafür ift der Phyſiker, ift der Hiftorifer da; wenn der Philo- 
ſoph als folcher bier mitthun wollte, jo wäre ed fidherlich audı 
wieder nicht recht; man würde auf ihn ald einen Dilettauten 
berabjehen. Sein Augenmerk ift in ber That nicht ſowohl auf 
Wahrheiten, als vielmehr auf die Wahrheit, und den Zujam- 
menhang der einzelnen Wahrheiten gerichtet. Gut Sokratiſch 
feines Nichtwifjens bewußt und geftändig, läßt er fih über alle 
Fragen, worüber ihm nur irgend die Specialforfchung Auskunft 
veripricht, vertrauendvoll von ihr belehren, hier und da einmal 
auch irreführen, und erlaubt fidh nur an den von ihr ungelöft 
gelaffenen, befonderd auf den Grenz» und Berührungdlinien 
ber verfchiedenen Gebiete auftauchenden Problemen feine eige- 
nen Kräfte zu verfuchen, ſoweit fie nun eben reihen. Dieſes 
Verhalten, follte man meinen, könne nicht umhin, auch auf bie 
Specialforfhung günftig zurückzuwirken. Der thatjächliche 
Nachweis foldyer Wirkungen ift nur dadurch etwas erjchwert, 
daß fie ihrer Natur nach nur in den Einzelwiſſenſchaften felbft 
zum Vorſchein kommen fönnen, und daher Uebelwollende immer 
die Audrede frei haben, dad feien Früchte der leßteren und 


nicht der Philofophie; ähnlich wie in dem Falle, wo ein wif- . 


fenichaftlich gebildeter Randwirth oder Gewerbömann ein bes 
deutended praftifches Ergebniß gewinnt, z. B. durch feine 
Kenntniſſe in der Chemie, die Menge viel eher die befondere 
Gewandtheit und noch lieber das merkwürdige Glück des Men- 


Ihen preifen wird, ald den wahren Grund feined Erfolges zu 


geben und einjehen. Die Früchte der Philofophie find doch 
biöweilen leicht erkennbar, auch wenn fie nicht Specialphile 
fopbie, im vorhin beftimmten Sinne, if. In allen den Fäl 
len, wo ein Philoſoph unmittelbar felbft etwas in einer Ein- 
zelwiftenfchaft geleiftet hat, läßt ſich ſchon im Voraus vermus 
then, daß feine Philoſophie dabei nicht unbetheiligt jet; wenig⸗ 
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ftend in dem umgelehrten Falle, wo er ed in etwas verjehen 
bat, wird ihrer ſtets gedacht. Aber nicht bloße Vermuthung, 
ſondern Thatfache ift es, daß weder Descartes auf die analy- 
tiſche Geometrie, noch Leibnig auf die Infinitefimalvechnung, 
noch Kant auf feine (von Lapface erneuerte) Kodmogonie ge⸗ 
tommen ift ohne philoſophiſche Speculationen, melde über 
Mathematik und Aftronomie hinauszielten. Wenn Kepler heute 
faft nur ald Aſtronom, nicht als Philofoph bekannt ift, fo 
wollte er jeinerjeitö in der erften Linie diejes, nicht jenes fein; 
und jo wenig er jemald obne Beobachtung und Rechnung zu 
feinen drei Geſetzen gelangt wäre, jo vielfach ihn feine Spech- 
Yation auf Abwege lodte, jo lag doch in ihr das eigentliche 
Motiv feined Suchens, und ed wäre willlürlich‘, ihr bloß die 
Berirrungen zuzufchreiben, ohne ihr an den Entdedungen und 
vor Allem an der Entdedungdreife ihren Antheil zu laſſen. 
Veberhaupt in der NRaturforfchung, wo treten irgendwelche ums» 
fafjendere Anfichten auf, die nicht in näherem oder entfernterem, 
geſchichtlichem oder doch ſachlichem Bezuge zu den Ideen der 
Philoſophen ftänden? Die Atomiftil z. B., find es nicht Phi⸗ 
Iofophen, welche die Srundfteine derfelben, zwar etwas cyklo⸗ 
pilche, Schon vor Sahrtaufenden gelegt haben? Wenn die Phis 
loſophen meiftend zu ſchnell bei der Hand waren, die Einheit, 
wonach fie fich jehnten, in die Natur hineinzutragen, wenn 
3. DB. die pantheiltiiche Annahme eines einheitlichen, in aller 
Wirklichkeit nur fich jelbit hervorbringenden, lebendigen Urs 
grunded wenig genug gemein hat mit dem Sabe unjerer er» 
acten Forſcher, daß alles Geſchehen in der Natur auf Bewes 
gungen unveränderter Stoffe hinauskomme: dürfen wir nicht 
doch die neuere Naturwifienichaft, von der Entdedung des 
Gravitationdgejeged an bis zu den heutigen Speculationen 
über Wechſelwirkung und Einheit der Naturfräfte, gewiſſer⸗ 
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mahen als die männliche Arbeit zur Verwirklichung jenes phi⸗ 
lofophiichen Jugendideals betrachten? Und, um aus jo Vielem, 
was hierher gehört, nur noch dies Eine Beiſpiel heraudzugrei- 
fen, das Buch: „Ueber den Urfprung der Arten”, wie hätte es 
gefchrieben werben können und wie liehe es fid) würdigen, ohne 
philoſophiſchen Problemen von weitefter Ausficht nachzuhängen? 
Kur das willlürliche Abſchneiden fich aufdrängender Fragen und 
die genügfame Borliebnahme mit bloßem Material kam einen 
Raturforfcher gründlich vor Philofophie bewahren. Die Ber 
dienfte der lebteren um die Geifteswiljenichaften hervorzuheben, 
iſt weniger nöthig; Platon und Kant 3. B. üben mit ihrer 
Ethik, welche bei Beiden mit ihren übrigen Lehren verwachten 
tft, noch auf den heutigen Tag unmittelbar und mittelbar eine 
weit über die Grenzen ber Schule hinaudragende Wirkſamkeit. 
Gewiß würde auch unjere Geichichtichreibung nicht ihre gegen- 
wärtige Höhe und Univerſalität erreicht haben, wenn nicht eine 
Geichichtöphilofophile vorangegangen wäre, fo gut ed übrigens 
tft, dab man audy auf diefem Gebiete nicht mehr von oben 
herunter, fondern von unten hinauf bauen will. Ein Religiens- 
forfcher namentlidy kann ohne Philojophie nicht zum Ziele kom⸗ 
men, da fle allein ihn feinen Gegenftand mit derjenigen Unbe⸗ 
fangenheit betrachten läßt, ohne die es feine ernfte Forfchung 
gibt, und welche bei diefem Gegenftande nur dann möglich 
and wünſchenswerth tft, wenn man zugleich mit aller Religic- 
ſität oder Gewiſſenhaftigkeit beftrebt ift, fich eine den Anfor⸗ 
derungen des Lebend wie den Geſetzen des Erkennens genügende 
Beltanfiht unabhängig von bloßer Autorität, mit den eigenen, 
wiffenſchaftlichen, Mitteln zu erarbeiten. Dies ift indeſſen dem 
Religiondforjcher zwar am wenigften, aber aud, feinem anderen 
wiffenjchaftlichen Manne ganz eripart: denn irgend eine Welt: 
anficht braucht und befigt jeder Menſch, und der wifjenichaft- 
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liche muß fie in wilfemjchaftlicher Form haben, weil von der 
gefammten Weltanficht auch das Verhalten auf dem bejonderen 
Gebiete mitbeftimmt wird und hinwieder diefed in jene ein» 
greift, mb man alfo, bei klarem und folgerichtigem Denten, 
biefelben Grundjäbe der Forſchung auch dorthin ausdehnen 
oder auch bier aufgeben muß; folglich ift e8 Philofophie allein, 
was den wiſſenſchaftlichen Standpunkt überall erft fichert und 
möglidy macht. 

Was endlich die vielberufene Uneinigkeit der Philoſophen 
betrifft, jo ift fte, wenigftens heutzutage, weder jo bedenklich 
noch jo groß, ald man fie gewöhnlich darftelt. Genau jo viel 
echtes Wiflen, als die übrigen Wiffenjchaften befiben, ift anch 
für die Philofophie vorhanden, nämlich eben dieſe Wiſſenſchaften 
felbft, da feine Philoſophie mehr, die der Rebe und des Nas 
mens werth ift, fich gegen fie auflehnt, jede vielmehr ihnen 
den Stoff der eigenen Arbeit entnimmt. Damit ift aber auch 
dem Streit ımter den Philofophen ein gewiſſes Mab und 
Ziel geſetzt. Anlaß zum Streit wird es zwar auch jo noch 
genug geben, gibt e8 ja aber in jeder Wiſſenſchaft. Sogar 
Manches, was ſich durch reine Beobachtung entfcheiden läßt, 
ift oft lange zweifelhaft, und jobald erft von Thatfachen zu 
Spitemen, Theorieen, Hypotheſen fortgegangen wird — man 
hoſpitire etwa bei Phyfiologen und Pathologen — da tft der 
leidige Streit ganz an der Tagedordnung. Aber warım lei- 
dig? Wo eine Sade ded Streited werth ift, weshalb follte 
man da nicht wirklich um ſie ftreiten? Wird doch auch außer- 
halb des wiflenfchaftlichen Bereichd, im öffentlihen und im 
gemeinen Leben, genug gezantt, und von allen den Kämpfen, 
die unſers Fleiſches Erbtheil, find die wiffenfchaftlichen ficher 
weder die fchlimmften noch die unfruchtbarften; jchon der Kampf 
ſelbſt, ja das Unterliegen im Kampf, ift bier baarer Gewinn; 
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er ift, von Auswüchſen abgefehen, nur das erfreuliche Symp⸗ 
tom, daß die Wiflenfchaft Lebt und fortichreitet. Es iſt daher 
jehr zu wünfchen, daB der ewige Zriede, wenn er einmal ges 
ſchloſſen wird, fidy nicht bis auf dieſes Gebiet erjtrede; ganz 
gewiß hatte Kant einen Separatartifel dafür in petto. Sollte 
die Philofophie wirklich noch etwas mehr des Streites zeigen, 
als ihre Golleginnen, jo möchte died zum Theil von ber 
größeren Schwierigkeit ihrer Probleme herrühren; fie hat 
feinen Grund, mit diefem Umftande groß zu thun, aber and 
feinen, fich feiner zu jchämen. Wenn fie vielleicht ſogar unter 
den Specialforjchern jelbft den einen oder andern Zwift vers 
ſchuldet hat, jo jcheint hinwieder mancher nur darum jo um 
lösbar, weil man ihn ohne fie glaubt ausfechten zu können. 
Es ift wahr, 2000 Sahre und darüber find eine fchöne Zeit. 
Aber die andern Wiffenfchaften haben ſich auch nicht übereilt; 
ihre Bertreter jelbft jagen uns, die Mechanik datire eigentlich 
erit von Galilei, die phufifche Aftronomie von Newton, die 
Chemie von Lavoifier u. f. w. Da nun die Philofophie von 
den andern Willenichaften abhängt, fo haben dieſe ihr Leine 
Säumniß vorzumerfen. Zudem hat ed mit den 2000 Sahren 
der Philofophie eine eigene Bewandtniß: obgleich fie frei ift von 
der Sucht, für jünger zu gelten, als fie ift, jo verdient dech 
die von Herbart gemachte Beredynung ihres Alterd oder vielmehr 
ihrer Lebendzeit gehört zu werden, ber dieſe nicht höher als 
400 Jahre ſchätzte (200 in der alten, 200 in der neuen Zeit). 

Sch habe auf den Schluß die Beſprechung desjenigen Er: 
kenntnißzweiges veripart, welcher der Philofophie, unbejchadet 
ihrer Univerfalität, am eigenthümlichften ift, und deffen hervor: 
ragende Pflege den Hauptvorzug der neueren Philojophie vor 
der antifen bildet. Die Philofophie ift nicht bloß Realwiſſen⸗ 
Ihaft, jondern auch Erkenntnißwiſſenſchaft. Denn es muß vom 
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Erkennen ebenjogut ein Erkennen, und zwar gleichfalld ein 
möglichft volllommenes, ein wilfenfchaftliches, geben, als von 
irgend einem andern, im engeren Sinne jo beißenden, Gegen, 
ftande. Alles, was ift, ift werth, gewußt zu werben, dies 
wird unbedingt auch vom Willen und Erkennen jelbft gelten; 
eined äußeren Nubend bedarf’ auch bier nit. Die Philoſo⸗ 
phie verfolgt aber auch als Erkenntnißlehre nur einen Meg, 
welchen jchon die übrigen Wiſſenſchaften betreten. Beide laſſen 
fich auch auf diefem Gebiete nur wie Univerfalwifjenichaft und 
Specialwiſſenſchaften unterjcheiden. Zwar find jene zugleich 
vorwiegend Realwiſſenſchaften und haben ed nicht ebenfo ans» 
gelegentlich und ausdrücklich, wie auf die Erfenntniß der Ge⸗ 
genftände, anf die der Erfenntniß jelbft abgejehen; entiprechend 
wie die erftere in ihnen nicht felten einen einſeitig praktiſchen 
Zug hat, von welchem die Erkenntnißtheorie am weiteften ab» 
liegt. Gleichwohl laffen ſich auch die Specialforſcher, ja ſchon 
die rationelleren Praktiker, auf erkenntnißtheoretiſche Ueberle⸗ 
gungen ein. Aber allerdings thun fie e8 nur fo weit, als fie 
e3 für die Nealerfenntnig oder für praftilche Zwecke nöthig 
finden. Ferner pflegen die Specialforjcher ihre dahingehoͤrigen 
Betrachtungen nur in Hinficht auf ihren befondern Gegenftand, 
fowie nur einleitungs- und bruchftückweiſe anzuftellen, und fich 
vom allgemein Erkenntnißtheoretiſchen bei Zetten auf peciell 
Methodologifches zurüdzuziehen, ja gern auch dieſes wieder auf 
die zur Ermittlung des rein Thatfächlichen dienenden Methoden 
zu beichränfen. So menig diejed alled nun auch bereitd dad 
ift, was eine Erkenntnißlehre fein fol, jo gewiß erhellt doch 
daraus dad allgemeine wiljenfchaftliche Bedürfniß einer joldyen; 
und e3 wird kaum einen ficherern Mapitab für die Willen- 
Ichaftlichkeit eined Menfchen geben, ald der Grad, in weldem 
er dieſes Bedürfniß empfindet, und die Art, wie er es zu be— 


(809) 





44 


friedigen weit. Die Philoſophie hat nun auch hier nur Die 
Zäden zulammenzuziehen, welche fchon, von den andern Wiſſen⸗ 
ſchaften geiponnen, vorliegen. Nur wird ihre Arbeit bier eine 
verhältnigmäßig größere und eigenthümlichere fein, als in der 
Realerkenntniß, weil die Vorarbeit geringer ift. Die Einzel 
willenichaften Iaffen denn doch manche Theile der Erkenntniß⸗ 
lehre ganz unangebant, namentlich die allgemeinften uud grund⸗ 
legenden, welche jede von ihnen gleichmäßig und keine inſon⸗ 
derheit berühren — wie es auch im gewöhnlichen Leben mit 
Geſchäften geht, die man gleich gut von Jedem erwarten fann, 
und die eben darum liegen bleiben, wenn fie nidht Einem 
ausdrüdlich aufgetragen werden. Wir können beflenungeachtet 
nach dem vorhin Bemerkten felbit die Erkenntnißlehre nicht als 
einen Binwurf gegen unjern Sab gelten laſſen, daß es eine 
philoſophiſche Diftiplin im eigentlichen, d. b. ausſchließenden 
Sinne gar nicht gebe. — Die Erkenntnißlehre zerfällt in einen 
formalen und einen materialen Theil; jener wird Logik, dieſer wird 
Erfenntniplehre im engeren Sinne oder auch Erkenninißkritik 
genannt. Die Logik indbefondere hat in der neueren Zeit befe 
tige Angriffe erbuldet und überftanden; diefelben haben nur 
biefe oder jene Behandlungsweiſe der Logik, nicht fie felbft 
gefährden können. Denn die Lehre vom Erkennen, fofern es 
‚auf richtigen Denken beruht, oder auch die Lehre vom Denlen, 
jofern e8 dem Erkennen dient, ift etwas hinreichend Eigenthüm⸗ 
liches und Wichtiges, um eine befondere Pflege zu geftatten 
und zu erfordern. ine bloß formale Wiſſenſchaft muß fie 
freilich fein und bleiben; denn das Denken ift bloße Forms 
thätigkeit, welcher der Stoff dur) die Wahrnehmung gegeben 
jein muß; aber ein begründeter Vorwurf, der des Formalismus, 
würde ihr hieraud nur dann erwachlen, wenn fie, wie gerade 
ihre entichtedenfte Gegnerin, die fpecnlative Logik, thut, die 
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Form für mehr als bloße Form bhielte und daran wohl gar den 
Kern aller Erkenntniß zu befiten wähnte. Die Erweiterung und 
Erfriſchung hingegen, welche ihr neuerdings durch nähere An 
Tchließung an die Real- und Specialwilfenfchaften zu Theil ge- 
worden, ift ihr jehr wohl befommen; und auch die leßteren 
haben ausdrüdtichen Geftändniffen zufolge Nuten aus jolcher 
Logik gezogen. Es beruht eben auch in biefem Zweige alles 
Gedeihen auf dem Zuſammenwirken ber Philojophie und ber 
übrigen Wiſſenſchaften. Die Logik zeigt nun aber nur, wie 
wir benfen müffen, um zu erkennen — wenn es wirklich ein 
Erkennen gibt. Die hochſte Frage der Erkenntmißlehre ift je 
doch, od und in weſchem Sime und welchen Schranken wir 
zu erbenmen vermögen. Dieſe Frage wird und ſchon durch das 
aufgedrungen, was nach alten philofophifchen Vorgängern die 
Phyſiker und Phnftologen von der völligen Ungleichheit ımjerer 
Sinmnesempfindungen mit den fie hervorrufenden äußeren Reigen 
kehren. Aber auch die räumlichen und zeitlichen Beftimmunges 
ber Dinge und vie fogenannten Berjismdeöbegriffe, Subftunz, 
Urſache n. |. w., obne welche zunächſt mur wir die Erſcheinun⸗ 
gen nicht denken können, haben fich hinfichtlich ihres Erkennt⸗ 
nißwerthes audzuweiſen. Nicht minder erhebt fich in Betreff 
ber logiſchen Formen die Frage, ob und inwiefern fie zwe 
Wahrheit führen; wie bie Realwiſſenſchaft für die Logik, wer⸗ 
ben beide wieder Gegenitand für die Erkenntnißkritik. Selbft 
der Zweifel ift bis auf Weiteres berechtigt, mit welchem Grunde 
wir überhanpt außere, von unferem Bewußtſein unabhängige, 
Gegenftände annehmen. Sie eriftiren doch offenbar zunädyft 
nur in unferem Bewußtſein oder, wenn man dieje Präpofition 
vorzieht, für unfer Bewußtſein; die Behauptung, daß fie eri- 
ftiren, ift völlig gleichbedeutend mit der Behauptung, daß fie 


unferem Bewußtſein ſich als eriftirend aufbringen: wie fommen 
(s11) 





46 


wir nun dazu ‚oder wie bleiben wir dabei, ihnen aud) eine 
Eriftenz abgejehen von unjerem Bewußtjein zuzufchreiben?. Hier- 
mit wäre id) aber gu guter Letzt bei einem Punkte angelangt, 
wo eine Schußrede für die Philofophie den geduldigften Hörer 
zu vertreiben droht. Denn „was kann ed Abgeichmadtered ges 
ben, als der geäufßerte Zweifel! Aber auf der andern Seite: 
was Tann es willenichaftlich Unzulänglichered geben, ala wenn 
man dem abgeichmadteiten Zweifel nichts Beſſeres als einen 
unwilligen Ausruf entgegenzufegen hat? und wie läßt fich ver: 
tennen, daß jener mit den erwähnten Ergebniffen der Natur: 
forfhung in einer und berjelben Richtung Fiegt? 

Das unauflösliche Band, welches wir zwilchen ber Philo- 
fophie und den übrigen Wifjenjchaften ebenjo in erkenntniß⸗ 
theoretifcher wie n realwiſſenſchaftlicher Hinficht gefunden ha⸗ 
ben, kann und fchließlich auch in der ausgeſprochenen Meinung 
über da8 Verhältniß zwiichen Philoſophie und Praris nur bes 
ftärten. Je enger jenes Band gefchlumgen tft, defto deutlicher 
tritt, bei der anerkannten Bebeutung der Einzelwiffenichaften 
für die Praris, auch die Wichtigkeit der Philoſophie für bie 
lettere zu Zage. Es mag ein Philofophiren geben, wobei für 
das Leben, bejonderd anderer Menfchen, wenig oder nichts 
beraußlommt: es gibt aber auch andere wifjenfchaftlidhe Be⸗ 
ſchaͤftigung, von welcher dafjelbe gilt; der im feinen Kucchen 
oder Handjchriften Leben und volled Genüge findende Pedant 
und der von Sinn für die Wirklichleit entblößte Speculant 
find, dächte ich, durchweg gegen einander zu wagen. Echte 
Dhilofophie, ihrem Weſen nach Eined mit echter Wiffenfchaft, 
wird immer auch praktiſch, und ift einftweilen jchon am und 
für fich eine gute Praxis. 


—— En 
(812) 


Berlin, Drud von Gebr. Unger (C. Unger), König Hofbuchdrucker. 


(K&I 
ui 


Altes und Neues 


Farbenchemie und Fürberei. 
Veberblid ber Geſchichte und Rolle der ſ. g. Anilinfarben 
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ln 3 dere: erce 
. Dr. 53. a. Bolley, 


Profefſor der Chemie am Bolntegnitum in Zürich. 


Berlin. 
C. ©. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


in Beobachter der Natur, welcher der Chemie und Technik 
ferner fteht, muß beim Anblid der großen Mannichfaltigkeit und 
Pracht der Karben, die fich gleichmäßig über alle drei Naturs 
reiche verbreitet finden, nothwendig anf den Gedanken verfallen, 
e8 ftehe der Färberei ein äußerft reichliches, bequem zugängliches 
und leicht für ihre Zwede verwerihbared Material zu Gebote. 
Die Wirklichkeit ift aber weit von diefer Annahme entfernt. 
Wenn wir die ganze Pflanzenwelt fait ausfchliehlich in Grün 
gekleidet finden, jo muß ed dem Laien wohl unbegreiflich erichei- 
nen, daß die Möglichkeit der Benutzung dieſes überaus großen 
Schatzes an grüner Farbe zur Stunde noch eine jehr geringe 
ift, ja faft auf Null ſteht. Ganz ähnlich verhält es fich mit 
dem ımendlihen Reichthum der Farben der Blüthen. Nur 
außerft wenige derjelben find bis jebt der Technik zu Gute ge⸗ 
fommen. Nicht befjer geftaltet fich die Sache im Thierreich. 
Die Farbenpracht auf den Flügeldeden vieler Inſekten, nament⸗ 
lih der Schmetterlinge, wie all der herrliche Schimmer, wel- 
her und von der Federbekleidung jo vieler Vögel entgegenftrahlt, 
find techniich ganz unverwerthbare Kapitalien. 

Im Mineralreich findet fich eines der feurigften und wider. 
ftandöfähigften Roth, der Zinnober, da8 klarſte Blau, der natürs 
liche Ultramarin, ein tief gefättigtes Grün, der Malachit und 
viele andere characteriftiich gefärbte Subftanzen, größtentheils 
vom Maler oder Ladirer feit wralter Zeit gebraucht, während 
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einzuziehen. Fragen wir nach der Löfung diefes Widerſpruchs, 
nah dem Warum des fcheinbaren Reichthums und wirklicher 
Armuth an Mitteln zum Färben, fo ergiebt fich diefe aus den 
Grunderforderniffen, die der Färber an feine Zarbitoffe zu ftel- 
len bat. Diefelben müfjen nämlich zunächſt in löslichen Zuftand 
gebracht werden koͤnnen, denn das Färben macht Eintauchen der 
Garne oder Zeuge in die Farblöfungen nöthig. Es handelt fich 
aber nicht nur um die Löslichkeit der Farbftoffe, die im der 
Zärberei verwendbar fein follen. Sie müffen aus der Loͤſung 
duch irgend ein Mittel fich abjcheiden und wieder in unlößlis 
hen Zuftand bringen laffen, in welchem fie auf der Faſer, — 
ber Seide, Wolle, Baumwolle, — die mit der Farblöfung zu- 
jammerigebracht werden, haften hleiben. "Und endlich follen 
dieje Farben. einen gewiflen Grad von Beftändigfeit haben, 
d. b. der Einwirkung des Sonnenlichtes widerftehen, durch 
ſchwache Pflanzenfäuren nicht verändert werden, und durch Seife 
fih nicht wegwafchen oder zerftören laflen. 

Schon der erftern der genannten Forderungen fügen fd 
eine Menge der natürlich vorfommenden Zarbftoffe nicht. Die 
genannten Mineralfarben, Zinnober, Ultramarin und das Kurs 
pfergrüun, der Malachit fowie andere, Dfer, Umbra, Röthel, 
widerftehen jedem Köfungsmittel, durch welches fie nicht zugleich 
zerſtört werden. Noch viel entfernter Ttehen dem Requiſtt der 
Löslichkeit gegenüber, die Farben der Schmetterlingsflügeldeden 
und des Gefieders der Vögel. Es find dies nicht Farben im 
ftrengeren Sinne des Wortes, fie laffen fich nicht zurüdführen 
auf Subftanzen, die unter allen Umftänden, im weißen Tages—⸗ 
licht befehen, in einer beftimmten Färbung erjcheinen, welche 
Färbung den löslichen auch im gelöften Zuftande, den in feften 
Stücken vorfommenden auch nach dem Yulvern, den feinver 
theilten auch nach der Vereinigung in eine zufammenhängende 
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Maffe bleibt. Jene Farben verdanken vielmehr nur der Form 
der Theildhen ihre Entjtehung, fie find die Cigenthümlichkeit 
ſehr dünner Blättchen, ed find Erjcheinungen wie die, welche 
man an der Seifenblafe, nicht aber am vollen Glaſe Seifen- 
wafler, oder an einer jehr dünnen Glasblafe, nicht aber an dem 
dien Sladbroden wahrnimmt. Die Phufiler nennen diefe Far: 
ben Snterferenzfarben. 

Dat die Farben der Blüthen ſehr unbeitändig find, ift be- 
kannt. Beim Verſuch, diele Farben in lößlichen Zuftand zu 
bringen, erfahren wir überbieß, daß bie meiften derfelben dem 
allgemeinften Löjungsmittel, zugleich demjenigen an dad für 
technilche Zwede zunächſt gedadyt werden muß, dem Wafler, 
nichtö oder zu wenig abgeben, und dat wenn Löfungen, wäfl- 
rige oder weingeiftige, zu Stande gebracht find, dieje beim Ste- 
ben am Licht, oder bei Zuftberührung, oder bei gelinder Er- 
wärmung jchon in raſchem Verlaufe ſich verändern. Nur ganz 
wenige Blüthenfarben werden gebraudyt, und fie gelten als fehr 
unjolid. Der Körper, dem die Blätter der Pflanzen ihre grüne 
Farbe verdanken, hat den Namen Chlorophyll erhalten. Der: 
felbe iſt keineswegs genügend ftudirt, feine Reindarftellung ımd 
die Kenntniß feiner Zufammenfeßung find nod} ganz unvollkom⸗ 
men, aber man weiß, dab er in Wafler ſich nicht löft, und 
daß feine Löfungen in Weingeift oder Aether, namentlich die 
leßtere fih am Lichte nicht gut halten; auch zeigen fich große 
Schwierigkeiten, wenn man es verjucht den Körper aus feiner 
Löſung auf Garne oder Stoffe niederzufchlagen. 

Obſchon demnad das Meiftverfprechende in der Pflanzen 
welt wenig techniſch Brauchbares enthält, jo dürfen wir doch 
nicht undankbar jein gegen viele Gaben, die fie uns in un⸗ 
Icheinbarer Form bietet und die feit den älteften Zeiten ald die 
hauptjächlichften Mittel des Stofffärbend angejehen werden. 
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Das Stammholz gewiffer, vornehmlich tropifcher Bäume 
ift durch die ganze Mafle hindurch reich gefättigt mit rothen, 
- oder blauen, oder gelben Zarbftoffen. Die Wurzeln mandyer 
Pflanzen find reich an den folideften Karben. Die Krappwurzel 
3. B. die fich jehr wenig gefärbt zeigt, liefert das Roth, das 
wir unter dem Ramen Türkiſchroth als eine der feurigften umd 
dauerhafteften Farben kennen. Gewifle Pflanzen, deren Aus 
jehen durchaus nichts auf befonderen Farbenreichthum Hinwei⸗ 
jende8 verräth, bergen dad intenfive ebenfall3 äußerſt ächte 
Blau, dad wir mit dem Namen Indigo bezeichnen, und welches 
fich erſt bei einem Gährungsprogeh aud den Blättern der Pflanze 
entwidelt. 

Wenn die vegetabilifche Natur, wie wir faben, und eime 
Heine, aber in ihren Eigenfchaften auögezeichnete Reihe von 
Sarbmaterialien liefert, jo geben wir bei der Umſchau in der 
animalifchen Welt doch auch nicht ganz leer aud. Wenigftens 
eine Farbe, — aber e8 ift beinahe auch die einzige, — bat fi 
feit Sahrhunderten eine hervorragende Stelle, namentlich im 
der Wollefärberei erhalten, das Cochenilleroth —, dad in bem 
Heinen Körper eined Inſektes, einer Schilölaus, ſich angeſam⸗ 
melt findet. 

Seit den älteften Zeiten, von deren techniichen Zuftänden 
wir einige Kunde haben, waren es wenige Pflanzen» und Thier 
farben, auf die man für die Färbung der menjchlichen Befleidungd« 
füde angewiefen war. Das Mittelalter führte kaum eine irgend 
erhebliche Bereicherung hinzu. Man benupte, was die Natur 
fertig zubereitet bot, und benubte ed in verjchwendertfcher, um 
fiherer, unrationeller Weiſe. 

Das Zufammenjeben der Farben auf chemiſchem Wege, eigent- 
liches Erzeugen ſolcher Farben, die zum Stofffärben dienen 
fönnen, war eine ungekannte, ungeahnte Sache. Erſt zu An 
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fang bes 18. Sahrhunderts ftoßen wir auf eine folgenreiche Ent» 
deckung diefer Art. Im Iahre 1704 wurde von einem Berliner 
Fabrifanten Dießbach eine neue Farbe entvedt, dad heute noch 
nad) dem Urfprungdorte benannte Berlinerblau. Er fand fie 
durch Zufammenbringen von Eifenfalzen mit „Blutlaugenjalz”. 
Aber lange währte ed, bis es ber Färberei gelungen war, dieje 
Farbe auf Zeugen zu befeitigen. 

Ein ganzes Jahrhundert verftrich, bis eine zweite Ent» 
dedung auf dem Gebiete der fünftlichen Farbenerzeugung aufs 
trat, die für bie Färberei von einigem Belang war. Gin im 
Sahre 1798 von Bauquelin in Paris entdecktes Metall zeigte 
mehrere Verbindungen von ungewöhnlich intenfiver Färbung und 
erhielt deshalb den Namen Chrom (von. Chroma, griechiſch 
‚ Farbe). Das hromfaure Kali ift heute ein unſchätzbares Ma⸗ 
terial zur Srzeugung von Gelb und Drange. Das Chromoryd 
ift zu einem wichtigen Grün für den Zeugdruder geworden. 

Viel mehr Aufſehen machte die 1828 gelungene Darftellung 
des Ultramarin. Die Entbedung, diefe natürliche, bis dahin ſehr 
theure, in feltenen Sendungen aus Thibet, China und Sibirien 
und zugelommene Farbe aus ihren, vorher durch chemifche 
Analyſe erfannten Beftandtheilen zufammenzufeben, tft gleich > 
zeitig (wir wollen jo fagen, um den bekannten Prioritätsftreit 
umberührt zu lafſen) von Guimet in Toulouſe und von Prof. 
Chriſtian Gmelin in Tübingen gemacht worden. Heute ift der 
Ultramarin, in einer großen Zahl von Fabriken dargeftellt, ein 
ganz gewöhnliched und wohlfeiled Sarbmaterial geworben. 
Zum Färben läßt fich der Tünftliche Ultramarin jo wenig ges 
brauchen ald der natürliche, aber die Zeugdruder verftanden e8, 
diefe blendendfte aller blauen Farben in ihren Dienft zu ziehen. 

Alle diefe Entdedungen, zu welden wir einige andere 
höchſt achtungswerthe, aber technifch weniger fruchtbare, hinzu⸗ 
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fügen Tönnten, bewegen fidy auf dem Boden der Mineralchemie, 
oder, wenn diefe Rubricirung für dad Berlinerblau heute nicht 
mehr paßt, doc in den Methoden und der Erperimentirkunft, | 
die wir in der Mineralchemie angewendet jeher. 

Die organifche Chemie, welche, wir dürfen fagen, ein Kind 
bes gegenwärtigen Sahrhunderts ift, hatte fchon lange die er- 
actere Forfchungsform angenommen, war fchon tief in theores 
tiiche Speculationen gerathen und hatte über großartige Samm⸗ 
lungen von wichtigen Thatjachen zu gebieten, ohne daß etwas 
andres als kurze Anläufe nach dem Ziel der Farbenſyntheſe aus 
ben Elementen der organiſchen Natur zu notiren wären. Da 
plößli im vorigen Sahrzehnt und in bem jebigen entleert fich 
ein Füllhorn des Neuen und Wunderbaren, wie ed wohl jelten 
auf jo beſchränktem Raume, in irgend einer Erfahrungswifien- 
Ichaft vorgeflommen fein möchte. 

Mühevolles treues Forſchen, ſcharfe Beobachtungägabe, 
finnreiche Deutung der. gewonnenen Reſultate, phantafiereiches 
Fortſpinnen der angeregten fruchtbaren Ideen, friſches Auf 
greifen der Gaben der Wiſſenſchaft durch eine rührige intelli- 
gente Technik, Zufammengreifen der geiftigen und materiellen 
Kräfte dreier Nationen, der deutichen, der franzöfiichen und bris 
tifchen, brachten e8 zu Stande, dat wir heute die ſämmtlichen 
Farben ded Sonnenſpectrums und mehr noch in reizemdfter 
Klarheit, in vorher nie erreichter Reinheit und Tiefe aus einem 
Abfallderzeugniß anderer chemijcher Induſtrien, das vorher 
nicht nur ald unbrauchbar, ſondern als höchſt läftig verwünfdt 
wurde, darzuftellen vermögen — dem Steinlohlentheer. 
Man kann füglich jagen, dat die Mufterlarte der neuen, ix 
den lebten zehn Sahren eritandenen Farben beinahe an Boll 
ftändigfeit der Summe deflen gleichfommt, wad vor diefer Zeit 


befannt war. Diefe Theerfarben, die gewöhnlich, aus 
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Gründen, die wir bald bejprechen wollen, Anilinfarben ge⸗ 
nannt werden, nach ihrer Entitehungsgeichichte und den gewal⸗ 
tigen Erfolgen, die fie im induftriellen Sinne errungen haben, 
zu j&hildern, ift der Hauptzwed ded Nachfolgenden. 
Suchen wir zunädft eine deutlichere Borftellung von dem 
zu gewinnen, was man „Scheer“ und fpeciell „Steintohlentbeer" 
nennt. Es ift befannt, daß hauptſächlich Steintohlen zur Fa⸗ 
brifation des Leuchtgafed dienen. Sie werden zu biefem Be⸗ 
bufe in horizontal liegenden halbeylindrifchen NRetorten, deren 


gewöhnlich mehrere über einem gemeinfchaftlichen Feuer ſich bes . 


finden, ftark erhitzt. Die NRetorten find mit Abzugsröhren ver- 
ſehen für alle die Produkte, welche durch die Erhitzung aus 
den Kohlen in Form von Gaſen oder Dämpfen audgetrieben 
werben. Gaſe und Dämpfe werden zunächſt in Theile bes 
Apparates geleitet, die von außen abgekühlt werden. Die Ab» 


fühlung bewirkt. eine ungefähre Scheidung der flüchtigen Pros 


dukte, indem einerjeitö der Theil derjelben, weldher in Dampfs 
geftalt darin enthalten ift, fich verdichtet und in tropfbarflüffi- 
ger Geſtalt zurücbleibt, während dad durdy Abkühlung nicht 
Berdichtbare, die eigentlichen Gafe, freilich immer noch Dampf» 
fürmiges mit fi) fortreißend. weiterftrömt, um nad) erfolgtem 
Durchgehen durch Reinigungsapparate in ben Gasbehältern 
angejammelt und zuletzt zu den Brennern geführt und verbrannt 
zu werden. ' 
In dem wieder flüffig gewordenen Theil der verflüchtigten 
Produkte wird leicht fchon bei oberflächlichiter Betrachtung 


zweierlei unterfchteben: eine wäflrige, Dünnflüffige Schicht und 


eine zähflüffige, braune, ſtark brenzlich, pechartig riechende 
Flüſſigkeit. Diefe eben ift der Steintohlentheer, auch 
Gastheer genannt. 


Der Steinkohlentheer ift weit entfernt, eine Subftanz von 
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einfacher chemijcher Zufammenfehung zu fein, er ift vielmebr 
ein Gemenge der verjchiedenartigiten Körper. Man bat mehr 
al3 50 verfehiedene organifche Verbindungen aus demſelben 
audgefchieden.. Es wurden darunter welche unterfchieben von 
faurem Character: Eſſigſäure, Blauſäure, Phenyljäure umd 
manche andere, ferner foldhe, die In differenter Natur, umd 
um fie in allgemeinft faßlicher Weiſe zu characterifiren, in 
ihrer Zufammenfebung den Subftanzen am ähnlichften find, die 
fi in dem Petroleum befinden, Körper, die aus Kohlenftoff 
und Waſſerſtoff beftehen, meift ölartiger Bejchaffenheit mb 
farblos find und worunter wir hauptſächlich das Benzin, das 
auch Benzol genannt wird, hervorzuheben haben. Endlich 
find im Theer baſiſche Stoffe entdedt worden, Körper, bie 
mit dem Ammoniak — dem Stoffe, der im fogenannten Sal 
miatgeift enthalten tft und diefem die befannten Geruchseigen⸗ 
Ihaften giebt, — mandyed gemein haben. Unter den lebteren 
haben wir ebenfalld einen und zu merken: das Antlin. 

In der Geichichte des Anilins erfennen wir eind ber zahl 
. ofen Dentmale ded Triumphes, den die eractern anaglytiſchen 
Methoden, die und Liebig für die organische Chemie gefchaffen 
bat, ſofort nad ihrem Entftehen feierten. 

Unverdorben, ein verdienftlicher deutjcher Chemiler, fand 
im Iahre 1826 unter den Produften, die fi) bei der trodnen 
Deftillation ded Indigo ergeben, einen öligen Körper, den er 
wegen der Leichtigkeit, womit er, mit Säuren zujammengebradit, 
kryſtalliniſche Verbindungen lieferte, „Kryſtallin“ benannte. 
Prof. Runge in Berlin entdedte etwas Ipäter, daß in dem 
Steintohlentheer fich ein ölartiger Körper finde, der falzartige 
Verbindungen liefere und mit Chlorkalk violetblaue Färbumg 
zeige. Er nannte ihn dieſer letzteren Eigenichaft wegen „Kyanol’ 
— d. i. Blausl. 
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Später beſchäftigte fich Prof. Fritzſche in Peteröburg mit 
der Erforjchung der Produkte, die fih aus der Einwirkung von 
Aetzkali auf Indigo ergeben. Er fand bei der Deftillation 
eines diefer Produkte, ebenfalls einen ölartigen Körper von ba- 
fiichen Eigenfchaften, analyfirte ihn und nannte ihn „Anilin“ 
nad) dem portugieflihen Namen des Indigo „Anil”. 

Endlich gelaug ed Zinin, ebenfalld einem ruffiichen Che⸗ 
miler, aud einer von Miticherlich in Berlin entdeckten aroma⸗ 
tijchriechenden Subftanz, von welcher ſogleich näher die Rebe 
fein wird, ebenfalld einen bafljchen Körper von Hlartiger Bes 
ſchaffenheit darzuftellen, den er „Benzidam” benannte. 
Wir haben in dieſen neu entdedten Subftanzen: Kryſtallin, 
Kyanol, Anilin, Benzidam, vier Stoffe, die zu verjchiedenen 
Zeiten, von verjchiedenen Forfchern und aus verfchiedenen Ma⸗ 
terialien dargeftellt find. Daß diefe Körper oͤlartige Beichaffen- 
heit und die &igenfchaft, mit Säuren Salze zu bilden, haben, 
waren die einzigen Beziehungen, durch welche fie mit einander 
verknüpft fhienen. D. L. Erdmann, Profejlor in Leipzig, hatte 
zwar darauf hingewiejen, dab Fritzſche's Anilin und Unver⸗ 
dorben's Kryftallin, beide, wenn auch auf ganz verichiedenen 
Degen aus dem Indigo gewonnen, wohl eine und biejelbe 
Subſtanz jeien, und Zinin's Benzidam wurde von Zrigiche ald 
identiſch mit dem Anilin erfannt. 

Aber erft durdy eine umfaffende Arbeit, die A. W. Hof- 
mann, gegenwärtig Profeſſor der Chemie in Berlin, im Jahre 
1843, damald noch Practikant in Liebig’8 Laboratorium in 
Gießen, über die Bafen des Steintohlentheerd ausführte, wurde 
auf dem Wege zahlreicher Slementaranalyjen, zu deren Aus» 
führung Liebig nicht lange vorher feine finmreichen Methoden 
und feincombinixten Apparate befannt gemacht hatte, feftgeitellt, 


daß die vier Körper Eines und daſſelbe feien. Man blieb 
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bei dem Ramen Anilin, während Kryftallin, Kyanol und Ben- 
zidam heute verjchollene Bezeichnumgen find. 

Wir dürfen nicht länger verfehieben, ed audzufprechen, daß 
wir, wie bier in den erften Anfängen der Entdeckungen, die 
und heute beichäftigen, denjelben Korjcher noch mehrere Male, — 
wir können fagen, bei jebem Schritt vorwärts, der auf diejem 
Gebiete gemacht wurde, — ald dem ordnenden Geift, in dem 
bunten Gewirr vereinzelter Thatfachen, die zu Tage gebradt 
waren, eriennen. Stellen wir neben dieſes Verdienſt dad an- 
dere, nicht minder bedeutende, der eigenen Entdedung neuer 
Subftanzen, fo dürfen wir ohne Bedenken den genannten Ber: 
liner Chemiker ald den Vater der neuen Farben bezeichnen. 
Wir werden ſehen, daß kaum eine einzige diefer Farben eriftirt, 
für deren Kenntniß er nicht Weſentliches geleiftet hat; fie find 
ebenfoviele Triumphbogen auf der wiffenfchaftlichen Bahn des 
deutihen Gelehrten! 

Das Anilin alfo war als Beſtandtheil des Steinfohlen- 
iheerd erfannt, und A. ®. Hofmann hatte eine nicht zu um⸗ 
ftändliche Weiſe der Ausicheibung befjelben angegeben. Aber 
die geringe Menge, in der ed fih in dem Theere findet, ließ 
bald den Weg der künſtlichen Erzeugung, ähnlich dem von 
Zinin aufgefundenen, als den ergiebigeren erfcheinen. 

Wir haben foeben einen anderen Körper genannt: das 
Benzin oder Benzol. Dieſe Subftanz findet ſich in weit reich— 
licherer Menge im Steinltohlentheer. Sie ift im Jahre 1825 
von dem unfterblichen Phyſiker und Chemiler Mich. Faraday 
entdedt und doppelt gelohlter Wafferftoff (Bicarbonate of Hy- 
drogen) nenannt worden. Den Namen Benzin oder Benzol 
erhielt diefelbe erft, nachdem fie von Peligot in Paris 183 
und von Mitjcherlich in Berlin 1834 aus Benzosſäure war 
dargeftelt worden. Sie wird ganz rein am leichteften heute 
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noch aus Benzoöfäure, beziehungsweije deren Verbindungen ges 
wonnen, zu induftriellen Zweden ift aber dies Rohmaterial zu 
theuer. 

Ein junger englifcher Chemiker Manöfteld, ein Schüler 
A. W. Hofmann’8 aus der Zeit, da diefer noch in London 
lehrte, gelangte dazu, aus dem Steintohlentheer größere Men- 
gen ziemlich reinen Benzind darzuftellen, ein Bemühen, das 
dem energiichen Arbeiter dad Leben koſtete, indem er bei der 
Deftillation einer größeren Menge rohen Benzind verunglüdte. 

Wir wollen und einen Augenblid bei den Eigenſchaften 
dieſes Körperd aufhalten. Derfelbe ift Dünnflüffig, farblos, 
leichter ald Waller und fiedet bei 80—81° Celſ. Er miſcht fich 
nicht mit Waffer, Löft fich aber in Weingeift. Er fteht fomit 
den Körpern am nächften, die wir mit dem Namen ber flüch⸗ 
tigen Dele bezeichnen. "Der Geruch reinen Benzin ift nicht 
unangenehm, der des unvolllommen gereinigten, aus dem Stein- 
Toblentheer gewonnenen hat ftet etwas brenzliched, Creoſot⸗ 
artiged. Wir kennen das Benzin in der Haudhaltung als ein 
treffliches Aledenreinigungsmittel; — das Wajchen der Glace« 
handſchuhe 3. B. wird ftetS mit Benzin vorgenommen. 

Das Verfahren, aus Benzin Anilin zu machen, zerlegt fich 
in zwei Stadien. 

Mitſcherlich entdedte bei Einwirkung der Salpeterfäure 
auf Benzin einen intereffanten aromatifchen bittermandelähnlich 
riechenden Körper, den er Nitrobenzol nannte. Derjelbe Körper 
wurde von einem Parifer Fabrikanten unter dem Phantafie- 
namen Mirbanefjenz in die Parfümerie eingeführt. 

Dies Nitrobenzol, eine gelbliche, ölige, in Waller finkende 
Flüffigfeit, haben wir nöthig zur Darftellung des Anilin. Um 
dies daraus zu machen, bedient man fich jebt allgemein der 
Methode eined franzöfiihen Chemikers Béchamp, nad) welcher 
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man feinvertheiltes Eifen (Zeilipähne) und Eifigfäure auf Ri- 
trobenzol einwirken läßt. 

Das Anilin ift immer noch nicht ein Karbftoff, dagegen 
ift ed dad unmittelbare Material zur Darftellung von Farb⸗ 
ftoffen. 

Es ift im reinen Zuftande waſſerhell, ölartig („Antlinöl*), 
bat einen eigenthümlichen entfernt weinartigen Geruch und 
brennenden Gejchmad, ift nur wenig ſchwerer ald Wafler und 
fiedet bei 182° &. Es darf als ein, wenn audy nicht jehr beftiges, 
Gift angefehen werden.) 

Weil dad Benzol aus Steinkohlentheer gewöhnlid noch 
unrein verwendet wird, ift weder dad Nitrobenzol noch das 
Anilin, das daraus gewonnen wird, als rein anzufehen. Dies 
enthält einige ihm naheverwandte Körper, wovon ein Theil 
bei der Farbenfabrikation ganz günftig wirft, ja als nothwendig 
ericheint, während andere Verunreinigungen unnüh find und bie 
Ausbeute an Farbitoff vermindern. 

Es ift gegenwärtig fchon Theilung der Arbeit für die Dar- 
ftellung unferer jogleicy zu befprechenden Farben durchgeführt. 
Zumweilen die größeren Gasfabriten jelbft, häufiger aber die 
Käufer ihres Theeres ftellen dad Benzol dar. Sie gehen ge 
wöhnlich nicht weiter, jondern liefern dies in den Handel 

Eine andere Gruppe von Fabriken kaufen Benzol und ver- 
wandeln ed in Nitrobenzol und Antlin, das fie in der Regel 
nicht weiter verarbeiten, jondern an eine dritte Gruppe von 
Fabriken, die Farbenfabrifen nämlich, verlaufen. Noch vor 15 
Jahren wurde ein Chemiler, der einige Loth Anilin in feinen 
Sammlungen und für jeine Berfuche zur Dispofition hatte, von 
feinen Kollegen glüdlidy gepriefen und beneidet. Heute giebt 
ed Fabriken, die täglich 1000 Pf. liefern. 

Bir halten und in dem Berichte über die Entdedung ımb 
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fabritmäßige Darftellung der Anilinfarben vorerft an den chro⸗ 
nologiihen Bang, da diefe Methode die ficherfte ift, um einem 
Jeden, der fi) in dieſem Kreife chemijcher Arbeiten bethätigte, 
fein Verbienft unbeftreitbar zuzumeffen. Da wir und nicht auf 
die Nachweiſung und Werthung wiffenfchaftlicher Forſchungen 
bejchränfen dürfen, fondern die vielleicht merfwürdigere Seite 
ber Erſcheinungen, das auffallend fchnelle Eindringen der Ent- 
bedungen in. die Bedürfnifje des täglichen Lebens der Hauptzweck 
unjerer Mittheilungen ift, müſſen wir die Berdienfte wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Art und die Leiftungen der Technik forgfältig aud« 
einanderhalten. Wir fönnen aber, was wir ausbrüdlich her⸗ 
vorheben wollen, nur auf die marfanteften Thatfachen Rüdficht 
nehmen, und werben von chemifchen Detaild ganz abjeben, da 
ber Raum und die Rüdficht auf Allgemeinverftändlichkeit Dies 
nicht zuläßt. | ' 

Die frühefte Beobachtung des Auftretend einer Färbung 
des Anilin verdanten wir Runge. Er notirte zuerft die Er⸗ 
fcheinung einer violetblauen Farbe, beim Zufammenbringen 
von Anilin mit Chlorfall. Es verliefen aber 28 Jahre bis zur 
induftriellen Ausbeutung diefer Beobachtung. 

Der erſte Darfteller einer Anilinfarbe für die Technik ift 
Perkins, der 1856 ein Violet in den Handel brachte, das mit 
Mitteln, die 1853 von Beifenhirz angegeben worden waren, 
dargeftellt ift. Wir kommen auf died Product zurüd. Die Ent« 
deckung wie die fabritmäßige Darftellung des Anilinviolet find 
ohne Zweifel verdienftlih, aber beide find iſolirt gebliebene 
Thatfachen. Als Ausgangspunkt zu neuen Entdedungen fteht das 
Anilineoth, von dem wir fogleicdy ſprechen werden, viel höher. 
Sein Dafein wurde die Grundbebingung der Erzeugung einer 
ganzen Reihe anderer Farben, des Blau, mehrerer Arten Violet, 
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Die hervorragendfte Rolle in der Gefchichte des Anilinroth 
fällt wiederum Hofmann zu. Er hatte jchon in feiner Arbeit 
über das Anilin, deren wir oben erwähnten, im Sahre 1843 
auf das Auftreten gelber, rother und blauer Färbungen auf 
merffam gemacht und 1858 entjchiedener die Criftenz eines 
rothen aus dem Anilin entitandenen Farblörper® erfamt. 
Zwiſchen die beiden weit audeinanderliegenden Hofmann' ſchen 
Beobachtungen fällt eine eines polniſchen Chemikers, Natanſon, 
der im Jahre 1856 ebenfalls die Bildung eines rothen Farb⸗ 
ftoffes bei Einwirkung gewiſſer Reagentien auf dad Anilin er⸗ 
kannt hat. 

Dies waren Arbeiten des chemiſchen Laboratoriums, jeden⸗ 
falls ohne die Abficht, vielleicht ohne Ahnung einer techniſchen 
Verwendbarkeit. Diefe fuchte und fand ein franzöfiſcher Che- 
miker: Berguin. Hofmann hatte Kohlendlorid auf Anilin ein- 
wirken laflen, Berguin bediente fi (ob mit oder ohne Kennt- 
niß des Hofmamn'ſchen — der franzöflichen Akademie mitge- 
theilten — Experimentes, wollen wir dahingeftellt fein lafſen) 
des Zinnchlorids. Er verband fidy mit den Gebrüdern Renard, 
Färbern in Lyon, und diefe nahmen Patente in Frankreich und 
Großbritannien für fein Verfahren. 

Das Präparat wurde „Fuchſin“ wegen der Aehnlichkeit der 
Farbe mit derjenigen der Zuchfiablüthe benannt. Cine wefent- 
lihe Berbefferung der Darftellungsmethode des Fuchfins wurde 
gleichzeitig in England von Medloc und in Paris von zwei 
jungen Chemikern: Girard und Delaire gefunden; fie beftebt 
in Mengung von Anilin mit Arfenfäure und Grwärmen der 
Miſchung. Die Gebrüder Renard brachten auch das Patent 
von Girard und Delaire durch Kauf an fi. Das Renard' ſche 
Farbengeſchäft ging an eine, mit großen Mitteln arbeitende 
Actiengejellichaft „societe de la Fuchsine * in Lyon über. Die 
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Saflung ihrer Patentbefchreibung ımd zahllofer fpäterer Ergän⸗ 
zungen ift jo, daß alled Gedenkbare, womit fich Fuchfin erzeu« 
gen laßt, darin figurirt. 

In Frankreich ift hierdurch die Darftelung und der Ver⸗ 
Tauf diefer anferordentlich wichtigen Farbe für 14 Sahre, vom 
Datum ded Patente gerechnet, monopolifitt. Das Patents 
weten ift in diefem, wie in unzähligen andern Fällen, zum 
Zluch für die gedeihliche Entwidelung der Erfindung geworden. 
Nicht nur weiſt das Gefe und deſſen finnlofe Auslegung alle 
franzöftfchen Zärber für ihren Bedarf an die Zuchfingefellichaft 
in Lyon, jondern auch die Fabrifanten von Blau, Violet und 
Grün, die das Fuchfin ald Grimdmaterial brauchen, jollen von 
den — häufig jehr wenig entiprechenden — Dualitäten der 
Waaren und den willkürlichen Preifen der Lyoner Firma ab» 
hängig fein. ine nächſte Folge diefer Vergewaltigung tft, daß 
auf dem Wege des Schmuggeld von allen Seiten Fuchſin nad) 
Frankreich eindringt. Es ift leichter, einen Gentner Fuchſin 
über die Gränze zu bringen, als ein Pfund für den Handel im 
Lande ungeftraft zu fabriziren. 

Dem Hofmann'ſchen Crperiment der Darftellung eines 
Roth mitteld Anilin und Koblenfuperchlorid wurde von der 
chemiſchen Section der an der Spibe technifchen Sortjchrittes 
ftehenden Mühlhauſer induftriellen Geſellſchaft in ausführlichen 
Gutachten die Eigenfchaft der Ausführbarkeit im Großen 
zugeſprochen. Die Priorität des Hofmann'ſchen Berfahreng, 
gleichbedeutend mit der Nichtneuheit bed Verguin'ſchen, tft 
zweifellos feftgeitelt. Mehrere Chemiker zeigten, dab eine 
ganze Reihe von Mitteln zum nämlichen Ziele führen — alle 
wurden als gefetlich unftatthaft erkannt! Ein Curioſum in der 
Geſchichte der Zwangsjacke chemiſcher Entdedungen ift das fol« 


gende. Das Patent von Mebloc (auf Anwendung von Arjen« 
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ſäure, wie dasjenige von Girard und Delaire berubend) ift in Eng» 
land, wegen eined unficheren Ausdrud8 in der Redaction, ber 
aud der Berallgemeinerungsfucdht, die die Patentbewerber 
charakterifirt, entitanden fein mag, durch höchſten Richteriprud 
für null und nichtig erflärt worden. Das Medloc'ſche Patent 
war von der Londoner Firma Simpfon, Maule KNicholfon 
käuflich erworben werden, die Koften für den verlorenen Pro: 
zeß beliefen fih auf 750,000 Fred. Sn Großbritannien fabri- 
zirt jet Fuchfin mitteld Arfenfäure, wer immer will, der Bann 
ift gelöft; in Frankreich befteht er fort. 

Das Verfahren, Zuchfin durch Arſenſäure darzuftellen, ift 
ganz allgemein geworden. Es iſt hinfichtlich der Ausbeute das 
vortheilhafteſte. Aber jehr bedenkliche Schattenjeiten Tnüpfen 
fich an dafjelbe. Die mafjenhaft fich ergebenden Nebenprodufte 
find: verunreinigte Arlenfäure und arjenige Säure, beides be 
Tanntlich heftige Gifte. Die Fabrikanten befinden fich ſämmtlich 
in ſchwerer Verlegenheit, wie dieſe Abfälle zu befeitigen umd 
unſchädlich zu machen find. An mehreren Orten, wo man die 
giftigen Flüffigkeiten einfach ablaufen ließ, zeigte fich, daß die 
Brunnenwafſer durch Smprägnirung ded Bodens vergiftet waren. 
Es geht fo weit, daß einzelne Fabrifanten, gedrängt won ihrer 
Berantwortlichleit und den Polizeibehörden, auf den verziweis 
felten Einfall geriethen, die Abfälle in Fäſſern auf alte Schiffe 
zu bringen und dieſe, von Seeſchiffen gefchleppt, im offenen 
Meere zu verſenken. 

Rationell ift nur Eined: dieje Abfälle wiederum auf reine 
Arjenfäure zu verarbeiten, ein Berfahren, womit man an ver 
Ichtedenen Orten begonnen hat, und dad allgemein zu werden 
verdiente. 

Der Umgang der Arbeiter in den Farbfabrifen mit dieſen 
giftigen Säuren hat auch da und dort ſchlimme Zolgen gehabt, 
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ed eniftanden nicht unbedenkliche Hautkrankheiten. Man ift in- 
deß hier des Uebels Meifter geworden, indem man die Arbeiter 
möglichft vor trodenem Flugftaub, worin die Gifte fidh be- 
fanden, jchüßte, und häufige laue Bäder anordnete. Wo man 
nicht Sorglofigkeit einreißen laßt, ift das Uebel verjchwunden. 

Ge nad) dem Reinheitsgrade, oder aus Effectſucht der Fa⸗ 
britanten hat das Anilinroth verfchiedene Namen erhalten: 
„Fuchfin, Azalein, Magenta, Solferino, Rofein, Rubin”. Der 
willenfchaftlihe Name für diefe Präparate, von Hofmann ein- 
geführt, ift „Rofanilin”. Ihm verdanken wir unfere Kenntniſſe 
der verwidelten Zufammenfegung diejer Körper, und zugleich 
den Schlüffel zu ihrer Bildungsgejchichte. Ueber die chemijche 
Stellung diefer Körper und ihre Genefid nur ſoviel: Es ent» 
fteht aus dem Gemenge der Bafen, die im rohen Anilinöl ent 
halten find, eine neue, da8 Rofjanilin?), ein im reinen Zus 
ftande farblofer Körper von geringer Beftändigfeit. Er wird, 
an der Luft ftehen gelaffen, ſchnell roth, und Löft ſich in Als 
kohol mit tiefrother Farbe. Mit. verjchtedenen Säuren bildet 
er kryſtallifirte Salze, fie ftellen die verjchiedenen unter dem 
Namen Fuchſin befannten Körper dar. Die Fuchfinkryſtalle 
haben glänzende Flächen, von welchen dad Licht mit grüner 
Zarbe, ähnlich der des Goldkäfers oder der Kanthariden oder 
der Kopffedern gewiffer Enten’ zurüdgeworfen wird. Beim 
Durchſehen durch einen dünnern Kryftall erfcheint er roth. Das 
Fuchſin ift in Weingeift leicht, in Wafjer weniger gut löslich. 

Bon den mächtigen Fortichritten der Fuchſinfabrikation 
giebt wohl das befte Zeugniß die Thatſache, daß dieſelben 
Präparate, die vor 6—7 Sahren 400— 500 Fred. pro Pfd. 
Tofteten, heute auf 10—20 Fred. zu ftehen kommen. Es ift 
uns eine Fabrik befannt, die täglich 400 Pfd. Fuchfin pro> 


ducirt. 
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Bon der induftriellen Rolle des Anilinrotb und aller der 
übrigen Anilinfarben wollen wir zulebt fprecyen. Der nächfte 
Schritt nach der Entdedung des Roth war die Entdedung des 
Anilinblau. 

Man hatte früher fchon beim Rothdarſtellen bemerkt, daß 
die Nuance je nad den Mengeverhältniffen der einwirkenden 
Subftanzen und der Dauer ded Prozeſſes mehr ind Biolette 
oder mehr ind Reinrothe einfchlug. Lange Verſuchsreihen 
führten dahin, daß der befte Weg der Blauerzeugung Darin 
beftehe, zuerft dad Roth darzuftellen und dieſes in einem be 
fonderen zweiten Prozeß in Blau zu verwandeln. Der zweite 
Prozeß beiteht in Mengung von Fuchfin und Anilinöl (unter 
Zufügung unterftügender flüchtiger Säuren, Cifigfäure z. 2. 
oder Benzosfäure) und längerem Erwärmen. Die Miſchung 
wird mehr und mehr violet. Das Violewerden ift zurüdzu- 
führen auf die Bildung des Blau, dad mit dem unveränderten 
Roth zufammen violet erfcheint. Wird die blauviolette Maſſe 
mit Salzjäure behandelt, fo wird das nicht veränderte Anilm, 
fowie das nicht veränderte Fuchfin mit eimad Blau gemengt 
als violette Maſſe audgezogen und reines Blau bleibt zurück 
Daftelbe ift in Waſſer unlöslih; man hat aber gelernt, «8 
löslich zu machen, indem man es mit ſtarker Schwefeljäure er: 
wärmte. 

Das reine Anilinblau ftellt im feiten Zuftande eine me: 
tallifch glänzende Eupferfarbene Maffe dar, ohne den grünen 
Schimmer, den das Fuchfin zeigt. Was feine Zufanımenfeßung 
ift und wie man fi den Borgang feiner Bildung aus dem 
Roth unter Gegenwart von Adilin erflären muB, hat und eben- 
falls 4. W. Hofmann gelebrt.°) 

Ein anderes aber ſehr unbeftändiges Blau erhält man 
durch Einwirken von Aldehyd auf Fuchſin. Wir brauchen bie 
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nicht als blaue Farbe, es läßt fich aber in Grün verwandeln 
und iſt darum wichtig. 

Bon Anilinviolet find mehrerlei verjchiedene Arten be⸗ 
fannt. Wir fahen ſoeben, daß die nur theilweiſe in Blau ums 
gewandelte Mengung von Fuchfin und Antlin zunächit zu einem 
violetten Körper führt. Auch ift die Rede gewejen von der 
Darftellung eined Violet durch Perkind. Derfelbe bereitet ed aus 
einem Antlinfalz und hromfaurem Kalt. &8 ift die ältefte Anilin- 
farbe und das Achtefte unter deu neuen violetten Theerfarben; - 
zuweilen heißt e8 „Mauve“. An Schönheit die beiden genannten 
Violet weit übertreffend erwies fich ein von Hofmann entdecktes, 
nach ibm Hofmanm’iches Violet benannt. Der Entdeder hatte aus 
der von ihm ind Klare gebrachten Zuſammenſetzung des Anilin- 
blau mit richtiger Borausficht gefchloffen, daß analog wirkende 
Körper ähnliche Veränderungen im Roſanilin bervorbringen 
müfjen, wie das Anilin, dad damit erhitzt, Blau Tiefert. 

Es war durch Hofmann’3 Analyfen nämlich dargethan 
worden, daß die Blaubildung im Eintreten gewiſſer Beſtand⸗ 
theile des Anilind in die Zufammenfegung des Rojanilins 
(Fuchfins) ihren Grund habe?) Cr erhitzte Verbindungen, bie 
fh vom Holzgeift oder Weingeift oder dem Kartoffelfufelöl 
ableiten, Verbindungen von Alloholradifalen mit Fuchfin, und 
erhielt jein Violet, indem diefe Körper in die Beitandtheile des 
Rofanilin unter Waflerftoffverdrängung eintraten.*) 

Das Hofmann’iche Verfahren wurde von der mehrfach er- 
wähnten Lyoner Geſellſchaft angekauft. Schon deshalb, weil 
man dazu Roſanilin braucht, deffen Darftelung nur ihr im 
Frankreich geftattet ift, blieb die jchöne Hofmann’iche Entdedung 
für die fämmtlichen übrigen franzöfiichen Farbefabriken eine 
verlorene. Aber Noth macht erfinderifh. Ein gewandter fran« 
zöfiſcher Chemiker Bardy, Angeftellter der Firma Poirrier und 
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Chappat in Parts, verfuchte ed, die‘ Reihenfolge der beiden 
Manipulationen umzufehren: 1) das Holsgetftradifal in das 
Anilin (nicht in dad Rofanilin) einzuführen und 2) nachher erft 
dies Produkt mit Zinnchlorid zu behandeln, während jonft durch 
Einwirkung von Zinnchlortd auf Anilin Rofanilin, und aus dem 
Rofantlin durch Einwirkung der Altoholradilale das Hof 
mann'ſche Biolet entfteht. Die Idee Barby’ ift nicht men 


Es hatten vorher ©. Williams, E. Kopp md Lauth feftgeftellt, | 


daß Anilin oder Rofanilin die Alkoholradikale aumehmen. 

Das Hofmann’iche Violet heißt zuweilen Dahlia, das von 
Poirrier und Chappat: Pariſerviolet. Beide find von großer 
Reinheit ded Tons und übertreffen die vorher erwähnten Violet 
hierin weit. 

Das Rofanilin ift auch der Ausgangspunkt für das Grün 
geworden. Zwar dient daffelbe nicht direct, jondern zwei davon 
abgeleitete Präparate, deren wir fchon erwähnten. 

Beim Blau wurde bemerft, daß Lauth ein unbeftändiges 
Blau erhielt durch Einwirkung von Aldehyd auf Fuchfin. Der 
Aldehyd ift ein von Alkohol abgeleiteter Körper, er fteht 
zwiſchen Alkohol und Eſſigſäure, — ift eine unvolllommen ge 
fauerftoffte Eiftgfäure, wie wir in populärer Weiſe Jagen fönnen. 
Died Präparat verwandelt eine Löfung von Fuchſfin allmälig 
in Blau. | 

Der Zufall hat in jeder Geſchichte von Entdeckungen fein 
Recht behauptet, er fcheint auch in der unfrigen nicht ohne 
Rolle geblieben zu fein. Man erzählt, der Werkführer einer 
Färberei bei Parid, mit Namen Cherpin, babe während feiner 
Verſuche, das unjolide Aldehydblau zu firiren, d. b. haltbar zu 
machen, den Beſuch eines Photographen gehabt. Diefer habe 
ihm mitgethetlt, in feiner Kunft firire man mit unterfchweflig- 
faurem Natron die durch Einwirkung des Lichtes erhaltenen 
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Bilder auf den mit Silber präparirten Blättern. Seder einiger: 
maßen mit der Chemie Bertraute würde, durch die Einficht ges 
leitet, daß bier ed fih um himmelmeit verfchiedene Dinge 
handle, den Vorſchlag eines Verſuches von der Hand gewiejen 
haben. Unfer Werkführer aber ergriff, nach der Ideenaſſocia⸗ 
tion „firtren ift firiren”, den freundichaftlihen Rath und war 
nicht wenig erftaunt, anftatt des erwarteten joliden Blau, Grün 
auf feiner Seide oder Wolle zu erhalten. Dies wäre die Ge- 
nefi8 des Anilingrün. Der Befiter ded Gefchäftes Ujebe kaufte 
dad Geheimniß, lieh es fich patentiren und dad Grün erhielt 
nach ihm den Namen „Vert d’Usebe.“ Died Grün wurde 
namentlich Durch das bedeutende Basler Gefhäft Müller, jebt 
FR. Geigy & Eo. vervolllommnet und in allgemeinere Ans 
wendung gebracht. Verſchieden von diefem Verfahren ift das⸗ 
jenige, das ein heute ſehr gefchäßtes, außerordentlich lebhaftes 
Grün liefert. Ein Chemiler in Lyon, Namens Keijer, erhitzt 
das Hofmann'ſche Violet nochmald mit einem Präparate, dad 
ein Alkoholradikal enthält, löſt es nach noch andermweitiger 
Behandlung in kochendem Waſſer und jebt eine Löſung der ſo⸗ 
genannten Pilrinfäure — eine feit langer Zeit befannte gelbe, 
bitter ſchmeckende Farbiubftang — hinzu. Died Grün ift ſomit 
evident ein aus Blau und Gelb: zufammengejebtes. 

Die Entdedungsgefchichte des Gelb ift nicht minder lehr⸗ 
reich und geiftyolle Arbeit beweiſend, als die der abgehandelten 
Zarben. Aus den ftetd reichlich fich ergebenden Nebenprodukten 
bei der Fuchfinbereitung ftellte Nicholſon, Fuchſinfabrikant in 
London, ein Gelb dar, das er Phosphine nannte und das 
4.8. Hofmann, nad genauer Feftitellung feiner Zufammen- 
ſetzung, analog mit Rofanilin, mit dem Namen Chryfanilin 
belegte, um feinen Uriprung und feine Farbe zugleich in dem 


Namen anzudenten. 
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Ein andere Gelb wird dur Einwirkung von Salpeter- 
ſäure auf Anilin erhalten, ein anderes durch Cinwirkung der 
falpetrigen Säure, und es find überhaupt eine Reihe von Bor: 
fhlägen und Patenten zur Darftellung einer gelben Farbe aus 
dem Anilin aufgetaucht. Diefe Zarbftoffe haben, obſchon fie 
meift jehr fchön find, wohl nur deöwegen weniger Auffeben 
gemacht, weil die Farbentechnik, längft im Befite der verſchie⸗ 
denften vegetabilifchen und mineraliichen Gelb, der neuen Far⸗ 
ben nicht fo fehr bedurfte. 

Aehnlich wie mit dem Gelb verhält es fidh mit dem 
Drange und Braun. E8 finden fih zahlreihe, und höchſt 
beachtenswerthe Präparate in diefen Nuancen, die zu einzelnen 
Berwendungen ſehr werthuoll, aber im Ganzen im tinduitriellen 
Berbraud weit zurüdftehen gegen die Roth, Blau, Grün umd 
Violet. 

Dagegen find große Reformen angebahnt und noch viel 
ttefergehende in Ausficht durch das Auftreten von Anilin- 
Ihwarz. Seit etwa 5 Sahren drängt ſich Verſuch an Verſuch, 
Vorſchrift an Vorſchrift zur Darftellung von Anilinfhwarz. Die 
erfte rührt von einem englifhen Techniker Lightfoot her. Die ihr 
folgenden mehr oder minder wejentlihen Modificationen des 
Verfahrens haben alle da8 gemein, dab dad Schwarz nicht 
zuerit erzeugt und dann auf den Stoff gebracht wird, ſondern 
daß es auf der Zafer jelbft fi) bilden muß. Ber Prozeß be- 
fteht in der Oxydation eines Anilinfalzes, das ſammt einer 
orydirenden Subftanz auf das Zeugftüd aufgetragen wird. 
Dad Antlinfchwarz ließ ſich bis jebt nur im Zeugdrud ges 
brauchen und zwar faft nur in der Baummolldruderei. Neuefte 
Berjuche führten aber dahin, daß es auch durch Färberei auf 
Sarnen und Stoffen jeder Art kann niedergelchlagen werden. 


Dies ſoll in zweierlei Weiſe erreichbar fein, ſowohl durch ein 
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neues Beizverfahren der Wolle, Seide, Baumwolle und Aus- 
färben in der Löjung eines Anilinfalzes, wie es 3. Perjoz an- 
giebt, ald durch Fertigdarftellen einer löslichen fchwarzen 
Zarbe, in deren Löjung man die thierifchen wie die Pflanzen« 
fafern färben könne. 

Das, wenn auch noch jo flüchtige Bild, das wir von der 
Daritellung aus Theer entitebender Farben entworfen haben, 
reicht volllommen aus, um darzuthun, was wir in der Ein- 
leitung jagten: daB dad ganze Sonnenſpectrum und mehr no 
in denſelben repräfentirt fei. Wir haben mehrere Anilinblau, 
mehrere Anilinroth und mehrere Anilingelb fennen gelernt. Dies 
find ja die Grundfarben, aus welchen wir jchon durch Miſchung 
Die übrigen bervorzubringen vermögen. Aber unfere Mittel gehen 
viel weiter. Wir ftellen ein jelbftändiged Drange, einige Violet, 
ein Grün auf directem chemifchem Wege, nicht durch Mengen von 
fertigem Blau und fertigem Gelb, oder Blau und Roth, Gelb 
und Roth dar, nicht zu gedenken der Braun und Schwarz. 

Auch das unterliegt feinem Zweifel, daß die Muiterfarte 
der vor 1856 gefannten Sarben durch das Hinzukommen der 
neuen mehr als verdoppelt worden iſt, 

Wie groß das Bodenſtück iſt, das ſich die Theerfarben auf 
dem Gebiete der Färberei und des Zeugdrucks bereits errungen 
haben, kann nur aus einer Betrachtung im Einzelnen hervor⸗ 
gehen; dieſe iſt in mehrfacher Beziehung von Intereſſe. 

Dad Fuchſin hat einige längſt eingebürgerte gefährliche 
Goncurrenten vorgefunden. Sowohl Carmoifin als Scharlach- 
roth auf Wolle wird, wie oben jchon bemerkt, feit älteiter Zeit 
mit einem thierifchen Sarbitoffe, dem Roth, dad gewilje Schild» 
lausarten (Cochenille) liefern, gefärbt. Auch für Seide dient 
der gleiche Zarbitoff, für Baumwolle ift er als eine etwas theure 
Subftanz weniger im Gebraud. Für die Militairtücher ges 
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wiſſer Zruppengattungen ift man bei dem alten: bewährten Ma- 
terial geblieben. Der Hauptgrund hiervon ift, daß die Farbe 
der Cochenille folider ift, ald das Fuchſin. In der Zärberei 
von Merinos, Drleand und anderen Wollenftoffen für Frauen⸗ 
Hetdung fand dad Anilinroth mehr Eingang. Aber audy da 
hat fich da8 Ponceau oder Scharlach bis jet bei der Cochenille 
gehalten, da bis vor ganz kurzer Zeit ein ähnliches Roth aus 
Antlin nicht erzeugbar ſchien. Ob das fogenannte ganz neuer 
lichſt erft dargeftellte Geranofin die Lüde ausfüllen werde, muß 
der Zukunft anheim ‚geftellt bleiben, man fieht bis jeßt nod 
keine Mufter. In der Seidefärberei hat das Anilinroth be 
reitwilligere Aufnahme gefunden, aber Ponceau oder Scharlach 
wird heute noch faft allgemein auch da durch Sochenille hervor⸗ 
gebracht. Das Anilinroth färbt fich nur mit einiger Schwierigkeit 
auf Baumwolle, ed Tommt hinzu feine geringe Beftändigfeit, 
jo daß e8 für diefen Zweig der Färberei nur wenig dient. Hier 
wird wohl nod; lange, ja vielleicht für immer der Krapp feinen 
wohlgegründeten Ruf behaupten. Das damit bervorgebradhte 
Türkiſchroth ift ein ebenfo feuriges als ächtes Roth. Selbſt 
in der Wollefärberei bleibt dem Krapp, obfchon er da minder 
brillante Töne hervorbringt, noch viel Boden. Die rothen 
Beinkleider der franzöftichen Armee 3.3. werden ſtets damit 
gefärbt. Für Zwecke des Zeugdrucks leiftet das Anilinroth viele 
und fchäßbare Dienfte. 

Ganz ähnliche VBerhältniffe treffen wir beim Blau. 8 
tritt in Rivalität vorzüglich mit zwei Arten älteren Blau's, dem 
Indigo und dem Berlinerblan. 

Der erftere, obgleich dunklere und nicht fehr Elare blane 
Färbungen liefernd, wird feiner Aechtheit wegen aus der Wolle 
färberei für gewalkte Tücher zu Männerleidung, 3. B. Militair 
tücher, nicht leicht verdrängt werden, und Baumwollſtoffe für 
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weibliche Landeötrachten werden ebenfalld dem Indigo nicht 
leicht abwendig werden. Das Berlinerblau, zwar weniger ächt 
als Imdigblau aber immerhin haltbarer als Anilinblau, wird 
aus der Wollefärberei nie ganz durch leßtered verdrängt werden. 
Aber dad natürliche Terrain für die Theerblau ift auch bier 
wieder die Seide. 

Im Zengdrud vertritt das Anilinblau gewiſſe Nuancen mit 
unbeftreitbarem Vorzug; für andere, die hefleren, muß dem 
Ultramarin der Preid zugeiprochen werden. 

Die frühere Violetfärberei war beſchränkt auf Miſchungen 
von Blau und Roth, die häufig etwas trüb außfielen, oder auf 
die jehr verbreiteten, höchft lebhaften, aber wenig foliden Flechten⸗ 
farbftoffe — Orjeille. Die neuen Violet mußten darum, weil die 
alten entweder nicht Elar genug oder fehr unbeftändig waren, 
gerechtfertigtes Aufjehen erregen und fchnelle Verbreitung finden. 
In der Färberei dichter flaumbedecter Tücher für Männerfleidung 
war Violet nach wie vor nicht viel in Hebung, Damenftoffe 
aus Wolle werden jebt fat ausnahmslos mit den verfchiedenen 
Anilinviolet gefärbt; bei Seide tft e8 der gleiche Fall. Für 
Baumwolle ift dafjelbe noch nicht dDurchgedrungen, es find da 
die ächten Violet aus Krapp und andere jehr leicht erzeugbare 
noch in großem Borfprung. Im Zeugdrud verhält ſich das 
Anilinviolet wie die Anilinblau und Anilinroth. 

Der Beliebtheit ded Anilingrün in der Seidefärberei 
haben verjchiedene begünftigende Umftände nachgeholfen. Die 
ſchönften reinftichimmernden Grün auf Seideftoffen täufchten 
bie Erwartungen, wenn fie bei fünftlicher Beleuchtung aufzus 
treten hatten. Sie waren früher ftetd aus Blau und Gelb 
Dargeftellt worden. Sn dem Lichte, weldyed von den ftetd 
etwas gelblichen Flammen der Kerzen, Kampen oder Gasbremner 


audgeht, erjcheinen einige Blau grauviolet, und manche Gelb 
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nehmen ganz blaffes Ausfehen an. Nod viel ungünfliger ev 
jheinen die aus beiden zufammengefegten Grün! Es machten 
bie vor etwa zwölf Sahren aus China fommenden grünen Seiden- 
ftoffe jo großes Auffehen, weil fie bet fünftlicher Beleuchtung 
rein grün erichienen. Mean verichaffte fich durch Vermittlung 
ber franzöfiichen Gefandtichaft und der Gonfuln in China den 
Farbftoff, mit welchem das Näthfel des „Vert lumiere“ fid 
als lösbar darftellte. Der Farbſtoff erwied fi als eine, anf 
ſehr umftändliche, hier nicht näher darlegbare Weile, aus den 
Zweigen von Rhamnusarten audgezogene Subſtanz. Das Ki: 
logramm (2 Pfd.) deffelben fam auf ungefähr 500 Fres. zu 
ftehben. Man fand die Effecte nicht zu theuer bezahlt und färbte 
damit in Parts und Lyon ziemlidh viel Seide. Der neue Im⸗ 
portartifel reizte die Techniker zur Darftellung wohlfeileren 
Gründ von den gewünjchten. Eigenfchaften, und e8 gelang ähn- 
liche, wenn audy nicht vollkommen ent|prechende Färbungen her: 
zuftellen. Aber erft mit der Entdedung des Antlingrün war 
dad Problem vollftändig gelöft. Die neuen grünen Seibeftoffe 
find bei Abendbeleuchtung beſehen unvergleichbar fchöner als 
die früheren. Sn der Zärberei der Merinos, Orleans, Wolle 
organdid, Wolle- Mouffeline ꝛc. bat dad neue Grüm großen 
Berbraud, gefunden. Auf Baumwolle erfcheint es jelten, des 
Preiſes und der Schwierigkeit des Firirend wegen. 

Im Zeugdrud ftellt fi das Grün neben das Chromgrün, 
das aber ganz Acht ift. " 

Die Schwarzfärberei in ihrem heutigen Zuftande läßt 
Vieles zu wünjchen übrig. 

Vieles Schwarz auf Baumwolle ift von ganz geringer 
Haltbarkeit; Futtertücher, Regenſchirmſtoffe 2c. geben häufig an 
Waſſer ſchon Farbe ab. 

Unfere Schwarzen Wolletücher und Orleans, Merinos x. 
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zeigen zwar ſolidere Färbung, allein oft wird über Schädigung 
der Faferftärke geklagt, — man nennt fie beim Färben „vers 
brannt". Dieſes Gebrechen ift zwar nicht nothwendig mit dem 
Schwarzfärben der Wolle verbunden, allein es kommt doch — 
wenn aud heut zu Zage feltener — vor. Es ift nicht unwahrs 
Icheinlih, daß das Anilinfchwarz dem Hebel ganz abhelfe. 

In die Schwarzfärberei der Seide hat fich ein fchlimmer 
Mißbrauch eingeichlichen, dad ſogenannte „Schwerſchwarz⸗ 
färben”. Dieſe Kunſt beſteht darin, auf die Seidefaſer nebft 
dem nothwendigen Farbſtoff noch vielerlei Anderes aufzukleben, 
das ihr höheres Gewicht und dem Faden den Anſchein größerer 
Stärke, fefteren Griffes giebt. Man treibt es joweit, daß das 
Aufgefärbte ein ganz gleiched Gewicht hat, wie die Seide 
jelbft; dies ift das fogenannte bundertprozentige Schwarz. 
Der Fabrikant giebt dem Färber 100 Pfd. Roh⸗Seide und 
verlangt 200 Pfd. Ichwarze zurüd. Daraus läßt ſich erkennen, 
was man in ehr vielen Fällen unter einem fogenannten 
„ſchweren Seideftoff” zu veritehen hat. Und die Täufchung, 
daß man anftatt Seide andere werthloje Materien hat, ift nicht 
das Schlimmfte an der Sache. Das Schwächen, Mürbwerden 
des Seidefadend durch dieſe Ueberlaſtung mit organijchen und 
metalliihen Stoffen tft eine unläugbare Thatfache! 

Wenn durch Dieje neueften Entdedungen, das Anilinichwarz 
farbbar zu machen, über diefem Gewerbe ein neuer Stern aufs 
geht, jo haben wir die Reform nur freudig zu begrüßen. Doch 
darf man die Hoffnung hierfür nicht allzu hoch ſpannen. 

Im Zeugdrud hat fih das Anilinſchwarz jchon feit einiger 
Zeit als das folidefte ausgewieſen, in der Baumwollefärberei 
wird ed bald einen ähnlichen Rang behaupten. 

Blicken wir auf diefen Stand der Dinge zurüd, jo ergiebt 
fih aus unjerer flüchtigen Betrachtung etwa Folgendes. Die 
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Anilinfarben, meift feuriger, frifcher, reiner ald die früheren, 
ftellen fih, mit Ausnahme des Schwarz, als nicht jehr beftän- 
dig heraus. 

Sie haben deshalb in der Wollefärberei für gewalfte 
Tücher faft feine Anwendung bis jebt gefunden. (Was das 
Anilinſchwarz in der Wollfärberei fpäter leiften werde, ift nicht 
mit Sicherheit zu jagen.) Dagegen werden leichte Wollftoffe, 
Wollgarne zu Stiderei und zum Striden, fowie Seidenftoffe 
zu großen Maſſen mit Theerfarben gefärbt. 

In der Baummollefärberei fteht die Technik der neuen 
Farben noch zurüd, jolide Färbungen werden noch in alter 
Weije audgeführt. Dagegen zog ber Zeugdrud auf Baumwolle 
manche außdgezeichnete, vorher nicht gefannte Mittel aus ihnen, 
namentlih zum Illuminiren bunter Mufter, Nachahmung von 
Blüthenfarben ıc. 

Demnach blieb die Färberei in dem hauptjählihen Ma⸗ 
terial der Männerfleidung, dem Tuche, d. h. Wollgeweben, 
deren Faden unter einer Filzdede verborgen ift, beim Früberen 
ftehen. Die Kammmwollgewebe: Merinos, Orleans ıc., die Sei: 
denftoffe und Bänder, vorwiegend für Frauenkleidung dienend, 
find dagegen großentheil® der neuen’ Färber-Praxis zugefallen. 
Erwägt man neben dem Lebtgefagten, daß auch der Zeugdrud 
für Männerlleidung faft nichts, oder höchftens Meine Accidentien, 
dagegen außerordentlich Vieles für die Frauenkleidung hervor: 
bringt, jo darf man, wie die Sache gegenwärtig ftebt, den ganzen 
glänzenden Regenbogen der neuen Farben als ein Geſchenk an 
die Damenwelt anfehen. 
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Anmerkungen. 


1) Uns auf das benfbarft befheidne Maß chemiſcher Grörterungen be: 
Schräntend, wollen wir In kurzen Zügen nur die Zufammenfegung ber bisher 
genannten Körper beiprehen. Wir müflen und biergu der unentbehrlichen 
chemiſchen Zeichenſprache dedienen. Kine Einfiht in diefe Partie unjeres 
Stoffes fonnen durdy unſere nachfolgenden Schemate nur diejenigen erlangen, 


die Über einige chemiſche Kenntniffe verfügen. 


. Phenyl ift ein ſogenanntes organiſches Radikal, von welchem Benzol, 


Nitrobenzol und Antlin fid ableiten. 


neue Formeln alte Formeln 
Phenyl . . . 0. .=6sH, - CaH, 
Benzin ober Benzol. 2... =6%BH | CH; 
Daher -Benzol = Phenylmafjerftoff = 5, 9 —F 9 
H H- 


Durch Einwirkung von Salpeterjänre entfteht 
neue Bu +HNO, neh +0 
9 — “’ 


Formeln H 
—— nn — — * - 
Benzot +Salpetet- = Nitro» - + Wajfer 
jäure benzol 
alte CsH,1° C„B; 
ı 1; _Un 91 
Bormeln | ANO Mo Er |+2H0 


Durch Einwirkung von Eifen auf Eſſigſäure entfteht Waſſerſtoff, der 


auf bad vorhandene Nitrobenzol ir folgender Weiſe wirt: 


neue ©, H, =6,H 5 
aeihen | Yo |+6R H |N+2H,0 


, benzol 
alte C„H, eh =62B; 
Zihn NO, H ‚N+4HO 
on - H 
- Das Anilin if anzufehen als ein Ammoniak H,N=H 
.. H N 
A 


worin der dritte Theil ded Waflerftoffs dur Phenyl vertreten if. 


II. 45» 3 


Nitro er er -Ynilin + Wajier 


Et if 
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eine jogenannte Amidbaſe, und hat aus diefen Gründen den wiſſenſchaftlichen 
Namen „Phenylamin”=6, H,N oder C,, H,N. 

Die für unjere Betrachtung wichtigſte Verunreinigung des Benzols if 
das Toluol oder Benzylwaſſerſtoff. Es erleidet Veränderungen -bei ber 
hemiichen Verarbeitung des Rob: Antlins, die ganz parallel geben denjenigen 
ded Benzols: 

Toluol = Benzylwafierftoff S- n| wird Nitrotoluol *7 H, } und bies 
H NO, 

wird Zoluidin S, H, 

H | N; oder in den bisher üblid) gewefenen Sym- 

H 


bolen: C,,H,) wird GC, 0 und Cu H, 
| re NO, HIN=C.H,N 
HN. 

2) Das Rohanilin enthält, wie oben bemerft, Anilin und Tolnidin 
(neben anderen hier nicht in Frage kommenden Beftandtheilen). Techniker 
und Chemiker gelangten zur Weberzeugung, dab zur Bildung des rothen 
Farbſtoffs ein „hochgrädiges“, das heißt ein bei höherer Temperatur als das 
reine Anilin fiedendes Robanilin, das ift ein Toluidinhaltiges, nöthig jet. 

Das NRofanilin fand W. Hofmann zuſammengeſetzt aus C,. H,, N, 
oder nad) der neuen Screibweife aus E,, H,, N,. Die Wirkung ber 


Arjenjäure auf das Anilin befteht in Waflerftoffentziehung,, indem fie arfemige 
Säure wird: As0O,+2H=As0,+2HO. Haben wir cm Robanilin, . 
das aus 1 Atom (equivalent: Mifchungsgewicht) Anilin und 2 Atomen 


Toluidin befteht, jo iſt defien Zufammenjeßung durch nadjfolgendes Schema 
ausdrädbar: j 


alte Schreibweiſe neue Schreibweile _ 
0,H, ©, B, 
H }N = Anilin H In = Antlin 
H' H ) 

Cu H, SG, H, u . 
H ! N = Xoluidin?=C,.H,, N, H NVZobidit =6,H,N:. 
H'’ HA! 

CuB; 6. H, 
H)N=Roluibdin] H ! N= Xoluibin 
H H 
Wenn nun Rofanilin=C,, H,,Na ift, fo Fünnen wir und die Wir: 

kungsweiſe der Arjenfäure wie folgt vorftellen: u 


‚0..8,;N,+3As0,=0,,H,,N,+6H0+34As0, 
Es wird alfo aus ı Atom Anilin und 2 Atom Toluidin und 3 Atom 
‚Arjenfäure ein Atom Rofanilin, 3 Atom arjenige Säure und 6 Atom 
(848) . 
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Waſſer. Diefer Nachweis der Nothwendigkeit des Tolnidind zur Roſanilin⸗ 
bildung und des Zuſammenhangs zwiſchen Rohantlin und Rofantlin ift das 
" geiftige Eigenthum Hofmann's. 


3) Die Baſe der Antlinroth, des Rufanilin bat, wie wir fahen, die 
Zufammenjeßung C,. H,,N, (&,; H,, N,). Denten wir und drei von 
den 19 Waflerftoffatomen erſetzbar durch ebenfontel Atome des Radikals 
Phenyl (C, H,) und diefe 3 Atome wirklich in ein Roſanilinſalz unter 
Waſſerſtoffverdrängung eingetreten, jo verſinnlicht ih die Blaubildung durch 
nadfolgended Schema: 


alte C. H. N, , HCl+ [9 E| N 
3 


Sormeln 
Thlorwafterlloft. + BEE, 
Chlormwaflerftoff- 3 Anilin 
ſaures Rofanilin 
neue ‘ii; 
g die Hin Na, HOI + st " N 


te cn, ? I lm, CIH=3H,N 


Formeln 
en — — ED 
= en + Ammo- 
riphenylroſanilin niak 
(Anilinblau) 
ne 26 um CIH+3H,N 
Formeln ”\ Hi ' 


4) Wird Roſanilin oder ein Salz defielben mit Jodäthyl, Sobmethyl ıc. 
erbiht, fo treten die Alkoholradikale ein und Waſſerſtoff tritt ans. 
5,4, N, +3 (6, H.) | 3 * H, N, +3 JH 
16 
Das erhaltene Violet wäre, wiffenihaftlih, juftematiich benannt, Tri 
athylroſanilin. 


(849) 


Berlin Drud von Gebr. Unger (6. Iinger), Königl. Hofbuchdrucker. 





Ia demselben Verlage erschien : 
Grundriss 


der 


unorganischen Chemie 


gemäss den neueren Ansichten. 
Von 


C. F. Rammelsberg, 


Dr. und Prof. an der Universität und der Gewerbeakademie zu Berlin. 
Zweite Auflage. 1867. 306 Seiten. Preis 1 Thir. 6 Sgr. 


Die ausserordentlichen Fortschritte, welche die Chemie in den letzten 
Decennien gemacht hat, haben eine Reform der allgemein gültigen theo- 
retischen Vorstellungen, eine neue Anschauungsweise der chemischen 
Vorgänge, eine neue Sprache in Formeln und Symbolen hervorgebracht, 
deren Gesammtheit oft als das Wesen der „medernem Chemie‘ 
bezeichnet wird. Wenn nun auch alle Lehr- und Handbücher der „or- 
ganischen Chemie‘ schon die Sprache dieser modernen Wissen 
reden, so fehlte es doch noch immer an einem Lehrbuch der ,, ütt- 
erganisehen Chemie‘ nach diesen neueren Ansichten. Der 
Verfasser hilft diesem Mangel ab durch diesen Grundriss, welcher, als 
Leitfaden für Lehrer und Schüler, Allen willkommen sein wird, 
die sich mit den Elementen der Chemie zu beschäftigen haben. 


Rammelsberg, €. F., Leitfaden für die qualitative che- 
mische Analyse mit besonderer Rücksieht auf Heinrich 
Rose’s Handbuch der analytischen Chemie für Anfänger 
bearbeitet. Fünfte Auflage. 1867. 20 Sgr. 

— , — Leitfaden für die quantitative chemische 
Analyse besonders der Mineralien und Hüttenprodukte 
durch Beispiele erläutert. Zweite umgearbeitete Auflage. 


1863. Ermäss. Preis 1 Thir. 10 Sgr. 
—— „ — Lehrbuch der chemischen Metallurgie. Zweite 
umgearbeitete Auflage. 1865. 3 Thir. 


Lehrbuch der Stöchiometrie. 1842. 
Ermäss. Preis 1 Thir. 10 Sgr. 
—-- „ — - Handwörterbuch des chemischen Theils der 
Mineralogie. 2Bände und 5Supplement-Hefte. 1841 — 1853. 
Statt 10 Thlr. 9 Sgr. jetzt nur 3 Thlr. 
Dumas, Philosophie der Chemie. Vorlesungen, gehalten 
im College de France in Paris. Uebersetzt von C. F. Ram- 
 melsberg. 1839. Ermäss. Preis. 1 Thlr. 
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Das Recht der Ueberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Der Wanderer, welcher eine bedeutende Strede durchlaufen 
bat, wählt feine Ruhe und Raftftelle gern dort, wo er den 
durchlaufenen Weg überjchauen kann. Die Höhen und Tiefen, 
welche unter ihm liegen, die er im Einzelnen gejehen, bilden 


ihm jebt ein große® Ganze und ermächtigen ibn zu Schlüffen 


auf. das, was vor ihm liegt umerjpäht und ımerfchloffen. Er 
legt die ganze Strede noch einmal zurück, ohne Dabei zu ermüben, 
und ftählt und ftärkt fich für Die bevorjtehende Wanderung. 
Daſſelbe Verhältniß gilt au von dem Wanderer durch die 
Zeit. Der pilgernde Menſch auf der Höhe der Zeit blidt gerne 
nieder in bie Sahrhunderte, die unter ihm liegen, und gewinnt 
dadurch, daß er fich in ihnen zurecht findet, erft Den rechten Be⸗ 
griff von der Bedeutung feiner eigenen Zage, von den Käm- 
pfen, die er zu beftehen hat, von den Aufgaben, die ihm geftellt 
find; durch einen Vergleich der Vergangenheit mit der Gegen» 
wart gewinnt er fogar einen Blick in die verjchleierte Zukunft. 
Die gehörig gewürdigte Vergangenheit an die wohl verftandene 
Gegenwart 'angefnüpft, geben dem denkenden Menſchen Seher: 
fräfte, laſſen ihn die Begebenheiten ahnen; welche bevorftehen, 
füllen bier mit Beforgniffen, rüften da mit frohen Hoffnungen, 
denen er entgegen lebt. 

Meine Aufgabe ſoll bier nicht ſein, Bilder der Zukunft 
heraufzubeichwören, ich will nur in die vergangenen Jahrhun⸗ 


derte zurückgreifen, um dadurch zu zeigen, welchen mächtigen 
(855) 
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Einfluß die Wiſſenſchaft auf das Leben hat, welder Segen 
vor allem in den NRaturwiflenfchaften liegt, und welche Schreden 
der Menjchheit drohen, welche Niederlage die Sittlichleit erlebt, 
wenn die Gefehe der Natur. in der Maſſe ded Volles verfannt 
und vergeffen werben. Ich will hier von dem Wunderglauben 
und feinen Folgen reden. 

Der Glaube, den wir mit vollem Rechte Aberglauben 
nennen dürfen, fnüpft fi) an die Kindheit aller Völfer, ja 
knüpft fich noch bei reiferen Voͤllern an die Kindheit jedes Ein- 
zelnen. Se tiefer die Stufe ift, auf welder dad Bolt, auf 
welcher der Einzelne fteht, defto gewaltiger, defto ſchranken⸗ 
Iojer find die Zumuthungen, welche man dem Wunderglauben 
machen darf, defto verhängnißvoller find oft die Folgen. 

Gemäß diefem Glauben gibt es Menichen, weldye durch 
das Schickſal, oder durch tiefe Forſchungen und geheime Ue 
bungen mit der Kraft ausgerüftet ftehen: ganz gegen die ewigen 
Geſetze, nad ihrer Willlür über die Kräfte per Natur zu ges 
bieten, diefelbe zu ganz anderen Ergebniflen zu führen, als es 
im Plane der Weltordnung beftimmt war, ald man fie früher 
je wirken ſah. Diefe Menſchen nannte man Zauberer, ibre 
Kunft die Zauberei. 

Da fich ungebildete Bölfer die Kräfte der Natur als ge 
wöhnlich unfichtbare, zu Zeiten aber doch auch fichtbare men- 
ſchenähnliche Weſen, d. h. als Geifter, als eine Art von Gott 
heit nach ihrem Ebenbilde dachten, glaubten ſie auch: daß die 
Auserwählten, welche wir eben unter dem Namen Zauberer 
bezeichnet haben, fo mächtig ſeien: dieſe Naturkräfte befehwören, 
d. b. aus ihrem Reiche unfichtbar oder fihtbar hervorrufen umd 
über fie nady Willfür verfügen zu können. Unfere heutigen 
Reiſenden, welche fgrichend zu den afrilanifchen, amerikaniſchen 
und neuholländiichen Wilden dringen, welche deren Sitten ımd 
Meinungen ihre Aufmerkfamteit fchenfen, finden nicht blos den 
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Glauben an diefe Auserwählten, ſondern finden dieſe Männer 
unter den verfchiedenen Stämmen thaͤtig, welche ſich der Macht 
über die Naturfräfte rühmen, welche durch ſeltſame Geberden 
Mebungen und Gebräuche den Leichtglänbigen bethören, von 
ihrer Macht und ihrem influffe zu überzeugen juchen, und 
dadurch fich einen reichen Sold, eine vortheilhafte Stellung zu 
fichern pflegen. 

Auch in den Urkunden des griechifchsrömiichen Alterthumes, 
von den bibliichen Zeugnifjen abgejehen, begegnen wir ſolchen 
Ausnahmemenſchen. Sie treten in den älteften Zeiten auf und 
halten fidy bis zum Gipfelpunkte alter Bildung. Kurz vor dem 
Beginne unferer Zeitrechnung finden wir noch Appollonius 
von Tyana ald Wundermann eine glänzende Rolle ſpielen. 

As das Chriftenthum in der Welt auftrat und an deren 
Umgeftaltung arbeitete, war der alte Aberglaube noch immer 
nicht verſchwunden, und ald die Völferwanderımg bereinbrady 
und ‘ganz andere Böllerftämme in die Sitze der Bildung ein“ 
führte, befam diefer alte Aberglaube friihe Nahrung. Die 
ehriftlichen Sendboten läugneten zwar die alten Göfter, mit der 
mit ihnen zufammenhängenden Berfimbildlichung der Natur⸗ 
fräfte als ſolche, aber fie erfärten dieſelben für böfe Geifter, für. 
Teufel, welche ber Gottheit gefliffentlich entgegen wirkten, einen 
Kampf gegen biejelbe zu unterhalten juchten. 

Sie machten den Neubekehrten begreiflih, daß dieſe 
Zeufel früher ald Gottheiten verkappt umbergezogen feten, um die 
Sterbliden zu bethören und von ihnen göttliche Verehrung 
zu erfchleichen. Bon jet an müffe man aber diefe. Unholden 
bamen. 

Männer, welche fürder ſich eines höheren Einfluffes rühm⸗ 
ten, erlangten ald Zauberer einen zweifelhaften Ruf, der wohl 
nur aus dem Grunde feine jchlimmeren Folgen hatte, weil die 
riftliche Kirche noch nicht zur unbedingten Herrichaft gelangt 
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war, noch allenthalben durch dad Heibenthum im Schady ges 
halten wurde. Die Schriften der Kirchenväter: Suftinug, Ele 
mens von Alerandrien, Zertullianus und Laltantius bezeugen 
aber auf das Deutlichfte, daß felbft die Höchftftehenden und Ge 
bildetften damald jchon dem Wahnglauben unterworfen waren, 
ber nur Gelegenheit bedurfte, gefährlich zu werden. Wer hätte 
diefem entgegen treten follen, wer entgegen treten dürfen? 

Der Stand, weldyer fih am fleifigften mit Erforſchung 
der Natur befaßt, welcher auf deren Erforſchung einzig. ange 
wielen ift, der Stand der Aerzte? 

Im alten freien Griechenland hatte diefer Stand auch 
Schon früher einen bedeutenden Aufſchwmg genommen. An 
mehren Orten waren Männer aufgetreten, welche mit bellem 
Blide durch alle Felder des großen Gebietes Schauten, weldye 
ben Bahn des Volles zu befämpfen fuchten. Mit dem Unter» 
gange ber griechiichen Staaten unter dem Drude der römifchen 
Gewaltherrichaft konnte die heilige Flamme nicht ganz erftidt 
werden, erbte fich griechtiche Weisheit fort, aber an die Stelle 
der freien wifjenjchaftlich gebildeten Aerzte traten vielfach Knechte, 
welche die Gebteter zu bethören wußten, traten allerlei Aben- 
teurer und Sudelköche, welche durdy den Schein der Geheim- 
wiflerei fi) Anfehen und Lohn zu erjchwindeln wußten. Bei 
Verfall. bes Römerreiched, bei dem Einbruche ber nordifchen 
Bölkerfchaften in deffen. weite Länderftreden, ſchwand bie 
Wiſſenſchaft für Sahrhunderte aus dem öffentlichen Leben. Frei 
fich biieb fie ftellenweife in den Werken der Griechen und Römer 
erhalten, wurde fie durch dieje an edle Zuben und Araber ver- 
erbt, aber bei der Mehrzahl der europäiſchen, bejonders bei 
den germanischen Böllerftämmen, war Die Arzneiwiſſenſchaft 
anfangs nur durch die fpärlichen Erfahrungen vertreten, welche 
fi) der Hausvater oder die Hausmutter erworben, oder welde 
fie von ihren Eltern ererbt hatten, galten bettelnde Mönche, 
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alte Landäfnechte und Hirten für die Eigner wirffamer Geheim⸗ 
mittel. Erſt jpäter gewannen Klofterbrüder, welche fich der 
Krankenpflege unterzogen, Einfluß und Ruf auf die Heilwiſſen⸗ 
ichaft und deren einzelne Fächer. Aber mit: welchen Standes- 
porurtheilen hatten diefe Männer zu fampfen? Welche Hemm⸗ 
niſſe fanden fie bei jedem Schritte ihres mühſamen Weges! 
Erſt gegen das Ende des Mittelalters konnten fi die Beftre- 
bungen, welche von den arabiichen Hochſchulen ausgingen, auch 
über den Norden und Weften ausbreiten, allein fie verbreiteten 
fich nur in einzelnen Süngern, in wenigen Auserwählten, welche 
im 'großen Haufen überjehen wurden, welche ihrer Zeit fein 
genügendes Licht zu ſchaffen vermochten. Die-Welt war damals 
dergeftalt an die Marktfchreierei, an die Schwindeleien von 
Abenteurern und Pfuſchern gewöhnt, daß felbft wilfenichaftliche 
Größen, wie Bombaft- von Hohenheim (Paracelfus) fih den 
Anſchein von Wundermännern geben mußten, fich und ihre 
Wilfenfchaft mit dem Schimmer des Abenteuerlichen umkleideten, 
um im Volke den nöthigen Beifall zu finden, um den Standeö- 
genofjen gegenüber aufzufallen und zu gebieten. 

Das Chriftenthbum drang aus dem Morgenlande kommend 
zuerft bei den romanifchen Völkern, durch diefe dann bei den 
keltiſchen Stämmen ein, welche dad heutige Sranfreih, Spa⸗ 
nien, Irland und einen Theil der britifhen Injeln bewohnten. 
Bei lebteren fand das Chriftenthum jchon ein geordnetes Prie- 
ftertbum, ſowohl ein männliches ald ein weibliche, welches 
großentheild zum Chriftentbum überging, feine Eigenthümlich- 
feiten, jogar ‚feine Grundſätze und Gliederungen in die neue 
Glaubensrichtung hinüber rettete. 

Die urſprüngliche Rohheit der Teltiichen Götterverehrung, 
von welcher und römifche, ja ſchon griechiſche Schriftiteller 
Zeugniß geben, war ſchon durch das- Eindringen der Römer 


gemildert worden, jetzt wurde ſie durch den Sieg des Chri⸗ 
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ſtenthums noch bedeutender veredelt. Wie ſich aber neben der, 
von den Römern geduldeten öffentlichen Götterverehrung, nah 
lange Zeit eine geheime erhalten haben wird, welche im-Schats- 
ten dunkler Wälder Menſchenſchlächterei, Schwelgerei und Un- 
zucht in alihergebrachter Weiſe als Götterdienft übte, jo mögen 
auch noch in chriftlicher Zeit, wenn auch ſchon gemilderte Wald- 
fefte gehalten worden fein, in welchen die alt und firenggläu- 
bigen Heiden fich vereinigten und Troft, Exhebung oder Be: 
täubung ſuchten. Selbit als dieſe Fefte von der Obrigfeit 
unterdrüdt werden Tonnten, als fie. wirklich nicht mehr ſtatt⸗ 
fanden, mag fi} die Einbildungskraft der pflichtgetreuen reinen 
Chriften noch Sahrhunderte mit den heidnifchen wilden Schwel⸗ 
germahlen beichäftigt haben, welde früherhin wirklich ſtattge⸗ 
funden hatten, mag der Verdacht auf einzelne Leute gefallen 
fein, zu foldhen Gräueln und Feften fich zu rüften und auszu⸗ 
ziehen. 

Durdy Teltiiche und britifhe Sendboten wurden die deut: 
Ihen Stämme jpäter für das Chriftenthum gewonnen. Da 
germanifche mie keltiſche BVölferfchaften einem und demjelben 
Bolfe, dem arifhen entiprofjen, hatten fie in Sprache, Sitte, 
Glauben und Götterverehrung viel Achnliched, ja viel Gleiches, 
daher traten denn auch bei ihrer-Belehrung zum Chriftenthume 
ähnliche Verhältnifje ein. Auch bei ihnen dauerte der heid- 
nifche Gotteödienft neben dem chriftlichen eine Zeit lang im 
Geheimen fort, jammelten ſich die- Altgläubigen auf heiligen 
Bergen in heiligen Wäldern. Eines der fchönften Gedichte 
unjered größten Dichterd der Neuzeit, von einem unjerer be 
deutendften Tonmeiſter bearbeitet, jchildert und die Götterver- 
ehrung apf dem Btoden in der Zeit, wo das Chriftenthum ſchon 
zum Siege gelangt war, wo unfere heidnifchen Väter nur mit 
Gefahr noch ihrem angeftammten Gotte ihre Feuer anzünden 


fonnten. Der heidniihe Götterdienft unferer Vorfahren war 
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reiner, heiliger als der unſerer weftlihen Nachbarn, im Laufe 
der Zahrhunderte jedoch wurden die grobfinnlichen Vorftelluns 
gen ımferer keltiſchen Belehrer von dem Heidenthume ihrer 
Borfahren audy bei uns herrichend, wurde unfer Heidenthum 
nicht nur verfolgt, jondern auch verfannt und verlaumdet. 

In den heiligen Hainen der germaniichen Stämme hatten 
auch Frauen ald Wahrjagerinnen gelebt und gewirkt, daher 
brach fid) auch in der chriftlichen Zeit die Meining Bahn, daf 
vorzüglich das weibliche Gefchlecht fähig fei: Verbindungen mit 
ber Geiſterwelt zu unterhalten, über Raturkräfte zu verfügen 
und Wunder zu wirlen. Da nun in dem Zeitraume des Ueber 
ganges nonr Heidenthume zum Chriftenthume auch in den ger 
manifchen Landen fich viel Heidnifches in das Chriftenthum hin- 
überftahl und dadurch dieſe Gotteöverehrung im Geifte und in ' 
der Wahrheit den Barbaren, welche greifbare Formen verlang- 
ten, zugänglicher machte, blieb der Zauberglaube noch längere 
Zeit, was er früher gewejen, ohne tiefere Folgen für das öffent» 
liche Leben. Dem Einzelnen mag er allerdings Schaden zuges 
fügt haben, indem er den Betrüger mit einer gewaltigen Waffe 
gegenüber dem Einfältigen verſah. Im Grunde genommen ift 
jeder Wahn gefährlich, fanı er unter Umftänden bie ſchlimmſten 
Holgen nad, fich ziehen. Auf der andern Seite wollen wir nicht 
verfennen, dab die Kraft und Innigkeit der Dichtung, welche 
diejen Wahn weiter auöbildete, manched Gute, Manches Schöne 
bewirkt haben kann. Die unjchuldige Zeit des Zauberglaubens, | 
wenn mir diefer Ausdruck geftattet ift, fpielt ja noch in liebli⸗ 
chen Gebilden der Feen und Zauberfagen unferer Sugend und 
bildet die erften Geſänge unferer Kinderftube. 

Böfe oder gute-Feen, oder Seien, hielten fich im Volks— 
glauben lange die Mage, zuleßt aber überwog der Fluch, der - 
auch auf diefem Wahne lag. Die jchöne Dichtung verdunfelte 
Ah allmälig und es gewann der Slaube die Oberhand: daß 
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jene einflußreichen Frauen fi) dem Urgeifte alled Böfen ergeben 
‚ hätten und mit diefem einen Vertrag abjchlöffen. Die Feen 
wurden nun alle böfe und unter dem Namen Heren verichrieen. 
Diefe ſchwuren, fo glaubte man weiter, der Gottheit ab, pflo⸗ 
gen dafür mit dem» Geifte des Böſen, der ihnen in greifbarer 
Geftalt unter allerlei Namen entgegenlam, aller Bollüfte, wur 
den mit allen Lebensgenüſſen reich audgeftattet und beſonders 
zu einem 'großen Herenhoftage, in der Walpurgisnacht (die 
Nacht vom lebten April zum erften Mat) zugelafien, von bej- 
fer Pracht, Herrlichkeit und Seltenheit die ausſchweifendften 
Sagen im Volle gingen. Man-nahm bald Teinen Anftand 
mehr zu behaupten: daß dieſer Abfall von Gott zu allen Laftern 
binführe, daß die Hexen oder Zauberinnen mit dem Blide, mit 
gewiffen Sprüchen und andern Mitteln Unfruchtbarkeit und 
Krankheit über Menfchen und Vieh verhängen, Ungeziefer aller 
Art erihaffen, ja Gewitter und Hagelichlag, Froſt und Ueber- 
Ihwemmungen nach Belieben herbeiführen fönnten. Was das 
Bolt nicht feinem Fräftigften Herrfcher zumuthete, nicht von dem 
weifeften Gelehrten verlangte, behauptete e8 öfter von einer 
alten armen Frau. Ungeheure, nahe an das poſſenhafte fireis 
fende Behauptungen, für welche fich nicht die leijeften Beweis- 
gründe, ja nicht einmal die flüchtigften Wahrſcheinlichkeitsgründe 
auffinden ließen. Sreilich mochte fi) bier und dort eine alte 
Frau durch ein oft glüdliches, oft unglüdliches Heilmittel bes 
merkbar maden, freilich mochten bier und da Krankheiten auf 
tauchen, welche über die Faſſungskraft der damaligen Aerzte 
hinausragten, mochten Raturerfcheinumgen ſchrecken, weldye man 
nicht zu erklären verftand. Giftmiſcherinnen, Brauerinnen von 
Liebestränfen, Weiber, welche Miſſethaten begangen hatten, 
waren ſchon Sahrhunderte früher unter, dem Namen von Zaun 
berinnen und Heren geftraft worden, nad) und nach erft begann 
bad Volk Vorkommniſſe und Unfälle, welche über der Kraft 
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der Menjchen lagen, diefer oder jener alten Frau zuzufchreiben 
umd an ihr auf rohe Weile Rache zu nehmen. 

Die aͤlteſte Kirchliche Urkunde über diefe jo lächerliche und 
doch wieder fo jchredlich ernithafte Sache, Tiegt und ald Bes 
Ichluß der Kirchenverfammlung von Ankyra (des Jahrs 314) 
vor. Es iſt höchſt wahrfcheinlich, daß dieſe Urkunde untergejcho> 
ben ward, daf fie einer weit fpäteren Zeit angehört, doch fin« 
den wir diefelbe fchon bei Regino (} 915) und in der Bur⸗ 
kardt' ſchen Sammlung (+ 1025). Den Kirhenhäuptern wird hierin 
zur Pflicht gemacht, in ihren Sprengeln auf gewiſſe gottloje 
Weiber zu achten, welche durch Täufchungen und Blendwerke 
böfer Geifter fich einbilden und behaupten: daß fie Nachts auf 
Thieren reitend mit der Heidengöttin grobe Känderftreden übers 
flögen. Die’ Bußfragen, welche der deutſche Mönch an dieje 
Anklage knüpft, machen ihm alle Ehre. Sie wenden ſich mehr 
gegen den Glauben an ſolche heidnifche Gräuel, d. h. gegen die 
Unvernunft, ald gegen die wirkliche Hebung ſolcher Gräuel ſel⸗ 
ber, und find größtentheild vor dem Richterftuhle der gefunden 
Bernunft zu billigen, Haft du geglaubt, beißt es unter Anderm, 
was Einige dafür halten, ed gebe jogenannte Waldfrauen, welche 
ihren Liebhabern Törperlich erſcheinen und ſodann nach Belieben 
wieder verjchwinden? Haft du geglaubt, oder Theil an jenem 
Unglauben genommen: daß Leute, wie fie vorgeben, Ungewitter 
erregen, oder die Gemüther der Menjchen verändern koͤnnen? 

Auch der Kapitelichluß von Paderborn, nom Sahr 785, 
verfolgt noch diefe Richtung und ſpricht: „Wer, vom Teufel 
verblendet, dafür hält: ein Mann oder ein Weib ſei ein Herer 
oder eine Here und eſſe Menjchen, und fie deshalb verbrennt, 
oder ihr Fleiſch zum eſſen giebt, oder felber ißt, der fol mit 


dem Tode beftraft werden.” Das Geſetz befundet eine jchred- 
lihe Rohheit und Unvernunft, wendet aber feine Schärfe gegen. 


diefe und nicht gegen den Unjchuldigen. 
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Der in all diejen Urkunden gebrandmarlte Glauben, bie 
altgermanijche Verehrung der Quellen, geheiligter Bäume und 
Steine heidnifcher Zeit im Gebiete des Chriftenthumes gewann 
‚ aber im Laufe der Sahrhunderte einen gefteigerten Einfluß und 
wirkte zuteßt jo mächtig auf die Einbildungsfraft der Menfchen, 
daß gerade der entgegengejebte Glaube zuletzt die Obhand behielt, 
daß nicht der, welcher an den Zauber glaubte, fondern der, 
von dem man’wähnte, daB er den Zauber üben koͤnne, ber 
Strafe verfiel. 

Die römische. Kirche, wie ‚fe fid im Mittelalter bildete, 
fand nicht unbedeutenden Widerſpruch bei allen denjenigen, welche 
die Quellen des Chriſtenthumes, welche die heilige Schrift 
durchforſcht hatten. Beſonders im Süden Frankreichs erhoben 
ſich abtrünnige Gemeinden in Menge, welche Papft Innocenz IIL 
durch einen Kreuzzug, einen zwanzigjährigen Vernichtungskampf, 
zu unterdrüden für gut fand. Nach beendigtem Kampfe wurden 
von genanntem Papfte zuerft in Toulouſe, dann an mehreren 
andern Orten von Frankreich, Kegergerichte niedergeſetzt, am 
weichen fich vorzugsweiſe die Dominikanermoͤnche betheiligten. 
Diefe waren ed, welche wegen des Zerwürfnifles, in das fie 
öfter mit den bifchöflichen, wie mit den weltlichen Behörden 
traten, dad Herengericht erfanden. Sie beuteten den in Süd⸗ 
frankreich vererbten Volksglauben für ihre Machtftellung ans, 
und ſuchten den ihnen anftößigen Zweifler an der päpftlichen 
Machtvolllommenheit ald Verbündeten der Hölle zu verderben. 
Die erfte fihere Erwähnung einer vollftändigen Hererei, mit 
Einſchluß des Buhlbundes mit dem Teufel, findet bei dem 
großen Glaubendgericht (auto da fe) des Jahres 1275 zu Tou⸗ 
loufe unter dem Oberrichter Hugo von Beniol ftatt. Schon 
‚im Jahr vorher war eine Frau als Here verbrannt worden. 
‚Bon Frankreich wurde dann die Unterfuchung aud) nach Deutid- 
land gejchleppt, durch diejelbe auch dem deutichen Volksglauben 
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der ganze jchändliche Vorrath des Herenglaubend eingeimpft 
und fomit der verderblichfte Aberglaube Firchlich aufgepflegt. 

Es iſt entjeßlich zu berichten, aber leider ald Wahrheit 
nicht zu unterdrüden, daß gerade die, welche berufen waren, 
dem bethörten Volle die Augen zu öffnen, welche auf der Höhe 
ftanden, wo alle ichter der Erde in einen Brennpunkt zuſammen⸗ 
fließen follten, dab diefe das Webel noch verfchlimmerten, daß 
fie, des heiligen Geiftes fi rühmend, von demfelben Wahne 
befangen waren, oder daß fie, über demjelben ftehend, diefen 
Wahn benußten, ihre Feinde rajcher zu vernichten, ihre Macht 
fefter zu begründen. Wenn etwas teuflifch genannt werben 
kann, jo verdiente diefed Verfahren den Namen. 

Die erfte Heiligung der Herenverfolgung, man verzeibe 
mir den Gebrauch diejed Wortes, erfolgte durch eine Bulle, 
d. h. einen Erlaß des Papfted Johann XXI, der zwiſchen 
die Jahre 13161334 fällt. Das Kirchenhaupt heißt wicht 
nur die Verfolgung und Hinrichtung der Zauberer und Zaube- 
. rinnen gut, fondern ed befiehlt au, daB dad Vermögen ders 
ſelben, fo wie jened der Keber (Anderögläubigen), angeſehen 
. und eingezogen werden ſolle. Noch einen größeren und unheil⸗ 
bringenderen Einfluß erhielt der Wahn durch die Bulle des 
Papſtes Snnocenz VIII. im, Jahr 1484, welche Pie geiftliche 
wie die weltlihe Behörde gegen die Verdächtigen heraufbe- 
ſchwor und gegen die überhand nehmende Zauberer die Träf- 
tigften Mittel forderte. Unter dem Papfte Sohann XXIII. 
erichien bald darauf (1487) der berüdhtigte Her enhammer, 
ein Buch, verfaßt von dem päpftlichen Bevollmächtigten für 
Alemannien, einem gewiffen Heinrich Krämer aus Ober- 
deutſchland, an welchem Jakob Sprenger aus Köln und 
Johann Gremper aus Konſtanz, alle beide Dominikaner⸗ 
mönche fluchwürdigen Andenkens, mitgearbeitet hatten. Der 
Papit ertheilte dem Biſchofe Albert von Straßburg, einem 
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bairiſchen Zürften (+ 1506), den Auftrag, dem Hexenrichter 
durch alle geiftlichen Strafen, wie durch Zuziehung des welt 


lihen Armes behülflidy zu fein. Dffenbar war die beiveffende | 
Bulle ein Staatöftreich, der nur unter Kaiſer Friedrich IL in 


Deutihland möglich war, gegen die Mehrzahl deuntſcher Erz 


bifchöfe gerichtet, welche ſich biöher, zu ihrem Ruhme ſei es 


gejagt, den Berfolgungen der Keber, oder der Herenmeifter, 


die den Namen dazu hergeben mußten, nicht willfährig gezeigt 
hatten. Der päpftliche Streich mißglüdte, da mit Jakob Hoch⸗ 


ftraten das kirchliche Herengericht (6. November 1486) an die 


bürgerlicden Richter überging.. 


In Folge der päpftlichen Grlaffe wurde nun gegen die 


Unglüdlicyen ein biöher unerhörtes, einſeitiges, raſches Ber- 
fahren eingeleitet. Alle geiftigen und leiblihen Dualmittel 
wurden vereinigt angewandt, die Verbächtigen zum Geftändniß 
ihrer unmöglichen Verbrechen zu bringen, von ihnen Die volle 
Zahl ihrer Mitjchuldigen und Genofjen zu entloden. Mochten 
fie num geftehen, mochten fie von allen Schmerzen unbezwungen 
bleiben, fie wurden zuleßt dem Henfer übergeben, auf dem 


Scheiterhaufen zu Aſche verbrannt. Das Vermoͤgen der Ge 


Ichlachteten ward dann unter die geiftlichen und weltlichen Be: 
hörben, unter die Mörder, vertheilt. 

Es gab Zeiten, in welchen jeder Fürjt feinen Herenbrand: 
meifter hatte. Das Anklageverfahren war ſchon von vorn ber- 
ein befeitigt, aber jelbft das gewöhnliche Unterjuchungsverfahren 
war noch zu ‚umftändli für die Schlächter. Der Richter 
ſchritt zuleßt auf ein bloßes Gerücht ein. Selten wurde eine 


noch jo alberne Anzeige zurüdgewiejen, diejelbe vielmehr mit 


baarem Gelde belohnt. Bodinus berichtet aud dem Mair 

ländifchen die übliche Gewohnheit: daß in den Kirchen Kaften 
angebracht geweſen feien,. in welche man die unterjchriftlojen 

Anzeigen hineingeworfen, welche dann rajch zur Unterjuchung 
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geführt ‚hatten. Ein Wink eined Neidifchen reichte hin, ein 
ganzed Hand zu verderben. Biöweilen zogen die beftellten 
Brandmeifter von Ort zu Drt, fandten ihre Helferähelfer, 
Geiſftliche und Mönche, voraus, welche das Volk bearbeiteten, 
welche Furcht und Schreden vor dem Teufel .und feinen Un» 
bolden, vor den durdy dieje bereiteten Schauderthaten auf Daß 
Hödhfte fteigerten, welche die Einbildungstraft des großen Haus 
fens Trankhaft. erregten, jo daß der nun auftretende Richter 
nirgends vergeblich erſchien, allenthalben Geſchaͤfte in Hülle 
und Fülle vorfand. 

Durch die ganze gefittete Welt verbreitete ſich nun ber. 
Unfinn gleich einer boͤſen Krankheit, und in allen Landen Eu- 
ropa's begannen die Scheiterhaufen zu rauchen, efelhaften Brand⸗ 
geruch zu verbreiten. Gerade zu der Zeit, wo in Deutjchland 
eine Reihe von Hochjchulen ind Leben getreten war, welche die 
Bildung des Volkes emporheben ſollten, reichten. fich zwei Fa⸗ 
Tultäten diefer Hochichulen die Hand, um Gräuel und Unfinn 
ind .Leben zu rufen, welche in den’ finfterften und roheften 
Sahrhimderten ihres Gleichen nicht gehabt hatten. Freilich 
waren die Hochſchulen damals noch ald geiftliche Stiftungen zu 
betrachten, beftand die Mehrzahl der Lehrer aus Geiftlichen, 
aus Mitfchuldigen an diefem bimmeljchreienden Morde. 

Wir nannten den Herenwahn eine Krankheit; wirklich 
ichleppte er fich, nachdem er dem Volke einmal von ber Kirche 
eingeimpft war, wie eine gefährliche Seuche von Ort zu Drt. 
Bald bereitete er hier, bald dort eine größere Niederlage, dann 
ließ er wieder auf einige Zeit nach und machte ;ficdh lediglich 
in einzelnen Fällen bemerkbar, bis plötzlich wieder eine allge- 
meine Schläcjterei zum Ausbruch Tam. Kann Iemand fid. 
im Mittagsfonnenfdjeine die Angft und das Entjegen malen, 
weldye den Furchtfamen um Mitternacht an eimem verrufenen 


Plabe befallen? Ebenſo wird ed in unferen Tagen fchwierig, 
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fi) den Schreden vorzuftellen, der fih in jenen Sahrhunderten 
wie eine Talte Nebelwolfe über die Menichheit legte, die innig- 
ften Bande erfchütterte, die edelften Freuden erdrüdie. Welche 
Angit mag vor allen ’auf den Frauen gelaftet haben, die vor- 
zugsweiſe vier Jahrhunderte lang auf die leifeite Anzeige der 
Unterfuchung eined Verbrechens verfielen, dad durch jedem ges 
Junden Sinn hätte verlacht werden jollen. Wurde an irgend 
einem Orte ein Stüd Vieh Trank, fiechte ein Menſch bin — 
eine Here war die Urſache! Geſchah ein Unglüd, fiel irgend 
eine Unternehmung nicht nach Wunfche aus — eine Here hatte 
deſſen Schuld. Brachte der Frühling Froft, brachte der Sommer 
Gewitter und Hagelichlag — dieſe Naturerjcheinungen wurden 
ben Heren zugefchrieben! — Richteten Engerlinge und Raupen, _ 
Mäuſe und andered Ungeziefer VBerheerungen an — Heren hats 
ten auch dieſes geichaffen, Heren hatten Seuchen und Peft ent 
ftehen laſſen. War man einmal zu folcher Ueberzeugung durch⸗ 
gedrungen, jo hatte man audy bald die eine oder andere Frau 
als Urheberin im Verdacht, hatte man derfelben raſch durch die 
Folter dad Geſtändniß entwunden, und mit dieſem Geftändniß 
zugleich die Angabe ihrer Mitfchuldigen herausgezerrt. Ein 
Wort, eine leife Andentung genügte, um eine ganze Sippe aus 
ihrem Wirkungskreiſe zu fcheuchen, ihren häuslichen Frieden zu 
untergraben, fie in ftrenge Haft zu werfen, fie zulebt auf den 
Scheiterhaufen zu bringen. Es ift unbegreiflih, daß die Ge 
quälten nicht ſtets im heiligen Zorne ihre Richter ald Mit- 
ſchuldige angaben und fi in diejer Weife zu rächen fuchten. 
Nur von einigen Fällen ift bekannt, dab fie bie Henker als 
ſolche nannten, daß diefe dann ebenfalld gefoltert wurden, bis 
fie fih für ſchuldig bekannten, mit den andern Opfern des 
Slammentodes ftarben.!). 

Die ſchaͤndliche Verfolgung begann, wie wir erwähnt 
haben, weit vor der Kichenipaltung, von der Machtvollkommen⸗ 
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heit des Papſtes beihügt, allein die Spaltung brachte alles 
Andere, nur feine Milderung dieſes Nothſtandes, und die 
Gegnerichaft, welche dem Papſtthum troßte, ging nicht fo weit, 
über diejen dunkeln Fleck der Menjchheit Licht zu verbreiten. 
Im Gegentheile verfolgten auch die evangelifchen Geiftlichen 
und Richter die der Hererei Verdächtigen in derjelben Weiſe, 
mit denjelben Mitteln, mit demfelben Eifer. Wehe der Frau, 
welche häßlich war, ihre Häßlichfeit gab Veranlaffung, fie als 
Here in Ruf zu bringen! Wehe der Frau, weldye ſchön war, 
die Liebe und Bewunderung, weldye fie einflößte, Tonnte fie als 
Here Tennzeihnen! Wehe der Frau, weldye abergläubiſch war, 
melde ftreng an alten Gebräuchen hing. Dieſe Gebräuche konn⸗ 
ten fie in den Ruf der Zauberei bringen! Wehe der Frau, 
welche ſich freifinnig ausdrüdte, auch der Freifinn pflegte durch 
ein Bündniß mit dem Böfen erflärt zu werden. Das Heren- 
thum und das Ketzerthum verjehwammen ja jeit der Bulle des 
Dapftes Johann XXI. in einander! Wehe der Frau, melde 
arm war, ihre Armuth konnte Verdacht erweden! Wehe der, 
welche reich war, denn der Reichthum konnte die Gier der 
Unterfuchungsrichter reizen, da das Bermögen jeder Unjeligen 
verfallen war, ftatt auf die Erben, auf die Kirdye, auf den 
Staat und die Richter überging. Zuletzt ftand feine Frau, 
fein Mann fo hoch, fo umbeidholten da, daß er nicht von dem 
grauſen Gericht erfaßt und zum Schuldigen geftempelt werden 
konnte. Der Henker mit allen nur erſinnlichen Qualen ftand 
vor der Thüre und ob auch jo viele ihre Unfchuld beiheuern 
mochten, fobald als die Folter anhob, bekannten fih alle ſchul⸗ 
dig zu fein. Der Henker drohte nicht vergebens, wie ed da⸗ 
mald allgemein hieß: den Verdächtigen zu foltern, „daß die 
Sonne ihn durchſcheinen jolle!* 

Ein ewiger Rechtsgrundſatz verlangt: daß der Angellagte 
ſich vertheidigen dürfe; daß dem, welcher zu jeiner Vertheidi⸗ 

2 (869) 


20. 


gung unfähig ift, ein Sachwalt und Bertheidiger gegeben 

“ werde. Es bauerte aber nicht lange, bis folder Anwalt fi 
nicht mehr für die verflagten Zauberer und Heren finden ließ, 
eineötheild, weil vielen Nechtögelehrten dad Verbrechen zu ans 
rüchig und himmelſchreiend erjchien; mehr aber noch: weil man 
in dem Bertheidiger zulebt einen Mitichuldigen ſah, weil 
dieſer Gefahr lief, eben auch ob der Hererei auf die Folter 
gelegt zu werden. 

Als die Anwalte nun den Dienft verjagten, griff man 
wieder zum uralten Ordal, zum Gotteöurtheile, verfuchte man 
Schuld und Unfhuld durdy ein Wunder an den Tag zu brin- 
gen. Man warf die vermeintlichen Heren ind Wafler. Gingen 
fie unter, ertranken fie, jo waren fie unfchuldig Verklagte, er: 
hielten fie wenigftend ein chriftliches Begräbniß; gingen fie 
nicht glei unter, ſchwammen fie eine Zeit lang auf ven 
Fluthen, brachte man fie auf den Holzſtoß. Iſt jemals mit 
ber Rechtspflege ein fchändlicherer Spott getrieben worden? 

Ein dem Anfcheine nach weit kindiſcheres und alberneres 
Verfahren war das der Herenwage, von dem die ven Oude 
water in den Niederlanden die berühmtefte geworden ift. Im 
Grunde genommen war daffelbe aber wahrhaft teuflifch, weil 
ed durch eine mechaniſche Vorrichtung in die Hand des Wägerd 

- gelegt war, den Berbächtigen ſchuldig oder unfchuldig erfcheinen 
zu laffen. Wog der Angeklagte über dreibig Pfunde, wurde er 
als fchuldfret Iodgefprochen, wog er darımfer, war er verloren. 
Als ein Beifpiel, welche Zumuthung man in diefer Sache dem 
menſchlichen Berftande zu machen wagte und ungeftraft machte, 
dient die Thatfache, daß noch im Jahr 1728 zu Szegedin in 
Ungarn dreizehn Hexen lebendig verbrannt wurden, non ‚denen 
die ftärkfte und ſchwerſte nur ein einziges Loth wog. 

Eine alte anerkannte Wahrheit lautet: daß die Dummbeit 
der Mentchen viel mehr Unheil anrichte, als deren Schlechtig⸗ 
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keit, daß Mangel an Bildung ſchlimmere Zuftände herbeiführe, 
ald die zügellofe' Leidenichaftlichkeit ed je vermochte. Der- 
jenige, welcher einen Blid wirft auf dad Elend der vier be⸗ 
regten Sahrhunderte, wird mir volllommen Recht geben, wird 
mir den Beweis diejed Satzes ſchenken, hat ihn ſogar in Hän⸗ 
den. Freilich mag auch hier die willfährige Dummheit nur zu 
oft von dem Laſter, von der Niederträchtigkeit angeführt wor: 
den fein, mag berechnende Bosheit das ihrige Dazu beigetragen 
haben, die Geißel zu verjchärfen, dad Unglüd zu vervollitän- 
digen. Der Geiz, die Habjucht forſchten nach reichen Heren, 
um deren Vermögen in Befiß zu nehmen. Die Wolluft 
forſchte nach ſchoͤnen Heren, um dielelben zu Falle zu brin- 
gen. Die Rachſucht verleumbete ihre Opfer in diefer Nichtung, 
um fie defto ficherer zu vernichten, und der Glaubendeifer und 
die Prieſterherrſchſucht machten, wie wir jchon oben gejehen 
haben, aus dem Freidenker und Ketzer einen Zauberer, um ihn 
ohne Rettung zu Grunde richten zu können. 

Es iſt weltbefannt, daß in geiftlichen Fürftenthümern, wie 
in denen, wo fidy die frommen Väter des Jeſuitenordens eini⸗ 
ges Anfehen erworben hatten, die meiften Brandopfer ſtatt⸗ 
fanden. 

In der kleinen Meichsſtadt Windsheim, um uns nur mit'deut⸗ 
ſcher Hexenverfolgung zu befaſſen, wurden im Jahre 1596 allein 
23 Frauen ald Heren verbramt: In Rottweil am Nedar wur⸗ 
den von 1561 bis 1648 einhundertunddreizehn, in Offenburg 
von 1627 bis 1631 ſechzig, in Freiburg im Breisgau von 
1579 bis 1611 vierunddreißig der Zauberei Beſchuldigte hin— 
gerichtet. Im Herzogthume Lothringen verkohlten in einem 
Zeitraume von 15 Jahren 900 Hexen, in dem proteſtantiſchen 
Senf in Friſt von drei Monden 500. Im Bisthum Straß: 
burg wurden 1615 bi8 1635 nicht weniger ald 5000 Heren 
hingerichtet. Die Stadt Thann im Sundgau zählte von 1572 
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bid 1620 bundertundzmweiundfünfzig, Schlettitadt ven 1629 an 
innerhalb drei Sahren zweinndfiebenzig Schlachtopfer. Durch 
ſolche Bemweidmittel hinderte man, fagte der Gefchichtichreiber 
des Elſaſſes, Garvier, die Kirchenumgeftaltung. Wie groß 
die Zahl der Opfer im Erzbisthum Trier fein mußte, wr den 
Jeſuiten die Gewalt gegeben war, geht ſſchon Daraus hervor, 
daß in fieben Sahren von 1587 bis 1593 allem zwanzig Dör— 
fer in der Nähe der Stadt dreihundertundachtundfechzig Men- 
Ihen auf den Scheiterhaufen liefern mußten ?). 

Große Brände, wie man ſich damald audzubrüden pflegte, 
fanden um diefelbe Zeit in Paderborn unter Bifhof Theodor von 
Fürſtenberg ftatt, 'ebenfo in Leipzig und im Brandenburgijchen, 
wo Herenverfolgung mit Sudenverfolgung Hand in Hand ging. Im 
Braunſchweigiſchen wurden 1590 bi8 1600 an einzelnen Tagen zehn 
bi8 zwölf Heren eingeäfchertund jo gegen die armen Frauen gewüthet, 
daß die Brandpfähle vor dem Thore einen eigenthümlichen Wald 
gebildet haben jollen. Die Reichsſtadt Nördlingen verbrannte 
von 1590 bis 1591 nicht weniger als fünfunddreißig Frauen. 
Die größten Herenbrände aber fanden in den Bisthümern Bam: 
berg und Würzburg ftatt, in beiden waren ebenfalld die Jeſuiten 
die Urheber der Herenfchlächterei. In Bamberg verbrannten 
fie von 1625 bis 1630 fehshundert, in Würzburg unter Phi- 
lipp Adolph's Regierung neumhundert Herer und Heren, zum 
Theile jehr angejehene Leute, viele Prediger und eine Menge 
Kinder von zehn bi zwölf Sahren. Alle dieſe Einzelnheiten 
find aus Soldan’8 Hexenprozeſſe, Tübingen 1843, aus Heinrich 
Schreiber’ Feen und Heren (Süddeutſches Taſchenbuch, Frei⸗ 
burg 1846) entnommen. Daß am Niederrheine dad Berfahren 
ebenfalld in ſolchem Umfange ftatt hatte, und allem Rechtsge⸗ 
fühle, aller Bernunft zum Trotze eine Zeit lang fortdauerte, 
.mögen folgende, erft vor Kurzem im fürftlih Salm'ſchen Archive 
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gefundenen Briefe aus Bonn, wie aus Hüldhrode bei Neuß 
Darthun. 

Der Pfarrer Duren zu Alfter an den Grafen Werner von 
Salm: 

Daß ich vorlängft nicht gejchrieben, iſt daher fommen, daß 
mir nichts Sonderliches vorgefommen, allein, daß man zu 
Bonn ftark zu brennen anfange. Jetzo fibet eine Reiche (Frau), 
beren Mann vormald Schöffen zu Bonn geweien, Namend 
Kurzrod, dem die Herberge „zur Blume” eigenthümlich zu- 
ftändig gewejen, ob er Ihro Gnaden befannt fei, weiß ich nicht 
(sed sit ut sit), dem fei wie ihm wolle, ſie ift eine Here und 
täglich vermeint man, daß fie juftifizirt (hingerichtet) werden 
fofle, welcher ohne Zweifel noch etliche Dickkoͤpfe (d. h. luthe⸗ 
riſch Sefinnte) folgen müffen. | 

Aus einem andern an benjelben Grafen, von demfelben 
Pfarrer am 29. September gerichteten Briefe ziehen wir fol. 
gende Stelle aus: 

Solche (Opfer des Scheiterhaufens) find aber mehrentheils 
Herenmeifter diefer Art; (ed) gehet gewiß die halbe Stadt 
drauf, dann albier find ſchon Profefjored, Kandidati juriß, 
Paftored, Kanonici und Bilarii, Neligiofi eingelegt und ver- 
brannt. Shre fürftliche Gnaden haben fiebzig Alumnos (Zög- 
linge des Priefterfeminard), welche folgends Paftores werden 
follen, von welchen quidam insignis musicus (einer ein aus—⸗ 
gezeichneter Tonkünftler ift) geftern eingelegt; zwei Andere hat 
man aufgeſucht, find aber audgeriffen. Der Kanzler ſammt 
der Kanzlerin und des geheimen Sekretarii Hausfrau find ſchon 
fort und gerichtet. Am Abend unferer lieben Frauen (am 7. 
September) ift eine Tochter (ein Fräulein) allbier, fo den Na» 
men gehabt: dab fie die fchönfte und züchtigſte gewejen von 
der ganzen Stadt, von 19 Fahren hingerichtet, welche von 
dem Bilchofe jelbften von Kind an auferzogen. Einen Thumb⸗ 
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herrn (Domberrn) mit Namen Rotenhahn. habe ich jehen eni- 
haupten und folgend8 verbrennen. Sinder von drei bis. vier 
Jahren haben ihren Bulen (Bubhlbund mit dem Teufel). Stu⸗ 
denten und Edelknaben von neun, von zehn, von elf, zwölf, 
dreizehn, vierzehn Jahren find bier verbrannt. Summa, es 
ift ein folder Sammer, daß man nicht weiß, mit was Leuten 
man fonverfiren (reden) und umgeben fol. 

Andread Heffele, Vogt zu Hülchrode, an Amtmann Wil⸗ 
heim von Ladolf zu Dyd am 22. Dezember 1590: 

Nächſt dienitnachbarlidher Chrerbietung thue Ew. Lieben 
hiermit zu wiffen: wie daß Zeiger dieſes, der armen gefanges 
nen Frauen Eidam, genannt Sort, bei und und Vorbitte 
Karlen Heins zu Führte, Scheffend allhier; bei mir gemein 
"und gebeten wegen feiner jelbft und feinen Gefchwägern: daß 
man doc ihre Mutter mit dem Schwerte richten unb in die 
Erde begraben mögte, dagegen fie unjerm gnädigen Herm 
vierzig Thaler kölniſch zu unterthänigfter Verehrung geben wol- 
len. Mit freundnachbarlichem Begehren Ew. Liebden wollen 
mir dazu rathen und helfen um ded hohen Alter und ber 
Freundſchaft willen nad unferm alten Gebraud,. 

Diefe albier fiende habe ich eraminiren, peinigen und 
aufs Waſſer verſuchen laffen, deren zweie ihre Unthaten ums 
ftändlich befannt. Die dritte aber haldftarrig geläugnet, jedoch 
diejelbe, wie die anderen zwei,.auf dem Waſſer geſchwommen. 

Die Schlächterei war allenthalben in der Welt jo allge 
mein, daß nur bier und da eine Demerfuug in die Gelchicht- 
bücher einfloß, dab die Sache ald alltäglich betrachtet und mit 
Stillichweigen vielfad, übergangen wurde. Zum größten Theile 
wanderten die Urkunden dieſer Jchredlichen Zeit in Schreine, 
wo fie modern oder vermodert find. Aber nicht immer bielt 

man ed der Mühe werth, eine ordentliche Urkunde aufzunehmen, 
dad, wenn auch no jo ſcheußliche, geſetzliche Verfahren ein⸗ 
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zubalten. Nach einem unbezmeifelten Berichte hatte die weit 
Täliiche Stadt Coesfeld im Sahre 1613 fich einen Brandmeifter 
(Henker) aus Leipzig verichrieben, um eine Anzahl von ver⸗ 
urtheilten Zauberern hinzurichten. Da dem ehrwürdigen Rathe 
der Stadt durch diefe Berufung jehr viele Unkoſten erwuchfen, 
To ließ er durch dieſen Scharfrichter auf der Stelle noch einige 
Unglüdlihe, die in der Stadt auf freiem Zuße lebten, ergrei- 
fen und mit den übrigen verbrennen, weil diefe doch nächſtens 
hätten in Unterfuchung kommen fünnen, und in diefem Falle 
noch mehr Koften verurſacht haben würden. Bei fol leichts 
fertigem Spiele mit der Gerechtigkeit und dem Menfchenleben 
wird man die Anzahl der Schlachtopfer eher unterfchäten- als 
überihäben, wenn man von Millionen ſpricht: Millionen der 
offenbarften, der gottiofeften Rechtsmorde! 

Wir haben oben die Quellen; aus denen dad Herenwejen 
entjprungen, aus Teltifchen und germanifchen heidniſch- gotted- 
dDienftlichen Gebräuchen und Glaubensanfichten abgeleitet, haben 
daſſelbe bis zu feinem Gipfelpuntte dur) die päpftliche Machtvoll- 
fommenheit verfolgt; hier wollen wir einen Erklärungsverſuch 
deflelben erwähnen, ber vor Kurzem.-in den Weftermann’schen 
Monatäheften bekannt geworden ift. Ein gewiffer Dr. Müller 
- feitet den ganzen Hexenunfug und .defjen ‚geiftliche und weltliche 
Verfolgung aus dem einzigen Beraufchmittel, das aus dem 

Stechapfel (datura stramonium) gebraut worden, ber, welches 
durch die Zigennerhorden in Europa aus Indien eingeführt 
und hei nächtlichen Schwelgermalen: die Köpfe mit Traumbil- 
dern ‚der verjchiedenften Art und Teufeleien erfüllt habe. Spä- 
ter wäre dieſes zigennerifche Raufchmittel nad; und nach durch 
den Branntwein verdräugt werden, hätte daher die Herenver- 
folgung aufgehört. Den einzigen Grund für diefe Behauptung 
gewähren die Schwelgermale, gewährt die Herenfalbe, welde 
bier und dort in Volksſagen erwähnt: wird; Dagegen ſprechen 
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die Kirchenväter, die Synoden des Mittelalters, ſpricht der 
Umſtand, daß nirgends die Zigeuner als Anftifter von Hexen⸗ 
verjammlungen genannt werden, dafür aber, wie wir 'oben ge- 
jehen, die Juden und die Dickköpfe, die Proteftanten. Und 
gewiß ift, daß der Branntwein die Menichheit von dem une: 
ligen Wahne nicht löfen konnte. Dazu bedurfte ed feiner Geifter 
bes Deitillirkolbens, ſondern Geifter, die ein Gott der Menſch⸗ 
heit wach gerufen! 

Da die ganze Menfchheit in einem fchredlihen Rauſche 
befangen lag, einen Baalddienft übte, wie ihn das finfterfte 
Blatt der Geſchichte nicht wiedergibt, wer hatte da den 
Muth gegenüber der ganzen unfeligen, in Zorne drohenden 
Belt, ald ein Nüchterner aufzutreten und von Vernunft und 
Recht zu reden? Das Fonnte nur ein heldenkühner, ein him» 
melftürmender Mann unternehmen. 

Man hat den Muth Martin Luther's gerühmt: daß er, 
ein jchlichter Mönch, e8 wagte, feine Neberzeugung dem Papfte 
gegenüber audzufpredyen, diejelbe vor dem Kaifer und Reiche» 
tage zu verfechten. Wir wollen feinen Ruhm keineswegs 
jhmälern, feine Herzbaftigfeit nicht bezweifeln, müffen aber 
doch zugeftehen, dab der Mönch im Geifte aller Gebildeten 
feiner Zeit jprach, daß er getragen und gehoben wurde von 
einer Volksbewegung, welche über ein Jahrhundert fchon in 
Deutſchland ihre Wellen .geichlagen hatte. Ganz anders ftand 
der Mann gegenüber feiner Zeit, welcher den Blod&bergreigen, 
der ganz Europa ergriffen ‚hatte, mit der Zadel der Willen 
Ihaft — was. fage ich Fackel — mit der Sonne der Wiſſen⸗ 
ichaft beleuchtete, welcher den Alp zu fcheuchen unternahm, 
weldher jo lange, fo verderblid auf. der Menichheit gelaftet 
hatte. Erzählen wir von diefem Manne. Er hieß Johamet 
Wier und nannte fi, ald er erwachſen war, nad) dem Brauche 
damaliger Gelehrten lateiniſch Piscinarius (Weiher). Er mar 
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zu Grave an der Maas, unweit Cleve, im Jahre 1515 gebo— 
ren. Seine Eltern, von welchen wir wenig in Erfahrung 
brachten, von denen wir aber annehmen können, daß fie ver- 
mögende Leute gewejen, ließen den Sohn von Jugend auf 
feiner Neigung gemäß eine wifjenfchaftlihe Laufbahn einjchla- 
gen. Auf diefer machte der faum vierzehnjährige Jüngling in 
Antwerpen die Belanntichaft ded großen rheiniichen Gelehrten 
Agrippa von Nettesheim. Als diefer berühmte Mann im 
Jahre 1530 nad) Bonn überfiedelte, folgte Wier feinem väters 
lichen Freunde und war bald deſſen eifrigfter Schüler: Nettes- 
beim hatte die gefammte Gelehrſamleit feiner Zeit in fidy aufge: 
nommen; er lad an verfchiedenen Hochichulen bald über Gottes- 
gelahrtheit und Recht, bald über Heilkunde und Naturwiſſen⸗ 
Ichaft, war nebenbei noch ein tüchtiger Kriegsmann und geleitete 
als ſolcher den Katler in mehreren Feldzügen. Als er fih um 
1522 in der damaligen Reichsſtadt Metz aufhielt, wurde dort 
ein junges Bauernmädcdyen wegen Hererei vor Gericht geitellt. 
Die Anklage war fo fhlecht begründet, lautete fo widerfinnig, 
daß der mit den Naturwiſſenſchaften vertraute Gelehrte auf 
den erften Bli deren Nichtigkeit erkannte und fich zur Ver⸗ 
theidigung der Angeſchuldigten erbot. Nettesheim trat auch 
als Sachwalt in den Schranken auf, aber e8 erging ihm, wie 
es den meilten Bertheidigern der armen Unjchuldigen ergangen 
war. Er wurde für einen Mitjchuldigen angejehen, konnte fidh 
nur durch rafche Flucht vor der Haft und dem Scheiterhaufen 
retten. Er hatte ein Schwarzes Hündlein ſtets hinter fi her— 
laufen gehabt; dieſer Umſtand allein hätte genügt, ihn zu 
Falle zu bringen. Er entkam aber glücklich in die Schweiz, 
ging von dort dahin, wo wir ihn anfangs gefunden, nach den Nie— 
derlanden. Wohl mag er dann dad Auge des Schülers, wel- 
her ſich vorzugsweiſe der Heilwiſſenſchaft widmete, auf bie 
Grundlofigkeit der Anfchuldigungen, auf das Ungeheuerliche des 
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Verfahrens gerichtet haben, jo daß er ſich früh mit vorurtheils⸗ 
"freiem Dlide das zu betrachten gewöhnte, was um ihn im Leben 
verging. Da Agrippa von Bonn wegzog, wandte ſich Wier 
zur Fortſetzung feiner Studien nad) Parid: Um das Jahr 
1537 finden wir ihn in Orleans, wo er mit dem medicinilchen 

Doktorhute bekleidet wurde. Da er gleich darauf Gelegenheit 
fand, die Morgenlande zu bereifen, ergriff er diejelbe und 
madte für die damalige Zeit bedeutende Fahrten. Er ſah 
Egyptenland, einen Theil der anliegenden afritaniichen Nord— 
füfte, Griechenland und die griechifehen Inſeln, bejonderd Kandia. 
Durch vieljeitige. Naturanſchauungen, durdy den Umgang mit 
Menſchen anderer Anſicht und anderen Glaubens in feinen 
- Kenntniffen bereichert, zu fchärferem Urtbeile gerüjtet, kehrte er 
nun um daß Jahr 1545 in die deutiche Heimath zurüd und 
ließ fih in der Stadt Arnheim, in welder er Belannte und 
Berwandte wohnen hatte, ald Arzt nieder. Als ſolcher leiftete 
er dad Höchſte, defjen jeine Zeit fähig war, und ward auch bald 
von feinen Zeitgenofjen anerkannt. Mit jedem Tage ftieg ſein 
Auf, dehnte fich fein Wirkungskreis weiter aus, jo daß er bald 
am ganzen Niederrhein mit Auszeichnung genannt wurde. In 
der Stadt Düfjeldorf waltete damals einer der mächtigften und 
gebildetſten deutſchen Fürſten, Wilhelm IV., Herzog der ber- 
giſch-jülich-cleve'ſchen Lande. Konrad von Heresbach, einer 
der umfafjenditen Gelehrten feiner Zeit, hatte dieſen Fürften 
erzogen, waltete nun ald Kanzler an deſſen Hofe, fuchte in deſſen 
Landen Bildung und Fortjchritt in jeder Richtung zu erftreben. 
Diefer Mann, überzeugt von der Tüchtigfeit des Arztes, berief 
ihn im Jahre 1550 an den herzoglicken Hof. Wier leijtete 
diejem ehrenvollen Rufe Folge, lebte von nım an als fürftlicher 
Leibarzt in Düfjeldorf ein thätiges jegendreiched Leben. Nicht 
nur daß er überall heilfundig eingriff, wo es in feinen Kräften 
ftand, daß er in .vorfommenden Fällen, von der Regierung 
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unterftüßt, gejundheitöspolizeilihe Maßregeln verordnete, auch 
auf anderem Gebiete trachtete er, wie ed fein vielgelehrter Mei- 
fter Agrippa gethan, das Beflere anzubahnen. Mit feinem 
Freunde Heresbach verfuchte er in dem damaligen Sturme der 
Zeit eine zeitgemäße Umbildung der beftehenden Kirche auszu⸗ 
arbeiten, welche der Herzog beſonders herbeimünfchte, und be: 
kannte ſich öffentlich zu den Anfichten, welche damals die römi« 
ſche Kirche erfchütterten. 

Im Bergifhen hatten fi damals auf Beranlaffung- geift« 
licher Orden dringende Klagen über Herenunfug erhoben und 
die Gefängniffe von Düffeldorf bemahrten eine bedeutende An- 
zahl diejer verdächtigen Unglüdlichen. Wier fand hierdurch Ges 
legenheit die Beſchuldigten zu jehen, ihren Zuftand genauer zu 
prüfen. Er beobachtete die Berhafteten und erklärte fie bald 
für unjchuldige, theilweiſe kranke, irrfinnige, höchſt beflagend- 
werihe Menjchen und vermochte durch feine überzeugende Eins 
ſprache bei dem menjchenfreunblichen Fürften und feinem hell» 
jehenden Kanzler: dab die Verhafteten entlaffen oder ärztlicher 
Behandlung übergeben wurden. Die Brandmeilter feierten, 
die Scheiterhaufen erlofchen. Nicht zufrieden mit, diefem Er- 
folge in feinem Wohnorte, in feinem Wirkungskreiſe, den her 
zoglichen Kanden, wollte er der ganzen Menichheit durch jeine 
Wiſſenſchaft Nuben bringen. Cr trat ald Schriftſteller auf, 
befämpfte ald Naturforfcher den Herenglauben offen und ohne 
Shen. Bor ihm hatte das Niemand gewagt, hatte blos Eras⸗ 
mus von Rotterdam in feinem Lobe der Narrheit fich flüdjtige 
Scherze über die Verfolgung der Unholden erlaubt. Im hei⸗ 
ligen Ernfte legte er die Art an die Wurzel, arbeitete er binnen 
Jahresfriſt ein größeres Werk aus, das in Jateinifcher Sprache 
zur Kenntnißnahme für ganz Europa gefchrieben, im Jahre 
1563 zuerft-in Bafel erfchien, binnen wenig Jahren ſechs Auf: 
Ingen erlebte. &8 führte den Titel: „De prestigiis daemonum 
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et incantationibus‘ (über den Spufglauben und die Zauberei). 
Das Buch, weldes feinen Ruhm für immer gründete, welches 
duch feine Berufung an die gejunde Vernunft jeden fähigen 
und zugleich ehrlichen Kopf zum Nachdenken erweden mußte, 
ſollte dem Schriftiteller jelber leider nicht zum Heile gereichen. 
Sein hoher Beſchützer verfiel gleich nach dem Erjcheinen bed 
Werkes in eine geiftige Krankheit, welcher er nicht mehr entrijjen 
werden konnte. Freund Heresbach verlor dadurch allen Ein- 
fluß bei Hofe, wurde aus feiner Stellung verdrängt und be 


wogen, ſich auf feine Güter zurüdzuziehen. Somit ftand der 


freifinnige Proteitant ohne Halt, ohne Stüße, von der Wuth 
aller Keßerrichter angegeifert. Da zulegt ihm, dem Läugner 
übernatürliher Kräfte, zauberifche Umtriebe zur Laft gelegt 
wurden, durdy welche er den Berftand des Yürften verwint 
haben follte, mußte er aus feiner zweiten Heimath weichen, 
mußte er fih, wie jein Meifter Nettesheim, durch die Flucht 
vor dem ſchlimmeren Schidfale retten. Er nahm die Zufludt 
an, welche ihm ein aufgeflärter Bekannter, der in feinen Be 
fitungen ſehr beſchränkte, aber an Geift mächtige Yürft von 
Bentheim in feiner Stadt Tecklenburg erſchloß. Bom Jahre 
1564 bi8 zum Sahre 1588 lebte Wier ald Arzt und Schrift 
fteller in diefer weſtphäliſchen Kleinftadt thättg, hatte, obſchon 
ber Gräuel der Verfolgung armer Frauen wieder an feinem 
früheren Wohnorte anhob, den Troft an den vielen neuen Auf 
Ingen feined Buches und an den birnverbrannten Ausfällen 
feiner Feinde, der Pfaffen und Brandmeifter zu bemefjen, daß 
jein Wirken nicht vergebens gewejen fei, daß dad Licht zum 
Durchbruche kommen müfle. Er ward nach feinem Ableben in 
der Hauptlicche beigefebt, in ber feine Erben ihm einen be 
ſcheidenen Denkftein errichteten. 

Wier's Wahlipruch lautete: „Vince te ipsum!“ (Beflege 
dich felber.) Er ibefiegte ſich aber nicht nur felber, indem er 
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allen Berlodungen abjagte, welche ihn vom Pfade der Wahr: 
heit und des Rechtes entfernen wollten; er befiegte auch den 
Dradyen ded Aberglaubend, ded Herenwahned, gegen welchen 
noch fein Ritter den gefährlichen Kampf gewagt hatte. Preis 
lich wollten die Herenankläger und Herenrichter fi) die Beute 
nicht jo. gutwillig entreißen laffen, folgten noch zwei Jahrhun⸗ 
derte des Schwanfend; aber das Licht war in feinem Zuge 
nicht aufzuhalten; es ftrablte zuletzt in die tiefſten Klüfte. 
Kaum war das Werk Wier's erſchienen, ſo ſchrieb der 
SFranzoſe Nikolas Jacquier feine Buch: „Flagellum haere- 
ticorum“ (Die Ketzergeißel) für den Hexenglauben. Später 
trat deifen Landsmann Bodin (Bodinus) in jeiner „Daemono- 
mania“ (Teufelsſpuk) 1579 jogar als Kläger gegen Wier auf 
und erklärte ihn felber für einen Herenmeifter, welcher die 
Heren ald ihr Spießgejelle reiten wolle. Dadurch, daß er in 
feinem Bude die Beſchwörungsworte der Geifterbanner mit- 
theilt, daß er dad hölliiche Reich beichreibt, wie ed die armen 
Irrfinnigen ihm bejchrieben hatten, daß er die 572 Zürften unter 
den Zeufeln und die Zahl 7405926 der untergeordneten Höllen- 
geifter erwähnt, wie fie ihm von den Unglüdlichen angegeben 
worden, wollte ihn der Franzofe zu einem Willenden des bölli- 
fchen Geheimniſſes ftempeln, um jo mehr ftempeln, weil Wier 
in feinem Werke erzählt: daß er, in feines Meifters, Nettes» 
heim's, Studterftube arbeitend, ohne deſſen Vorwiſſen, des ge⸗ 
lehrten Abtes Trittenheim's Stenographie, ein Werk, welchem 
man damals Zauberkraft beizumeſſen gewohnt war, abgeſchrieben 
habe. Jetzt darf freilich jeder Schulknabe über ſolche Inzich⸗ 
‚ten hell auflachen. Damals aber waren fie dazu angethan, 
das Bedenken auch des Einflußreichſten und Muthigſten zu erregen. 
Nach den genannten Hexenanklägern kam der ſchreckliche Spanier 
Torreblanka, welcher 1613 in ſeiner „Magia“ (Zauberei) ein 
noch ſtrengeres Verfahren gegen die unholde Brut eingehalten 
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wiſſen wollte. Um 1648 — 1650 trat Benedikt Karpzow, 
ber blutige Fraifchrichter ®), auf, welcher für feine Here Gnade 
fannte und fidy rühmte, 20,000 Zodesurtheile unterfchrieben zu 
haben. Noch fpäter fchrieben in ‚England um 1700 Joſeph 
Glanvil und John Bermont gegen die unglüdlichen Unholden. 
Selbft noch um 1760 wurde der längft heimgegangene. Natur: 
forfcher von einem feiner Landölente, dem Prälaten Foppens, 
in deflen Lebendbeichreibungen berühmter Belgier verunglimpft. 
Bad Wier über Zauberei und Herenwefen jagt, jchreibt dieſer 
Gelehrte, jtreift an Gottlofigleit (Atheismus) und zeigt, daß 
er zwar ein geiftwoller, aber auch Feder und übermüthiger 
Menſch gewejen, der nur von Keßern gelobt werden kam 
Daher wird er denn auch in dem Verzeichnifſe des tridentini- 
ſchen Konziliums unter ben verdammten Schriftftellern erfter 
Klafie verworfen. 

Aber weder dad tridentinifche Konzilium mit feinem Ber: 
dammungsurtheile noch der Schwarm der erzürnten Herenrichter 
vermodhten auf die Dauer die Stimme der gefunden Bernunft 
zu übertäuben. Sn demfelben Sahre, wo Wier für immer jein 
Hanpt zur Ruhe legte, beftieg Sohann Georg Godelmann, 
zu Tuttlingen in Würtemberä 1559 geboren, ben Lehrftuhl des 
Rechtes zu Roftod und verbreitete auf demfelben die Grumdfäge 
bed Naturforjcherd zum Vortheile "der Rechtswifſenſchaft. Er 
lehrte, dab dad Recht vor Allem. vernünftig fein müſſe. Gor- 
nelius Loos, ein Fatholifcher Weltpriefter, warnte fpäter von 
der Kanzel herab vor dem furchtbaren Aberglauben und -zuleßt 
traten ſelbſt Sejuiten, welche früher die Heren fo eifrig ver- 
folgt hatten, für diefe Schlachtopfer auf, fchärften namentlid 
Tanner und Spee geboren 1591, geftorben 1635) den Rich— 
tern Vorſicht ein, warnten vor Rechtsmorden. Sie wagten 
beide noch nicht, den Herenglauben öffentlich zu brandmarten, 


entweder weil fie nicht den Muth bejaßen, die erkannte 
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Wahrheit auszufprechen, oder weil fie noch nicht zur klaren 
Einfiht der Sadjlage durchgedrungen waren. Noch zu ihrer 
Zeit wurde in Köln die edle Cäcilie von Henoth verbrannt. 
Diele junge Dame leitete das Hausweſen ihred Bruders, des 
Domherrn von Henoth, welcher aus der Gegend von Lüttich 
nach Köln gezogen war. An ihrem ‚Heerde ſah fie die geiftli- 
chen und weltlichen Würdenträger der freien Reichöftabt und 
Toll alle dur ihre Anmuth und ihr fittiges Weſen entzückt 
haben. Die Ereignifje vergleichend, läßt fich erahnen, daß fie 
fich durch ihre Liebenswürdigkeit Anträge zuzog, welchen fie 
weder Gehör geben wollte noch konnte, daß fie dadurch eine Wucht 
der Rache auf ſich lud, welche fie zuleßt erdrüden mußte. Sie 
ward ald Here angellagt. Schredliche Behauptungen gingen 
bald von ihr im Volle. In den Gärten, welche um ihre Woh⸗ 
nung lagen, hatten fi) auf umbegreifliche Weiſe eine Menge 
von Raupen gezeigt, waren Obſt und Gemüje durch died Ges 
ſchmeiß verborben. In früheren Sahrhunderten hatten Kirchen- 
verjammlungen dieſes Ungeziefer mit dem großen Kirchenbanne 
belegt, jet aber follte eine Here für den Schaden aufkommen. 
Das war aber noch nicht das. Schredlichfte. Zwei Pfarrer 
der Stadt bekannten, dab fie an den geheimften Theilen ihres 
Leibes litten, daß eine Here ed.ihnen angethan haben müfle, 
daß die Here im Wachen, wie im Traume vor ihrem inneren Blicke 
da ftehe. Mit einem Worte, Fräulein von Henoth war viele 
Here, wurde ind Gefängniß geworfen. Fräulein von Henoth 
wurde gefoltert, „DaB die Somne fie durchicheinen Fonnte.” Der 
Einfluß ihres Bruders reichte nicht hin, die Schweſter zu ret- 
ten, genügte faum, ihn jelber von dem Verdachte der Mitjchuld 
zu reinigen. Er batte Urjache fih zu beglüdwünicen, daß 
man ihn rubig in feiner Wohnung ließ, ald man die Schwefter 
auf einen Karren Iud und hinaus vor die Stadt auf den 
Schheiterhaufen führte. Die Unglädliche hatte Freunde, welche 
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is ber äußerften Noth nicht von ihr ließen, welche einen kaiſer⸗ 
lichen Notarius gewonnen hatten, eine Verwahrung gegen dad 
tchredliche Verfahren aufzufeben. Ar einer Straßenkreuzung 
der Stadt, wo altem Herlommen gemäß ber Zug nach bem 
Richtplaße zu halten pflegte, ftanden- die Freunde, flanb der 
Rotarius. Die Verwahrungs⸗Urkunde wurde auf den Wagen 
gereicht, der Unglücklichen eine Feder in die Hand gedrückt, da⸗ 
mit fie unterzeichne. „Sebt, ihr Leute“, riefen die verehrlichen 
Bäter Jeſuiten, welche den Karren zum Richtplatze geleiteten, 
zu dent Volke, in welchem ſich Witleid zu regen begann, „febt, 
Daß fle eine Here tft, fie fchreibi mit der linlen Hand!" Wirk⸗ 
lich Hatte Cäcilie mit her Linlen ihren Namen unter die Ur- 
kunde gefet, jetzt aber, als fie die Rechtsverwahrung wieder 
in die Hand des Reichsbeamten zurüdgegeben hatte, riß fie 
mit der linfen Hand den Berband von der Rechten, zeigte, wie 
biefe im der- Folter zu einer blutigen Maffe verftümmelt war, 
und brach in die Worte aus: „Sa, ich fchreibe mit der Linken, 
weil die Henkersknechte die Nechte mir verbarben und zer- 
ſchmetierten, um mich Umfchuldige zum Geftändnih zu zwingen!“ 
Grauen nnd Entjeben ergriff dad Voll; Entrüftung zeigte ſich 
im Gebränge, in welchem bereits harte Worte gegen die Heren- 
richter fielen. Da winkten die heiligen Väter, ftimmien einen 
frommen Pfalm an und geleiteten den Karren, welcher fich in 
Bewegung fette, durch die Stadt zum Scheiterhaufen. Die 
unglüdlidhe Cäcilie von Henoth war leider nicht die leßte der 
Gemordeten, ihre’ Rechtiövermahrung blieb von dem Kaifer 
in Wien umbeadhtet, allein fie fand einen Boden im Volle. 
Das Bolt warb ſchwierig, ließ ſich nicht länger begaukeln ımb 
die Anfläger fanden lebhaften Zadel und Widerſtand. Nur in 
Winkeln, wo die Dunkelmänner ihr Reich aufgefchlagen hatten, 
wüthete die alte Mordluſt noch ungeftört fort. Neben ben 
geiftlich verwalteten deutſchen Landen waren beſonders die Klein- 
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ftantlein der Heretverfölgung yänftig “). So befand fich in 
Witten des Herzogthums Berg, dem Wirkungskreiſe Wier’s, 
eine eine, mit der Halsgerichtsbarkeit außgeftattete Herrichaft 
Doindar (Odenthal), welche kaum 3000 Seelen zählen modhte. 
Zn diefem Sprengel war dermaßen unter den Frauen aufge 
räumt worden, dab der Ort jeßt noch ımter dem Landvolke 
Herenohnder genannt wird. Die Urkunden des Herengerich- 
tes lagen auf dem dortigen Burghauſe fo body aufgeſchichtet, 
als ob fie dem ganzen geſammten Deutfchen Reiche gegolten 
hätten, bis fie in der jüngften Zeit von einem ſchwachſinnigen 
Geiſtlichen verbrannt wurden, welcher durch Vernichtung der» 
felben einen Schandfled feiner Kirche zu tilgen meinte. in 
Jahrhundert nad) dem Berufdantritt des edlen Wier, im Jahre 
1655, wurde Thomafius geboren, ein Mann, welcher mit 
jeltener Gelehrſamkeit ausgerüftet, in die Fußſtapfen Wier’d 
trat und fein langes Leben, bis zum Sahre 1728, dazu ver» 
wandte, mit den Waffen des Geiftes, mit hohem Ernſte, mit 
ſcharfem Wie, -gegen die Mebelftände der Zeit anzulämpfen. 
Ramentlich erhob er ſich gegen die Herenverfolgung, wie gegen 
die Anwendung der Folter im Strafverfahren. Glüdlicherweife 
konnte der Mann unter dem Einfluffe des fteigenden Lichtes 
bie große Aufgabe vollenden. Die Herenrichter, geiftliche jo- 
wohl ald weltliche, mußten fich vor dem Zorne der nun ent⸗ 
rüfteten Vernunft verfriechen, und ber Glaube, welder -uodh 
kurz zuvor ganz Europa Ichaudern gemacht, wurde der Spott 
ded Volkes. Die Hexen⸗ und Feenſagen wanderten dorthin, 
wohin fie gehören, in die Ammenſtuben. 

In Deutſchland, wo der Herenglaube die nachbaltigfte 
Bedrückung, die ſtummſte Duldung entwidelte, war die unglüd- 
liche Maria Renata, Oberin ded Klofterd Unterzell bei Würz⸗ 
burg, die letzte Here, welche geridytlich verfolgt und verurtheilt 
wurde. Sie hauchte im Jahre 1748 ihren letzten Seufzes auf 
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bem Scheiterhaufen aus. Schon einige Sahre früher, 1731, 
hatten die franzöftichen Herenverfolgungen ein Ende und zwar 
vor dem Parlamente in Air, wo Catharina Cadiera und ber 
Jeſuit Girard verurtheilt wurden, der Jeſuit, weil er erftere 
durch Zauberei zur Unzucht verleitet und die Frucht dieſer Ber: 
bindung umgebradjt hatte, dad Mädchen, weil fie es geduldet 
hatte. Im Spanien erlojchen die Herenbrände um 1781. Ein 
Jahr früher ftarb in der Schweiz‘ in Glarus die letzte Here. 
Dann waren die Scheiterhaufen allenthalben erlojchen. 

Bevor wir diefen Vortrag über die Verirrung des menſch⸗ 
lichen Geifted und deſſen Heilung fchließen, möchten wohl noch 
zwei Fragen erlaubt fein! 

Wir leben in der Zeit, wo man fo gerne wahren Ber: 
dienfte gerecht wird, in welcher man manche heilige Schulden 
abgetragen bat, in der man, um die Gegenwart zu ermuthigen, 
die Solgezeit zum Nacheifer zu erweden, großen Männern 
Dentmale und Standbilder jet. Soll der ſchlichte Stein in 
der Kirche zu Tedlenburg der einzige bleiben, welcher von Wier 
zeugt? Manche Stadt zeigt Bilder des ritterlichen heiligen 
Georg, wie er den Drachen erlegt, welchem nach der Sage 
Aungfrauen geopfert werden mußten. Sollten diefe Städte nidt 
viel mehr den heiligen Naturforjcher auf die Dentfäule jeben, 
welcher den Drachen des Aberglaubend zuerft anzugreifen wagte, 
einen Drachen, welcher mehr Frauen und Sungfrauen vers 
ichlungen bat, als alle reißenden Thiere zufammen genommen, 
fo in der Sage wie in der Wirklichkeit ſpuken? 

Die andere Frage lautet folgendermaßen. In den lebten 
Sahrzehnten ift von vielen Seiten, fogar von Leuten, welde 
fich einer wiffenjchaftlichen Bildung rühmen, der Ruf ergangen: 
die Wiſſenſchaft jolle und müſſe umkehren. Das Forſchen, 
Grübeln und Entdeden habe die Menſchheit zu weit gebracht, 
babe deren Glaubendluft und deren Glaubenskraft beeinträd- 
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tigt. Soll nah dem vorhin befprochenen die Wiſſenſchaft num 
wirklich umkehren? 

Ich zweifle nicht, daß viele in den Ruf der Umkehr mit 
voller Kehle einſtimmen würden, weil fie bei derſelben vortheil- 
bafte Gefchäfte zu machen gedenfen. Der edle Menich aber, 
welchem es Emft ift mit dem Wunfche de Gemeinmwohles, 
welcher Recht und Sittlihfeit nicht unter die Füße getreten 
fehen will, bat nur auf die vier jammervollen Sahrhunderte 
zu deuten, um diefen Schrei der Umkehr verftummen zu machen. 
Noch Tein volles Sahrhundert ift verflojfen, daß die lebte Here 
im Qualme des Scheiterhaufend erftidte, und wer weiß, wie 
bald wir wieder an dem Scheiterhaufen anfommen würden, 
wenn die Bahn fih abihüffig neigte. Einige geichichtliche 
Ereigniffe mögen dieſes Har machen. Im Jahre 1836 fand 
im Fiſcherdorfe Zeinova auf der Halbinjel Hela ein Heren- 
verfahren ftatt und zwar auf die Behauptung eined Duad- 
falbers hin. Diefer gab vor, daß er einen gewiflen Kranken 
nicht zu heilen vermöge, weil derjelbe von einer alten Frau 
behert jei. Es wurde daher von den Dorfbewohnern gleich die 
uralte Herenprobe vorgenommen. Die bezeichnete Unglückliche 
wurde von ihren Kleidern eine Zeit lang im Waller emporge- 
halten und fchrie in ihrer Zodedangft um Gnade. Gie bes 
kannte fich für fchuldig und verfprach den Kranken am nächiten 
Mittage zu heilen. Da fle aber dann ihr Berfprechen nicht 
erfüllen Tonnte, wurde fie nochmals ind Waſſer gejtürgt und, 
da fie auch dies Mal nicht gleich unterjant, mit Ruderjchlägen 
ermordet. Der Duadfalber, deffen Vater mit Heiligenbildern 
und Heiligthümern handelte, hatte als Mefjenjunge lateiniſche 
Sprüde erlernt, deren er fih fpäter zur Kranfenheilung bes 
diente. Das trug ſich vor zwei und dreißig Sahren im fernen 
‚Preußen zu, aber auch am Rhein ift Aehnliches nicht ganz 
unmöglich. Selbit im Jahre 1866 wurde in der Nheinpro- 
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vinz, im Ahrthale, ein Fräulein als Here verhaftet. Eine 
zahme Taube mit fich führend, war das Mädchen auf einem 
Ausfluge in ein Haus an der Laudftraße eingelehrt, hatte fidh, 
da die Trauben reif waren, einen Teller voll zur Erfrifchung 
reichen laflen. Sie hatte die Leute bezahlt, war dann weiter 
gegangen. Während ihrer Raſt hatte ſich aber im Stalle des 
Haufe ein Kalb an dem Stride, an welchem ed amgebumben 
ftand, erwürgt. Die Bauerdleute Tonnten fich diefen Unglũcksfall 
nicht als natürlich erflären, fondern gaben ihn dem Mädchen ſchuld, 
welche fich durch die zahme Zaube ald eine Here befundet habe, 
Sie machten dem Ortövorfteher fchleunig Anzeige, welcher dem 
Mädchen augenblidlih nachſetzen, es verhaften ließ und es Daun 
por ben Bürgermeifter der Gemeinde führte Rod waltete 
Gerechtigkeit und Bernunft in Berlin wie in ganz Preußen, 
wie es in jenem alten Gejange vom Müller von Sansfonci 
heißt, und das Fräulein konnte unbehindert feine Wanderung 
fortfeßen. " 

Diefe Vorfälle mögen aber darthun, daß ded Lichte nnd 
des Verſtandes noch lange nicht zu viel im Volle verbreitet if, 
daß überhaupt des Guten nicht zu viel verbreitet werden Tanz, 
dag jeder Wohlmeinende in den Wahljpruch mit einftimmen 
muß: „Keine Umkehr der Willenichaft, jondern Kortfchritt!” 
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Anmerkungen. 


1) In England 309 1645 Mathias Hopkins als Herenfinder umber und 
ftellte mit Nadel und kaltem Wafler die Probe an, bis man zuleht auch 
diefe Probe an ihm felber vornahm und ihn binrichtete. 

2) Johann von Baden, Biichof von Trier, wurde gleih im Beginn 
der Herenverfolgung vom Papſte angegangen: die Seren zu verbrennen. 
Dem Papfte jedoch, wie den ihn ſtets mahnenden Legaten, gab er ftandhaft 
zur Antwort: dab es in feinen Landen feine Hexen gebe. Bid zu feinem 
Tode bebarrte der wärdige und mannbafte Kirchenflrft auf feiner Meinung, 
allein unter feinem Nachfolger wurden in den trierſchen Landen allein 6000 
diefer unglädlichen Frauen verbramt. - 

3) Die Fraiſch d. h. Kriminal- oder Blutgericht. 

4) Es jcheint, daß einige Republiken eine Ausnahme machten. Venedig be- 
bauptete feine Selbftändigfeit gegenüber der geiftlihen Inquiſition auf dad 
eiferfächtigfte, troßdem daß die benachbarte Diözefe Como jährlich taujend 
Prozeſſe und hundert Herenbrände aufweifen Tonnte. 

Sn den nordamerifaniihen Republiken wie Maſſachuſetts fanden zahl: 
reiche Herenprozefie ftatt. 


Berlin , Drud von Gebr. Unger (C. Unger), Königl. Hofbuchbruder. 
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durch abergläubiiche Einbildung in Banden gehalten hatte. 
„Bon allen Urfacdyen des Nationalbaffes, fagt ein berühmter 
englijcher, leider zu früh verftorbener Geſchichtsforſcher (Budle), 
ift die Unwiſſenheit die mächtigfte. Wenn der Berlehr zumimmt, 
nimmt die Unwifjenheit ab, und fo vermindert fid) Der Haß. 
Dies ift der wahre Bund der Wiebe, und jede neue Eifenbahr, 
jeder neue Dampfer gibt weitere Garantie für Ausbreitung 
“ friedlicher Gefinnungen”. Aber zugleich mit diefen glüdlichen 
Erfolgen der phyſikaliſchen Wiflenjchaften fttegen in demſelben 
Berhältniffe die andern, ja alle Wiſſenſchaften und der Geift 
der ächten Korfchung überhaupt, und, nicht mehr nur in rober 
Arbeit aufgerieben, erkennt der Menſch dad Leben in jeinem 
Werthe und eine wilfenjchaftlich aufgebaute Heillunde weiß ihn 
zu ſchützen und wieberherzuftellen. 

Mitten in diefem neuen Aufbau des gejellichaftlichen Le- 
bend bricht im Jahre 1854 unerwartet ein Krieg aus; — er 
ließ uns unberührt, tobte er doch weit hinten in der Türkei. 
Es war der Krimfrieg, wo Frankreich in Verbindung mit 
England Rußland wehrten, jeine Hand nad) dem Reiche bes 
Halbmonds .audzuftreden. Der Krieg war hartnädig, blutig 
und fürdhterlih. Er wurde von den beiden Berbündeten weit 
entfernt von ihrer Heimath geführt; Monate lang lagen fie vor 
Sebaftopol,- einem zweiten Troja, wo alle-Zufuhr aus der Hei- 
math von Maynſchaft und’ Gegenftänden nur zu Schiff ge- 
ſchehen fonnte, wo die Cholera in ihren Reichen haufte und 
ein feindliched Klima ihnen zufeßte. Kein Wunder, daß es 
Verwundete und Kranke genug gab, und begreiflid, daß es an 
Bielem zu ihrer Verpflegung mangelte. Im Lager. der Fran⸗ 
zojen, die beweglicher und anftelliger fich leichter zu helfen 
wußten, und barmberzige Schweitern für die Pflege hatten, 
war es beſſer beftellt; von der englifchen Armee aber kamen 
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tälern überfchritt Dad gewöhnliche Maaß. England ſchickte 
Truppen auf Truppen in dad ſchwarze Meer, und dennoch ward 
fein Heer eher Heiner, denn von 100 Mann ftarben- immer 60 
weg faft ohne zum Kampfe zu Tommen. Solche Kiobspoften 
drangen wie eine fürdhterliche Mahnung in die Heimath. Hier 
erfährt England mit Schaudern, daß feine Söhne in Mafien 
Mäglich zu Grunde geben, micht durch feindliche Kugeln, nicht 
im offenen Kampfe, nein, in den Spitälern, an Krankheiten, 
im Elend, an Entbehrungen, aus -Mangel genügender Pflege. 
Unter 100 Spitalkranken .waren nur 11 Verwundete, und ben- 


‚noch ftarben 46 davon; von 83,000 Mann, welche innerhalb 


2 Jahren nach der Krim gejendet wurden, ohne daß die engliſche 
Armee je höher als auf 34,500 Mann zu bringen war, ſtar⸗ 
ben 18,000 oder der Ste Mann — daB ift Ichauderhaft! Was 
geſchieht? Die Engländer find eine Nation von feften Willen 
und von ernfllicher Abficht zu helfen. Wir erwarten, daß eine 


. Senduwig von Aerzten und Verpflegbeamten mit allen Spital- 


ausrüftungen ſchleunig nach der Krim beordert werde. Wir 
ärren. | 

Es iſt eine Frau, weldye vom Kriegsminifter Lord Sidney 
Herbert: zu dieſer Sendung aufgefordert wird und welche, bes 
gleitet von etwa 40 Gefährtinnen und auögerüftet mit allem 


‚ Bebarf zu biefem Zwede, aber auch mit praktiſchen Kenntniffen, 


mit’ der Berläfftgkeit"ihres Charakters, in begeifterter Willens» 
kraft ihren- Landsleuͤten zu Hilfe eilte. Wir fennen die eble 
Dame, es ift die berühmte Miß Nightingale. Und fie hat 
wirkliche Hilfe gebradit. Im Vertrauen auf ihren Namen folgs 
ten reichliche Sendungen zu ihrer Verfügung. Ihr praktifcher 
Berftand, ihre Erfahrung, ihre Kenntniß der Krankenpflege, 
ihre. Außdauer und perfönliche HingeBung bewirkte eine Um- 
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wandlung in dem Spitalmefen bet Engländer, Sa den Hojfpis 
tälern von Skutari und Kulali, beren obere Leitung fie ũber⸗ 
nahm, wo vorher fäft-bie Haͤlfte der Kranken eineni „unerbitts 
lichen -Zodve dahinfant, befjerten fich unter Ihrem vrdnenden 
Sinne und ihrer helfenden Hand die Verhaltniſſe ſo gründlich, 
daß fpäter von den Spitalkranken von 100 foſt -alle- bis auf 
2 oder 3 genaſen. Das’ war eine Segen bringende Nach⸗ 
tigall. Auch auf der anderen Seite begegnen wir gleichen · Be⸗ 
ſtrebungen zur Hilfe. Die Großfürftin Helem Paulpwna von 
Rußland, geb. Prinzeifin von Württemberg, Wittwe Yes Groß; 
fürften Michael, führte etma 300 Frauen in die Krim, welche 
die Pflege in den dortigen Spitälern übernahmen. . 
Die Erſcheinung der Miß Nightingale bezeichnet untz eine 
‚Wendung in dem Sanitaätsweſen des Krieges. Die neue Zeit 
macht ihre Anſchauungen und "ihre Rechte geltend: 'e8 ift bie 
erſte offizielle Einmiſchung der Bevölkerung in die Geſundheits⸗ 
. verhältniffe der Heere, die erſte Anerkennung der Hilfe aus den 
Kreifen des Volkes zur Unterftügung. der. nicht. ausreichenden. 
milttärtichen Hilfe. Wir erſchauen darin einen thatjächlighen 
Ausdruck der öffentlichen Meinung, welche der Bevölkerung eins 
Berpflichtung und eine Berechtigung zuerfennt, die" Leiden bed 
Kriegs, bie über feinen Zwed binausreichen, durch eigenes thä- 
tiges Eingreifen zu verhüten, zu mildern... Es ift nicht mehr 
der abgejchlofjene Militärorganismus, welcher ausſchlisßlich dazu 
berufen iſt, denn der Krieg iſt nicht. mehr. „die -Arbeit- eines 
Standes," einer Kriegerfafte, ſondern es "find bie Söhne bes 
Landes, dad Volk nimmt Theil für die Seinigen, | die Civilifas 
tion- ſchreitet hinter ihren Reihen her. 
"Und wieder ward es Frieden, Aber es hauerte nicht fange, 
nur 3 Jahre, und wir ſtanden wieder vor einem Kriege, And 
diesmal Tagen nur bie Alyen zwiſchen uns ımb feinen Schlacht: 
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| felbern. Sie Vidrohung war fo nahe, daß auch Deutſchland 
nicht ‚ungetüftet bleiben konnte: auch bei uns trat die Armee 
in Kriegähereitfchaft. Aber nicht die Heere nur werden ausge⸗ 
růſtet, ſondern wir gewahren allerwärts ein eigenthümliches 
Schauſpiel. Dieſelbe Bewegung, dieſelbe Geſchaͤftigkeit, der⸗ 
ſelbe Eifer zeigte fich durch die geſammte Bevoölkerung. Es 
wurde geſammelt; gearbeitet, zugerichtet, Geld un d&elbes 
Werth und Borräthe jeglicher Art, Alles zu dem Zweck, bei 
audbrecheidem Kriege die Soldaten damit zu unterftüten, ihr 
Loos · zu erleichtern, ihre Ausrüſtung behaglicher zu ‚machen, 
ihnen Erquickung zu bieten. und vor Alleın den Verwundeten 
“ eine vollkonimene Pflege. zu fihern. Wie bei allen Werfen 
der Bohlthätigteit waren auch hier die Frauen die thätigften. 
Diele Ereigniſſe waren eg, welche den badiſchen Frauen: 
Verein. unter der Leitung 3. 8. Hoheit der. Großherzo- 
gin Luiſe ins Leben riefen!). - Die Thatfache verdient be- 
ſonders hervorgehoben zu werden, wenn auch damals ſeine Ein⸗ 
wvwirkung in.der beabſichtigten Weiſe noch 'nicht ſtattfand; denn 
die Geſchichte jenſeits ber Alpen ſchritt in raſchenr Kaufe zum 
Ziele. In zwei blutigen Schlachten wurde ein großer Krieg 
begonnen und beendet, die Oeſterreicher wurden bei Magenta 
und Solferino von den vereinigten Franzoſen und Sarden be⸗ 
fiegt, und der Frieden von Villafranca trat die Lombardei an 
bas Königreich Italien ab. Das ift die trodne Einzeichnung 
der. Thatfachen in das Bud der Geſchichte. 

Aber was hängt an diefem, Siege? um weldyen Preis 
‚ wurbe er. errumgen? aus welchem Inhalte ift dieſe Thatſache 
zufanimengejett; welche Schidjale, welche Lebensgänge von wie 
vielen Tauſenden liegen in dieſer großen Geſchichte; wie viel 
Menſchenglück wurde zoertreten auf den Schlachtfeldern von Mas 
genta und, Solferin, mie viele Menſchengeſchichten haben dort 
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auögefpielt, geendet nach Erduldung unfäglicgen Elendes! das 
weiß freilich nur. der Einzelne, "und darüber hinweg rollt ber 
ftolze Wagen der Weltgeichichte in ftummer Majeftät. 

Tener Krieg zeichnete fich von früheren Kriegen in ſeinem 
Charakter ſchon merflih aus. Die Waffen waren tüdtlicdher, 
Die gezogenen Gejchüße traten zuerft auf, die Bewegungen waren 
safher, die Maſſen größer, Eonzentrirter, der Kampf wurbe 
Durch beiderjeitige QTüchtigkeit der Truppen ein jehr erbitterter, 
ein ſehr mörderifcher. -Der Tag von ‚Solferino- warf gegen 
30,000 Streiter zugleich nieder. „Der Erfolg entfprach - dem 
einen Tolofjalen Stoße: ihm folgte unmittelbar der -Frieben, 
im Angefihte umd vielleicht mit bedingt durch: den Anblick ſol⸗ 
hen grauenhaften menſchlichen Jammers. Seien- nun die mi⸗ 
IKtärifchen Einrichtungen zur Sorge für die Verivundeten.. die 
vortrefflichften, jo ift es rein unmöglich, allen, bie e8 dedürfen, 
redytzeitig oder nur überhaupt Hilfe zu bringen,. wenn 23,000 
zugleich auf den Feldern zerfixeuf liegen. Wie manches. Leben 
wäre zu retten, wenn ein Arzt zur Stelle wäre, um das’ Blut 
zu ftillen, Sen fchwindenden Kräften durch eine Erquickung auf⸗ 
zuhelfen, wenn bie Verwundeten verbunden werben, Tönnten, 
ehe die Hitze das Blut vergiftet, wenn Wageır da wären, um 
fie nach dem Feldhofpitale zu bringen, wenn Räume und Ein 
richtungen mehr böten, ald einen Pla zum Sterben. Aber & 
war nicht möglich, und fie. gingen zu. Grunde. 

Aber ed follte möglich fein! ruft die Giviltfation, Rach 
geſchlagenem Kampfe iſt der Erfolg erreicht, und es liegt nicht 
im Zwecke des Kriegs, daß der Verwundete feine Hilfe finde; 
auf dem Schlachtfelde liegt kein Feind mehr, die Verwundeten 
find nur Menfchen, find nur Hilfsbedürftige. Laſſet Die Staa⸗ 
ten mit einander audhadern, jagt der Menſchenfreund/ wir Wok 


len unſern Brüdern helfen. 
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Dieſe Empfindungen beftürmen die Bruft Aller bei der 
Schilderung deffen, was wir nur ſchwach. angedeutet, von Einem 
aber wollen wir jprechen, bei dem fie zur That wurden. 
Henry Dunant, ein Genfer Bürger, ein edler Menfchen- 
freund, folgte den Streitenden, nicht als nenigkeitsfüchtiger 
Tourift, ſondern im ahnungsvollen Vorgefüht einer Pflicht, die 
feiner wartete. Er betrat die Schlachtfelder von Solferino un⸗ 
mittelbar nach dem Kampfe, und fah am 25., 26. und 27. Juni 
1859 all. das Elend, vor deflen Größe die menſchliche Hilfe 
erftarrt. In feinen ernften Aufzeichnungen „Un souvenir de 
Solferino“ bat er ed und gejchildertz ich werde es Ihnen nicht 
vorführen. Was joll dem gegenüber der Einzelne! Aber den» 
noch verfuchte er-e8: ift die umfaffendfte Hilfe doch auch nur 
aus den Kräften der Einzelnen zufammengefeßt. In Eaftiglione, 
wohin die Hauptmaffe der Verwunbeten gebracht wurde, um 
Da zu bleiben, oder weiter nach Brescia zu müfjen, wo nicht 
nur Kirchen, Schulen, öffentliche Gebäude, wo jedes Hand zum 
Spitale wurde, wo aber feine Einrichtungen erganifirt waren, 
wo jede Leitung, ja wo ed an Händen fehlte fie herzuftellen, 
da gelang es ihm endlich, auf den Straßen, and den Hänfern 
eine Anzahl von Frauen zu Handleiftungen zuſammen zu bringen. 
&inmal ein Anfang gemacht, fo fchloffen fi Andere zu gleichen 
Dienften' freiwillig an; da lenkte Dunant feine Heine Hilfs» 
ſchaar zu einer Kirche, wo 500 Soldaten auf Stroh abgeladen 
waren und jehnfüchtig der Hilfe. barrten, Freund und Yeind 
verbunden burch das gleiche Geſchick, Franzoſen, Italiener, 
Araber, Deutſche, Slaven. Sie reichen ihnen, was jie haben, 
fie tröften, fie erquiden fie; Straßenjungen, die bei feinem 
Schauſpiele fehlen, holen Waſſer herbei; indeß- werden aus 
Häufern Brühen, Speifen, Wein zugetragen; was an Leinwand 


noch aufzutreiben, wird verwendet, die Wunden werden ges 
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waſchen, natürliche Verbände angelegt, aus Brescia Arzneien 
berbeigefchafft. Unbetheiligte, die fich einfanden, werden zur 
Unterftügung beigezogen, ein alter Marineoffizier, 2 engliſche 
ZTouriften, faftnotbgebrungen, ein ttalteniicher Abbe, 3 bis 4 
nengterige Neifende, ein Parifer Iournalift, ein Belgier, ein 
Kaufmann aus Neuchatel. Ziel au der Eine und Andere 
bald wieder ab, fo ‚trat auch wieder andere Berftärkung zu —, 
gehörten doc ftarfe Nerven dazu, um nicht zu wanken milten 
in biefem Ueberniaß von koͤrperlichen und Seelenſchmerzen umd 
zugleich den faft unüberwindlichen Ekel bei allen den Taufigen 
Ausbünftungen zu bemeiftern. Und fo ging es mehrere Tage, 
bis die Hilfe in geordnete Bahnen gelenkt war, ober auch der 
Tod unter der Zahl der Hilfäbedürftigen ‚aufräumte. 

‚ Betrachten. wir dieſes Schaufpiel in der Kirche Maggiore 
zu Gaftiglione, fo war, wenn auch jeder .geftillte Seufzer und 
jeber bejänftigte Schmerz gewogen wird, der Erfolg diefer An- 
ftrengungen dem Ganzen gegenüber verfchwindend Hein. Aber 
an diefem und an hundert.anbern weniger befannt gewordenen 
Beifpielen verzeichnen wir abermald die Unznlänglichleit der 
milttärifchen Hilfe, verzeichnen da8 freiwillige Eingreifen der 
Bevölkerung zu ihrer Unterſtützung und die Bereitwilligfeit fie 
anzunehmen. Auf diefe Szenen weifen wir aber noch beion-- 
ders hin, ‚weil von bier aus, von diefen Schlachtfeldern der 
Lombardei und von H. Dunant eine neue Aera in bein Kriegs⸗ 
rechte beginnt, weil der Bertrag von Genf, weil das rothe 
Kreuz aud dem, Blute von Solferino erftanden ift. 

Einer Aenderung in der Anwendung des Rechts muß eine 
Aenderung im der Anfchauung defjelben vorhergehen, Reformen 
it Staat und Gefelfchaft können. nur dann Ausficht auf dau⸗ 
ernden Erfolg haben, wenn die vorhergehenden Zuftände mehr 
und mehr ald ein Unrecht oder eine Laft empfunden werden, 
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wenn das Bedürfniß zu deren Anderung zum Bewußtfein ge⸗ 
kommen, wenn bie Auffaffung ber.Zeit fie ald recht, als exs 
wünscht erkennt. Was nüht die Entdedung einer ‚Wahrheit, 
wenn dad Bolt noch nicht reif ift, fie zu faſſen? Ein Luther 
hätte 3 Sahrhumberte früher noch Teine Reformation zu Stande 
gebracht, und ein Erfinder deö eleftriichen Telegraphen wäre 
im Mittelalter verbrannt worden. . 

| Auch der Genfer Vertrag, aud) dad rothe Kreuz bedurfte 
feiner Vorbereitung. Die allgemeine Bildung, im Prinzipe 
Dem Kriege Schon nicht mehr zugethan, verlangte mindeſtens 
Beſchränkung befielben anf feine eigentlichen Zwede, fie wollte 
Hilfe für die Sampfunfähigen, fie wollte Schuß ‚für diejenigen, 
welche biefe Hilfe bringen und für alled Material, was dazu 
erforderlich ift. In diefem Verlangen gaben ihr aber. gerade jene 
zwei Kriege in der Krim und in der Lombardei die Ueberzen- 
gung, daß ed den militärtichen Einrichtungen allein nicht mehr 
moͤglich ift, eine verläffige Hilfe allen ihren Verwundeten zu 
rechter Zeit zu gewähren. 

Bon den Zeiten an, wo die Kriege nur mit großen Mailen 
geführt wurden, wo große Schlachten gleichzeitig .eine große 
Zahl von Verwundeten zurückließen, und wo die ärztliche Kunft 
Hilfe zu geben vermochte und die Bildung fie verlangte, von 
biefen Zeiten an erwies fich auch trob aller Beftrebungen und 
fortwährender Berbelierungen die militärifche Sanitätsorgani- 
fation unzulänglich, um das zu leiften, was fie leiften wollte 
und follte. Dieſes Mifverhältnig zwiſchen Wollen und Kön- 
nen muß aber immer mehr zunehmen, je größer die Kriegs- 
heere anwachlen, je mörberijcher die Kriegswaffen wirken, je 
fürzer die Kriege werben, wo auf Tage zufammengedrängt ift, 
was fich jonft auf Jahre ausdehnte, wo die Maſſe der Ber- 
wunbeten, weldye ein Tag, eine Schlacht miederwirft und hilfs- 
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bebürftig macht, einem ganzen Kriegäheere der frühern Zeit au 
Zahl glejchfommt wo die Menge ber Berwundeten, welche im vori⸗ 
gen Jahrhundert ein Krieg von 7 Jahren ergab, bei der jetzigen 
Kriegführung und den jebigen Waffen ein Krieg von 14 Tagen zu⸗ 
ſammenhäuft. Wie iſt es da mit dem beſten Willen, mit den beften 
Einrihtungen, mit ber thätigften Ausführung möglid, dem Be 
bütfniffe nur entfernt nahe zu kommen, genug Aerzte, Pfleger, 
Räumlichkeiten, Material aufzubringen, wo alle Kräfte der Mili⸗ 
tär-Berwaltung zu ben widjtigften Dingen nicht außreichen, ges 
ſchweige daß es. für Heinere- Dienfte voch verwendbare Arme 
gäbe. Aber auch die Heinften find in Zeiten ber Noth ſo wich⸗ 
tig und noͤthig, wenn ein Schluck Wein ein erfchöpftes Leben 
zuruͤckhalten, wenn win Fingerdruck auf eine ſpritzende Ader Die 
Berblutung ˖verhüten farm. Und iſt ed nicht fürditerlidy, wenn 
ſolche Dienſte, die. Jeder mit gutem Willen leiſten fann, fehlen, 
weil Aerzte und Chirurgen anderwãrts bejchäftigt find? 

Iſt eö aber dem Militärorganismus unter allen Umftän- 
den nicht möglich dem nachzukommen, was. er ſelbſt als Ver⸗ 
pflichtung anerkennt und was die Civiliſation verlangt, ſo wird 
er eine Hilfe annehmen, die fich. ihm. darbietet; er wird fie 
jelbft veranlaffen, hervorrufen, wenn es eine Hilfe ift, welche 
dem Einzelnen. bient, olme den Zweden bes Krieged hinderlich 
zu jein, die Hilfe ber Bevölkerung. Daß dies erfolgreich 
geichehen kann, dazu hat bie Geſchichte unferer Tage einen 
ſchlagenden Beweis geliefert. 

Der Krieg, welcher im Jahr 1861 unter den Staaten der 
nordamerikaniſchen Union entbrannte, wo 4 Jahre lang der 
Norden und Süden gegeneinander unter den Waffen fanden, hat 
"für und zwei bedeutſame Merkzeichen: — er trug: ben Ch 
rakter der modergen Kriege in feiner Anwendung großer Mafien 


und in der verpolllommneten. Tehnit ber Waſfen,— er ſpielte 
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aber unter einem Volle, dad ohne ftehende Heere, der Kriegd- 
gewohnheit fremd, mit feiner Neigung mehr der Thätigfeit des 
Friedend zugelehrt war und mit den Kortichritten unjered 
Jahrhunderts das Leben jchäbte und den Unbilden des Kriegs 
begegnen wollte. Da erlebten wir durch A Jahre das erhe 
bende Schaufpiel, daß, aufgerufen durch die amerikaniſchen 
Frauenvereine, die Bevoͤlkerung in gefchloffener Organifation 
den noch mangelnden militärischen Einrichtungen zu Hilfe kam, 
und mehr und Beſſeres zum Heile des Kriegers leiſtete, als 
bisher noch gelungen war. Das war die berühmte Gejund- 
heit8fommiffton der amerikaniſchen Frauenvereine, 
über welche ich an einem andern Orte früher ſchon eingehend 
ſprechen durfte ?). 

Während jener Zeit, als jenfeitd ded Deeand Amerika diefe 
Frage der Zweckmäßigkeit und Ausführbarkeit thatſächlich Löfte, 
der Krieg felbft aber als Bürgerkrieg die Grauſamkeiten noch 
nicht durchweg fern halten Tonnte, war in Europa die Idee 
einer allgemeinen Betheiligung an der Hilfe im Kriege zum 
Prinzip gediehen und zu einer folgenreichen That gereift. Sie 
war getragen von einer Meberzeugung, welche ſich des Ziels, 
wenn auch nicht des Weges dahin bemußt war, welche, ale 
Ergebniß der fortgejchrittenen Bildung, in Aller Bruft leben- 
dig, zu ihrer Berechtigung feines Beweiſes bedurfte, nach wel- 
her die Menichen handelten im Drange eigener Befriedigung, 
als Forderung ded Rechts und der Moral. Um aber die zur 
Wahrheit gereifte Idee in die Wirklichleit zu verfeßen, um fe 
zu verkörpern, dazu bedarf fie ihres Apofteld: fie wird ihn 
nicht vergebens ſuchen. So war ed auch hier. Faſt zu gleicher 
Zeit finden wir von dreifacher Seite, von Männern verjchie- 
dener Nationen diefe Forderungen an die Zeit geftellt. Es 


waren Palasciano in Neapel, Arrault in Paris und H. Du⸗ 
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nant in Genf. Sprechen wir ihre und die Forderungen der 
Zeit in kurzen Worten aus, fo mögen fie etwa lauten: 

„Die Bermundeten dürfen nur jo weit leiden, ald es der 
Zwei des Krieged verlangt. Sind fie außer Kampf geiebt, 
ſo hören fie auf, Feinde zu fein, und werden Gegeufland ber 
Hilfe. Diele Hilfe darf nicht geftört werben durch feindliche 
Maßregeln: Aerzte, Spitäler, Hetlömaterial find außerhalb des 
Krieged geftellt. Die Hilfe zu leiften, ift zwar in erſter Linie 
der Staat verpflichtet, da er aber died nie in dem Grabe im 
Staude ift, wie ed die Humanität verlangt, jo fol er eime 
weitere Hilfe vermitteln. Die Bevöllerung ded Landes fühlt 
fh gedrängt, dem Soldaten jede Erleichterung, dem Verwun⸗ 
beten jede Hilfe und Unterftüßung zu geben. Die Heere follen 
Re gewähren lafjen und ſollen diefe Mitwirkung für ihre eigene 
Drgantjation in Rechnung nehmen.“ 

Solchen Zorderungen Anerlennung und Geltung zu ver- 
Ihaffen in maßgebenden Kreilen, den guten Willen und bie 
viellöpfige und vielhändige Thätigleit der ungeordneten Maſſe, 
welche das Volt heißt, in geregelte Bahnen zu lenken, und 
durch verläffige Einrichtungen die Ausführung des Werkes zu 
fihern, dazu bedarf ed mehr, ald nur des gedrudten Wortes 
oder Planed, dazu bedarf ed der ganzen perjönlichen Hinge- 
bung, bedarf es Umſicht, Geſchick und unermüdlicher Ausdauer. 
Diejes Biel zu eritreben, hat ein Mann fih zur Aufgabe feines 
Lebens gejebt und hat ed erreicht: — es ift ber ®enfer 9. Dunant. 

Aufs Tiefſte ergriffen von den Erfahrungen der 3 Juni⸗ 
tage auf dem lombardiſchen Kriegsſchauplatze, zuft er aut: 
„Hätte es internationale Hilfövereine gegeben, hätten wir frei- 
willige Kranlenwärter in Gaftiglione, in Bredcia gehabt, wie 
viel unſchätzbares Gutes hätten wir leiften können, wie mancher 
Beripundete hätte auf dem Schlachtfelde zeitig aufgefunden und 
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nody gerettet werden koͤnnen, hätte man Transportmittel ges 
habt, hätte man früher operiren können. Was den Verwum⸗ 
deten heute noch retten Tann, kann ed morgen nicht mehr! 
Dazu bedarf es MWärter, freimillige Wärter, thätige, vorberei⸗ 
tete, eingeübte, und anerkannt von den Heerführern für ihre 
Aufgabe. Das militärifche Perſonal reicht nicht aus und wird 
nie ausreichen, wenn e8 auch verdoppelt und verdreifacht würde. 
Man muß unabweisbar an die Bevölkerung fi) wenden: man 
ift dazu gezwungen und wird es immer fein, denn mir Durch 
die Mitwirkung der Bevölkerung kann man hoffen, den wohl« 
thätigen Zwed zu erreihen Man muß aljo einen Aufruf 
erlaffen und eine Bitte richten an Sedermann, in allen Län 
dern, jeden Rangs, jeder Stellung, an Männer wie Frauen, 
an die Prinzeffin wie an die arme Wittwe, an Alle, welche 
noch ein Herz für ihren Nächften haben. Wenn dann Hody 
geftellte zufammentreten, jo ſollen fie ein internationales Prinzip 
aufftelen und durch einen Bertrag völferrechtlich heiligen, und 
zu feiner Ausführung follen ſich in allen Ländern Europas Ber 
eine zur Hilfe für die Bermundeten bilden. Die Menſchlichkeit 
wie die Gefittung verlangen gebieterifch ein ſolches Werk 3)!“ 
Diefe geflügelten Worte gingen gedrudt in alle Welt, und 
trafen wohl faft überall auf Zuftimmungen, wenn aud) ſchwei⸗ 
gende, mochten fie auch von Manchem achjelzudend für unans- 
führbare Ideen eines Schwärmers erflärt werden. Dunant 
konnte fich nicht auf fie allein verlaffen, ſondern wirkte, getra⸗ 
gen von fefter Ueberzeugung und unterftüßt durch die Redlich⸗ 
feit und Liebenswürdigkeit feines Charakters und jeined ganzen 
Weſens, jchriftlich, perfönlich, bittend, erlänternd, überzeugend 
in Parid, Berlin, Turin, überall, wo er irgendwie ein Gingehen 
auf feine Plane erhoffen konnte. Seinen feiten Boden hatte 
er in Genf. Hier war ed die Genfer gemeinnüßige Gejell- 
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Ihaft, deren Mitglied Dunant ift, welche, mit ihrem Prafi- 
dbenten Moynier an der Spibe, die Sade zu der ihrigen 
machte und mad forgfältiger Prüfung fie in’d Leben zu 
führen beſchloß. Der befte Weg dazu fchien ihr die Berufung 
einer internationalen Konferenz aud Theilnehmern aller Länder: 
fie würde darlegen, ob die Sache ein Bedürfniß, und wenn, 
ihr den richtigen Ausdrud geben. Am 1. September 1863 ging 
die Einladung in alle Welt, und am 26. Oktober ſchon fanden 
fich in Genf 36 Männer zufammen, bereit den großen Gedan- 
ten zu berathen. Theils waren ed Abgeordnete von 14 Res 
gierungen — die badifche war nicht zurüdgeblieben —, theils 
von Bereinen, darunter Prinz von Reuß ald Vertreter des Jo: 
hanniterordens, theild Fremde ohne bejondere Sendung. Die 
Konferenz einigte fich nach viertägigen bewegten Berathungen 
zu einer Reihe von Beſchlüſſen, in 10 Artikeln niedergelegt. 
Ihr Grundgedanke ift die Organijation der freiwilligen Hilfe 
jur Unterftüßung der Berwundeten im Felde. Died zu errei- 
hen wurden folgende Beftimmungen angegeben: In jedem 
Lande jollen fi Vereine zu dieſem Zwede bilden, je mehr 
befto befjer, die ihre Verzweigungen unter einander haben. In 
Friedengzeiten bereiten fie bie Mittel vor, um im Kriege wirf: 
lich müßen zu können, fie rüften jede Art von Hilfsgegen- 
ftänden und bilden freiwillige Kranfenwärter aus; im Kriege 
aber jeßen fie, in Uebereinftimmung mit ihrer Regierung und 
der Milttärbehörde diefe Mittel in Thätigkeit, unterſtützen die 
Armee mit ihren Hilföquellen, geben auf eigene Kofteg Wärter 
und Wärterinnen für Berwundete und Kranke ab, ftellen Räum⸗ 
lichleiten und Ausrüftungen ber zu ihrer Verpflegung, jenden 
ihre Freiwilligen aufs Schlachtfeld den Verwundeten zur Hilfe. 
Als gemeinjchaftliches Zeichen für die Vereine und ihre Mann 
Ihaft gilt eine weiße Armbinde mit rotbem Kreuze. 
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Diefen Uebereinfommen fügte: bie Konferenz fehüchtern noch 
einige Wünfche bei, deren Erfüllung ihr ſehr zweifelhaft war; 
fie" enthalten in bejcheidenen Worten den groben Grundſatz, 
das gereifte Berlangen eines modernen Kriegdrechtes: Neutra- 
lität der Verwundeten, Keutralität des Sanitätsdienftes im 
Felde, gemeinfames. Erkennungszeichen berfelben*). 

Mit diefen Beichlüffen Tehrten die Abgeordneten nach 
Haus, zugleich mit der. Aufgabe, ihr. Werft vom Papier in’s 
Leben überzuführen. "Um einer Idee Geftalt. zu.geben, um 
nützliche Einrichtungen zu ſchaffen, um Vereine, mit gemein: 
nüßigen Zwecken zu gründen, bedarf es wohl einer geſchickten 
Rührigkeit, es wird aber immer nur dann dauernd, gelingen, 
went das Beftreben von. der Zeit, non den Verhältniſſen be- 
günftigt wird. Bei wolfenlofem Himmel Mühe, Zeit and Geld 
zu Zwecken des Krieges zu verwenden, -dazu findet fich Fein 
Liebhaber. . Aber leider war in Mittelenropa das fidjere Ge: 
fühl einer frieblichen Hera, wie zwei Generationen vorher es 
empfunden hatten, abhanden gefommen; es lag eine Schwere 
in der Luft, umvollenbete Zuftände unter den Völkern, Phyſik 
und Mechanik mußten. gleichzeitig wie zur Vervollkommnung 
des Lebens. der Geſellſchaft ſo zu Werkzeugen der Zerſtörung 
ihre Kräfte leihen Das waren Ianter berebte Empfehlungen . 
zur Ausführung der Genfer, Bejchlüffe. Die Konferenz hatte 
einem Bebürfniffe Worte geliehen. Europa bededte fish in 
Zurzer Zeit. in allen civilifirten Ländern mit einem Netze von 
Vereinen ih der angegebenen Richtung, die aldbald ini Sahre 
1864, welches noch dem Frieden gehörte, ſich organifirten und 
ihre Thätigkeit begunnen. Und diesmal ift e8 nicht die Menge 
allein, welche wir-fonft gerne die Vereine für die Jwede einer 
leicht erregten Jugend’ bevölfern fehen, ſondern es find eben 


fo ſehr Perfonen aus den höchften Schichten‘ der- Gejellichaft,  : 
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hervorragend durch Rang und Einfluß, bis tief in die Bürger 
freife herein, e& find ehenſo rauen und Mädchen, welche that» 
ſächlich ımd perſönlich diefe Zwecke unierftüßen, weldie zumal 
in ber Kraufenwartung und Pflege der Verwundeten dieſe 
höhere ihnen zukommende Aufgabe erbliden. und darnach hau⸗ 
deln. Die Bevöllerung war vorbereitet in dem Gebanfen ſo⸗ 
wohl wie. vertraut mit den Erfordernifien der Ausführung, um 
bei einem kommenden Kriege nicht ımthätig zu bleiben. 

Dies mar die Wirkung der Beichlüffe der Konferenz und 
der perjönlichen Thätigkeit ihrer Mitglieder und Fremde. Es 
war dies aber nur die eine Seite ihrer Beftrebungen. Sollten 
die Regierungen allein die Forderungen ihrer Zeit nicht begrei- 
fen? follten fle ihren Beiftand dem Werke der Humanität vers 
jagen? ſolche Befürchtungen konnten kaum unterbrüdt werden, 
wenn man die Schwierigleiten bedenkt, welche in der Aus 
führung: des jelbft für richtig erkannten Prinzips lagen. Der 
Genfer Berein, als Centralverein jämmtlicher internationalen 
Bereine anerkannt, begnitgte ſich deshalb nicht ntit den bisheri⸗ 
gen Erfolgen, jondern er wandte fidy an verſchiedene Regierun- 
gen, um aus ihren Anfichten die Möglichkeit der Billtgung 
jeiner Grundfäge entnehmen zu Tönmen. Zu feiner großen 
Frende ftimmte die Mehrzahl der Regierungen ihsien bei. Da 
nun jo weit Boden gewonnen war, fo galt ed eine muthige 
Entjcheidung. . Und diefe traf der Schweizer Bunbesrath, dem 
es in feiner neutralen Stellung fo recht eigentlich zukam, diefes 
Sriedendwerk zu fördern. So lud er durch Zufchrift vom 6. Juni 
1864 ſämmtliche Regierungen von Europa und einige von 
Amerika ein, Benollmächtigte nad Genf zu .einem Kongrefie 
zu ſchicken, um über einen völferrechtlichen Bertrag zur Ber: 
beilerung des Looſes der Verwundeten im Kriege zu berathen. 
Die Einladimgen wurden angenommen. Der Kongreb fand ftatt. 
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Am 8. Auguft 1864 traten in Genf unter dem. Borfige 
des greilen Schweizer Generald Dufour die Bevollmächtigtew 
won 16 Regierungen, 26 an der Zahl, zufamnien, und gingen 
an’d Werk, um feierlich ein Prinzip der Humanität dem Böl- 
terrechte einzuverleiben, nämlich die Neutralität der Verwunde⸗ 
ten im Kriege und des gefammten zu ihrer Hilfe beftimmten 
Derjonald. Und — Ehre dem Kongreffe, Ehre den Regierun- 
gen, welde ihn beſchickten — das Prinzip wurde anerkannt, 
und in einem völferrechtlihen Vertrage in 10 Artikeln, in der 
Konvention von Genf vom 22. Auguft 1864, feftgeftellt. Die 
mitwirtenden Regierungen waren die von Baden, Belgien, 
Dänemark, Frankreich, Holland, Heflen, Stalien, Portugal, 
Preußen, Schweiz, Spanien, Württemberg. Später traten bie 
Kimmtliden übrigen Staaten bei, Defterreich erit nad) dem 
Kriege von 1866, endlich auch Rußland. 

Der Bertrag ftellt unter den Schub der. Neutralität die 
Selbhojpitäler, die Berbandpläge, die Spitaleinrichtungen, fo 
lange fie in Thätigkeit find, die Perfonen, weldye zum Sant» 
täts⸗ und Spitaldienfte gehören, die Einwohner des Landes, 
welche Hilfe leiften, vor Allem die Verwundeten. Eine ge- 
meinfame Sahne bezeichnet jene Stätten der Hilfe, eine gemein» 
Jame Armbinde die Perfonen — es ift das rothe Kreuz im 
weiten Zelde°). 

Seinen Beftimmungen hängen wohl noch mande Rück⸗ 
halte, manche Bejchräntungen an, Zugeftändniffe, welche den 
Befürchtungen der militärifchen Gewalt gemacht werden muß» 
ten; aber der Grundfatz ift anerfannt. Die Berwundeten, die 
Spitäler, Aerzte, Chirurgen, Wärter find mitten im %elde 
außerhalb den Bereich des Krieges geftellt; die Hilfe, dad Heil⸗ 
beftreben, die Barmherzigkeit follen ungehemmt fein in threr 
Thätigkeit, als Gegenwirlung gegen die Zerftörung ded Krie⸗ 
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ges, ihre Diener ſollen Niemandes Feind ſein, ſie ſollen fich 
helfend die Hände reichen zwiſchen den Reihen der Streiter 
hindurch. Die Konferenz durfte mit dieſem erſten Siege zu⸗ 
frieden ſein. Das rothe Kreuz weht als Fahne eines großen 
humanen Prinzips. Der Grund war gelegt, um den Auffaſ—⸗ 
jungen einer neuen Zeit die rechtliche Anerkennung zu ver: 
Schaffen, und wiewohl der Kongreß wußte, daß er für jegt 
dad Mögliche erreicht, fo mußte er auch, dab diefe Schöpfung 
wachen, dat fie fi) entwideln würde. 

Hatten ſchon nach der Vorkonferenz im Jahr 1863 auf die 
Genfer Aufrufe in allen Ländern ſich internationale Hilfsver⸗ 
eine gebildet; fo geſchah dies in nod größerem Maße jetzt, wo 
der Vertiag van Genf die Neutralität der Hilfe ausgeſprochen. 
Er wollte ja nach zwei Seiten hin das Loos dei Verwundeten 
verbeifern, einmal daß er die ſchon früher für fie beftimmte 
Hilfe, Aerzte. und. Hofpitäler, ihnen ficherte vor feindlichen 
Störungen, dann aber fchuf er ihnen eine neue weitere unbe- 
grenzte Hilfe, bie freiwillige ($. 5), obgleich man fie als fotdhe 
noch zu nennen ſich ſcheute. Die erſte gehört dem Militäror⸗ 
ganidmus an, die zweite aber ruht auf der Bevölkerung umd 
feßt zu ihrer erfolgreichen Ausführung durchaus ein geordnetes 
Spitem, eine gegliedeste Organifation voraus: fie beruht und 
ftüßt fich auf die internationalen Vereine mit ihrer Aufgabe 
der vorbereitenden Thätigkeit im Frieden, der eingreifenden zu 
Zeiten des Krieges. 

Diefe ſollten nicht lange auf ſich warten laffen. Die Ber- 
eine rüfteten fi, Der badifche Frauenverein, eingedenf jeiner 
Entftehung und’ feiner Beftimmung, übernahm durch hochherzi⸗ 
gen Beichluß feiner hohen Proteftorin und Leiterin die Funktio— 
nen -eined internattonalen Vereins für Baden, und trat mil 


dem Genfer und „damit dem’ übrigen Vereinen in gemeinjame 
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Berbindung. Der Krieg beö bebeutfamen Sahres 1866 brach 
and. Er trug in Allem den Charakter der Kriege der Neuzeit: 
— enorme Menſchenmaſſen, mörderifche Kriegswaffen, rafche 
entjcheidende Schläge, kurze Dauer, gleichzeitige große Mengen 
von Verwundeten. &r war ber erfte Krieg feit der Genfer 
Konvention. Es wird und deöhalb die Frage anftehen: wie 
bat fie fich bewährt, welchen Einfluß auf dos 2008 der Ver- 
wundeten hat- fie gehabt, welche Erfolge haben wir ihr zu 
Danten? 

She wir darauf "antworten, müffen wir die Thahſache er⸗ 
wähnen, daß Oeſterreich zur Zeit des Krieges der Genfer Kon⸗ 
vention noch nicht beigetreten war. Nichtsdeſtoweniger ließ vor 
Ausbruch der Feindſeligkeiten der König von Preußen durch 
den Höchſtkommandirenden in Böhmen den Befehlähabern der 
öfterreichiichen Armee anzeigen, daß die preußifchen Truppen 
Weiſung hätten, die durch den Vertrag gejchüßten Humanitäts- 
rüdfichten gegen die Sanitätsbeamten und Anftalten zu üben. 
Wir haben nicht gehört, daß die öfterreichtiche Armee nad) an⸗ 
deren Grundjäten gehandelt hätte. Das rothe Kreuz hat un- 
verlegt feinen dedenden Schuß in Böhmen entfaltet, unter jei- 
nem Zeichen Tonnte die helfende Thätigfeit ungehemmt ihr 
Werk verfolgen. Und wie war ed auf dem deutfchen, auf dem 
und zunächſt gelegenen, zumal auf dem badiſchen Kriegsſchau⸗ 
plate? In Würzburg bejorgten baieriſche mit preußiſchen Mi- 
litärärgten gemeinfchaftlich die beiberjeitigen VBerwundeten, die 
vermiſcht in allen Spitälern der Stadt lagen. Nach den Ges 
fehten am Main, nach der preußiichen Beſetzung des Landes- 
theild, waren die württembergifchen, die badifchen, die nafſaui⸗ 
fchen Aerzte bei den Verwundeten ihrer Truppentheile in Thä⸗ 
‚ tigfeit geblieben, in Tauberbiſchofsheim im ftädtiichen Spitale 
“ die badifchen, in dem Schulhaufe die württembergifchen, in der 
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Gewerbeſchule die naſſauiſchen, in der Kirche in Großrinder⸗ 
feld die württembergiſchen, dazwiſchen lagen Oldenburger usb 
Preußen; aus dem einen Bette klang der ſcharfe Dialekt des 
Norddentſchen und aus dem feines Nachbarn die untadelhaften 
ichwäbifchen Töne, und an der Seite der ſüddeutſchen beweg- 
ten ſich in der gleichen Thaͤtigkeit die preußiſchen Militärärzte. 
Die Pflege jehen wir dort geübt von den Brüdern des Jo—⸗ 
‚ hanniterordend, dort durch barmberzige Schweftern, durch Vin⸗ 
centinerinnen, durch Diakonifjen, durch Berliner Wärterinnen, 
bier durdy die Helferinnen des badifchen Frauenvereind. Und 
aus der Ferne eilen alle berühmte Chirurgen deuticher Univer⸗ 
fitäten herbei, Billroth aus Zürich, jest in Bien, Bruns 
aus Zübingen, Chelius und Otto Weber (leider min ver- 
ftorben) aus Heidelberg, in Würzburg Linhardt, um an ber 
Seite der Militärärzte den Berwundeten mit Rath uud That 
beizuftehen. Die reichlichften Sendungen, aus Süden und Nor⸗ 
ben, kamen Allen gemeinjchaftlich zu Gute. Das rothe Krenz auf 
dem neutralen Boden der Humanität ſchuf eine Gemeinſamkeit, 
welche feinen Unterſchied der Uniform kannte. 

Die großartigite Thätigkeit, getragen durch die Beftim⸗ 
mungen des Genfer Vertrags, entfaltete die freiwillige Hilfe. 
Die internationalen Vereine vom Beginne des Krieges an und 
fort und fort wirkten in ihrer Aufgabe in fo reichlicher, ja 
überfchwänglicdyer Weile, dab ihrer Wirkſamkeit der Frieden! 
ſchluß noch lange nicht ein Ziel jehte. Wie wir in den Mo—⸗ 
naten Juli und Auguft die Betriebfamteit ded badifchen Frauen- 
vereind hier vor Augen hatten, jo webte und wirkte es in allen 
Städten durch ganz Deutichland. Weberall vor Allem Geld» 
fammlungen — das Berliner Central» Comite brachte 4 Million 
Thaler zufammen, der badifche Zrauenverein die anfehnliche 
Summe von nahezu 28,000 $1.; zudem bedurfte ed Zurüftungen 
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aller Art für Spitalverpflegung wie zur Erleichterung des Ge⸗ 
Funden. Cs bildeten fich förmliche Werkftätten zur Anſchaffung, 
Einbringung, Verarbeitung von Leinwandzeug, gejchäftig betries 
ben von Damen, Frauen, Mädchen aller Stände, nad aller 
Nichtungen gingen Ladungen ab zur materiellen Unterftützung 
bed Soldaten von Gegenftänden, die nach Mannigfaltigkeit und 
Menge kaum aufzuzählen find, begleitet und geführt von frei- 
willigen Bertrauengmännern; die größte Sendung wohl, welche 
Stadtraty Wrede von Berlin aus nad Böhmen geleitete, 
von 22 beladenen Eiſenbahnwaggons. Der Merkwürdigkeit 
wegen zäble ich ihren Inhalt auf: 34,000 Flaſchen Roth⸗ 
wein, 20,000 Hemben, 7000 Leibbinden, 5000 4 Fleiſch⸗ 
waaren, 1500 Flaſchen Cognac, 600 Flaſchen Madeira und 
Portwein, 12,000 U Kaffee, 62,000 Gigarren, 5500 Pädchen 
Tabak, 5000 Flaſchen Sodawafſer, 20,000 Fußlappen, 100 Etr. 
Hülſenfrüchte, 2000 Flafchen Liqueure, 3000 4 Zmwiebad, 
Chokolade, Thee, Zuder und noch vieled Andere. — Wärter 
und zumal Wärterinnen, im Ordenskleide wie im unjcheinbaren 
Gewande, nur geſchmückt durch das rothe Kreuz, obwohl aus 
allen Gegenden zuftrömend, konnten e8 Doch nie zu viel werden; 
der Johamniterorden war mit feinen Bertretern auf allen Haupt⸗ 
pläten zu finden. 

Betrachten wir Diele toloffalen Zeiftungen, welche ben 
amerikaniſchen kaum nachftehen, erwägen wir dabei bie kurze 
Zeit ihrer Thätigkeit, fo wird e8 und Har: das Bedürfniß Tag 
in der Luft, der Drang zur Hilfe in Aller Gemüther, und der 
Genfer Vertrag gab ihm nur feine Sorm. Das rothe Krenz 
bat jene Schuldigkeit gethan und Troft und Erquickung ge- 
fpenbet weithin. 

Könnten wir aber noch zweifelhaft jein über feinen Werth, 
jo haben wir noch ein fichered Zeichen, daß der Vertrag eine 
zeitgemäße, eine jegendreihe Schöpfung tft. Kaum war der 
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Krieg beendet, und die Erfahrungen erlebt und ausgetanjcht, 
jo wurden von allen Seiten von Betbeiligien Stimmen laut, 
welche tadelnd ausſprachen, daB der Genfer Vertrag ein unge⸗ 
nügendes, mangelhaftes Werk fei. Die Kritilen bewegten fidh 
in den Zeitungen, ed erichienen eigene Schriften, die vielen 
Schilderungen der Kriegdereigniffe behandelten alle die Sache 
in der gleichen Weile: der Vertrag mußte verbeflert werden. 
So ſehr war in der furzen Zeit das öffentliche Bewußtfein er- 
ftarkt, daß die Sabımgen und Bereinbarungen, weldye 2 Jahre 
vorher ald kühne Neuerungen und ald ein äußerfted Zugeftänd- 
niß erreicht werden Fonnten, nah 2 Jahren Icon von den 
Forderungen der Humanität überflügelt waren. 

Es blieb nicht bei Worten, man fchritt zur That. Als die 
Veltausftellung in Paris den Stand und die Fortſchritte aller 
Dölfer des Jahrhunderts in allen ihren Lebensbeziehungen datzu⸗ 
thun fich zur Aufgabe gemacht, nahm man auch diefe Sadye auf. 
Die internationalen Vereine, wie erſtmals im Jahre 1863 in Genf, 
arbeiteten durch Bevollmädhtigte einen erweiterten Plan aus, 
in Bürzburg tagten zum gleichen Zwecke Vertreter der wid» 
tigften deutfchen Vereine, und nun berieben ſchließlich viele 
Bertreter der Vereine und Abgeordnete von Regierungen im 
Paris im Auguft v. 3. eine Erweiterung und Bervollftändigung 
bed Vertrags und ftellten am 29. Auguft einen daraus ent- 
iprungenen Entwurf auf. Diejer befeitigt die Beſchränkungen 
bes erften Vertrags, dehnt ihn auf die Kriegführung zur See 
aus, und will die Neutralität für Verwundete, Aerzte, Pfleger, 
Spitäler und Heilmaterial vollftändig und unbefchränft, ja er 
möchte noch dad Schlachtfeld ımter den Schub des Siegers 
geftellt wiffen‘). Auch diefer Entwurf wird zur Kenntniß der 
Regierungen gebracht werben;. und bürfen wir zweifeln, daß 
fie, ald der gejeßliche Ausdrud der Gefittung ihres Jahrhun⸗ 


derts, eben jo aufgellärt in einem zweiten völferrechtlichen Ver⸗ 
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trage das Werk vollenden werden, welches fie im erften be⸗ 

gonmen? Das Prinzip genügt der Civilifätion nicht mehr, fie 
will die ganze Ausführung, und fie wird fie haben, und daß 
rothe Kreuz wird ihr Träger fein. 

Wenn wir gewahrten, welche ungeheuern Kortfchritte die 
GSivilifatton und Humanität im Laufe der Jahrhunderte ge- 
macht, jo ift eö nur ein folgerichtiger Schluß und nicht etwa eim 
Zraum, daß die Zeit fommen wird, wo Störungen zwijchen 
den Nationen nicht mehr durch Kriege audgeglichen werden. 
Für und aber find wir noch nicht an diefem Ziele angelangt. 
Das rothe Kreuz hat jeine Miſſion noch nicht erfüllt. Ars 
beiten wir darum für feine Zwede, für die der internationalen 
Vereine und mit ihnen des badifchen Frauenvereind; fchaaren 
wir und unter fein Banner, es ift dad der Humanität und Ges 
fittung! 


Anmerkungen nnd Beilagen. 


1) Statuten 
des unter dem Protektorate 3%. 8. H. der Großherzogin Luiſe flehenden . 

badiihen Franenvereins. 

$ 1. Zwed des badiſchen Frauenvereins ift die Unterſtützung der in 
Folge der Kriegöbebrohung oder eined Krieged in Noth Serathenen, jo wie 
die Borforge für verwundete and erfrantte Militärperfonen. 

8 2. Zur Erreichung dieſes Zwedes jammelt der Verein monatliche 
Geldbeiträge und unftändige Gaben an Geld und Naturalien, welche zur 
Verwerthung oder zum Selbfiverbraudhe bei den Unterfiähungen und ber 
Pflege der Verwundeten und Kranken beftimmt find. 

F 3. Bereits beftehende Vereine, welche ausſchließlich oder theilweiſe 
gleiche Zwecke wie ber badiſche Verein verfolgen, find eingeladen, ihre Wirk⸗ 
jamteit mit diefem zu vereinigen. 

F 4. Der badifche Frauenverein tritt je nad.dem Bedurfnifſe mit an⸗ 
dern dentichen Vereinen, welche andſchließlich oder theilweiſe gleiche Zwecke 
verfolgen, zu gegenjeitiger Unterſtützung in Verbindung. x. ıc. 

(Die folgenden Paragraphen find bier nicht mit abgebrudt.) 

Karlörube, den 6. Juni 1859. 

Luife, Großherzogin von Baden ıc. 
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3) ©. in Cotta's deutſcher Vierteljabrichrift von 1866. Bd. 29. Die 
Thätigfeit der Zrauenvereine im amerikaniſchen Kriege. 

3) Un souvenir de Solferino, par H. Dunant. Genöve & Paris. 1862. 
p. 107 etc. 

4) Beichläffe der internationalen Konferenz in Genf. 

Die Konferenz, im Verlangen. den Berwundeten zu Hilfe zu kommen in 
Fällen der Unzulänglichleit des Milttär: Sanitätödienftes nimmt folgende Be 
ſchlüffe au: 

Art. 1. In jedem Lande fol ein Eomits beftehen mit der Aufgabe, 
in Kriegszeiten jo weit thunlich mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mittelz 
zum Gefundbeitödienfte der Armeen beizutragen. 

Dieſes Comits organifirt ſich felbft in der ihm am nützlichſten und ge 
eignetften ſcheinenden Weiſe. 

Art. 2. Zur Unterſtützung dieſes Comitös, welchem die obere Leitung 
bleibt, Tönmen fi Abtheilungen in unbeſchränkter Zahl bilden. 

Art. 3. Jedes Comité fol ſich mit der Regierung feines Landes in 
Verkehr fehen, um der Annahme feiner Dienfte im betreffenden Yalle ver: 
fihert au fein. 

Art. 4. u Zeiten des Friedens beſchäftigen fi die Eomites um 
deren Abtheilungen mit den Mitteln, um fi im Kriege wirklich nüglich zu 
machen, indem fie Hilfögegenftände jeder Art zurüften und freiwillige Kran: 
fenwärter auszubilden fuchen. 

Art. 5. Im Falle eines Kriegs liefern die Comites der friegführenden 
Nationen ihren angehörigen Heeren Uuterftüßungen nach Maßgabe ihrer 
Hilfsmittel; indbejondere organifiren fie freiwillige Krankenwärter und feßen 
fie in Thätigfeit, und beftimmen im Einvernehmen mit der Milttärbehörde 
Räume zur Pflege der Verwundeten. 

Sie können dazu die Mitwirkung ber Gomites der neutralen Nationen 
ansprechen. 

Art. 6. Auf Verlangen oder mit Genehmigung der Militärbehörbe 
fenden die Comitéͤs freiwillige Kraufenwärter auf dad Schlachtfeld, welde 
fobana unter dem miltlärifchen Befehle ftehen. 

Art, 7. Die angeftellten freiwilligen Krankenwärter, welche den Heeren 
folgen, mäflen won ihren Gomites mit dem Bebarf für ihren Unterhalt ver: 
ſehen werden. 

Art. 8. Sie tragen in allen Ländern als gleihfürmiges Erkennungt 
zeichen eine weiße Armbinde mit einem xothen Krenze. 

Art. 9. Die Comités und Abtbeilungen der verjhiedenen Länder Tin: 
nen ſich in internationalen Kongrefien verfammeln, am ihre Erfahrungen 
auszutauſchen und fidh über die Maßregeln im Intereſſe des Werkes zu ver: 
ftändigen. 

Art. 10. Der Austauſch der Mittheilungen unter den Gomites der 
verſchiedenen Nationen fol proviſoriſch durch Vermittlung des Comites ia 
Genf geicheben. 
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Unabhängig von obigen Beichlüffen ſpricht die Konferenz folgende 
Wuünſche aus: 

A. Die Regierungen möchten ben ſich bildenden Hilfsvereinen ihren 
hohen Schub gewähren und die Erfüllung ihrer Aufgabe denfelben möglich 
erleichtern. 

B. In Kriegszeiten follte durch die kriegführenden Mächte die Nentras 
Htät für die Verbandplätze und Hofpitäler ausgeſprochen und gleichfalld in 
umfafjendfter Weile dem Sanitätöperfonal, den freiwilligen Kranfenwärtern 
und der Bevölkerung des Yandes, welche den Verwundeten Hilfe leiftet, und 
den Berwundeten felbft zuerfannt werden. 

C. Ein gleihmäßiges Erkennungszeichen foll für das Sanitätskorps 
aller Armeen, oder wenigftend für bie im Dienſte befindlichen Perjonen des⸗ 
felben angenommen werben. 

Ebenſo fol die gleihe Zahne in allen Ländern für die Verbandplätze 
und Hojpitäler angenommen werden.- 


5) Konvention zur Verbeſſerung des Loofes der verwunde— 
ten Soldaten im Kriege. 

Art. 1. Die Verbandplätze und Militärfpitäler werben als neutral er⸗ 
klärt und als foldye durch die Kriegführenden beſchützt und geachtet jo lange, 
als fih Kranke oder Verwundete darin befinden. 

Die Neutralität hört auf, wenn dieſe Berbandpläße nder Spitäler durch 
eine militäriſche Macht gededt find. 

Art. 2. Das Perfonal der Verbandplätze und Spitäler, nämlidh Die 
Bedtenfteten für die Verpflegung, das Sanitätsweien, die Verwaltung, den 
Zrandport der Bermundeten, eben fo wie die Feldprediger, genießt den glei- 
hen Schuß der Neutralität, fo lange dafjelbe im Dienfte tft und fo lange 
Derwundete oder Kranke aufzunehmen oder zu verpflegen find. 

Art. 3. Die im vorhergehenden Artifel bezeichneten Perjonen können 
auch nad) einer Befignahme durch den Feind ihre Dienfte im Spitale ober 
anf dem Verbandplatze fortfeben, oder aber ſich zu ihrer betreffenden Trup- 
penabtheilung zurädbegeben. 

Sm lebten Falle, wenn jene Perfonen ihre Dienfte einftellen, werden 
fie durch die befeßende Armee den feindlichen Vorpoften übergeben werben. 

Art. 4. Da die Ausräftung der Militäripitäler den Kriegsgeſetzen un- 
terworfen bleibt, fo können bie Bedienfteten der Spitäler, wenn fie ſich 
zurädbegeben, nur die Gegenftände mitnehmen, welche ihr perjünlides Eis 
genthum find. 

Die Verbandpläße dagegen behalten im gleichen Falle ihre Audrüftung. 

Art. 5. Die Landedeinwohner, welche den Verwundeten Hilfe leiſten, 
ſollen berückſichtigt und frei bleiben. 

Die Generale der kriegführenden Mächte haben die Aufgabe, den Ein⸗ 
wohnern fund zu thun, daß man auf ihren menſchenfreundlichen Beiſtand 
zähle und daß fie dadurch den Schuß der Neutralität geniehen. Zeber Ver⸗ 
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wundete, in einem Haufe aufgenommen und verpflegt, dient demjelben ala 
Schutzwache. Einwohner, weldye bei fich Verwundete anfnehmen, werben 
dadurch von Eingnartiernng befreit und in der etwa anfzuerlegenden Kriege 
ftener erletähtert. 

Art. 6. Die verwundeten oder kranken Soldaten follen beiderfeits ohne 
Unterfhted ihrer Hetmath aufgeſucht und verpflegt werden. 

Die Kommandtrenden find ermächtigt, die im Gefechte verwundeten 
Soldaten, wenn die Umftände es geftatten und beide Theile beiſtimmen, 
unmittelbar den feindlichen Vorpoſten zu übergeben. 

Diejenigen, welche nach der Heilung dienftuntanglich geworden, werden 
ihrem Lande zurädgegeben. Die amdern Eönnen gleichfalls zurückgegeben 
werden unter der Bedingung, die Waffen während der Dauer des Kriegs 
nicht mehr zu ergreifen. 

Die Kranken: und Rekonvalescententransporte find mit Einſchluß ihrer 
Begleitung durch eine vollftändige Neutralität gedeckt. 

Art. 7. Eine gemeinihaftliche Sahne ſoll als Kennzeichen für die 
Hofpitäler, Verbandplaͤtze, Kranken umd Refonvalescententransporte ange 
nommen werden. Sie muß überall von der Nattonalfahne begleitet fein. 
Sleicherweife wird eine Armbinde den neutral erflärten Perfonen zugetheilt, 
deren Verwilligung jedoch der Milttärbehörde überlaflen bleibt. Fahne und 
Armbänder tragen ein rothed Kreuz im weißen %elde. 

Art. 8. Die Einzelheiten des Vollzugs der vorliegenden Mebereinfunft 
werden durch die Kommandirenden der Trtegführenden Armeen geordnet nad 
den von ihren betreffenden Regierungen erhaltenen Weifungen und im Ein 
Hang mit den in dieſer Mebereinkunft andgejprochenen allgemeinen Grundjägen. 

Art. 9. Die hohen Bertragsmädjte find übereingekommen, gegenwär 
tigen Bertrag denjenigen Staaten, welche feine Benollmächtigte zur inter 
nationalen Konferenz nad Genf ſchicken Eonnten, mit der Einladung zum 
Beitritt mitzutheilen; das Protokoll wird zu diefem Zwecke offen gelafien. 

Art. 10. Die gegenwärtige Webereintunft wird beftätigt und bie Ra- 
tififationen andgetaufcht werben in Bern im Zeitraum von 4 Monaten, oder 
wenn möglich früber. 

Zur Beglaubigung deſſen haben die betreffenden Bevollmächtigten die 
felbe unterzeichnet und ihre Siegel beigejet. 

Geſchehen zu Genf, den.22. Auguft 1864. 

6) Entwurf zur Berbejjerung der Genfer Konvention mit den 
BVBorihhlägen der internationalen Konferenz in Paris vom 29. Am 
auft 1867. 

Art. 1. Die Berbandplähe (Ambulancen), die Hoipitäler und alle Aus 
räftungen (Material), beftimmt zur Hilfe für die Verwundeten und Kranfen, 
zu Land und Meer, werden als neutral erlärt und als ſolche durch bie 
Kriegführenden beſchützt und geachtet. 

Art. 2. Das Perfonal der Berhandpläke und Hoſpitäler zu Land und 
Meer, nämlich bie Bedienfteten bed Sanitätsweſens, der Berwaltung und 
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des Transportweſens, ſowie des religtöfen Beiftandes, genießt den gleichen 
Schub ber Neutralität. 

Art. 3. Die im vorhergehenden Artikel bezeichneten Perjonen Tönnen, 
wenn fie in Zeindes Hand fallen, ihre Dienfte im Spital, auf dem Ber 
bandplake, auf dem Schiffe fortſetzen. Sie find den Befehlen des Feindes 
unterworfen, behalten aber ihre vollftändigen Anfpräde. 

Diefe Santtätsperfonen follen nicht länger zurädbebalten werden, als 
ihr Beiftand für die Verwundeten nöthig iſt, Doch wird der Hoͤchſtkomman⸗ 
dirende ber fiegreihen Armee oder Seemacht beſtimmen, wenn fie ſich zurück⸗ 
ziehen dürfen. 

Das Sanitäts- und Verwaltungsperſonal, jo wie das Fuhrweſen, die 
Schiffe und die Ausräftungen zur Hilfe der Verwundeten ſetzen ihre Dienfte 
auf dem Schlachtfeld oder zur See fort, auch nach einer Beſitznahme durch 
die Heere oder die Seemacht des Siegerd. Doch bleiben die Verwundeten 
in den Händen des Siegers. 

Santtäte- und Verwaltungsperſonen, welche die Neutralität durch deren 
Berlegung verwirfen, verfallen den Kriegsgeſetzen. 

Art. 4 Die Mitglieder der Hilfsnereine für die Verwundeten der 
Land: und Seeheere aller Ränder ſowie ihr Silfäperjonal und ihre Aus 
räftungen werben als neutral ertlärt. 

Die Hilfevereine haben fih durch Stehverree in direkten Verkehr mit 
den Hauptquartieren der Armeen oder mit den Kommandanten der Seemacht 
zu ſetzen. 

Die Htlfävereine können in Webereinfliimmung mit ihren Repräjentanten 
in die Onmptquartiere nnd zu ben Kommandos zur See Abgeordnete jhiden, 
welche den Armeen oder Zlotten auf den Kriegsſchauplatz folgen, um das 
Sanitäts⸗ und Berwaltungsperfonal in ihren Aufgaben zu unterſtützen. 

Art. 5. Die Randeseinwohner, ſowie die freiwilligen Kranlenwärter, 
weldhe den Berwundeten Hilfe leiften, jollen beſchützt und geachtet fein. 

Die Höhftlommandirenden der kriegführenden Mächte jollen durch Auf 
ruf die Kandesbewohner auffordern, den Verwundeten des Feindes zu Hilfe 
zu fommen, wie wenn fie zur befreundeten Armee oder Marine gehörten. 

Seder Berwundete, in einem Haufe aufgenommen und verpflegt, dient 
bemjelben als Schutzwache. 

Jedes Schiff, welches Verwundete oder Schiffbrüchige aufzunehmen hat, 
tft beſchützt durch die im Art. 7 genannte Flagge. 

Art. 6. Die verwundeten oder kranken Soldaten follen beiderjeitö ohne 
Unterſchied ihrer Heimath aufgeſucht und verpflegt werden. 

Jeder Berwundete, welcher in Zeindes Hand fällt, iſt ald neutral er 
Härt, und fol den Givil- oder Militärbehörden feines „Landes übergeben 
werden, um tn feine Heimath geiendet zu werden, wenn bie Umftänbe es 
erlanben und beide Parteien beiſtimmen. 

Die Transporte des Sanitätsdienſtes find mit Einſchluß ihrer Beglei- 
tung durch eine vollftändige Neutralität gebedt. 
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Art. 7. Eine gemeinichaftlihe Fahne und Flagge joll ald Kennzeichen 
für die Spitäler, Verbandpläge, die Niederlagen und Transporte im Sant 
tätsdienfte zu Land und Meer angenommen werben. Sie muB überall von 
der Nationalfahne oder Flagge begleitet fein. 

Eine Armbinde ift in gleiher Weiſe für bas neutrale Perfonal be 
ftimmt, deren Berwilliguug jedody ausſchließlich den Militärbehörden mit 
Seftiehung einer Kontrole zuſteht. Wer die Armbinde unbefugter Weite 
trägt, verfällt den Kriegsgeſetzen. 

Sahne, Flagge und Armbinde tragen ein rothes Kreuz im weiben Yelbe. 

Art. 7b. Die fiegende Armee bat die Verpflichtung, fo viel es die 
Umftände erlauben, das Schlachtfeld zu überwachen, am die Gefallenen vor 
Pländerung und Mißhandlung zu ſchützen, und die Todten zu begraben nnter 
ſtrenger Beachtung der Santtätövorfchriften. 

Die Vertragsmächte werben dafür forgen, dab in Kriegszeit jeder Sol: 
dat einen Nachweis über feine Perfon mit fi führt, weldyer feinen Namen, 
Heimatböort, ſowie den Truppentheil, Regiment und Kompagnie enthält, 
dem er angehört. Dieje Urkunde fol im Sterbefalle ihm vor der Beerdi⸗ 
gung abgenommen und der Givil: oder Milttärbehörde feines Heimathsortes 
zugeftellt werden. 

Die Berzeichniffe der Gefallenen, Berwundeten, Kranken und Gefange 
nen follen ſobald ald möglidh nach dem Kampfe dem Kommandirenden der 
feindlihen Armee anf diplomatiihem oder milttäriihem Wege übermittelt 
werden. 

So weit der Inhalt diejes Artikeld auf die VBerhältnifie der Marine 
anwenbbar if, fol er durch die fliegenden Seemächte beobachtet werden. 

Art. 8. Die hoben Vertragsmächte übernehmen ed, in ihren militär- 
chen Beftinnmungen diejenigen Aenderungen einzuführen, welche durch bie 
Annahme der Konvention unvermeidlich werden. Ste werden in $riedent- 
zeit den Truppen zu Land und Meer die Beſtimmungen der Konvention er: 
Iäutern Iafien und fie im Kriege auf den Tagesbefehl ſetzen. 

Die Kommandirenden der Eriegführenden Armeen und Zlotten werben 
die firenge Ausführung der Konvention überwachen und die Einzelheiten des 
Vollzugs ordnen. 

Die Unverleplichleit der in diefer Konvention ausgeſprochenen Neutra- 
lität ſoll durch gleihlautende ErHärungen audgeiprodhen und in den Mili- 
tärgejeßbücdhern den verjchiedenen Nationen veröffentlicht werden. 

Art. 9 n. 10 wie in der Genfer Konvention. 


"Berlin, Drud von Gebr. Unger (G. Unger), Rönigl. Hofbmäbrnder. 
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Rudolf Virchow. 


Berlin, 1868. 
C. G. Luͤderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
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Das Recht der Ueberiegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die Beihaffung und Zubereitung der Nahrungs» und Ges 
nußmittel bildet jo fehr die Grundlage allee menſchlichen Thä- 
tigkeit, daß nicht nur der einzelne Menfch in feinen Einrich⸗ 
tungen ımd Zielen, fondern auch bie Geſellſchaft und der 
Staat in ihrer Geftaltung dadurch beftimmt werben. Ia, man 
Tann jagen, daß Letzteres in einem faft noch höheren Maaße der 
Fall ift, als das Erftere. Denn der Einzelne kann durch einen 
glüdlichen Zufall, ſei es der Geburt, fei es des fpäteren Lebens 
über die eigentlichen Nahrungsforgen binausgehoben fein: feine 
Borräthe ergänzen ſich, ohne daß er felbft fie auswählt; feine 
Speifen werben zubereitet, ohne daß er die Anweifung dazır 
ertheilt; fein Tiſch deckt fich ohne fein Zuthun. Aber fchon 
eine Gejellichaft, ein wenn auch Keiner Volksſtamm ift felten im 
einer gleichen Lage: die Gunft des Himmels und des Bodens 
erleichtert vieleicht in hohem Maaße die Beichaffung von 
Nahrungsmitteln und zwar von ſolchen, die gar feine ober 
eine nur geringe Zubereitung erfordern; immerhin gehört Ar⸗ 
beit dazu, fie zu gewinnen. Se größer der Stamm, je mehr 
zuſammengeſetzt die Gejellichaft, je mannichfaltiger entwickelt 
ber Staat wird, um fo fcdhwieriger wird ed, die Nahrungss 
ſtoffe zu beichaffen, und ein oft ſehr mühfelige8 und langwie— 
riges Berfahren gehört dazu, fie in zweckmäßiger Weife zitzu- 
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bereiten. Die bejondere Art der Nahrungäbeichaffung beftimmt 
daher ſchließlich die Form der Gejellichaft, des Volkes und des 
Staates. Ob die Jagd oder der Filchfang, Die Viehzucht oder 
ber Aderbau oder der Handel die hauptſächlichck Wege ber 
Nahrungsbeſchaffung barftellen, das enticheidet zugleich über 
die Hauptrichtung der menfchlichen Thätigkeit innerhalb einer 
joldden größeren Verbindung, und damit wird auch mit einer 
gewiffen Nothwendigkeit die Richtung feftgeftellt, in welcher 
Gewerbe und Induſtrie, Kunft und Willen, Sitte und Reli- 
gion fich entwideln werden. 

Sch Ipreche bier nicht von dem Einfluffe, den bie Nahrung 
als folche auf den einzelnen Menſchen, feine innere Zuſammen⸗ 
ſetzung und äußere Geftaltung, fein Sinnen und Denken aus 
übt. Es tft dies eine an ſich ganz berechtigte Betrachtung, ob» 
gleich man ihren Werth in der neueren Zeit oft übertrieben hat: 
der einzelne Menſch ift Teineswegs ein fo einfaches Produkt 
feiner Nahrung, wie man ihn zuweilen ſchildert. Aber e8 wäre 
ein großer Irrthum, wenn man über ben verwidelten Berhält 
niffen des modernen Gejellichaftd- und Stantenlebend vergeffen 
wollte, dat die Nahrungdfrage immer noch die erfte und wich⸗ 
tigfte ift, daß die durch fie bervorgerufene Arbeit die Grund⸗ 
lage für die Eriftenz von Staat und Gejellichaft darjtellt, daß 
in ihr die gefürdhtete ſociale Frage wurzelt. Brod und Fleiſch, 
Zuder und Salz, Bier und Wein, Tabak und Kaffee, das 
find die mächtigen Mittel, auf welchen Wohlſtand und Ge 
beihen der größten Staaten begründet ift, und durch deren 
Borbandenfein oder Mangel oft genug Ruhe und Ordnung, 
Friede und Eintracht bedingt oder geftört wird. 

Wenn es fih um jo wichtige Dinge handelt, jollte man 
da nicht meinen, ed müfle längft ein allgemeines Verſtändniß 
über den Werth und die Bedeutung der einzelnen Nahrungs 
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und Genußmittel gewonnen fein? Wo jeder Einzelne täglich, 
ja häufiger als täglih Erfahrungen zu jammeln Gelegenheit 
bat, was ihm und Andern dieſes oder jene Mittel werth 
unb welches mehr oder weniger nüblich ift, follte da nicht 
Yängft die Summe diefer taufend- und aber taufendfältigen Er⸗ 
fahrungen in allgemeingültigen Sätzen zufammengefaßt fein? 
In gejelihaftlihen und ftaatlichen Berhältniffen, wie die 
unjerigen, wo eine hochgefteigerte Bildung und längft über die 
einfachen Naturverhältniffe hinweggebracht bat, wo der Wille 
des Menſchen längft den Sieg davon getragen hat über die 
hemmenden Schranken der einzelnen Länder, wo wir die Wahl 
haben zwilchen den Erzeugniſſen der verjchiedenften Zonen und 
Welttheile, verlohnt es fih da noch, von Neuem die Frage 
von den Nahrungs⸗ und Genußmitieln aufzumwerfen? 

Sn der That, ed ift erftaunlich, daß nach fo vielen Jahr⸗ 
taufenden weder die Erfahrung, noch die Wiflenichaft mit dies 
fer, wie man meinen fjollte, erften Frage der Menjchheit zum 
Abſchluß gelommen tft. Man begreift es leichter, dab ein 
Zweifel darüber befteht, ob Kaffee ein Nahrungsmittel oder 
bloß ein Genußmittel ift, denn der allgemeine Gebrauch des 
Kaffee's ift kaum zwei Sahrhunderte alt. Es ift verſtändlich, 
daß man über den Werth des Zuderd ftreitet, denn noch bis 
zum Ende des Mittelalterd wurde er faſt nur ald Arzneimittel 
angewendet. Aber ed erjcheint kaum glaublich, wenn in unferen 
Tagen von Neuem geftritten wird über bie älteften und ge- 
wöhnlichften Nahrungsmittel, über Brod und Fleiſch. Das 
Brod, das „ſüße“ Brod, welches die fromme Sprache unferes 
Volkes noch jeht „die Gabe Gottes" nennt, jol es aufhören, 
ald ein Nahrungsmittel im ftrengen Sinne ded Worted anges 
jeben zu werden? Das Zleifch, jcheinbar der natürlichfte Erſatz 
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fein, als ein Mittel, das Fäulniß und Tod in unferen Körper 
trägt? So fchroff ftehen die Meinungen gegen einander, und 
es ift gewiß eine ernfte Sulturfrage, in biefem Streite feine 
Stellung zu nehmen. 

Hier handelt es ſich vor allen Dingen darum, zu willen, 
was im firengen, wiflenfchaftlichen Sinne ein Nahrungsmits 
tel zu nennen ift. Dieſes Wiſſen ift fehr erjchwert worben 
durch die Unficherheit über das Weſen der Ernährung übers 
haupt. Bis in umfere Zeit hinein wird dieſes Wort in einem 
fehr vieldeutigen Sinne gebraucht. Sch rede nicht von denen, 
welche freilich der Zahl nach viel zu bedeuten haben, welche 
jedes Ding, das man ißt, und nicht wenige von denen, bie 
man trinkt, aus feinem andern Grunde, als weil man fie iht 
oder trinkt, Nahrungsmittel nennen. Die geringfte Voraus⸗ 
ſetzung, die man billigerweife machen follte, ift doch gewiß Die, 
bat aus dem genoflenen Dinge im Körper etwad Nutzbares 
wird, dat ed zu den Zweden des Körpers dient, dad es alſo 
nicht einfach den Körper durchläuft, ohne irgend eine Aufgabe 
erfüllt zu haben. Aber nicht alle Stoffe, welche für die Zwede 
des Körpers benubt werden, find deßhalb Nahrungsmittel; ich 
erinnere nur an die Heilmittel, von welden offenbar der 
größte Theil nütlichen Zweden dient, jedoch nicht der Ernäh⸗ 
rung. Es handelt fich bei den Nahrungsmitteln um bie ges 
wöhnlichen, alltäglichen, allgemeinen und dauernden Zwede des 
Körpers, nicht, wie bei den Heilmitteln, um ungewöhnliche, 
ausnahmsweife hervortretende, nur in befonberen Fällen und 
vorübergehend vorhandene Aufgaben. 

Zwilchen den Nahrungsmitteln und den Heilmitteln fteht 
aber noch eine dritte Klaſſe, welche von den erfteren ungleich ſchwie⸗ 
riger zu trennen ift, das find die bloßen Genußmittel. Ich 
gebrauche diejen freilich leicht mißverftändlichen Ausdruck durch⸗ 
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weg in dem Gegenſatze zu den Nahrungsmitteln, daß ich damit 
ſolche Dinge meine, deren Aufnahme in den Körper feine Noth⸗ 
wendigkeit, jondern nur eine Annehmlichkeit ift und daher weni» 
ger aud einem natürlichen Bedürfniffe, als vielmehr aus einem 
durch befondere Vorgänge gemwedten Streben folgt. Genußmits 
tel wirken wejentlich auf unfere Empfindungen, und zwar 
mandye mehr auf die peripherifchen Sinnedorgane, namentlih 
auf die Geſchmackswerkzeuge, andere mehr auf dad centrale 
Nervenſyſtem, namentlich auf Gehirn und Rückenmark. Aber 
fie ernähren diefe Theile nicht; fie verändern fie nur, und zwar 
meift nur auf kurze Zeit. Sie haben daher in der Regel nur 
zu gewillen einzelnen Theilen eine Beziehung, nicht, wie bie 
Nahrungsmittel, eine allgemeinere Bedeutung für alle oder 
viele Theile des Körperd. Manche von ihnen werden 
durch Gewohnheit und Sitte gewöhnliche, alltägliche, allges 
meine und dauernde Beftandtheile ter Mahlzeiten, gleichjam 
ald ob fie Nahrungsmittel wären. Aber man täufcht fi, 
indem man fie für wahre Nahrungsmittel nimmt. Vielmehr 
gleichen fie oft genug den Heilmitteln, indem der „Trieb“ zu 
ihrer Aufnahme durch ungehörige Zuftände des Körpers ge= 
wedt wird. Mögen immerhin durch fchlechte Gewöhnung dieſe 
ungehörigen Zuftände aufhören, ungewöhnliche zu fein; fie bleiben 
in einem gewiffen Sinne unnatürlich, denn fie entftehen nicht 
aus einem, durch die regelmäßigen Kebensverrichtungen hervors 
gerufenen Bedürfnilfe. Die zu ihrer Befriedigung erforderlichen 
Mittel find demnach an und für fih entbehrlich, während 
begreiflicherweife die Nahrungsmittel unentbehrlid, find. 

Wir werden auf dieje Unterfchiede noch zurückkommen; 
ſehen wir zunächſt die Eigenjchaften der Nahrungsmittel weis 
ter an. Da ift zunächſt die Eigenſchaft, in den Körper aufs 


genommen zu werden, und zwar nicht bloß in den Mund, den 
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Magen und Darm, ſondern auch in das Blut. Jedes Nah— 
tungsmittel „gebt in das Blut“. Im das Blut geben 
bedeutet in unferer Vollsſprache häufig jo viel wie „aufregen“. 
Das ift ein Mißbrauch, der von den Genufmitteln ber auf 
die Nahrungdmittel übertragen ift. Denn nicht wenige Genuß: 
mittel, welche wegen ihrer Einwirkung auf die äußeren Sin- 
neöwerlzeuge, namentlich auf die Zunge und Naſe, genofjen 
werden, gehen auch in das Blut über und bedingen von da 
aus eine Aufregung der Nerven, welche wenigſtens häufig 
nicht beabfichtigt wird. Mancher trinkt Bier um des Wohl: 
geichmaces und der Annehmlichleit wegen, aber hinterher geht 
ed „ind Blut“ und macht unangenehme Neben: und Nachwir⸗ 
tungen. Die Aufregung ift feine nothwendige Folge der 
Aufnahme irgend eines Stoffed in das Blut; felbjt unter den 
Genußmitteln giebt es ſolche, welche vom DBlute aus nicht 
aufregen, fonbern betäuben, ja geradezu einſchläfern. Nur 
Stoffe, welche überhaupt eine aufregende Wirkung haben, wir 
fen auch vom Blute aud aufregend; fehlt ihnen jene Eigen 
ſchaft, fo können fie ind Blut gehen, ohne irgendwie aufzu- 
regen. So ift ed im Allgemeinen mit den Nahrungdmitteln. 
Sie müfjen nothwendig in das Blut hinein, denn nur durch 
das im fortwährenden Kreidlaufe begriffene Blut werden fie 
in die einzelnen Körpertheile hineingebradyt, welche aus ihnen 
ihren Antheil an Ernährungsmaterial entnehmen. Kein Rab 
rungsmittel wirft anderd, ald vom Blute aus. 

Durch diefe Eigenjchaft unterjcheiden fidy die Nahrungs: 
mittel fomohl von einem Theile der Heilmittel, von denen mande 
eine durchaus örtliche Wirkung an der Stelle ihrer Anwendung 
ausüben, ald auch von manchen Genußmitteln, deren Bedeutung 
bauptjächlich in ihrer Einwirkung auf die Nerven der Schleim- 
baut der Nafe, der Zunge oder ded Magend beruht. Aber 
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man muß died nicht mißverftehen. Haft alle Genußmittel 
gehen, wenigftens theilmeife, auch in das Blut über; nur ift 
dieſer Hebergang häufig nicht beabfichtigt, während er bei den 
Nahrungsmitteln, wenn auch vielleicht unbewußt, beabfichtigt 
tft. Auch von den Heilmitteln gehen die meiften in dad Blut, 
ja dieſer Uebergang ift in der Regel notbwendig zu ihrer 
Wirkung. 

Die bloße Aufnahmefähigkeit entjcheidet daher nicht über 
den Werth eined Stoffes ald Nahrungsmittel Es gehört dazu 
Die weitere Eigenfchaft der Verdaulichkeit. Auch diejer Be- 
griff ift in der gewöhnlichen Auffaffung mit mancher Dunkel⸗ 
beit umgeben. Manche meinen, ein Stoff fei verdaulich, wenn 
er keine Beſchwerden „im Magen“ erregt, und er fei jchwer 
verdaulich oder unverdaulich, wenn er dies thut. Allein dies 
find Merkmale von ſehr zweifelhaften Werthe. Sehr häufig 
kommt ed nur auf die Zertheilung des Stoffes an, ob er Bes 
ſchwerden macht oder nicht. Faſt jede pflanzliche Nahrung ent⸗ 
halt gewifje Theile, welche wenigftend für den Menjchen uns 
verdaulih find. Es find bied bie Häute (Membranen) der 
Pflanzenzellen, welche bei einer gewiſſen Dide das Holz lies 
fern, weldhe jedoch häufig, zumal bei jungen und wieder bei 
reifen Pflanzentheilen jo zart find, daß nur das Mikroſkop 
oder die chemijche Unterfuchung ihre Anweſenheit nachweifen 
kamn. Trotz aller Zartheit find diefe Häute „holzig"; fie bes 
fteben, wie das einentliche Holz, aus fogenannter Gellulofe, 
welche unverdaut den Darm paffirt. Der menſchliche Magen 
tft unfähig, fie zu verdauen, d. 5. fie aufzulöfen, und da fie 
nicht aufgelöft werden, fo Tönnen fie auch nicht „aufgelaugt” 
und in das Blut übergeführt werden. Daraus folgt aber kei⸗ 
neswegs, daß fie jedesmal Beichwerden erregen. Es kommt 


nur auf den Grad ihrer Zertheilung und Zerfleinerung an. 
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Jemand, der feine Zahne hat, alfo ein Heined Kind oder ein Greis, 
wird daher Beichwerden von einer pflanzlichen Nahrung z. B. 
von einem Gemüfe haben, welches ein mit guten Zähnen ver: 
jehener Menſch hinreichend zermalmt, um ed unfchädlich zu 
machen. Aber jemand, der die beiten Zähne bat, kann fie fo 
wenig gebrauchen, kann fo fchnell und haſtig effen, dab er die 
mögliche Zerfleinerung nicht zu Stande bringt, und dann koͤn⸗ 
nen ſich Beichwerden einftellen. Derjelbe Magen kann Kars 
toffels oder Erbſenbrei verdauen, der große Kartoffelftüde oder 
ganze Erbfen unverbaut laffen muß. Niemand verdaut die 
Schalen von Pflaumen oder Aepfeln, aber nicht jeder empfindet 
die Unverdaulichkeit derfelben. 

Ganz ähnlich verhält es fich mit thieriicher Nahrung. Es 
giebt nur wenige thieriiche Gewebe, welche vollitändig im 
Magen aufgelöft werden. Insbeſondere im Fleiſch find meift 
gewilfe fehnige und elaftifche Betandtheile, welche unverdaut 
bleiben. Je nachdem fie fein zerfaut, zerjchnitten oder zerhadt 
werden, gewinnen fie, nicht an Verdanlichkeit, jondern an Un» 
ſchädlichkeit. Lungen-Hache (Lungen Mus) ift voll von elafti⸗ 
chen Faſern und wird Doch in der Regel gut vertragen. Aber 
ed nährt wenig. Knorpel find unverdaulich; nichtödeftos 
weniger find manche Zubereitungen, in denen fie reichlich ents 
halten find, 3. B. Preßwurft, Schwartenmagen, Schweineohren, 
hie und da fehr beliebt. Manche finden eine Annehmlichteit 
darin, die knorpeligen Etüde zwifchen den Zähnen zu zerfleinern; 
dad mechanifche Vergnügen, die befondere Form der Kieferbes 
wegung erfebt den Wohlgefchmad; der an ſich ganz indifferente, 
vollftändig geſchmackloſe Knorpel wird dadurch ein Genußmittel, 
aber fein Nahrungsmittel. 

Selbft an ſich verdauliche Theile, wie das Fleifch in feiner 
reinften Geftalt, find zum großen Theil unverdaulich, wenn fie 
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wicht gehörig zerkleinert find. Größere Stüde werden in ihrem 
Imern von den Berdauungsflüffigkeiten gar nicht erreicht; fie 
werden uur äußerlich angegriffen und aufgelöft, paffiren aber 
in ihrer Hauptmafle unverdaut. Sn diefer Beziehung verhalten 
Nie fi ganz, wie Stärke, die an fich fo leicht verbaulich ift, 
Die aber in größeren Stüäden, wie fie in manchen Graupen, 
Jelbft in Sago und Weis, vorlommt, unverdaut bleibt. Leute 
ohne Zähne oder mit ſchlechten Zähnen oder mit der Gewohn⸗ 
beit des haftigen Efjend verzehren daher manche an fich ver« 
dauliche Nahrungsmittel, ohne daß fie einen rechten Nuben da⸗ 
von haben, ja zuweilen mit recht fühlbaren Beſchwerden. 

Was nun bie verdaulichen Nahrungsmittel betrifft, jo wird 
ein Theil von ihnen ſchon in Formen eingeführt, welche eine 
$ofortige Aufnabme in das Blut möglidy machen. Dahin ges 
hören Zuder und zuderhaltige Getränke, wie Bier und Wein, 
Säuren, wie Eſſig, Sitronen- und Aepfelſäure, einfache Fleiſch⸗ 
brühe, flüffige Fette und Oele. Allein die Mehrzahl ſowohl 
der natürlichen, als der künſtlich zubereiteten Nahrungsmittel 
ift zufammengejebter Art. Manche enthalten die eben ges 
nannten Stoffe neben anderen, ganz unverdaulichen Beſtand⸗ 
theilen. Dahin gehören fämmtliche Früchte, mögen fie nun roh 
oder eingemacht oder gekocht, ganz oder zerkleinert oder zer⸗ 
queticht genoflen werden. Andere enthalten in größerer oder 
geringerer Menge manchmal überwiegend Beftandibeile, welche 
erft im Körper aufgelöft werden müflen, und gewöhnlich das 
neben noch unverdauliche Beftandiheile, Died gilt nicht blos 
von den meiften Gemuͤſen ımd den Kartoffeln, fondern auch 
von Brod und Fleiſch. 

Eine ſolche Auflöfung der an ſich harten, jedoch verdau⸗ 
lichen Beftandtheile, die eigentlishe Verdauung wird durch 
De ſogenannten Berdauungsfäfte vermittelt. Ihre Wirkung 
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gefhieht in den fogenannten erften Wegen, und zwar theils 
im Munde, theild im Magen, theild im Darm. An allen diefen 
Orten find ed beiondere Drüfen, welche die Berdauungsfäfte 
abfondern. Ich nenne ald die hauptjächlichen die Speicheldrüſen, 
weldhe dem Munde während des Kauens den Speichel zufühe 
ren, die Magendrüfen, welche den Magenfaft abfondern, unb 
die Bauchipeicheldrüfe, welche ven Bauchipeichel (pankreatifchen 
Saft) Tiefert. Diefe Säfte haben eine auflöjende und zu» 
gleich zerſetzende Kraft; fie löfen auf, indem fie die Stoffe 
chemiſch verändern. So hat der Speichel die Fähigkeit, Stärke 
und Gummi in Zuder umzuwandeln und dadurch aufzulöfen. 
Das Brod fchmedt ſüß, die Kartoffel erſcheint und ſüß, nicht 
fo ſehr wegen des Zudergehaltes, den fie ſchon befigen, fon» 
dern weit mehr wegen des Zuckers, der fich während bes 
Kauend im Munde aus ihnen bildet. Die Länge und Bollftän- 
digleit des Kauens, welche die allfeitige Berührung der Stärs 
fetheile mit dem Speichel bedingen, geben die befte Bürgſchaft 
für die Berdaulichkeit der mehlhaltigen Speiſen ab. Anderer- 
jeit8 wirken der Magenjaft und der Bauchipeichel auf Das 
Fleiſch und die eiweißhaltigen Speifen Iöfend und zugleich zer 
lebend ein. Kein Fleiſch, kein Eiweiß wird als Fleiſch ober 
Eiweiß in dad Blut aufgenommen; ed wird in lödliche Stoffe, 
fogenannte Verdauungsftoffe (Peptone) verwandelt und ges 
langt fo zur Aufnahme in das Blut. Und auch hier verfteht 
es fich von felbft, dab die Feinheit der Zerfleinerung, in wels 
cher die Nahrung in den Magen gelangt, eine Haupibedingung 
ber Auflöfung iſt. Daher ift hartgekochtes Eiweiß ſchwerer 
verbaulich, als flüffiges Eiweiß oder Eiweißſchaum. Hartge 
kochtes Fleiſch kam faft umverdaulich geworden fein. 

Es ift hier die Stelle, einem weltwerbreiteten Irrthume ent» 
gegen zu treten. Man fagt häufig, ber Magen wolle etwas 
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zu thun haben; daher müffe nicht zu feine Nahrung gereicht 
werden. Grobes Brod fei beſſer als feines; friſche Früchte 
beſſer als gekochte; rohes Fleiſch geſünder als zubereitetes. 
Nur von Kartoffeln habe ich noch nicht gehört, daß man friſche 
ben gekochten oder geröfteten vorgezogen bat. In jener Aufſtellung 
ift ein große Mißverſtändniß enthalten. Wie ſchon erwähnt, 
‚enthalten alle jene Nahrungsmittel abfolut unverdauliche Bes 
ftanbtheile. Grobes Brod enthält deren mehr ald feines, und 
daher erregt es bei einem empfindlichen Magen leicht Bes 
fchwerden, während es bei einem Träftigen Magen als ein 
örtlicher Reiz wirkt. Diefer Neiz kann möglicherweife eine 
ftärkere Abfonderung von Magenjaft hervorrufen, welche 
bei gleichzeitigem Genuß von Fleiſch, Eiweiß, Käfe einen 
gewilfen wohlthätigen Einfluß durch die ftärfere Auflöfung und 
Zerfeßung dieſer leßteren haben mag; auch weiterhin im Darm 
können die holzigen Theile eine vermehrte periftaltifche Bewe⸗ 
gung und damit eine fchnellere Entfernung ber unverbaulichen 
Stoffe aud dem Körper bedingen. Inſofern ift nicht zu leugnen, 
Daß die vermehrte „Arbeit“ nütlich ift. Aber es liegt auf der 
Hand, daß ein großer Theil dieſer Arbeit überflüfftg tft, wenn 
weniger Holz genofjen wird, und daß weniger Magenjaft noth⸗ 
wendig ift, wenn die Stoffe gehörig zubereitet und gefaut wer⸗ 
den. Der angeftrebte Zwed ift ja nicht Arbeit, fondern Ernäh- 
zung, und dazu tft es weit zwedmäßiger, dem Magen keine 
nıngebührliche Arbeit zuzumuthen, wenn nicht da8 äußere Bes 
dürfniß es mit fi bringt. Ein innered Bedürfniß tft nicht 
vorhanden, fo lange wir im Uebrigen verftändig leben. 
Aehnlich verhält es ſich mit rohen Früchten im Gegenſatz 
zu gelohhten. Das Kochen macht fowohl bei Obft, als bei 
Hülfenfrüchten, bei Kartoffeln, Gemüfe, die Speiſen weich, 
eigentlich Ioder, indem es eine große Menge ber Pflanzen- 
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zellen jprengt und den Zufammenhang derfelben treunt. 8 
srbeitet daher, wie dad Kauen, Haden, Reiben, Stoßen und 
andere vorbereitente Küchenhandlungen, der Berbauung vor, 
indem ed den Zelleninhalt, die eigentlich verdauliche Subftanz 
der Einwirkung der Berdauungsfäfte bloßlegt. Dies ift das 
Weſentliche der Sache; einige andere Veränderungen chemsilcher 
Art gehen durch dad Kochen vor fih, welche gleichfalls die 
fpätere Auflöfung vorbereiten, aber fie find ungleich weniger 
wichtig, ald das Zeriprengen ber Zellhäute. Freilich leidet dabei 
in mancher Beziehung der Geſchmack. Gerade bei dem Obſt 
fißt ein großer Theil der ſchmackhafteſten Beftandtheile, derjenige, 
welcher einen Theil diefer Früchte zu wahren Genußmitteln 
macht, in den Zellen ber Schale, und indem wir dieſe ab» 
ichälen und entfernen, jo berauben wir und dieſer ätheriſchen 
Stoffe. Auch läßt fich nicht leugnen, daß gerade die Kühlung, 
welche der Genuß von friihem Obſt, zum Theil in Folge der 
‚niederen Temperatur beffelben, erzeugt, bei gekochtem lange nidt 
in demſelben Maaße vorhanden ift. Aber, dad fieht man leicht, 
gerade der Nahrungswerth des Obſtes wird, wenn nicht er 
hoͤht, jo doch gefichert Durch die Zubereitung; Die Vorzüge des 
friichen Obſtes beziehen fich weit mehr auf jeine Annehmlid: 
teiten ald Genußmittel. Je nachdem alfo Jemand Obft zur 
Nahrung ober bloß zum Genuß verzehrt, je nachdem er einen em- 
Hfindliden Magen hat oder nicht, wird er ed zubereitet oder roh 
genießen; zum Zwecke der Arbeit wird wahrfcheinlich Niemand, 
es fei denn ein Hypochonder, fi) den Magen damit anfüllen. 

Ganz anders liegt dad Verhältnif bei dem Fleiſche. Aller- 
dings bat auch bei dem Fleiſche das Zubereiten (Kochen, Bra: 
ten, Pöleln) einen Einfluß auf die Gonftftenz; es wird mürbe, 
alſo gleichfalls weich, in einem: freilich andern Sinne Auch 
haben alle Verſuche ergeben, daß dad gelochte Fleiſch durqh 
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Han Magenjaft ſchneller und vollftändiger aufgelöft wird, als 
das rohe. Aber man muß bier wohl unterfheiden. Es gieht 
eine doppelte Mürbigkeit. Die wahre Mürbigfeit beruht 
barin, daß die Fleilchfafern leicht der Duere nadı auseinander 
bressen und jo in Heine Stüde zerfallen oder wenigftend zer 
theilt werden koͤnnen, wodurd; fie der Mengung und Berührung 
mit den Verdauungsſäften vollftändiger audgefeßt werden. Die 
falſche Mürbigleit dagegen befteht darin, daß ſich das zwiſchen 
den Fleiſchfaſern befindliche fajerige Zwilchen- oder Binde- 
gewebe durch die Zubereitung, namentlich durch das Kochen in 
Leim auflöft und nunmehr dad Fleisch nicht der Duere, ſon⸗ 
bern der Länge nad zerfällt, da die Zafern feinen Zuſammen⸗ 
Halt mehr haben. Dieje vollftändige Umwandlung des Zwiſchen⸗ 
gemwebed in Leim gejchieht namentlich bei langem oder ſtarkem 
Kochen, aljo beſonders bei der Bereitung von Brühe (Bouillon); 
gleichzeitig erfolgt aber durch die Gerinnung des Eiweißes eine 
Verhärtung und Berdichtung der Fleichfajern, welche nunmehr 
jehr viel fchwieriger verbaut, ja jehr häufig überhaupt nicht 
verdaut werden. Daher warne ich fo oft die mittleren und 
unteren Bollöflaffen, welcde das zur Bouillongewinnung be⸗ 
nutzte Fleiſch häufig ald einzige Sleifchipeije zu ihrem Mittageſſen 
verwerthen, vor einer jo unmwirthichaftlichen Methodet): die 
Brühe, welche man gewinnt, ift mehr Genuß: als Nahrungs» 
mittel, und dad Fleiſch, dad man übriz behält, hat einen 
groben Theil feines Nahrungswerthes verloren. Diejes Fleiſch 
perhält fich wie die hartgelochten Eier, deren Eiweiß für einen 
empfindlichen Magen eined der härteften Prüfungömittel iſt. 
Serade von den thierifhen Nahrungsmitteln Tann man faſt 
allgemein jagen, daß fie durch unzwecmaͤßige Zubereitung ver⸗ 
ſchlechtert werden. 

Eine mangelhafte Verdauung an ſich verdaulicher Stoffe 
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bat noch einen ganz befonderen NRachtheil, der meiner Meinung 
nach nicht ſtark genug betont werden fann. Die meiften halb- 
ober gar nicht verbauten Beftandtheile gerathen zum heil 
fhon im Magen, jedenfald im Darm in weitere Zerjetung. 
Die pflanzlichen Stoffe unterliegen häufig einer wirklichen Gäh⸗ 
rung, die thierifchen einer Art von fauliger Zerfegung. Beides ges 
ſchieht unter Gasentwidelung, und e8 entftehen dabei allerlei neue 
chemiſche Verbindungen, welche theild durch die Spannung, in 
welche fie den Unterleib verſetzen, theild durch ihre reizenden Eigen 
ſchaften höchft unbequem werden können. Se länger die Stoffe im 
Körper verweilen, je träger der Unterleib ift, um fo mehr Toms 
men diefe Gährungd» und Fäulniß-Vorgänge zur Ausbildung, 
und daher betrachtet Mancher Verdauung und Ausleerung als 
faft gleichbedeutende Begriffe, während fie doch in Wahrheit 
diametral entgegengejeßt find. Richtig ift nur, daß unverdau- 
liche oder nur fehr unvollftändig verdauliche Stoffe jedesmal 
fo ſchnell als möglich wieber aus dem Körper entfernt werben 
follten, denn ihre Anweſenheit in demjelben giebt nur zu leicht 
zu wirklichen Störungen Beranlaffung. 

Ich bemerfe aber ausdrücklich, daß ſowohl pflanzliche, als 
thierifche Stoffe, Die unverdaulidh find, Störungen hervorrufen. 
Kenn die Anhänger der Pflanzen-Nahrung mit. einem gemiffen 
Abſcheu davon fprechen, wie bie thierifchen Stoffe im Körper 
fauliger Zerfeßung unterliegen und der Menſch fih durch ihren 
Genuß zu einem Gefäße der Fäulniß made, jo Tann mit 
gleichem Rechte den pflanzlichen Stoffen vorgeworfen werden, 
daß fie Gelegenheit zu Gährungsproceffen geben, und daß dieſe 
Gährung fi weithin durch den Darm fortſetzt. Sowohl die 
einfachen Durchfälle, als die Brechdurchfälle der Meinen Kinder 
werden am häufigften durch faure Gährungen bedingt, melde 


durch unvollftändige Verdauung von Meehlbrei und ähnlichen 
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- ftärlehaltigen Speilen gingeleitet werden, und wenn der Genuß 
von Obft, Gurken und anderen Früchten auch vielfach mit Un⸗ 
recht ald Urſache der Ruhr und der Cholera bei Erwachſenen 
angefchuldigt ift, jo läßt ſich doch nicht leugnen, daß bei Per- 
ſonen mit träger Außleerung, wo bie eingeführten Stoffe lange 
im Darm verweilen, und bei Leuten mit fchwachen, zu Katarrhen 
geneigten VBerdauungd-Organen allerdings Ruhr⸗ und Cholera- 
Anfälle durch den großen Reichthum diefer Früchte an unver 
daulichen Beftandtheilen begünftigt werden. Inſofern fteht die 
- Pflanzen-Nahrung um nichts Höher ald die Thier-Nahrung. 
Ein befonderer Umftand treibt die Menfchen jedoch nicht 
felten gerade zur Aufnahme ſchwer verdaulicher oder unverdau⸗ 
licher Stoffe; das tft dad Bebürfnig einer größeren An= 
füllung des Magend. Das Hungergefühl entfteht auf ſehr 
verjchiedenartige Weile. Nicht immer ift e8 der reine Ausdruck 
des inftinftiven Nahrungsbebürfniffes; oft genug geht ed aus 
einer gewohnheitmäßigen Neigung zur Füllung des Magens, 
aus einem Gefühl relativer Leere hervor. Der eigenthüms 
liche Reiz zur Aufnahme von Stoffen in den Magen, weldyen 
wir ald Appetit bezeichnen, wird erfahrumgägemäß, wenn auch 
nur unvollftändig, aufgehoben, der Hunger wird „geftillt* durch 
die Aufnahme von Dingen, die gar Teine Nahrungsmittel find. 
Sn Zeiten des Mangeld und der Noth greifen die Menfchen - 
von Tag zu Tag mehr zu Dingen, weldje wenig oder gar feinen 
Nahrungdwertb haben. Baumrinde, Gras, Leder, Knochen 
werden verzehrt. In Gegenden, wo fi der Mangel regels 
mäßig wiederholt, bilden ſich Gewohnheiten, welche jcheinbar 
ganz unnatürlich find. Sch erinnere in diejer Beziehung an die 
Erdeſſer, die fih an verfchtedenen Orten finden. Am bes 
Tannteften unter ihnen find die Ottomaken, ein wilder Volls⸗ 


ftamm in Südamerika, welche, wie Humboldt fagt, ben Pflan- 
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zenbau verfchmähen und faſt nur von Fiſchen und Schildkröten 
leben; fchwellen die Flüffe an und wird der Fang diefer Thier 
unmöglich, jo verfchlingen diefe Menſchen 2—3 Monate bin 
burch ungeheure Mengen von Erde, manche bis zu 3 und 3 Pf. 
im einem Tage. Mögen immerhin in diefer Erde gewiffe Heime 
Thiere oder pflanzliche Beftandtbeile enthalten fein, jo kann dei 
nicht bezweifelt werden, daß dieſelbe Fein eigentliche8 Nahrungs 
mittel ift. Sie ift nichts, als ein Mittel zur Raumerfüllung. Wat 
jene Bilden vornehmen, das findet fich in einer gewiſſen Ach 
lichleit bei unferen Arbeitern, welche grobed Brod und ander 
volumindfe Speiſen mit Borliebe zu ſich nehmen, weil dieſe 
eine größere Maffe in den Magen bringen. Dad giebt dam 
jene Berdauungsd» und Entleerungdarbeit, welche manche Schein 
phyfiologen für ein fo weſentliches Motiv der Geſundheit aus 
eben, und welche doch nichts, als eine fchlechte Gewohnheit if. 
Eine ſolche Gewohnheit, weit entfernt davon, ein Zeuge 

der Geſundheit zu fein, fteht vielmehr auf der Grenze der 
Krankheit. Der Reiz zur Aufnahme auch unverdaulicher Sub: 
ftanz ſteht in gar feinem VBerhältniffe zu einem natürlichen Be 
bürfnifje. Kein phyfiologifcher Zweck ded Lebens wird dadurch 

erfüllt. Es fehlt freilich nicht an Leuten, welche über folde 
krankhaften Triebe tiefjinnige Betrachtungen anftellen. Hat man 

body auch verjucht, die entichieden Erankhafte Neigung mander 

Frauen und Mädchen, Kalk, Thon, Eifig und derartige, am umd 

für ſich ungehörige Dinge zu verzehren, aud einem Heiltriebe zu 

erflären. Mag man folde Erklärungen aufjuhen; nur wolle 

man nicht ihnen zu Liebe das Gebiet der Nahrungsmittel and 

dehnen auf Stoffe, die zur Ernährung des Körperd nichts bei» 

zutragen im Stande find. Erklärungen diejer Art können nidt | 

einmal beweilen, daß überhaupt eine voluminöje Nahrung für 

die Sefundheit nothwendig ift. Die Erfahrung anderer Länder 
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und Zeiten hat vielmehr gelehrt, daß die Gejundheit bei großer . 
Mäpigkeit, bei der Aufnahme fehr geringer Mengen von Nahe 
zungsftoffen ſich nicht blos bei Einzelnen, fondern durch Genes 
rationen hindurch bei ganzen Stämmen und Bölferichaften 
auf das DBefte erhält. Der Araber der Wüfte bleibt that⸗ 
träftig bei einer Hand voll Neid für den Tag; der Arbeiter 
auf den Hocebenen Norwegend vollendet fein ſchweres Tages 
wer? bei einer fo geringen Menge von Flachbrod und trodenem 
Käfe, daß felbft fehr beicheidene Vorftellungen von dem täg« 
lichen NRahrungsbedürfniffe eines Manned dadurch noch er« 
ſchüttert werben. 

In Wahrheit kommt ed eben nur darauf an, daß die ges 
nofjene Nahrung verdaulich fei, daß fie dem Blute eine genüs» 
gende Menge brauchbarer Stoffe zuführe, nicht darauf, daß fie 
fo viel unbraudybare Rüdftände hinterlafje, um recht audgies 
bige Entleerungen nöthig zu machen. Für die vorliegende 
Unterfuhung fragt ed ſich alſo, welche weitere Bedeutung 
die in dad Blut übergeführten Stoffe haben, um als Nahrungs⸗ 
mittel angejehen werden zu können. 

Lange Zeit hindurch hat man ald Merkmal eined wahren 
Nahrungsmittels aufgeftellt, daß ed aſſimilirt werben müſſe. 
Man meinte damit, daß innerhalb des Körperd, oder genauer 
gelagt, innerhalb der Gewebe und Drgane ded Körpers bie zu⸗ 
geführten Stoffe eine derartige weitere Veränderung zu erfahs 
zen hätten, daß fie der natürlichen Zufammenjeßung derjelben 
ähnlich gemacht und in dieſe Zufammenfeßung ald gleichartige 
(bomologe) Theile aufgenommen werben Tönnten. Died war 
im Sinne der Alten gemwiffermaßen die zweite, höhere Vers» 
bauung. 

Schon die Betrachtung der pflanzenfreffenden Thiere lehrt, 
daß außer der eigentlichen Verdauung noch eine zweite Thätigs 
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teit des Thierkörpers befteht, diejenige nämlich, welche aus der 
pflanzlidyen Nahrung die befondere Thierſubſtanz bildet. Keime 
Pflanze enthält die Subftanz des Fleiſches (Muskel) oder des 
Gehirnd, der Nieren oder der Leber ald ſolche vorgebildet, 
und doc erhält der Pflanzenfrefler mit reiner Pflanzen Rahrung 
die Zufammenjegung aller diefer Drgane unverändert. Im 
Magen und Darm wird aud dem genoffenen Grad oder Korn 
noch Fein Fleiſch- oder Hirnftoff; diefer wird erft weiterhin im 
den Organen jelbft aus den durch dad Blut zugeführten Be 
ftandtheilen der Nahrung hervorgebracht. Aber nicht genug das 
mit. Aus denjelben Gräfern erzeugt dad Schaf Wolle, die Gans 
Federn, dad Rind Hörner, der Hirſch knoͤchernes Geweih: jedes 
Thier Stoffe und Gewebe nad) feiner Art, aber nidyt nady der 
Art der Nahrung. 

Freilich hat auch die Art der Nahrung einen Einfluß auf 
bie Art der Emährung, aljo auf die Beichaffenheit der 
Wolle und der Federn, der Hörner und der Geweihe, des 
Fleiſches und des Fettes, aber diejer Einfluß fteht in zweiter 
Linie. Sedermann weiß, daß Rindfleiſch oder Hammelfleiſch 
von verjchiedenen Rindern oder Hammeln fehr verjchieden iſt, 
allein immer ift Rindfleiſch Rindfleifh und Hammelfleiſch 
Hammelfleiih. Niemand kann ein Rind durch die Art der 
Nahrung beitimmen, dab ed in feinem Leibe Hammelfleifch 
bervorbringt. 

Gerade jo ift es mit den fleiichfreffenden Thieren. Der 
Löwe bleibt Löwe, gleichviel welches Fleiſch er zu frefien ge 
nöthigt ift, der Wolf hört nicht auf Wolf zu fein, wenn er 
auch immerfort Schafe frißt. Das begreift ſich leicht, wenn 
man erwägt, daß dad genoflene Fleiſch nicht ald ſolches in das 
Blut aufgenommen, fondern daB es im Magen aufgelöft und ums 
gelebt wird, und daß erft diefe neu entitandenen Zerſetzungsftoffe 
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Durch dad Blut den Muskeln wieder zugeführt werden. Das 
genofjene Fleiſch gelangt gar nicht als Fleifch zu den Muskeln 
Des lebenden Thieres, fondern diefe Muskeln müſſen vielmehr 
aus den Verbauungsftoffen erft wieder Fleiſch bilden. Das ift 
Die Alfimilation. Erſt durh fie wird der Nahrungsftoff 
eigentlicy „einverleibt" der Zufammenfegung des Körperd, ans 
geeignet dem befonderen Theil oder Organ, dem er fortan ans 
. gehören fol. 

Es erhellt aus dieſer Auseinanderfegung, dab ſich Ernäh- 
zung in einem ſehr weiten und in einem fehr engen Sinne 
Taflen läßt. Sn dem weiteften Sinne umfaßt dad Wort alle jene 
Thätigfeiten, welche von der Aufnahme der Nahrung durch den 
Mund beginnen, ſich in der Zerkleinerung derfelben und der 
Einwirkung der Berdauungdjäfte im Munde, Magen und 
Darm fortjegen, die Aufnahme der lößlichen und vielfach ver- 
änderten Stoffe in das kreiſende Blut bewirken und endlich in der 
Aneignung der wiederum vielfach veränderten Stoffe durch ge» 
wiſſe Körpertheile ihren Abjchluß finden. Im engeren Sinne 
verftehen Laien unter Ernährung oft nur die Anfangdthätig- 
teiten, inöbejondere das eigentliche Eſſen, Andere dagegen, 
und das ift der willenjchaftliche Sprachgebraud, nur die An⸗ 
eignung durch die Körpertheile, alfo die Schlußthätigkeiten. 
Wie häufig Mibverftändniffe daraus hervorgehen, daß bald die 
weitere, bald die engere Bedeutung, und diefe wieder in ver: 
ſchiedenem Sinne angewendet wird, das erhellt am beften aud 
der vieldeutigen Bezeichnung gewifjer Dinge ald Nahrungds 
mittel oder Nahrungsftoffe. 

Es ift ein Verdienſt Liebig's, die engere wiflenjchaftliche 
Auffaffung dem allgemeinen Berftändnifje näher gebracht zu 
haben. Indem er nur diejenigen Dinge Nahrungsftoffe nannte, 
welche wirklich zur Aneignung durch die Sörpertheile brauch⸗ 
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bar erjchienen, Tchied er zugleich eine andere Reihe von Sub» 
ftanzen von ihnen aus, welche nach feiner Auffaflung nur zu 
einer vorübergehenden Aufnahme in das Blut geeignet find, 
Ihm jedody nicht dauerhaft einverleibt werden. Er nahm am, 
daß dieje lebteren Subftanzen meift nad) kürzerer Zeit zerjegt 
würden, und zwar durch ben bei der Athmung (Rejpiration) 
in den Lungen aufgenommenen Sauerftoff, der fie unter Wärmes 
Entwidlung zerftöre. Im Gegenfaße zu den Nahrungsmitteln 
nannte er fie Rejpirationdmittel. 

Diefe Bezeichnung beruhte zum Theil auf einer faljchen 
Vorausſetzung. Es fchien eine Zeitlang wahrſcheinlich, Daß der 
mit der eingeathmeten Luft in die Lungen gelangende Sauerftoff 
fofort die Zerfegung (Verbrennung) der im Blute enthalte 
nen „Relpirationsmittel“ bewirkte, daß alfo die Lungen aud 
ber Hauptort für diefe Zerfeßung feien und daß die Wärme 
des Körperd hauptfächli von da berftamme. Die Lungen 
wären nach biejer Anficht gewiffermaßen die Defen für den 
Körper, und jene Subftanzen ftellten nothwendige Borbedingun« 
gen für das Zuftandelommen ber Refpiration dar. Aber bie 
Erfahrung bat Anderes gelehrt. Das Blut erhitzt fi nit 
in den Lungen, fondern es kühlt fich dort, wenigftens in ber 
Regel, ab. Auch werden die Stoffe nicht in der Lunge ſchon 
durch den Sauerftoff verbrannt, jondern diejer wird der Haupt 
ſache nach von den rothen Blutkörperchen ?) aufgenommen und 
durch fie in entferntere Theile des Körperd getragen, wo die 
Verbrennung fich vollzieht. 

Wenn diejenige Zerfegung der Stoffe, weldye durch die 
Wirkung ded Sauerftoffes zu Stande kommt, unter Wärme 
Entwidlung erfolgt, jo kann man fie unbedenklich eine Ber 
brennung nennen, wenngleich dabei weder Flamme noch Rand 


entfteht. Auch ift feit uralten Zeiten eine Ahnung dieſes Ber, 
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haltniſſes in den Lehren der Wiffenfchaft und in der Sprache 
ber Böller nachweisbar. Die „lamme des Lebens", das 
„innere Feuer” hat die Denker von jeher befchäftigt. Larige 
hat man fich damit begnägt, fie ald ein Geſchenk des Him- 
meld, als etwas Göttliche und Angeborned zu betrachten: hie 
thierifche Wärme erjchien naturgemäß ald etwas ganz Bes 
fondered, von anderer Märme Berichiedened. Daher hat man 
Ühr bis in unfere Tage hinein ganz eigenthümliche, heilfräftige 
und belebende Wirkungen zugefchrieben, welche anderen Arten 
ber Wärme nicht zulommen follten. Sa, e8 lag nahe, fie als 
den Urgrund ded Lebens felbft aufzufafjen, denn ohne fie war 
tn der That das Leben unmöglich). 

Die Profa der modernen Wiſſenſchaft hat den dichteriichen 
Schleier gelüftet, hinter welchem die Quellen der thierifchen Wärme 
. verborgen waren. Das innere Feuer ift fo wenig beftändig, wie 
bad Äußere. Nur die Fortdauer der inneren Zerſetzungs⸗ und 
Berbrennungd-Borgänge fihert und die Zortdaner der Lebens⸗ 
flamme: immer neue Material wird verbrannt, und aus feis 
ner Verbrennung erzeugt fich auch die thieriſche Wärme als 
ein immer Neued. “Die angeberene Wärme hält nur kurze 
Beit vor; dann muß neuer Stoff herbeigejchafft werden, um 
siene Wärme zu erzeugen, und diefer Stoff jtammi aus der 
„Nahrung“. Mit ihrer Hülfe ift der Menſch befähigt, feine 
Wärme jelbft unter jehr ungünftigen äußeren Verhältniſſen faft 
unverändert zu erhalten, und es ift allerdings ein großes und 
und angeborned Geſchenk, daß wir vermöge ber zufammengejeßten 
Einrichtungen unferes Körpers befähigt find, je nad) Bedürfe 
miß größere oder geringere Mengen von Berbrennungsmaterial 
umzufeben und dem entſprechend größere oder geringere Men⸗ 
gen von Wärme in und zu erzeugen. Dieje Beränderlichleit 
ermöglicht den Aufenthalt defjelben Menjchen in heißen und 
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falten Klimaten, in ungleih höherem Maaße, ald es ber 
Mehrzahl der Thiere und faft der Gefammtbeit der Pflanzen 
geftattet ift. 

Von dieſem Gefichtspunkte aus erjcheint der menſchliche 
Leib wie ein Ofen, die Nahrung als das Heizmaterial. Wir 
können daher ſtatt des Namens der Reſpirationsmittel denje⸗ 
nigen Subſtanzen, welche vorwiegend zur Verbrennung dienen, 
paſſender den Namen der Heizſtoffe beilegen, und zunächſt 
die Nahrungsmittel im weiteren und gewöhnlichen Sinne bed 
Wortes in die eigentlichen Nährftoffe und in die Heiz 
ftoffe zerlegen. 

Sind nun diefe beiden Arten von Stoffen ihrer Natur 
nad) verjchieden? Kann man ein für allemal gemijle Sub» 
ftanzen als Nähr- und andere ald Heizitoffe hinftellen? Die 
Beantwortung diefer Fragen ift begreiflicherweife von großer 
praftiicher Bedeutung, Denn im einzelnen Falle würde man 
darnach zu ermellen, gewillermaßen zu berechnen im Stande 
fein, wie viel der menfchliche Körper von der einen oder 
anderen Gruppe einzunehmen hat, um den regelmäßigen Gang 
der Verrichtungen zu unterhalten, und wenn dies ſchon für das 
gejunde Leben von größter Wichtigkeit wäre, um ſowohl der 
Samilie, ald dem Staate, 3. B. für die Emährung der Sol 
daten, beftimmte Normen zu geben, jo wird es geradezu ents 
ſcheidend für den Arzt, der in Srankheitöfällen zu beftimmen 
bat, ob mehr Nübritoffe oder mehr Heizftoffe dargereicht oder 
entzogen werden ſollen. Um nur ein paar Beiſpiele aufzuftel- 
Ien, fo würde es fid, bei fieberhaften Krankheiten, bei denen 
eine Steigerung der Körperwärme ftattfindet, in erfter Linie 
darum handeln, feine neuen Heizftoffe zuzuführen, während die 
wenigſtens jehr häufige Abmagerung in diejen Krankheiten eine 
reihlichere Auswahl von Nährftoffen begründen müßte. 

a). 
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Die chemiſchen Lehrſätze gingen in den lebten Sahren in 
der That auf eine vollftändige Unterjcheidung von Nähr- und 
Heizftoffen. Liebig hat dieſer Vorftelung den fchärfften Aus» 
Drud gegeben. Er ging davon aus, dab in allem thieriichen 
Gewebe eine chemilche Zufammenjeßung nachzuweilen ei, in 
welcher jtidftoffhaltende Subitanzen die Grundlage bilden. 
Gleichviel, ob diefe Subftanzen eigentliche Eiweiß oder dem 
Eiwei nahe verwandte Körper, wie Fafer: und Käfeftoff, 
oder endlich von dem Eiweiß abzuleitende Subftanzen (Eiweiß⸗ 
berivate), wie die leimgebenden Beitandtheile des Hautgewe⸗ 
bed, der Knorpel und Knochen, feien; in jedem alle handle 
ed ſich um chemifche Körper, in denen Stiditoff ald charakte- 
riſtiſches Slement vorhanden ſei. Als Hauptbeijpiel erjchienen 
bier da8 eigentliche Zleifc (die Muskeln), die Nerven (nebft 
Gehirn und Rückenmark), und dad Blut. Würden Theile 
Davon verbraucht, durch Vorgänge im Körper zerftört, jo müßs 
ten fie durch entiprechende Rährftoffe, aljo wieder durch ftid- 
ftoffhaltende Subftanzen erſetzt werden. Dies führt folgeridy« 
tig zu der fogenannten Fleifchnahrung, welche fich in erfter 
Linie auf wirkliched Fleiſch (Muskeln), in zweiter auf eine ganze 
Reihe anderer thieriicher Subitanzen, 3. B. auf Gehirn, Blut, 
Eier, Milch erſtreckt. Freilich nicht zu ausſchließlicher Fleiſch⸗ 
nahrung, denn ed enthalten ja die meilten Samen und Körner, 
die Wurzeln, Stengel und Blätter der eßbaren Pflanzen gleich⸗ 
falls gewiffe, dem Eimeiß verwandte Stoffe. Indeß find diefe 
der Menge nad) doch jo gering, daß für die Betrachtung im 
Großen fie eine nur untergeordnete Bedeutung haben. 

In dem Lehrgebäude der chemiſchen Schule wird die Mehr- 
zahl der pflanzlichen Stoffe mit Recht einer anderen Gruppe 
von Berbinbungen zugerechnet. Ald Hauptelement diefer Ver: 


bindungen erfcheint der Kohlenftoff, unfer jo bekannter und 
(957) 








18 


bat noch einen ganz befonderen Nachtheil, der meiner Meinung 
nach nicht ftark genug betont werden Tann. Die meiften halb» 
oder gar nicht verdauten Beftandiheile gerathen zum Theil 
ſchon im Magen, jedenfalls im Darm in weitere Zerjeßung. 
Die pflanzlichen Stoffe unterliegen häufig einer wirklichen Gäb- 
rung, die thierifchen einer Art von fauliger Zerfeßung. Beides ges 
ſchieht unter Gaßentwidelung, und es entftehen dabei allerlei neue 
chemiſche Verbindungen, weldye theild durch die Spannung, ix 
welche fie den Unterleib verjeben, theils durch ihre reizenden Eigen» 
ſchaften höchft unbequem werben fönnen. Se länger die Stoffe im 
Körper verweilen, je träger der Unterleib ift, um jo mehr kom⸗ 
men dieſe Gährungd» und Fäulniß-Vorgänge zur Ausbildung, 
und daher betrachtet Mancher Verdauung und Audleerung als 
faft gleichbedeutende Begriffe, während fie doc in Wahrheit 
diametral entgegengefeht find. Richtig ift nur, daß unverdaus 
liche oder nur jehr unvollftändig verdauliche Stoffe jedesmal 
fo ſchnell als möglid wieder aus dem Körper entfernt werden 
follten, denn ihre Anweſenheit in demjelben giebt nur zu leicht 
zu wirklichen Störungen Beranlaffung. 

Ich bemerkte aber ausdrüdlich, daß ſowohl pflanzliche, als 
thierifche Stoffe, die unverdaulich find, Störungen hervorrufen. 
Henn die Anhänger der Pflanzen-NRahrung mit. einem gewiffen 
Abſcheu davon fprechen, wie die thieriichen Stoffe im Körper 
fauliger Zerfegung unterliegen und der Menſch fich durch ihren 
Genuß zu einem Gefäße der Fäulniß mache, fo Tann mit 
gleihem Rechte den pflanzlichen Stoffen vorgeworfen werden, 
dab fie Gelegenheit zu Gährungsprocefien geben, und dab dieſe 
Gährung fich weithin durch den Darm fortfeßt. Sowohl die 
einfachen Durchfälle, als bie Brechdurchfälle der Meinen Kinder 
werden am häufigften durdy ſaure Gährungen bedingt, welche 


durch unvollftändige Verdauung von Mehlbrei und ähnlichen 
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ſtaͤrkehaltigen Speiſen gingeleitet werden, und wenn ber Genuß 
von Obft, Surfen und anderen Früchten auch vielfach mit. Un⸗ 
recht ald Urſache der Ruhr umd der Cholera bei Erwachienen 
angeichuldigt tft, fo läßt fich doch nicht leugnen, daß bei Per- 
ſonen mit träger Ausleerung, wo die eingeführten Stoffe Tange 
im Darm verweilen, und bei Leuten mit fchwachen, zu Satarrhen 
geneigten Verdauungs⸗Organen allerdings Ruhr⸗ und Choleras 
Anfälle durch den großen Reichthum diefer Früchte an unver 
daulichen Beftandtheilen begünftigt werden. Inſofern fteht die 
Pflanzen-Nahrung um nichtd Höher als die Thier-Nahrung. 
Ein befonderer Umftand treibt die Menfchen jedoch nicht 
felten gerade zur Aufnahme fchwer verdaulicher oder unverdau⸗ 
licher Stoffe; daß ift dad Bedürfniß einer größeren An» 
füllung des Magens. Das Hungergefühl entfteht auf ſehr 
verichiedenartige Weile. Nicht immer ift es der reine Ausdruck 
des inftinktiven Nahrungsbedürfniſſes; oft genug geht ed aus 
einer gewohnheitdmäßigen Neigung zur Füllung des Magens, 
aus einem Gefühl relativer Leere hervor. Der eigenthünt« 
liche Reiz zur Aufnahme von Stoffen in den Magen, welchen 
wir ald Appetit bezeichnen, wird erfahrungdgemäß, wenn auch 
nur unvollitändig, aufgehoben, der Hunger wird „geftillt“ durch 
die Aufnahme von Dingen, die gar keine Nahrungsmittel find. 
In Zeiten des Mangeld und der Noth greifen die Menichen - 
von Tag zu Tag mehr zu Dingen, weldye wenig oder gar keinen 
Nahrungswertb haben. Baumrinde, Grad, Leber, Knochen 
werden verzehrt. In Gegenden, wo fi der Mangel regel» 
mäßig wiederholt, bilden fi Gewohnheiten, welche fcheinbar 
ganz umnatürlich find. Ich erinnere in diejer Beziehung an bie 
Erdefier, die fich an verjchiedenen Orten finden. Am bes 
Tannteften unter ihnen find die Ottomaken, ein wilder Volld« 


ftamm in Sübamerifa, welche, wie Humboldt fagt, den Pflan« 
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zenbau verfchmähen und faft nur von Fiſchen und Schildkröten 
leben; jchwellen die Flüffe an und wird der Fang dieſer Thiere 
unmöglich, jo verichlingen diefe Menſchen 2—3 Monate bi 
durch ungeheure Mengen von Erde, manche bis zu 2 und $ Pe. 
in einem Tage. Mögen immerhin in diefer Erde gewifle Heine 
Thiere oder pflanzliche Beftandibeile enthalten fein, jo kann Do 
nicht bezweifelt werben, daß dieſelbe kein eigentliche Nahrungs» 
mittel ift. Sie ift nichts, ald ein Mittel zur Raumerfüllung. Was 
jene Bilden vornehmen, das findet fich in einer gewiſſen Aehn⸗ 
lichleit bei unferen Arbeitern, welche grobe Brod und andere 
voluminöfe Speijen mit Borliebe zu fid nehmen, weil Diele 
eine größere Maffe in den Magen bringen. Das giebt damı 
jene Verdauungs⸗ und Entleerungsarbeit, weldye manche Schein» 
pbyfiologen für ein fo weſentliches Motiv der Gejundheit an⸗ 
ſehen, und welche dody nichts, als eine fchlechte Gewohnheit ift. 

Eine ſolche Gewohnheit, weit entfernt davon, ein Zeuge 
der Gejundheit zu fein, fteht vielmehr auf der Grenze der 
Krankheit. Der Reiz zur Aufnahme auch unverdaulicher Sub 
ftanz jtebt in gar feinem Verhältniffe zu einem natürlichen Bes 
dürfniſſe. Kein phyftologifcher Zweck des Lebens wird dadurch 
erfüllt. Es fehlt freilich nicht an Leuten, welche über ſolche 
krankhaften Triebe tiefſinnige Betrachtungen anſtellen. Hat man 
boch auch verſucht, die entichieben krankhafte Neigung mandyer 
Frauen und Mädchen, Kalk, Thon, Ejfig und derartige, an umd 
für fih ungehörige Dinge zu verzehren, aus einem Heiltriebe zu 
erflären. Mag man foldhe Erklärungen aufjuhen; nur wolle 
man nicht ihnen zu Liebe dad Gebiet der Nahrungsmittel aus 
dehnen auf Stoffe, die zur Ernährung des Körperd nichts beis 
zutragen im Stande find. Erklärungen diejer Art können wicht 
einmal beweijen, daß überhaupt eine voluminöfe Nahrung fir 
bie Sefundheit notywendig ift. Die Erfahrung anderer Ränder 
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und Zeiten hat vielmehr gelehrt, daß die Gefunpheit bei großer. 
Mäßigkeit, bei der Aufnahme ſehr geringer Mengen von Nah⸗ 
zungöftoffen fich nicht blos bei Einzelnen, jondern durch Genes 
zationen hindurch bei ganzen Stämmen und Voöllkerſchaften 
auf dad Beſte erhält. Der Araber der Wüfte bleibt that« 
träftig bei einer Hand voll Neid für den Tag; der Arbeiter 
auf den Hochebenen Norwegens vollendet jein fchwered Tages 
wert bei einer fo geringen Menge von Flachbrod und trodenem 
Kaͤſe, daß ſelbſt fehr beicheidene Borftellungen von dem täg« 
lihen Nahrungsbedürfniffe eined Manned dadurch noch ers 
fchüttert werben. 

In Wahrheit kommt es eben nur darauf an, daß die ge⸗ 
nofjene Nahrung verdaulich fei, daß fie dem Blute eine genüs 
gende Menge brauchbarer Stoffe zuführe, nicht darauf, daß fie 
jo viel unbrauchbare Rüdftände binterlaffe, um recht audgies 
bige Entleerungen nöthig zu machen. Für die vorliegende 
Unterfuchhung fragt es ſich alfo, welche weitere Bedeutung 
die in das Blut übergeführten Stoffe haben, um als Nahrungs» 
mittel angefehen werden zu können. 

Lange Zeit hindurch hat man ald Merkmal eined wahren 
Nahrungdmitteld aufgeftellt, daß ed afjimilirt werden müſſe. 
Dean meinte damit, daß innerhalb des Körpers, oder genauer 
gejagt, innerhalb der Gewebe und Organe ded Körpers die zur 
geführten Stoffe eine derartige weitere Veränderung zu erfah⸗ 
ren hätten, daß fie der natürlichen Zufammenfehung derjelben 
ähnlich gemacht und in diefe Zuſammenſetzung ald gleichartige 
(bomologe) Theile aufgenommen werden Tönnten. Dies war 
im Sinne der Alten gewiſſermaßen die zweite, höhere Vers» 
dauung. 

Schon die Betrachtung der pflanzenfreſſenden Thiere lehrt, 
daß außer der eigentlichen Verdauung noch eine zweite Thaͤtig⸗ 
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teit des Thierkörpers befteht, diejenige nämlich, welche aus der 
pflanzlichen Nahrung die bejondere Thierfubftanz bildet. Keine 
Pflanze enthält die Subftanz des Yleifched (Muskel) oder des 
Gehirns, der Nieren oder ber Leber ald ſolche vorgebildet, 
und doch erhält der Pflanzenfrefler mit reiner Pflanzen-Nahrung 
die Zufammenjebung aller diejer Organe unverändert. Im 
Magen und Darm wird auß dem genoflenen Grad oder Korn 
noch fein Fleifch- oder Hirnftoff; diefer wird erft weiterhin im 
den Organen ſelbſt aus den durch dad Blut zugeführten Be— 
ftandtheilen der Nahrung hervorgebradyt. Aber nicht genug das 
mit. Aus denjelben Gräfern erzeugt das Schaf Wolle, die Gans 
Federn, das Rind Hörner, der Hirsch Inöcherned Geweih: jedes 
Thier Stoffe und Gewebe nach feiner Art, aber nicht nad) der 
Art der Nahrung. 

Freilich hat auch die Art der Nahrung einen Einfluß auf 
die Art der Ernährung, alfo auf die Beichaffenheit der 
Wolle und der Federn, der Hörner und der Geweihe, des 
Fleiſches und des Fettes, aber diefer Einfluß fteht in zweiter 
Linie. Sedermann weiß, daß Rindfleisch oder Hammelfleifch 
von verjchiedenen Rindern oder Hammeln fehr verfchieden tft, 
allein immer ift Rindfleiih Nindfleifh und Hammeilfleiſch 
Hammelfleifh. Niemand kann ein Rind durd die Art der 
Nahrung beftimmen, daß es in feinem Leibe Hammelfleiſch 
bervorbringt. | 

Gerade fo ift ed mit den fleifchfrefienden Thieren. Der 
Löwe bleibt Löwe, gleichviel welches Fleiſch er zu freſſen ge» 
nöthigt ift; der Wolf hört nicht auf Wolf zu fein, wenn er 
andy immerfort Schafe frißt. Das begreift ſich leicht, wenn 
man erwägt, dab das genoffene Fleiſch nicht ald ſolches in das 
Blut aufgenommen, fondern daB ed im Magen aufgelöft und um⸗ 
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durch dad Blut den Muskeln wieder zugeführt werden. Das 
genoſſene Fleiſch gelangt gar nicht als Fleifch zu den Muskeln 
des lebenden Thiered, fondern diefe Muskeln müfjen vielmehr 
aus den Verdauungsſtoffen erſt wieder Fleiſch bilden. Das iſt 
die Aſſimilation. Erſt durch fie wird der Nahrungsſtoff 
eigentlich „einverleibt“ der Zuſammenſetzung des Körpers, ans 
geeignet dem beſonderen Theil oder Organ, dem er fortan an⸗ 
gehören ſoll. 

Es erhellt aus dieſer Auseinanderſetzung, daB ſich Ernaͤh⸗ 
rung in einem ſehr weiten und in einem ſehr engen Sinne 
faſſen läßt. Sm dem weiteften Sinne umfaßt dad Wort alle jene 
Thätigleiten, welche von der Aufnahme der Nahrung durch den 
Mund beginnen, fi) in der Zerkleinerung derfelben und der 
Einwirkung der Berdauungdjäfte im Munde, Magen und 
Darm fortfegen, die Aufnahme der lößlichen und vielfach ver- 
änderten Stoffe in das Freifende Blut bewirken und endlich in der 
Aneignung der wiederum vielfach veränderten Stoffe durch ge- 
wifle Körpertheile ihren Abjchluß finden. Sm engeren Sinne 
verstehen Laien unter Ernährung oft nur die Anfangsthätig- 
teiten, insbeſondere das eigentliche Eſſen, Andere dagegen, 
und das ift der willenichaftliche Sprachgebraudy, nur die Ans 
eignung durch die Körpertheile, aljo die Schlußthätigfeiten. 
Wie häufig Mibverftändniffe daraus hervorgehen, daß bald die 
weitere, bald die engere Bedeutung, und diefe wieder in vers 
Ichiedenem Sinne angewendet wird, bad erhellt am beften aus 
ber vieldeutigen Bezeichnung gewifjer Dinge ald Nahrungd« 
mittel oder Nahrungöftoffe. 

Es ift ein Derdienft Liebig’, die engere willenjchaftliche 
Auffaffung dem allgemeinen Verſtändniſſe näher gebracht zu 
baben. Indem er nur diejenigen Dinge Nahrungsftoffe nannte, 
welche wirklich zur Aneignung durch die Störpertheile brauch 
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bar erfchienen, ſchied er zugleich eine andere Reihe von Sub» 
ftanzen von ihnen aus, welche nach jeiner Auffafjung nur zu 
einer vorübergehenden Aufnahme in das Blut geeignet find, 
Ihm jedody nicht dauerhaft einverleibt werden. Er nahm am, 
daß dieje lehteren Subftanzen meift nach kürzerer Zeit zerjeßt 
würden, und zwar durch ben bei ber Athmung (Rejpiration) 
in den Lungen aufgenommenen Sauerftoff, ber fie unter Wärme⸗ 
Entwidlung zerftöre. Im Gegenfaße zu den Nahrungdmitteln 
nannte er fie Reſpirations mittel. 

Diefe Bezeichnung berubte zum Theil auf einer faljchen 
Vorausſetzung. Es fchien eine Zeitlang wahrſcheinlich, daß der 
mit der eingeathmeten Luft in die Zungen gelangende Sauerftoff 
fofort die Zerfegung (Verbrennung) der im Blute enthalte 
nen „Relpirationsmittel” bewirkte, daß alfo die Lungen auch 
ber Hauptort für diefe Zerfehung feien und daß die Wärme 
des Körperd hauptjählid von da berftamme Die Lungen 
wären nach diefer Anficht gewiffermaßen die Defen für bem 
Körper, und jene Subftanzen ftellten notwendige Vorbedingun- 
gen für das Zuftandefommen ber Refpiration dar. Aber die 
Erfahrung hat Anderes gelehrt. Das Blut erhigt fi nicht 
ın den Lungen, fondern es kühlt fich dort, wenigftend in ber 
Regel, ab. Auch werden die Stoffe nicht in der Lunge fchon 
durch den Sauerftoff verbrannt, fondern diejer wird der Haupt⸗ 
ſache nach von den rothen Blutkörperchen ?) aufgenommen und 
durch fie in entferntere Theile des Körpers getragen, wo Die 
Verbrennung fich vollzieht. 

Wenn diejenige Zerſetzung der Stoffe, weldye durch bie 
Wirkung ded Sauerftoffed zu Stande kommt, unter Wärme 
Entwidlung erfolgt, jo kann man fie unbedenklid eine Ber- 
brennung nennen, wenngleich dabei weder Flamme noch Rauch 
entſteht. Auch ift ſeit uralten Zeiten eine Ahnung diefes Ber. 
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Yaltniffed in den Lehren der Wiflenfchaft und in der Sprache 
der Voͤlker nachweisbar. Die „Hlamme ded Lebens“, das 
„innere euer" hat die Denfer von jeher bejchäftigt. Large 
Hat man ſich damit begnügt, fie als ein Geſchenk des Him⸗ 
wield, ald etwas Göttliche und Angeborned zu betrachten: die 
thieriſche Wärme erichien naturgemäß ald etwas ganz Be- 
jonderes, von anderer Wärme Berichiedened. Daher hat man 
ihr bis in unfere Tage hinein ganz eigenthümliche, heilkräftige 
und belebende Wirkungen zugefchrieben, welche anderen Arten 
ber Wärme nicht zukommen follten. Sa, ed lag nahe, fie als 
ben Urgrund des Lebens felbft aufzufaffen, denn ohne fie war 
in der That das Leben unmöglich. 

Die Proja der modernen Willenichaft hat den dichteriichen 
Schleier gelüftet, hinter welchem Die Quellen der thieriſchen Wärme 
. verborgen waren. Das innere Feuer ift jo wenig beftändig, wie 
bad äußere. Nur die Fortdauer der inneren Zerſetzungs⸗ und 
Berbrennungd-Borgänge fichert und die Fortdaner der Lebens⸗ 
flamme: immer neued Material wird verbrannt, und aus feis 
ner Berbrennung erzeugt fich auch die thieriſche Wärme als 
ein immer Neued. Die angeberene Wärme hält nur kurze 
Beit vor; dann muß neuer Stoff berbeigefchafft werden, um 
neue Wärme zu erzeugen, und dieſer Stoff ftammt aus der 
„Nahrung“. Mit ihrer Hülfe ift der Menſch befähigt, feine 
Wärme ſelbſt unter fehr ungünftigen äußeren Berhältniffen faft 
unverändert zu erhalten, und es ift allerdings ein großes und 
und angebornes Gejchent, daß wir vermöge der zufammengejeßten 
Einrichtungen unferes Körpers befähigt find, je nach Bebürf- 
miß größere oder geringere Mengen von Berbrennungsmaterial 
umzufeben und dem entipredhend größere ober geringere Men- 
gen von Wärme in umd zu erzeugen. Dieſe Beränderlichleit 
ermöglicht den Aufenthalt deſſelben Menfchen in heißen und 
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kalten Klimaten, in ungleich höherem Maaße, als es ber 
Mehrzahl der Thiere und faft der Geſammtheit der Pflanzen 
geſtattet ift. 

Bon diefem Geſichtspunkte aus ericheint der menjchliche 
Leib wie ein Dfen, die Nahrung ald das Heizmaterial. Wir 
Tönnen daher ftatt ded Namens der Rejpirationdmittel denje⸗ 
nigen Subſtanzen, welche vorwiegend zur Verbrennung dienen, 
palfender den Namen der Heizftoffe beilegen, und zunächſt 
die Nahrungsmittel im weiteren und gewöhnlichen Sinne bed 
Wortes in die eigentlichen Nährftoffe und in die Heiz 
ftoffe zerlegen. 

Sind nun diefe beiden Arten von Stoffen ihrer Natur 
nad) verichieden? Kann man ein für allemal gemiffe Sub» 
ftanzen ald Naͤhr⸗ und andere als Heizftoffe hinftellen? Die 
Beantwortung diefer Fragen ift begreiflicherweife von großer 
praftiiher Bedeutung. Denn im einzelnen alle würde man 
darnach zu ermeffen, gewiffermaßen zu berechnen im Stande 
fein, wie viel der menfchliche Körper von der einen oder 
anderen Gruppe einzunehmen hat, um ben regelmäßigen Gang 
ber Berrichtungen zu unterhalten, und wenn dies fchon für das 
gejunde Leben von größter Wichtigkeit wäre, um fowohl ber 
Samilie, ald bem Staate, z. B. für die Ernährung der Sol 
daten, beftimmte Normen zu geben, jo wird ed geradezu ent 
fheidend für den Arzt, der in Srankheitöfällen zu beftimmen 
hat, ob mehr Nährftoffe oder mehr Heizftoffe dargereicht oder 
entzogen werden follen. Um nur ein paar Beiſpiele aufzuftel- 
Ien, jo würde es fich bei fieberhaften Krankheiten, bei denen 
eine Steigerung der Körperwärme ftattfindet, in erfter Linie 
darum handeln, feine neuen Heizftoffe zuzuführen, während die 
wenigſtens jehr häufige Abmagerung in diefen Krankheiten eine 
reichlichere Auswahl von Nährftoffen begründen müßte. 
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Die chemiſchen Lehrſätze gingen in den lebten Sahren in 
der That auf eine vollftändige Unterfcheidung von Nähr- und 
Heizftoffen. Liebig hat diefer Vorftellung den fchärfften Aus» 
drud gegeben. Er ging davon aus, daß in allem thierifchen 
Gewebe eine chemifche Zufammenfegung nachzuweiſen fei, in 
welcher ftidftoffhaltende Subftanzen die Grundlage bilden. 
Gleichviel, ob diefe Subftanzen eigentliches Eiweiß oder dem 
Eiweiß nahe verwandte Körper, wie Bafer- und Käfeftoff, 
oder endlich von dem Eiweiß abzuleitende Subftanzen (Eiweiß⸗ 
derivate), wie die leimgebenden Beftandtheile des Hautgewe⸗ 
bed, der Knorpel und Knochen, feien; in jedem Falle handle 
ed fich um chemifche Körper, in denen Stiditoff ald charakte- 
riſtiſches Element vorhanden fei. Als Hauptbeijpiel erfchienen 
bier das eigentliche Fleifch (die Muskeln), die Nerven (nebft 
Gehirn und Rückenmark), und dad Blut. Würden Theile 
Davon verbraucht, durch Vorgänge im Körper zerftört, fo müßs 
ten fie durch entiprechende Rährftoffe, aljo wieder durch ftid- 
ftoffhaltende Subftanzen erſetzt werden. Dies führt folgerich- 
tig zu der fogenannten Fleiſchnahrung, welche fich in erfter 
Linie auf wirkliches Fleiſch (Muskeln), in zweiter auf eine ganze 
Reihe anderer thieriicher Subitanzen, 3.8. auf Gehirn, Blut, 
Eier, Milch erftredt. Freilich nicht zu ausſchließlicher Fleilch- 
nahrung, denn es enthalten ja die meilten Samen und Körner, 
die Wurzeln, Stengel und Blätter der eßbaren Pflanzen gleich» 
fall8 gewilfe, dem Eiweiß verwandte Stoffe. Indeß find diefe 
der Menge nach doch fo gering, daß für die Betrachtung im 
Großen fie eine nur untergeordnete Bedeutung haben. 

In dem Lehrgebäude der chemiſchen Schule wird die Mehr- 
zahl der pflanzlichen Stoffe mit Recht einer anderen Gruppe 
von Verbindungen zugerechnet. Als Hauptelement diejer Vers 
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allgemein angemwendeter Hetzftoff, mit dem wir bad Feuer 
unterhalten, und der in allen beim Bremen gebräudlichen 
Zormen (Holz, Torf, Braun» und Steinkohle) gleihfalld ans 
dem Pflanzenreiche ftammt. Gerade der Holzftoff, die jogenannte 
Gellulofe, tft ganz nahe verwandt der Stärke (dem Amylum), 
demjenigen Stoffe, welcher im Mehl unferer Getreidearten, 
in den Kartoffeln, dem Sago, Neid und Maid den Haupt 
antbeil ihrer Zuſammenſetzung ausmadt. Beide, der Hoftoff 
und die Stärke, haben diefelbe chemifche Zufammenfeßung, ja 
der erftere läßt fich durch einfache Prozeſſe in die leßtere ums 
wandeln. Ihr Hauptunterfchied beruht darin, daß die Stärfe 
ſehr leicht weiter umgejeßt werden Tann, während der Holz» 
ftoff überaus widerftandsfähig if. Sene wird ſchon durch 
ba8 Kochen zum Theil in Kleifter (Gummi, Dertrin) und 
durch die Verbauungsfäfte, bejonder3 den Speichel, in Zucker 
übergeführt, während der Holzftoff Davon nur wenig angegriffen 
wird. Nichtöbeftoweniger ift e8 gerade für die Verbrennungsfrage 
von größter Wichtigkeit, zu wifjen, daß der gewöhnlichſte Brenu⸗ 
ftoff des täglichen Lebens und der gemöhnlichfte Heizftoff des thie= 
siihen Körpers in der Hauptfadhe baffelbe find. Sie enthal- 
ten neben Kohlenftoff noch Waflerftoff und Sauerfioff, und 
zwar lebtere beiten Stoffe in demjelben Verhältniffe, in wel» 
hem diefelben dad Waffer zufammenjehen; daher heißen fie 
Kohlenhydrate, Gleichwie die gewöhnliche Berbreunung 
bed Holzes darin befteht, daß der Kohlenftoff des Holiteffes 
ih mit dem Sauerftoff der Luft zu Kohlenfäure verbindet und 
ber Waſſerſtoff und Sauerftoff des Holzftoffes ſich als Waſſer 
verflüchtigen, fo gejchieht auch die Iangfame Umjehung der 
Stärke und ihrer Abkömmlinge im Körper, die fogenannte 
thierifche Verbrennung auf diejelbe Weiſe. Die gebildete Kobe 
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produkte, werben durch die Athmung und auf anderem Wege 
⸗ausgeſchieden. 

Zu den Kohlenhydraten gehören außerdem die verſchie⸗ 
denen Zuckerarten (Trauben⸗, Rohr⸗, Milchzucker), welchen ſich 
wiederum bie meiſten organiſchen Säuren, insbeſondere Eſſig⸗, 
Aepfel⸗, Citronen⸗, Weinſäure ſehr nahe anſchließen. 

Eine zweite Reihe chemiſcher Verbindungen des Kohlen» 
ftoffeö, deren Breunfähigkeit gleichfalld allgemein gelannt umd 
serwerthet wird, bilden die Fette und Oele. Sie beitehen 
ebenfalld aus Kohlenftoff, MWafferftoff und Sauerftoff, allein 

- ber lehtere tritt der Menge nach in ihnen jehr bedeutend zu⸗ 
rüd. Dan bezeichnet diefe Körper baher kurzweg wohl ald 
Kohlenwaſſerſtoffe, obwohl fie fireng genommen Dielen 
Namen nicht verdienen. Denn die eigentlichen Kohlenwaſſer⸗ 
ftoffe enthalten feinen Sauerftoff und zeichnen fich daher Durch 
ihre größere Brennfähigkeit bei der Aufnahme von Sauerftoff 
fo vortbeilhaft aus, daß fie ganz vorwiegend ald Leuchtitoffe 
benußt werden. Unſer gewöhnliches Leuchtgas ift ein Gemenge 
folcyer reinen Kohlenwaſſerſtoffe. Immerhin find die Dele und 
Fette den lebteren ganz nahe verwandt; fie liefern ſämmtlich 
bei der Berbrennung SKohlenjäure und Waller, und ed liegt 
daher jehr nahe, fie auch im thierifchen Körper als Heizitoffe 
anzufehen. 

Sowohl die Kohlenhydrate, ald die Kohlenwafjeritoffe 
finden ſich in den Pflanzen reichlich, ja meilt ganz überwies 
gend, und man kann fagen, daß, im Groben betrachtet, die 
Pflanzennahrung durch dieje beiden Reihen von Stoffen wejent- 
lich charakterifirt wird. Daraus erflärt es fidh, bat von Vie 
len die thierifhe Nahrung fchlechtweg als ftiditoffhaltig, Die 
pflanzliche als Tohlenftoffhaltig betrachtet wird, uud dab jene 
als die eigentliche Duelle der Nährftoffe, dieſe ald Haupt- 
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bezug für die Heizftoffe gilt. Diefe Formel ift ebenfo einfach 
ald bequem: Stidftoff zur Nahrung, Koblenftoff zure 
Heizung. 

Auch in der Wiſſenſchaft hat man fich jedoch keineswegs 
allgemein diefer Auffaffung gefügt. Indeß ift Tängere Zeit 
hindurch der ftärffte Widerftand von einer anderen, mehr oder 
weniger laienhaften Seite geleiftet worden. Seit uralter Zeit 
ift bei manden Bölferfchaften Pflanzennahrung mehr ober 
weniger ausjd;ließlich genoffen worden. An Europa war dies 
freilich nirgend der Fall, indeß haben fich auch hier gewiffe 
Erinnerungen immerfort erhalten, und wie einftmald Pyt ha⸗ 
goras in feiner Schule den Fleiſchgenuß ausgerottet hatte, fo 
find von Zeit zu Zeit immer wieder entfchloffene Männer zur 

u einfachen Pflanzenkoft zurüdgelehrt. In den legten Jahren 
hat fi) unter dem Namen der Begetarianer eine, wenn auch 
unzufammenbängende und wenig zahlreiche, fo doch recht thätige 
Sekte erhoben, welche mit allen Hülfsmitteln der Wiſſenſchaft 
und mit allem Ernfte eines tief fittlichen Strebens dad Fleiſch⸗ 
eifen als eine der fchlimmften und widernatürlichiten Verirrun⸗ 
gen des Menjchengejchlechtes befämpft und durch eigene Bei⸗ 
jpiel den Beweis zu liefern beftrebt ift, daß die Yflanzennah⸗ 
rung genügt, um dem menſchlichen Körper Gejundheil und 
Kraft zu erhalten ®). 

Freilich find die Vegetarianer gewöhnlich nicht confequent. 
Ungelund, fagen fie, fei Alles, was vom getödteten Thiere 
ftammt. Daher laffen fle Honig, Mil, Butter und Käfe 
ald gejunde Nahrungdmittel zu, obwohl dies doch unzweifelhaft 
keine pflanzlichen Stoffe find. Eier, die vom lebenden Thier 
ftammen, und doch wo möglich friſch d. b. lebend zubereitet 
werben, ftehen fchon bei einzelnen Begetarianern unter den 
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am häuftgften lebend oder wenigſtens ganz frifch genießt, wer⸗ 
den ebenſo verdammt, wie Schinfen oder Rauchfleiſch. 

Sehen wir von diefen Widerjprühen ab, jo müflen wir 
anerkennen, daß manche Gründe der Vegetarianer recht bemer⸗ 
kenswerth find. Bor Allem berufen fie fi auf die natürliche 
Drganifation des Menjchen felbft, zumal auf die Einrichtung 
feines Gebiffes und feiner Verdauungswerkzeuge. Freilich find 
diefe von denen der eigentlichen Pflanzenfreffer unter den Thies 
ren, den Wiederfäuern und Nagern, mehr verfchieden, ald von 
denen der Fleiſchfreſſer. Aber es giebt, namentlich unter den 
. böheren Affen, eine gewiffe Zahl von Arten, welche als Frucht» 
freſſer (Frugivoren) unterſchieden werden, und dieſen, ſagt man, 
ſtehe der Menſch mit ſeinen Verdauungswerkzeugen jo nahe, 
daß man ihn gleichfalls als eigentlichen Fruchteſſer bezeichnen 
müſſe. Wäre dieſe Betrachtung entſcheidend, jo ließe ſich nicht 
abſehen, aus welchem Grunde Milch, Butter und Käſe als 
natürliche Nahrungsmittel für den erwachſenen Menſchen 
gelten ſollen; noch weniger wäre es zu billigen, daß der Menſch 
Kartoffeln, Erbſen, Bohnen, Linfen nicht roh, die Körner von 
Roggen, Weizen, Reid nicht ungelocht oder ungebaden genießt. 
Wozu erft große Sorgfalt auf die Darftellung von Stärke, 
Zuder, Pflanzenfetten verwenden, wenn ed natürlich ift, daß 
der Menfch, mie der Affe, die Naturerzeugniffe roh genießen 
muß? 

Man beruft fi) mit geoßer Zuverſicht auf den berühmte- 
ften vergleichenden Anatomen, auf: Cuvier, ald auf einen voll« 
gültigen Zeugen. Nicht mit Unrecht, denn Cuvier erkennt die 
Raturanlagen ded Menfchen unbefangen an. Aber der geijt« 
reiche Beobachter konnte fein Auge dem Umftande nicht vers 
Schließen, daß der Menſch durch feinen Berftand zu einer höheren 
Kultur, als fie der „Naturs ober Urzuſtand“ darbietet, befähigt 
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wurde, daß ſeine geiſtigen Anlagen ihm über den urfpränglichen 
Zuftand feiner tbierifchen Organifation binaushelfen, und def 
fich das Gebiet feiner Nahrungsmittel in dem Maaße erwei- 
terte, als er die Kunſt ihrer Zubereitung entdedte. Der Menſch 
allein unter allen Geichöpfen hat ed gelernt, feine Nahrung 
mittel zuzubereiten; er allein hat es verftanben, das Feuer fi 
nußbar zu machen und zahlloſe mechaniſche Einrichtungen zu 
erfinden, um die Speifen vorzubereiten zum Genuffe*). Sehe 
gut ift diefe Eiyenfchaft ausgedrückt in dem bezeichnenden Satze 
eines trefflichen iriichen Arztes, Graves®): „Der Menſch if 
bas einzige kochende Thier.“ Wenn der Begetarianer 
lein Bedenlen trägt, Brod zu bereiten und zu genießen, Wur⸗ 
zeln, Knollen und Früchte zu Tochen und in diefer Form zu 
veripeilen, fo Tann er fich für diefe Gewohnheiten nicht mehr 
und nicht weniger auf die urſprüngliche Organifation des Meu- 
ſchen berufen, als der Fleiſcheſſer, der durch die That beweiſt, 
daß die Zähne des Menſchen Braten und Kochfleiſch zerklei— 
. nern, die Berdauungdfäfte defjelben diefe Speiſen auflöfen und 
umſetzen können, ald wären fie von Anfang an dazu beftimmt. 

And) das Schwein und der Bär zeigen in der Einrichtung 
ihrer Kau⸗ und Verdanungswerkzeuge manche Aehnlichkeit mit dem 
Affen und dem Menſchen. Nichtsdeftoweniger find fie in ihuer 
Nahrung an keine beftimmte Gruppe von Stoffen gebunden. Eie 
machen alle Uebergänge von reiner Pflanzenkoft zur thieriſchen 
Mahrung. Keines diefer Thiere, auch Fein einziger Affe ftimmt 
in feiner Bezahnung ganz mit dem Menfchen überein *); fe 
haben unter fi) und gegenüber dem Menſchen Eigenthümlic 
feiten, welche bis jebt wenigftend aus der bloßen Vergleichug 
der Nahrung Teineswegs vollkommen erflärlidh find. Selbſt 
bei den böchftentwidelten Affen, den fogenannten menſchenähn⸗ 
lichen, find die Schneide⸗ befonders die Cdzähne überaus ak» 
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weichend von denen ded Menfchen, und das Urtbheil Guvier’s 
wäre wahrſcheinlich ander ausgefallen, wenn zu feiner Zeit 
Thon vollkommen ausgewachſene Thiere diefer Art in Europa be⸗ 
kannt gewejen wären. Er kannte nur die Schädel jüngerer Affen, 
welche freilich dem Menfchen, aber auch der Zeit der Milch: 
nahrung näher ftehen. 

ZJohn Hunter, einer der treueften Beobachter der Natur, 
bemerkte ſchon, die Zähne der Thiere entprächen keineswegs 
immer genau der Nahrung, weldye fie genießen, oder dem Bau 
: ihre8 Magend; er betonte dagegen, daß die Bildung des Mun- 
ded im Verhältniß zu der Stellung der Zähne eine beftimmte 
Beziehung zu der Art, wie die Nahrung ergriffen oder feitgehal- 
ten wird, erfennen lafie. Die fleifchfrefienden Thiere hätten 
das Fürzefte Maul und ihre Zähne feien regelmäßig angeord- 
‚ net; die Kiefer der Pflanzenfrefler dagegen ſeien weit länger, 
als die Zahl ihrer Zähne erfordere, und die Greifzähne ftän- 
den entfernt von den Mahlzähnen 7). 

Diefe Betrachtung ift von großer Wichtigkeit, denn gerade 
in diefer Richtung hat dad menjchliche Gebiß etwas jo Eigen- 
thümliches und Abweichendes, daß die Bejonderheit der menſch⸗ 
lichen Phyfiognomie durch nichte mehr ausgebrüdt wird, als 
durch die geringe Entwidelung der Kiefer. Je edler dad Ge- 
ficht ded Menſchen wird, um jo mehr tritt dad Gebiß in den 
Hintergrund; ſtark vorfpringende Kiefer geben immer den Aus- 
druc einer gewiſſen Beftialität, der auch den am meiften 
menjchenähnlichen Affen nicht fehlt. 

Wie man auch die Sache angreift, immer kommt man zu 
dem Grgebniß, dab der Menſch für die Aufnahme verfchieden- 
artiger Nahrung eingerichtet ift, und wenn man Bedenken trägt, 
zu fagen, daß er carnivor von Natur ift, jo muß man doch zuge⸗ 


ftehen, daß er mehr auf zubereitete, ald auf rohe Nahrung an⸗ 
IL. 48. 3 (963) 





34 


gewiejen ift. Gerade diejenigen Männer, welche am meiften 
gewohnt find, eingehend dieſe Strufturverhältniffe zu prüfen, 
find am wenigften zweifelhaft in ihrem Urtheil. Ich verweiſe 
deshalb auf bie leſenswerthen Betrachtungen eined ameri- 
Tanifhen Zahnarzted, Mac Quillen, der feine Meinung dahin 
zujammenfaßt, daß der Menfch feinen Zähnen nad) eine Zwilchen- 
ftellung zwiſchen Pflanzen» und Fleiſchfreſſern einnimmt amd 
dat gemifchte Nahrung ihm von Natur, wie nah Gewohnheit 
zutommt®). 

Die Gejchichte des Menſchengeſchlechts hat bis jetzt wenig 
Thatjachen geliefert, welche gegen diefe Auffaffung fprechen. 
Die Unterfuhung der franzöfifchen Höhlen, in welchen die Refte 
des Menfchen der Gletjcherzeit gefunden werden, wie die Auf⸗ 
grabungen in den Pfahlbauten zeigen und unſere Vorfahren 
als Fleiſchfreſſer. Ihre Gebeine find 'umlagert von zahlloſen 
Trümmern von Thierknochen, welche jorgfältig zerichlagen find, 
um daraus dad Mark zu entfernen. Die Zeichen der Jagd und 
bes Fiſchfanges begleiten. unfere Forfchungen bis zu den älteften 
Zeiten. Offenbar fchließt ſich die Viehzucht früher den Ge⸗ 
wohnbeiten des Nomabdenlebend an, als georhneter Aderbaur, 
die erfte Vorausſetzung vorwiegender Pflanzennahrung. Denm 
wenn ed auch einzelne bevorzugte Gegenden giebt, in welden 
die Natur dem Menſchen alle Beftandtheile einer ausreichenden 
Pflanzenkoft verichwenderifch zur Verfügung ftellt, fo find es 
doch jehr umſchränkte Gebiete, meift Heine Snfeln des füdlichen 
Dceand, wo der Menſch fi) dauernd mit biefer „wilden“ Koft 
begnügt bat. Und ob gerade einer diefer Orte die Wiege des 
Menſchengeſchlechts geweſen ift, dürfte im hoöͤchſten Maaße 
zweifelhaft ſein. 

Ueberall ift der Ackerbau, deſſen Vorbedingung die Seß⸗ 
haftigkeit iſt, ein unverkennbares Zeichen höherer Bildung; ja, 
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man muß geradezu ſagen, die eigentliche Grundlage ber wahren 
Cultur. Erft der Aderbau geftattet die Verdichtung des Men- 
ſchengeſchlechts: mit jeder Zurche, welche im den Erdboden ge- 
zogen wird, gewinnt die Gejellichaft eine neue Möglichkeit, fich 
zu vermehren und in biefer Mehrzahl zu erhalten. Säger- und 
Fiſchervölker bedürfen weiter Jagd⸗ und Filchgründe, um auch 
nur einer Meinen Zahl von Menfchen das Leben zu fichern. 
Taufende von ihnen friften eine fümmerliche und jedem Zortjchritt 
unzugängliche Eriftenz auf einem Gebiete, auf welchen: der Aders 
ban. Millionen von Menſchen alle Bequemlichkeiten und Sicher⸗ 
beiten nicht bloß der Förperlichen Erhaltung, ſondern aud) des 
geiftigen Fortjchrittes bietet. Der vermehrte Gebrauch pflanzlicher 
Nahrung gehört daher einem päteren Stadium der Menfchen- 
geſchichte an, nicht einem früheren. Selbft in Indien, deflen 
Bewohner von den Begetarianern jo oft ald ein Beifpiel für 
die Urjprünglichleit ihrer Neigungen angerufen werben, ſcheinen 
die Jagd und der Fleijchgenuß erft durch die jpätere Geftaltung 
der Religions⸗Anſchauungen in Verruf gekommen zu fein.?) 
Allerdingd kaun der Menſch ohne Kleifchnahrung Teben, 
wie ein pflanzenfrefiendes Thier. Aber er Tann auch ohne 
Pflanzennahrung leben, wie ein. fleichfreffended. Die Kirgifen, 
die Eskimos liefern noch heutigen Tages Beiſpiele dafür. 
Htlorifhe Thatjache ift ed, daß ganze Völkerſchaften durch 
viele Generationen hindurch Leben und Geſundheit mit aus⸗ 
Ichlieblich, oder genauer gejagt, vorwiegend ſtickſtoffhaltiger, 
andere ebenſo mit vorwiegend kohlenftoffhaltiger Nahrung erhal⸗ 
ten haben und noch erhalten. Darans läßt fich aljo weder für die 
eine, noch für die andere Seite etwas folgern. Aber wohl legt 
die Geſchichte Zeugniß dafür ab, daß die höchſten Leiftungen bes 
Menſchengeſchlechts von Völkern ausgegangen find, welche von 
- gemifchter Koft lebten und leben. Das gemäßigte Klima, welches 
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bie Heimath der aktiven Culturvölker befitt, begünftigt im 
gleichem Maaße Aderbau und Viehzucht, während die Polar- 
zonen mit einer gewiſſen Ausſchließlichkeit auf tbierijche, Die 
Tropen auf pflanzliche Nahrung hinweifen. Für und, die Söhne 
der Länder mit gemäßigtem Klima, handelt e8 fich erfahrungs⸗ 
gemäß nicht darum zu unterfuchen, ob wir und ausſchließlich 
den Polarmenjhen oder den Tropenbewohnern anfchließen, ſon⸗ 
bern vielmehr, in welchem Berhältniffe wir und ber beiben 
Arten von Nahrungdmitteln bedienen follen. Gleichwie Ader- 
bau und Viehzucht, wenn fie in ausgiebiger Weile zur Er⸗ 
nährung bichtgebrängter Volksmaſſen ausreichen follen, fich 
gegenfeitig bedingen, fo wird auch jede Bevöllerung, Die ber 
zujanmengejebten Form des Gejellichaftälebend fich annähert, 
auf beide als auf Quellen ihres Nahrungsbezuges zurüdgreifen 
müſſen. 
Darin aber haben die Vegetarianer offenbar Recht, daß 
die Pflanzenkoſt in einem weit höheren Maaße Nahrungsſtoffe 
bietet, ald man lange Zeit hindurch zuzugeftehen geneigt war. 
Vom chemifchen Standpunkte aus hat man gewöhnlidy über- 
ſehen, daB die Gewebe des menſchlichen Körpers Teineöwegs 
allein aus fticftoffhaltigem Stoff aufgebaut find. Wir wiflen 
jest, dab Zuder in die Zuſammenſetzung wichtiger Organe ein« 
geht, daß ſelbſt in den edelften Theilen, in den Muskeln und 
dem Gehirn Zuder als Gewebäftoff vorkommt. No viel auss 
gebehnter ift die Anwejenheit von Fetten im Thierförper, und 
ed war ein fonderbarer Widerjpruch, daß man die Fettgewebe, 
welche jo wejentliche Beftandtheile des gefunden Körpers dar⸗ 
ftellen, gleichfam als ob fle gar nicht vorhanden wären, bei Seite 
liegen ließ. Die meiften Knochen des erwachſenen Menfchen 
enthalten in dem Mark große Mengen von Fett, welches für 


ihren geſunden Zuftand nothwendig if. Im Unterhautgewebe 
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ift fo viel Fett aufgejpeichert, daß die äußere Geftalt des Men» 
ſchen, die Linien feines Gefichtes, feines Rumpfes und jeiner 
Glieder, das „Wohlausfehen”, ja die Schönheit feiner Form von 
diefer Fülle ganz wefentlich abhängig find. Auch iſt ed nicht 
etwa bloß die Gewohnheit diefer Formen, welche fie und ale 
etwas Wünſchenswerthes erfcheinen läßt, jondern fie find ein 
wirkliches Bedürfniß ded Körperd. Denn das Fettgewebe bewahrt 
die tiefer gelegenen Theile vor den rauhen Einwirfungen der 
Außenwelt. Es bildet nicht nur eine große Schußdede, weldye 
die Gewalt äußerer Angriffe abichwächt, fondern auch eine all 
gemeine Hülle, welche den Körper vor zu großen Wärme-Bers 
Iuften nach außen fichert. Mean ſehe fih doch einen Gene» 
fenden an, der nach ſchwerer Krankheit „zum Stkelet'abgemagert”, 
feöftelnd und empfindlich umherſchleicht; in dem Maabe, als 
die Zellen feines Fettgewebes ſich bei reicherer Zufuhr wieder 
füllen, füblt er fih wohler, behaglicher, ftärfer. Sit dies ein 
bloßer Irrthum, eine Selbittäufchung und zugleich eine Täus 
Ichung der Anderen? Gewiß nidyt. Geſundes Leben iſt ohne 
einen gewiſſen Fettreichthum unmöglid). 

Dazu Tommt, daß felbft der Aufbau der Gewebe, die 
Bildung des thierifchen Körperd ohne eine reiche Zuthat von 
Zuder und Fett nicht möglich if. Das lehrt und die Zuſam— 
menjeßung »der Eier, aud denen das junge Weſen herauswachjen 
fol, die Mifchung der Milch, welche die regelmäßige und un- 
erjegliche Nahrung des wachjenden, des fich entwidelnden Stör- 
pers ift. Meberall gehört außer Zuder und Zett auch irgend 
eine Art von Eiweiß, aljo ftidftoffhaltige Subftanz hinzu, aber 
man Tann deshalb nicht jagen, fie allein fei die eigentliche Nah» 
rung, dad Andere nur Brenuftoff. 

Eine ſolche Auffaffung hatte eine größere Berechtigung, fo 
lange man an der Meinung fefthielt, daß Alles im Körper in 
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fortwährender Veränderung und Erneuerung begriffen, und daß 
mit jeber Leiſtung, jeder Thätigkeit ded Koͤrpers ein verhältuniß⸗ 
mäßig ftarfer Umſatz der Gewebsftoffe nothwendig verbunden 
ſei. Genauere Unterfuchungen baben gelehrt, daß man Dielen 
Umſatz überſchätzt hat, und felbft die ausgemachteſten Anhänger 
der chemijchen Lehre ſehen fich nad) und nad) genöthigt, anzu⸗ 
erfennen, daß nur ein Heiner Theil der in den Körper Durch 
die Nahrung eingeführten fticitoffhaltigen Stoffe wirklich als 
Nahrungsmittel im engften Sinne zu betrachten ift. Die Haupt» 


mafle ber eingeführten Stidftofflörper wird gleichfalls umgefegt, _ 


wie die Kohlenftofflörper; fie werden eben verbrannt, und Dr. 
&. Smith hat durch Analyjen der ausgenthmeten Luft nachge- 
wielen, dab die Kohlenfaure-Audjcheidung jowohl nach verftärfter 
Bewegung, ald nach Genuß fticftoffhaltiger Nahrung zunimmt. 

. Eine Zeit lang ift die Entſcheidung diefer Srage verichoben 
worden durch den Streit darüber, wo die Umfegung der Stid- 
ftofflörper erfolge, ob im Blut oder in den Geweben. Diefer 
Streit ift am ſich von geringer Wichtigkeit für die Betrachtung, 
die uns hier befchäftigt, denn es fteht auch für die Kohlenſtoff- 
förper Teineöwegs feit, daß ihre Verbrennung durchaus im Blut 
zu Stande fomme: viele derjelben werden offenbar gleichfalls in 
den Geweben verbrannt. Man mag daher immerhin das Eiweiß, 
welches den Geweben zugeführt wird, in zwei Gruppen theilen, 
wie. man gejagt hat, in Organ-Eiweiß und Vorraths⸗Eiweiß 10); 
man mag zugeftehen, daß dieſes letztere für eine gewille Zeit 
in den Organen abgejeßt wird, aljo vor feiner Verbrennung 
die Subftanz der Organe palfiren muß, (was übrigend noch 
feineswegs für ale Fälle nachgewiefen ift) — die Thatſache 
bleibt ftehen, daß der größte Theil der Stiditofflörper umge: 
jet wird, ohne daß diefe Umſetzung mit einer bejonderen, 
fihtbaren Arbeitöleiftung verbunden if. Wir können Daher 
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ohne Bedenken jagen, daß auch Stidftofflörper im thie- 
riſchen und menſchlichen Leibe als bloße Heizſtoffe 
dienen. 

Innerhalb der großen Maſſe der Nahrungsmittel im wei⸗ 
teren Sinne des Wortes giebt ed alſo keine jo ſcharfe Schei⸗ 
dung zwiſchen Nähr⸗ und ‚Heizftoffen, wie man behauptet hat. 
Zuder und Fett Tönnen ald wahre Nähritoffe dienen, Eiweiß 
als’ Heizftoff verbraucht werben; ja, die Mechanik unſeres Leibes 
Tann gewohnheitämäßig darauf eingerichtet werden, größere 
Mengen der einen oder der anderen Reihe zu verwenden. Bei 
ausſchließlicher Fleiſchkoſt Tann der Körper fich feinen Zuckerbe⸗ 
barf aus dem Fleiſche herftellen; bei ausſchließlicher Pflanzen- 
Toft kann das Eiweiß and Wurzeln oder Körnern gewormen 
werden. Das ift eben die wunderbare Vielſeitigkeit unferes 
Organismus. 

Wiſſen wir aber, daß das Nahrungsbedürfniß der Gewebe, 
welches von dem wirklichen Verbrauch einzelner ſeiner Be- 
ftandtheile durch die Arbeit abhängig ift, verhältnißmäßig Hein 
tft, daß insbefondere nur Tleine Mengen der Stiditofflörper 
ber Gewebe bei der Arbeit zerftört werden, jo wird man folgern 
müflen, daß Fleiſchnahrung nicht in fo ausgedehnten Maaße 
nothwendiged Erfordernig für Geſundheit und Arbeitstüchtig- 
Teit ift, wie man neuerlich vielfach glaubt. Für Die Heizzwecke, 
für die ſchnellen Umfebungen, den täglichen Verkehr der Stoffe 
im Körper liefert das Pflanzenreich höchft geeignetes Material, 
und daher verdient auch Die Pflanzenkoſt (wozu natürlich das 
Brod zu zählen ift) auch ferner eine ganz hervorragende Stelle 
unter den Rahrungsmitteln. Der Aderbau, diefe Grundlage 
unferer modernen Eultur, muß auch in Zukunft die Hauptquelle 
für die Beihaffung der Nahrung bleiben, und wenn er in ſich 
felbft mächtige Motive für die Milderung und Beredelung der 
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Sitten enthält, jo wollen wir hoffen, daß feine Segnungen für 
die Geſammtheit in dem Umfange wacjen werden, als ber 
Einzelne fich ihres Werthes mehr bewußt wird. 

Eine ftreng wiflenjchaftliche Diätetik ift bis jet noch um- 
möglich. Unfere Darftellung hat ſchon darauf geführt, dab im 
Körper außer den Nähr- und Heizftoffen noch eine dritte Klafie 
von Stoffen vorhanden ift, welche in den Geweben nd Dr 
ganen enthalten find, das find die Arbeitsitoffe. Wenkt die 
phyfiologiſche, die lebendige Leiftung des Körpers, weldye ſich 
in irgend einer Form der Arbeit darjtellt, wenn die jogenannte 
Function (Verrichtung) der Organe an eine materielle Umjeßung 
von Stoffen gebunden ift, fo ift es doch keineswegs dad ganze 
Gewebe, welches diefe Umſetzung erfährt. Jedes Gewebe ent⸗ 
halt für feine befondere Arbeit auch befondere Stoffe: Das 
Blutkörperchen andere ald die Muskelfaſer, diefe wieder andere 
als die Nervenzelle.e Um die durch die Arbeit zum Theil ver⸗ 
dorbenen und zerjeßten Arbeitsftoffe zu ergänzen, bat wahr 
fcheinlich jede8 Gewebe andere Erſatzmittel nöthig, und je nad 
der Art der Arbeit follten vielleicht andere Nahrungsmittel ge— 
wählt werden. Darüber jedoch find wir bis jebt wenig unter⸗ 
richtet; unfere Auswahl der Nährftoffe, welche den Geweben 
zur Ergänzung ihrer Verlufte und zur Affimilation von neuem 
Arbeitsftoff dargeboten werden, gejchieht in ſehr jummarifcher 
Weile. Dad am meilten zufammengefehte unter ten natür- 
lihen Nahrungsmitteln, die Milch, welche jeder Seite der Er⸗ 
nährung eine gewille Möglichkeit darbietet, bleibt unjer Haupt- 
Nahrungsmittel bei jeder Verlegenheit. In diefem Punkte find 
Alle einig. Möge man fich dann aber auch in dem anderen 
Punkte verftändigen, daB gemiſchte Koft dem Bedürfniffe der 
heutigen Menſchen am Beiten entipricht. 
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Seit alten Zeiten hat der Menfch zu den Nahrungsmitteln 
die Genußmittel gefügt, bald in einer gewiſſen Berbindung 
mit denjelben, bald getrennt davon al3 einen felbitändigen 
Segenftand feines Bedürfnifjes. Jedes einzelne Bolt hat natür- 
lich zunächft aus denjenigen Stoffen gewählt, weldye die ums 
gebende Natur darbot. Aber mit dem fteigenden Verkehr, mit 
der Ausdehnung des Handeld haben gewiſſe Genußmittel ſich 
allmählich immer weiter ausgebreitet, jo daß fie mit der Ver⸗ 
allgemeinerung der Cultur allmählich über die ganze Erde in 
Gebraudh gelommen find. Man denke nur an die verhältniß- 
mäßig jo neue Verbreitung des Kaffee's und des Tabaks, 
"zweier Stoffe, welche gegenwärtig zu ben täglichen Bedürfnifjen 
auch der Armen gehören. Bon manchen Genußmitteln Tann 
es nicht zweifelhaft fein, daß fte feinen Nahrungswerth haben: 
niemand denft daran, Tabak, Opium, Betel ald Nahrungs» 
mittel zu nehmen. Andere dagegen werben als wirkliche Nah» 
rungsmittel behandelt, wie Kaffee, Thee und der größere Theil 
der gegohrenen Getränke, namentlich Bier, Wein, bie und da 
felbit Branntwein. Und zwar ift es nicht bloß eine Frage der 
Laien, jondern man hat auch wilfenjchaftlich darüber geftritten, 
ob Diefe Dinge einen wirklichen Nährwertb haben oder nicht. 
Ich will bier im Großen abfehen von den eigentlich gemifchten 
Artikeln, wo einerjeit3 die unzweifelhaft nährende Chocolade, 
andererſeits das Bier zu nennen find; bagegen hat e8 ein über: 
aus praftifches Intereffe, zu unterfuchen, wohin Kaffee, Thee 
und das alltäglichfte der Gewürze, Salz gehören. 

Kaffee und Thee enthalten jonderbarer Weiſe denjelben 
Stiditofflörper, das Kaffern oder Thein, eine kryſtallifirte Sub» 
ftanz, welche früher für verfchieden angejehen wurde, je nach⸗ 
dem fie aus dem Kaffee oder dem Thee gewonnen wurde. 
Eine Zeit lang hielt man es für möglich, dab Kaffein ein 
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Nährftoff ſei; insbejondere war man ſehr geneigt, anzunehmen, 
baß er die wichtige Bedeutung habe, ald Erſatzmittel für ver- 
brauchte Nervenjubftanz zu dienen. Schon die überaus geringe 
Menge von Kaffein, welche in dem Kaffee und Thee vorlommt, 
hätte das Unwahrſcheinliche dieſer Meinung zeigen jollen: in 
den Kaffeebohnen findet fich wenig mehr al } pCt, in ben’ 
Theeblättern je nad) der Sorte „—24 pCt. davon. Man mag 
daraus entnehmen, wie wenig man in einer Tafſe Kaffee ober 
Thee davon genießt. Später fam man auf den Gedanken, daB 
Kaffein verlangfame die Zerjegung der Stidftofflörper und 
wirke dadurch erhaltend auf die Gewebe des menfchlichen Leibes, 
wie es auch der Alkohol thun follte. Aber ed zeigte fi, daß 
die thatfächlichen Vorausſetzungen diefer Theorie fall waren: 
es tritt bei dem Kaffeegebrauch gar feine Berlangfamung in ber 
Zerſetzung des Eiweißes ein. So ift man demu endlih auf 
die Wahrheit gekommen, dab das Kaffein nicht? mehr umd 
nichtö weniger, als ein die Nerven ſtark erregender und, in 
größerer Menge genofjen, geradezu giftiger Körper ift, daß alſo 
Kaffee und Thee in gewiſſer Weite fich verhalten, wie Tabak 
oder wie gegohrene Getränte, von denen jener eines ber ftärk- 
ften Gifte, des Nicotin, dieſe ſämmtlich ein etwas milberes 
Gift, den Alkohol, enthalten. 

Man darf die Bedeutung diefer Thatjache weder übertrei- 
ben, noch unterfchägen. Der Begriff eines Giftes ift befannt- 
lich ein ſehr relativer: es giebt kein einzige abjolutes 
Gift, d. h. feinen Körper, der in jeder beliebigen Menge wir 
fend, giftige Gigenfchaften befitt. Vielmehr tritt berjemige 
Grad der Schädlichkeit, welchen wir als giftig bezeichnen, 
immer erſt bei einer gewillen Größe der angewendeten oder 
der wirkenden Menge ein. Auch iſt ed befannt, daß der menſch⸗ 
liche Körper fih an Gifte fo weit gewöhnt, daB Diengen, 
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welche früber einen ſehr nachtheiligen Einfluß ausübten, nach 
häufiger Wiederholung Teine gleiche Wirkung mehr hervor» 
bringen. So erflärt e8 fi, dat Mancher über diefe „langfamen 
Vergiftungen“ lächelt, gleichlam ald wenn die Gewoͤhnung 
über alle Schädlichkeiten hinausführte. | 

Auf der anderen Seite follte man nicht vergeflen, daß 
gewiffe Naturen fi eben nicht gewöhnen. Auf fie wirken 
Kaffee und Thee als Neizmittel in ebenſo nachhaltiger Weiſe, 
wie auf Andere Tabak und Alkohol, und der wiederholte Ge- 
braud führt bei ihnen eben nicht zu einer Abftumpfung, ſon⸗ 
dern unmittelbar zu einer langjamen Vergiftung. Auch ift es bes 
kanntlich nicht fo leicht, in den Genußmitteln ein Maaß zu 
finden. Nur zu leicht wirkt der erfte Genuß als ein Anreiz 
zum zweiten und jo fort; dad Gefühl der Sättigung, welches 
und gegenüber den Nahrungdmitteln nicht jo leicht verloren 
gebt, tritt bei den Genußmitteln überhaupt nicht in voller 
Schärfe ein, weil es fich dabei eigentlich gar nicht um eine 
Sättigung im gewöhnlichen Sinne ded Wortes handelt. 

Um was hanbelt es fi denn aber? wie kommt der 
Menſch dazu, mit einer ſolchen Begierde und Hartnädigfeit 
gerade die Genußmittel zu juchen? was führt fein Streben jo 
tief in das Gebiet der Gifte? Eifrige Geiftliche antworten, 
wenigſtens was einige diefer Genüffe, namentlich den von Als 
tobol, au wohl den von Tabak, jelten den von Kaffee be- 
trifft, mit dem Hinweis auf die Sünde und den Teufel. In 
der That, ift es nicht eine fat unerllärliche Verirrung, ein 
nabezu unglaublicher Mißbrauch, ſeinen Appetit auf die Er- 
werbung von Stoffen zu richten, die ihrer Natur nad) dem 
eigenen Körper feindlich find? Und doch ift diefer Appetit fo 
allgemein, dab ein grober Theil des Landbaues und ded Han- 


del, der Schiffahrt und der Snduftrie auf der Erzeugung und 
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Herbeiführung dieſer Artikel beruht. Man bedenke nur, ein 
wie großer Theil der Staatsſteunern, eine wie beträchtliche Zahl 
von Privaigeichäften, welche ungeheure Geldmittel auf fie an- 
gelegt find, wie jogar der Nationalwohlftand ganzer Länder 
Darauf begründet ift. Faſt mehr noch, als durch den Bezug 
der Nahrungsmittel, werden die entlegenften Völker der Erde 
burdy den Austauſch der Genußmittel in dauernden Verkehr 
gebracht und damit der Eultur immer neue Wege eröffnet. Iſt 
nicht wirklich etwas Dämoniſches in diefen Dingen? 

Suchen wir, als nüchterne Naturforfcher, dad Dämo⸗ 
nifche nicht außerhalb des Menjchen, fonden in ihm jelbft 
und in feiner Natur, jo kann die Allgemeinheit und Beftän- 
digkeit des Gebrauches von Genußmitteln doch nur als der 
Ausdrud eined Bedürfniffes und jomit einer NRothwendig- 
teit aufgefaßt werden. Wo immer wir von der Lebensweiſe 
eined Volkes genauere Kenntnis haben, da finden wir ed aud) 
im Befite gewohnbeitögemäßer Genußmittel Richt nur alle 
Eulturvölter, fondern auch alle wilden Stämme, nidyt nur alle 
modernen, jondern auch die allerälteften Nationen haben ihre 
befonderen Formen und Arten von Genußmitteln gefunden. 
Dom Wein bid zum Kumyd, vom Opium bi zum Fliegen: 
Ihwamm, vom Thee bis zu den Drangenblättern, vom Kaffee 
bi8 zur Cichorie, vom Aland bis zum Schnittlauch, vom 
Zimmt bi8 zum Kalmus — welche unendlihde Mannichfaltigkeit 
von Genußmitteln, welche erftaunliche Fülle von Surrogaten! 
IE das Alles Mißbrauch, Berirrung, Sünde, Verbrechen 
gegen fich jelbit? 

Sehen wir umd die verfchiedenen Genußmittel nach ihrer 
Wirkung auf den Körper genauer an, fo laffen fie fidy natur» 


gemäß in mehrere, ganz verichtedene Gruppen zerlegen. Ic 
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hebe hier drei folder Gruppen als die widhtigften hervor: 
Reizmittel, Betäubungsmittel und Kühlungsmittel, 
Es genügt für dad Verftändniß, dieje Bezeichnungen zu geben, 
ſo nahe liegt die Einfiht in die Berjchiedenheit dieſer Wir- 
Tungen. Nur einige, weniger an der Oberfläche liegende Ge⸗ 
fihtspunfte will ich hervorheben. 

Zunächft muß ich bemerken, dab, jo groß der Gegenjah 
zwiichen Reize und Betäubungsmitteln auch ericheinen mag, 
diefe Gruppen fich doc am wenigften ſcharf fondern lafien. 
Seder Reiz bedingt eine Erregung und ruft dadurch eine Les 
bensthätigfeit hervor oder fteigert fie. Aber nach einem all 
gemeinen Geſetze alles Lebendigen folgt auf die Erregung ein 
Nachlaß, der um fo ftärket zu fein pflegt, je größer die 
Erregung im Verhältniß zu der Leiftungsfähigfeit 
des erregten Theil! war Auf ftarfe Thätigfeit, mag 
fie nun abfolut oder relativ ſtark fein, folgt wirkliche Er⸗ 
müdung, und flarfe Ermüdung im Nervenſyſtem fteht der Be- 
täubung fo nahe, daß fi eine wirkliche Grenze nicht ziehen 
läßt. In der That find die ftärkften Betäubungsmittel, wie 
Dpium, Altohol, Hanf (Haſchiſch), in Heinen Mengen auf- 
regend, dagegen machen Die ausgezeichnetften Neizmitttel, wie 
Kaffein, Nicotin, Aether, in ſtärkerer Dofis Crmüdung oder 
geradezu Betäubung. 

Es liegt ferner anf der Hand, daß gerade die genannten 
Gruppen in ihrer Wirkung ſich hauptfächli auf das Nerven- 
ſyftem beziehen. Sprechen wir einfady von Reigen und von 
Betäubung, jo meint jedermann zunörderft eine Reizung oder 
Detäubung gewifler Nerven oder des ganzen Nervenſyftems. Aber 
auch die Kühlung, infofern fie beruhigend wirkt, ericheint uns 
weſentlich abhängig von Nervenzuftänden. Nichtödeftoweniger ift 
dies nicht durchweg zutreffend. Reizbar find auch andere lebende 
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Theile, als dad Rervenivflem, 3. B. die Drüfenzellen. Bes 
taubend Tann aud ein Stoff wirken, der zuerft die Blutkör⸗ 
perdyen angreift, wie die Blaufäure. Kühlend Tann ein Mittel 
ericheinen, welches der Verbrennung der Organtbeile entgegen» 
wirft, 3. B. eine Fruchtfäure, welche nachweisbar die Muskeln 
verändert. Troßdem mag man fi} bei der Betrachtung mehr 
an die Nerven halten, da auch die veränderten Zuftände der 
Drüfenzellen, der Blutkörperchen, der Muslkelfaſern ſchließlich 
auf das Nervenſyſtem zurüdwirken. 

Bergleihen wir nun die drei genannten Klafſen von Ge 
nußmitteln in Beziehung auf den Werth ihrer Wirkung mit 
einander, ſo liegt ed auf der Hand, daß der Gebranch der eigent⸗ 
lichen Betäubungsmittel, welche das Nervenſyſtem fo angreifen, 
daß die natürlichen Berrichtungen gewiſſer Abjchnitte deſſelben 
ganz oder zum großen Theile aufgehoben werden, für das 
geſunde Leben verwerflich iſt. Als Heilmittel haben fie in 
geeigneten Fällen vortrefflidhe Erfolge, aber in dad gejunde 
Leben treten fie nur als ftörende Potenzen ein. Sie zerrütten 
die Gejundheit, je länger fie gebraucht werden und je ftärfer 
fie wirken. Es ift nicht nöthig, die efelhafte Gefchichte der 
Säufer und Dpinmefjer bier im Einzelnen vorzuführen. 

Wefentlich anders verhält ed ſich mit den beiben anderen 
Klaffen. Die Kühlungsmittel find in gewiſſen Jahreszeiten, 
bei gewiſſen Beichäftigungen jo natürlihe Genußmittel, daß 
fie den Zuftand der Gefundheit wefentlich fördern. Manche 
Nahrungsmittel, namentlich Obſt, Früchte, Blätter (Salat), 
manche Wurzeln, enthalten neben geringen Mengen von eigent- 
Iihen Nähr» und SHeizftoffen ganz überwiegend reichlich küh⸗ 
lende Säuren. Eifig wird in manden Gegenden von bem 
Landarbeiter mit Wafſſer verdünnt im Sommer getrunten, wie 
anderdwo ſaure oder Buttermilh und in Norwegen Myſe 


(160) 


47 


(langſam gegohrene faure Mil). Die geringeren Wein» und 
BDierforten enthalten neben Sänre noch etwas Zuder, Salze, 
Alkohol, auch wohl Kohlenfäure, ſtellen alſo Gemiſche von fühlen» 
den mit leicht erregenden Mitteln dar, umd erweilen fid) gerade 
durch diefe Miſchung recht zwedmäßig. Dazu kommt, daß 
etwas Säure die Verdanung, namentlidh die Auflöfung des 
Fleiſches begünftigt, und daß daher aus einem natürlichen Bes 
dürfnifſe ſaure Saucen,. faure Salate, ſauer eingemachte 
Wurzeln und Früchte ald Beigabe zu den jchwerer verdaulichen, 
bejonders gekochten Fleiſchſorten vielfach beliebt find. Nur ein 
Uebermaaß von folden Stoffen ift nachtheilig. 

Achnlich fteht es mit den Reizmitteln, die jedoch fchon 
weit vorfichtiger anzumenden find. Sie erregen die Nerven, 
theils örtlih an dem Orte ihrer Einwirkung, 3. B. im Mas 
gen, theild allgemein, jo jedoch, daß jelten das ganze Ners 
vengebiet, jendern gewöhnlich nur einzelne Nervengruppen das 
von betroffen werben. Hierher gehört zunächſt die große 
Schaar der fogenannten Gewürze, welche von ben mildeften 
Suppenträutern bis zu den jhärfften Pfeffer- und Rettigarten 
hin reichen. Ihr Gebrauch ift nach gefchichtlichen Ausweifen 
der Mode im höchften Maaße ausgeſetzt geweſen, und nad 
Zeit und Land oft in den größten Mißbrauch auögefchlagen. 
Se fader die übrige Nahrung ift, je mehr der Magen über> 
laden wird, um jo mehr macht fid) das Bebürfnig nach Ge- 
würzen bemerkbar. Zeiner Geihmad und Mäpigkeit läßt dies 
Bebürfnig nur wenig auflommen. 

‚Saft alle Gewürze, welche heutigen Tages im Gebrauch 
find, ftammen aus dem Pflangenreich. Eines dagegen, und 
zwar das wichtigfte unter allen, gehört dem Mineralreiche an; es 
iſt das Kochſalz (Chlomatrium). Man wird mir bier vielleicht 
einwenden, bad Kochfalz ſei fein Genußmittel, fondern ein 
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eigentliches Nahrımgamittel. In der That gehört Kochjalz zu 
den beitändigen Beſtandtheilen ımjered Körperd: das Blut 
führt große Mengen davon, in den meiften Geweben findet es 
Rd, umd einer der Stoffe, aus denen es ſich zuſammenſetzt, 
das Natrium, bat die wichtigfte Aufgabe bei dem Stoffwechfel 
im Körper zu vermitteln. Trotzdem ift erft jüngft, und zwar 
auf Grund erperimenteller Forfchungen 1), die wiflenichaftliche 
Behauptung aufgeftellt worden, das SKochfalz jei nur ein Ges 
nußmittel und nur infofern nicht zu entbehren, als ftarfe 
„Rauder den Tabak, und viele andere Menſchen gewohnte Ge 
nüſſe nicht entbehren könnten oder wollten. 

Es ift das eine jchwere Frage. Wäre das Salz nur Ge 
nußmittel, jo würde ein großer Theil der Gründe wegfallen, 
welche wir Gegner der Salziteuer biöher mit großer Zuverfidt 
geltend gemacht haben. Aber meiner Meinung nad) liegt bier 
ein Mißverſtändniß vor. Kochlalz ift ein jo nothwendiger Be 
ftandtheil des Körpers, daß daſſelbe, joweit wir bis jebt wiſ⸗ 
fen, durch keinen anderen Stoff erjeßt, noch weniger ganz ent 
behrt werden kann. Inſofern ift e8 Nahrungsmittel 
Aber wir genießen ungleich mehr Salz, als für die Zwede der 
Ernährung unmittelbar nöthig ift. Wir genießen ed um io 
reichlicher, je mehr unfer Gaumen ftärlerer Reize bedarf, 
je reizlofer im Mebrigen die Nahrung iſt. Salz ift befanntlid 
das gewöhnliche Gewürz der Kartoffeleſſer. Aber auch ber 
Neiche genießt es weit reichlicher, als nöthig ift, und zwar 
jehr gern in befonderen, an ſich reizenden Verbindungen, de 
nau wie der Arme fie liebt. Hält fich diefer an Salzhering, 
fo wählt jener Sardellen, Kaviar und andere überjalzgene Fiſch⸗ 
ipeifen, die durch eigenthümlichen Gefchmad und einen ge 
willen Grad von Zerfeßung noch piquanter werden. In die 


fer Form ift das Salz Genußmittel, und zwar ein 
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ſolches, welches den Körper ziemlich ſchnell wieder mit den 
Ausſcheidungsſtoffen verläßt. 

Aber auch als Genußmittel hat das Kuchfalz hervorragende 
Vorzüge. C3 reizt hauptfächlid, örtlich, bejonderd den Mund 
und Magen; ed befördert daher die Abfonderung der Ver: 
Dauungsjäfte und zwar wahrjcheinlich nicht blos ald Reiz, jon- 
dern auc dadurch, daß es fowohl dem Magenfaft, ald der 
Galle und dem Bauchipeichel gewiſſe Beſtandtheile Liefert. 
Weiterhin übt ed aber feinen auffälligen Reiz mehr ang, 
während nicht wenige der pflanzlichen Gewürze die unangenehme 
Nebenwirkung haben, außer der Erregung der Geſchmacks⸗ und 
VBerdauungd-Organe auch entferntere Nerven, zuweilen ſogar 
jehr nachhaltig, aufzuregen. Das Kochſalz verdient Daher ge— 
wiß die große Beliebtheit, deren es fich nicht blos bei Men- 
ſchen, jondern auch bei Thieren erfreut, und es ift dringend zu 
wünfichen, daß eö bald von jeder Steuer befreit werde. 

Ganz anders urtheilen wir über die nächiten zwei Weiz» 
mittel, die wir fchon erwähnt haben, über Kaffee und Thee. 
Denn unter den Reizmitteln ift wejentlich die Stelle derjelben. 
Abgefeben von dem Zuder und der Milch, die man hinzufegt, 
haben fie ald Nahrungsmittel gar keine Bedeutung; fie find Ge⸗ 
nußmittel, und in manchen Stüden mit zwei anderen, ſehr ge⸗ 
wöhnlichen Reizmitteln verwandt, ich meine mit Wein und 
Schnaps, denen man wohl Zuder, aber Feine Milch zuzufeben 
pflegt. Wie wir ſchon gezeigt haben, fo find fowohl das Kaffein, 
ald der Alkohol giftige Subitanzen, jenes überwiegend reizend, 
diejer zuerit reizend, dann fehnell lähmend. Beide haben be- 
deutende Nervenwirkungen und können daher leicht gemißbraucht 
werden. Die Kaffeejchweitern und Theebrüder, deren Genoſſen⸗ 
‚haften die Mäßigkeitsprieſter jo ſehr begünftigt haben, untere 
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liegen nicht minder einer verwerflichen Leidenjchaft, wie bie 
Wein⸗ und Schnapdtrinfer. 

Solche Leidenjchaften beruhen häufig einzig und allein auf 
mipbräuchlichen Gewohnheiten. Aber man würde ungeredt 
urtheilen, wenn man diefen Gewohnheiten jeden vernünftigen 
Grund abftreiten wollte Die Entwidelung des gejellichaftlichen 
Lebens oder, wie wir kurz, wenngleich nicht immer ganz richtig 
jagen, der Cultur bringt eine Menge von aufregenden Einwir: 
tungen mit fi. Die gefteigerte Arbeit, die immer höher be 
meſſenen geiftigen Anforderungen, die jehwierigere und. mehr zu: 
fammengefegte Form der Nahrung, die große Einjeitigleit des 
modernen Lebens erwedt das Bedürfniß nad; einer gewiſſen Aus⸗ 
gleichung. Diefe vollzieht fich theild auf dem Wege der Ge— 
genreize, wo ein beitehender Erregungszuſtand durch einen 
neu hervorgerufenen abgelöft und dadurch in feiner Bedeutung 
herabgejebt wird, theild auf dem Wege der unmittelbaren Be⸗ 
täubung. Alle diejenigen Genußmittel, weldye giftige Be⸗ 
ftandtheile enthalten, haben derartige Wirkungen, und infofern 
müflen Kaffee, Thee, Wein und Schnaps ähnlich beurtheilt 
werden, wie Tabak, Opium, Betel. Es ift ein krankhafter 
Zuftand ber Bevölkerungen, welcher fie zum Gebraude 
von Mitteln treibt, die eigentlih wie Heilmittel 
wirten follen, die aber, wie die Heilmittel, bei anbal 
tendem Gebraudye in immer ftärkeren Gaben angewendet wer: 
den müljen, um überhaupt noch eine Wirkung hernorzubringen. 
Es iſt ſchwer, ſolche Mißbräuche zu vernichten, fo lange der 
Zuftand der Gejellihaft immerfort das Bedürfniß wach erhält; 
ja, man ift genöthigt, bis zu einem gewillen Grade hin nad» 
fichtig zu fein, zumal wo es möglich ift, Mäßigleit und Zu⸗ 
rädhaltung durchzuſetzen. Nichtödeftomeniger follte man be- 


greifen, daß ed ſich um kein natürliches, fondern vielmehr um 
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fünftliche Bedürfniffe handelt, denen nur durch eine Reform der 
Selellihaft begegnet werden kann. Zwedmäßige Ablöjung von 
Arbeit durch Sahe, regelmäßiger Wechſel von körperlicher Bewe- 
gung und geiftiger Thätigkeit, ausgiebiger Genub von friſcher 
und reiner Luft, einfachere Ernährung werden dem Mißbrauche 
der giftigen Genußmittel ficherer entgegenwirken, als bie ein» 
dringlichiten Mahnungen zur Mäßigfeit. 

Ungleich zwedmäßiger ift dad Bier und zwar in feinen 
milderen Sorten. Freilich kommt bei den beliebteren bitteren 
Dieren zu dem Alkohol nody das Lupulin, der Hopfenftoff, 
hinzu, eine gleichfalls giftige Subftanz. Aber glüdlicherweife 
find beide in geringer Menge darin enthalten, und zu ihnen 
gejellt fich Zuder und andere Nähr- und Heizftoffe in größerer 
Menge. Das Schädlidhe wird gewifjermaßen durch das Nüß- 
liche im Schach gehalten, und nur ein Uebermaaß ded Genuffes 
bringt die Schädlichleiten zur Herrichaft. 

Endlich erwähne ich hier der gewöhnlichen Fleiſchbrühe 
(Bouillonfuppe), die ich in ihrer reinen Form nur ald Genuß⸗ 
mittel anertennen kann. Man mag ihr durch Zuſatz von Eiern, 
Mehl, Fett und anderen Zuthaten einen gewiflen Nähr- und 
Heizwerth geben; urfprünglich ift fie nur eine höchſt wäflerige 
Löjung theild von wenig wirkſamen Heizftoffen, 3. B. Leim, 
theild von leicht erregenden, aromatischen Theilen des Fleiſches. 
Barm genofjen, fteht fie dem Kaffee oder Thee, weiterhin dem 
Wein, Schnaps oder Bier nahe; fie erregt die Nerven. Bor 
jenen anderen Genufmitteln hat fie den Borzug, dab fie Teine 
giftige Subftanz enthält, daß fie ungleich milder ift, fich daher 
für jchwächliche Perfonen ſehr viel mehr eignet, daß fie fich 
endlich mit wirklichen Nährftoffen jehr bequem verbinden läßt, 
und diefen einen angenehmen, „träftigen” Gejchmad verleiht. 

Ich hebe diefe Vorzüge gern hervor, da frühere Aeuße⸗ 
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rungen von mir vielfach die Vorſtellung erweckt haben, ich fei 
ein princtpieller Gegner der Fleiſchbrühe. Dies ift durchaus 
nicht der Fall. Sch behaupte nur, dab Kleifhbrühe an fich 
weder ein Nahrungsmittel, noch „kräftig“ ift, und daß, wenn 
man das ganze Fleifch, welches man zu jeiner Nahrung ver- 
wenden will, kocht und davon Prühe bereitet, man dieſes Fleiſch 
zum großen Theile unverdaulich macht, obne in der Brühe 
einen Erſatz zu gewinnen. Brühe ift ein Yurusartifel, den nur 
Wohlhabende regelmäßig genießen können. Cine Familie, die 
nur eben auskommt, follte ſich diefen Lurus abgemöhnen, ba 
fte ſchon im Kaffee einen Ähnlichen treibt. Ein Neicher mag 
ihn haben; einem Kranken muß er unter Umftänden verjchafft 
werden. 

- Denn allerdings haben diefe Reizmittel, eben weil fie Reiz- 
mittel find, noch eine andere Bedeutung, als die, bloße Genuß» 
mittel zu fein. Indem fie erregen, erweden fie Thätigkeiten, 
welche jhlummerten. So lange die Kraft da tft, welche Thätig- 
feit üben Tann, jo lange iſt das Reizmittel im Stande, Diele 
Kraft lebendig zu machen. Daher erzeugt ed den Eindrud, 
al8 jet es jelbft „kräftig“. Dieſe Eigenichaft kommt ihm je 
body nicht zu; es kann nur andere, ſchon vorhandene Kraft 
weden, aber ed Tann feine Kraft geben, feine Kraft ſchaffen. 
Ein müdes Organ, ein müder Arbeiter kann in dem Reizmittel 
neue Kraft finden, indem daffelbe in feinem Innern einen Reiz 
ausübt, der ohne daffelbe nicht herzuftellen gewefen wäre. Darin 
liegt da8 Geheimnig und zugleich das Wohlthuende mancher 
MReizmittel, wodurch fie allerdings mehr, als bloße Genußmittel, 
wodurd fie gewiſſermaßen Arbeitömittel werden. Mäbig ans 
gewendet, fünnen fte in diefer Richtung fehr viel Gutes leiften. 
Aber man muß nicht vergeffen, daB fie feine Nährmittel find, 


und daß jede Kraft, die durch Reizmittel mach gerufen ift, eine 
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verdoppelte Zufuhr von Erſatzſtoffen erfordert, damit keine Er⸗ 
ſchöpfung eintrete. Niemals können bloße Genußmittel die 
Nahrungsmittel erſetzen. 

Ein großer Theil unſerer Nahrungsmittel wirkt allerdings 
zugleich ald Genußmittel und zwar gerade als Neizmittel. Ich 
meine hier nicht bloß jene natürlichen Gemiſche von Nähr⸗ und 

Reizſtoffen, welche ſich jo häufig in Vegetabilien vereinigt fin⸗ 
—— die künſtliche Vereinigung beider, wie ſie unſere 
Köchinnen Yu Stande bringen. Vielmehr beziehe ich mich auf 
die Thatfache, daB die genofjene Nahrung ſchon viel 
früher ftärft und Träftigt, ehe die eigentlidhe Ver— 
dauung vor ſich gegangen tft. Ein Arbeiter, der ermüdet 
und hungrig ift, fühlt fi, wenn ihm ein Mahl aus Fleifch 
und Kartoffeln vorgefet wird, wieder arbeitsfähig, wenn das 
Mahl vollendet ift. Nichtödeftoweniger dauert e8 3—4 Stun» 
den, ehe das Fleiſch gelöft und in das Blut übergegangen ift, 
und wenn auch ein Theil der Kartoffelitärte ſchon während des 
Kauens in Zuder übergeführt wird, jo ift dies doch entichieden 
der Meinere. Das Gefühl von Stärkung, welches der Mann 
empfindet, Tann aljo unmöglih von der Alfimilation ver 
Nahrung durch die Gewebe herrühren; die unmittelbare 
Einwirkung auf die Oberflähe der PVerdauungd- Organe 
und eine jehr geringe Aufnahme von Stoffen in das Blut 
geben einen genügenden Reiz ab, um die Ermüdungäzuftände 
zu überwinden oder zu mildern. Nur aus diefem Umftande 
erflärt es fih, dab ein Trunk frifchen, falten Waſſers, ein 
Schlud Wein, Bier oder Schnaps vorübergehend als ein faft 
ebenjo „kräftiges“, ja fogar ald ein „kräftigeres“ Mittel er: 
Iheint, wie ein Stud Rindöbraten, mit dem fie ſich in Bezie- 
hung auf Nachhaltigkeit der Wirkung nicht mefjen Tönnen. Das 
erfte Gefühl von Stärkung, welches wir nach der Mahlzeit em- 
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pfinden, tft alfo entweder eine Wirkung der Genußmittel, ober 
eine Folge derjenigen Eigenichaften der Nahrungsmittel, wo- 
durch fie den bloßen Genußmitteln parallel ftehen; erft jpäter 
tritt die wahre Verdauung, der Erſatz der Arbeitsftoffe und 
damit das Gefühl der nachhaltigen Stärkung ein. 

Es find das Geſichtspunkte, welche die neuere Ernährungs» 
lehre vielfach überfehen hat. Die Verwirrung über die zweck⸗ 
mäßigfte Nahrungsweiſe ift in Solge der jehr einfeitigen Be⸗ 
handlung der ganzen Ernährungsfrage vom bloß chemilchen 
Standpuntte aud eher größer ald einer geworden. Für die 
Erkenntniß der erregenden Wirkung der Nahrungs» und Genup- 
mittel hat die chemiſche Unterfuchung eine nur untergeorbnete 
Bedentung: die phyfiologiſche Betrachtung ift bier maaßge- 
bend. Sch babe verfucht, diefelbe wieder in ihr altes Recht 
einzufeten. Möge fie dazu beitragen, wenigftend die Wiflen- 
Ichaft und die nad) ehrlichem Willen ftrebenden Laien vor jenen 
&injeitigleiten zu bewahren, welche an die Stelle eines Irrthums 
immer wieder einen anderen ſetzen, und welche nirgends ftärfer 
fihtbare Folgen gehabt haben, als in der Ernaͤhrungslehre! 


Anmerkungen. 

ı) Man vergleiche meine Abhandlung über Zletichefien und Fleiſchbrühe 
in Anerbach's Volkskalender für 1862. ©. 81. 

7, Siehe meine Bier Reden über Leben nnd Krankſein. Berlin, 
1862. ©. 89. 

3 Ich erwähne aus der nicht unbedeutenden Literatur der Vegetarianer 
die vortreffliche Schrift des weitbefannten Eduard Baltzer (Die natürliche 
Lebensweiſe. Nordhauſen 1887). 
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% Cuvier (Le rögne animal. 1817. T. I. p. 86.) fagt wörtlid: 

„Der Menich ſcheint gemacht zu fein, um fi von Früchten, Wurzeln 
und anderen jaftigen Pflanzentbeilen zu nähren. Setne Hände gewähren 
ihm die Leichtigkeit, fie zu pfläden; aber feine kurzen und mäßig ftarfen 
Kinnladen einerjeit3, die den übrigen Zähnen gleihen Eckzähne und die 
böderigen Badenzähne andererjeits, würden ihm nicht wohl erlauben, Grad 
zu efien oder Fleiſch zu zerreißen, wenn er dieſe Stoffe nicht einer Kochung 
unterwürfe. Allein feitvem er das Feuer kennen gelernt und die Kunft ihn 
gelehrt hat, alle Thiere von ferne zu tödten oder zu fangen, haben ihm auch 
alle lebenden Weſen zur Nahrung dienen fünnen, was ihm denn and) die 
Mittel verſchafft hat, feine eigene Gattung ind Unendliche zu vervielfältigen. 

Seine Berbauungdorgane find den Kauorganen entjprechend; jein Ma: 
gen iſt einfad, fein Darmkanal von mäßiger Länge, jeine Dickdärme ſcharf 
abgejeßt, jeine Leber blos in zwei große und einen Keinen Lappen getheilt; 
und jein Netz hängt vor den Gebärmen ind Beden hinab.“ 

5) Rob. James Graves, Studies in physiology and medicine. Lond. 
1863. p. 168. 

% Statt der wenig zutreffenden Abbildungen, welche Baltzer and 
verjhiedenen Werken zujammengeftelt hat, möge man diejenigen vergleichen, 
welde Huxley (Zeugnifie für die Stellung des Menichen in der Natur. 
Aus dem Engl. Brannſchw. 1863. S. 93) nad) der Natur gegeben bat. 

) John Hunter, Essays and observations. Lond. 1861. Vol. 1. 
p. 143. 

°) J. H. Mc Quillen, The anatomy and physiology of expression 
and the human teeth in their relation to mastication, speech and appea- 
rance. Philad. 1864. p. 24. 

», C. 5. Köppen, Die Religion des Buddha und ihre Entftehung. 
Berlin 1857. Bd. J. ©. 456. 

10) C. Boit, Weber die Theorien der Ernährung der thieriichen Or- 
gantämen. Münden 1868. ©. 26. 

m) E. Klein und E. Verſon, Sitzungsberichte der Wiener Akademie. 
U. Abth. 1867. April. 
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